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    Wach kann ich nicht sein,
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  ERSTER TAG


  DIE STADT UNTER DER STADT


  New York City, 1927


  Alle Städte sind Geister.


  Neue Gebäude entstehen über den Gebeinen der alten, sodass jeder glänzende Stahlträger, jedes Backsteinhochhaus die Erinnerung an das, was nicht mehr da ist, in sich trägt– ein architektonischer Spuk.


  Manchmal lässt sich ein flüchtiger Einblick in dieses frühere Leben erhaschen: in dem verborgenen Winkel einer Straße, an einem filigran verzierten Tor, einer alten Eichentür, die aus einer neuen Hausfassade hervorschaut, oder einer Gedenktafel, die an eine Stelle erinnert, an der sich einst ein Schlachtfeld befand, dann ein Saloon errichtet und inzwischen ein Park angelegt wurde.


  Im Untergrund verhält es sich nicht anders.


  Unter den Straßen wächst die Stadt. U-Bahn-Gleise drängen bis nach Brooklyn, Queens und in die Bronx vor. Tunnel verbinden einen Ort mit dem anderen, das Mögliche mit dem Unmöglichen. So viele Menschen, die befördert werden müssen. Aber das Streben der Stadt beschränkt sich nicht auf die Oberfläche. Das schrille Wimmern der Bohrmaschinen und das Klirren der Spitzhacken begleiten die Arbeiter, die das Gestein für einen neuen U-Bahn-Tunnel aus dem Weg schaffen. Schweiß bindet Staubschichten an die Körper der Männer, bis sich schwer sagen lässt, wo sich die Grenze zwischen ihnen und der Finsternis befindet. Der Bohrer frisst sich nur häppchenweise durch das Grundgestein. Die Arbeit der Männer ist hart und mühselig. Dann, plötzlich, brechen sie zu schnell durch.


  »Achtung! Aufgepasst– jetzt!«


  Ein Erdwall stürzt ein. Die Männer husten und husten, ersticken fast an der staubgeschwängerten Luft. Einer von ihnen, ein irischer Einwanderer namens Padriac, wischt sich mit seinem schmutzigen Unterarm über die Stirn und starrt in das große Loch, das der Bohrer hinterlassen hat. Auf der anderen Seite befindet sich ein hohes schmiedeeisernes Tor, das längst dem Rost anheimgefallen ist: eines der Geister aus einer vergangenen Zeit. Padriac leuchtet mit seiner Grubenlampe durch die Gitterstäbe und der rostige Belag scheint auf wie das getrocknete Blut einer alten Wunde.


  »Jetzt seht euch das an«, sagt er und grinst die anderen an. »Dahinter könnte was von Wert stecken.«


  Er zieht an dem rostigen Tor, es öffnet sich quietschend, und dann stehen die Männer in dem staubigen Gewölbe eines vergessenen Teils der Vergangenheit dieser Stadt. Der Ire lässt den Strahl seiner Lampe durch den gruftähnlichen Raum gleiten und pfeift durch die Zähne: Der Blick öffnet sich auf Holzverkleidungen, grauvon Spinnweben, auf verschüttete Fliesenmosaike, auf eine Laterne, die bedrohlich von einem geknickten Mast herabbaumelt. Ein Eisenbahnwaggon steht da, halb begraben unter einem Berg von Schutt. Seine Räder stehen schon lange still, und doch kommt es den Arbeitern im Dunkeln beinahe so vor, als könnten sie das leise schleifende Geräusch von Metall auf Metall in der konservierten Luft des Gewölbes nachklingen hören. Padriac verfolgt die Gleise mit dem Strahl seiner Lampe bis ganz nach hinten zu einem stillgelegten Tunnel. Die Männer treten näher heran und spähen in die Finsternis. Ihnen ist, als starrten sie in das klaffende Maul der Hölle, dessen Zunge die Gleise sind. Der Tunnel scheint sich ins Unendliche auszudehnen, doch das gaukelt ihnen nur die Dunkelheit vor.


  »Was da wohl drin is?«, sagt Padriac.


  »Ne Flüsterkneipe, is doch klar«, erwidert Michael, einer der Männer, und kichert in sich hinein.


  »Das wär’s. Einen Drink könnt ich vertragen«, scherzt Padriac. Er geht in den Tunnel, noch immer voller Hoffnung auf einen verschollenen Schatz. Die anderen Arbeiter folgen ihm. Diese Männer sind die unsichtbaren Erbauer der Stadt, selbst fast schon Geister, und sie haben keinen Grund, die Dunkelheit zu fürchten.


  Nur Sun Yu zögert. Eigentlich hasst er die Dunkelheit, aber er ist angewiesen auf diese Arbeit, und an Arbeit ist schwer ranzukommen, wenn man Chinese ist. Er hat sie ohnehin nur ergattert, weil er sich ein Zimmer mit Padriac und ein paar anderen in Chinatown teilt und der Ire beim Boss ein gutes Wort für ihn eingelegt hat. Jetzt einen Rückzieher zu machen, wäre keine gute Idee. Also folgt auch er Padriac. Als Sun Yu sich einen Weg durch die herabgefallenen Schutt- und Gesteinshaufen auf den Gleisen bahnt, stolpert er plötzlich über etwas. Padriac schwenkt seine Lampe herum und entdeckt eine hübsche kleine Spieldose mit einer Handkurbel auf dem Deckel. Er hebt sie auf und bestaunt die kunstvolle Verarbeitung. So was wird heute nicht mehr hergestellt. Er dreht an der Kurbel und leise klimpernd erklingt eine Melodie. Er hat sie schon mal irgendwo gehört, es ist ein altes Lied, aber er weiß nicht mehr, wann und wo.


  Er überlegt, ob er die Spieldose mitnehmen soll, doch dann legt er sie wieder auf den Boden zurück. »Schauen wir erst mal, was es hier unten noch für Schätze gibt.«


  Padriac schwenkt seine Grubenlampe weiter, bis ihr Strahl auf das Skelett eines Fußes fällt. Vor ihm liegt eine mumifizierte Leiche, großteils zerfressen von Verwesung, den Ratten und der Zeit. Die Männer werden still. Sie starren auf die Haarbüschel, die dünn wie Zuckerwatte sind, und auf den wie zu einem letzten Schrei aufgerissenen Mund. Einige Männer bekreuzigen sich. Vieles haben sie zurückgelassen, um in dieses Land kommen zu dürfen, aber ihren Aberglauben nicht.


  Sun Yu ist beklommen zumute, doch im Englischen fehlen ihm die Worte, mit denen er den anderen seine Gefühle mitteilen könnte. Mit dieser Frau hat es ein böses Ende genommen. Wäre er in China, er würde für angemessene Gebete und ein Begräbnis sorgen. Denn dort weiß jeder, dass eine Seele ohne diese Rituale keine Ruhe finden kann. Aber hier ist Amerika. Und hier ist alles anders.


  »Pech gehabt«, sagt er schließlich, und keiner widerspricht ihm.


  »Wir machen dann wohl besser weiter, Jungs«, sagt Padriac mit einem tiefen Seufzer.


  Die Männer drängen aus dem Gewölbe. Als Padriac das Tor schließt, wirft er noch einen bedauernden Blick auf die von ihnen entdeckte Bahnstation. Bald schon wird es sie nicht mehr geben, wird sie zerstört werden, um neuen U-Bahn-Linien für die wachsende Stadt Platz zu machen. Der Fortschritt schreitet immer weiter fort.


  »Eine Schande«, sagt er.


  Nur wenige Augenblicke später verschmilzt das Dröhnen der Presslufthammer mit dem stetigen Geratter der U-Bahnen; der Gesang der Stadt hallt in den Tunneln wider. Plötzlich wird das Licht der Arbeitsleuchten schwächer. Die Männer halten inne. Ein Windstoß weht durch den Tunnel und streicht zart über ihre schweißbedeckten Gesichter. Er trägt ein leises Weinen mit sich und dann ist es vorbei. Die Lichter werden wieder hell. Die Männer zucken mit den Achseln– solch sonderbare Dinge ereignen sich nun einmal in der Stadt unter der Stadt. Sie nehmen ihre Arbeit wieder auf; ihre Maschinen fressen sich in das Erdreich und begraben dabei die Vergangenheit.


  Später kehren die Männer erschöpft nach Chinatown zurück und steigen die Treppen zu ihrem Mehrbettzimmer hinauf. Sie fallen mit eingerissenen, schmutzverkrusteten Fingernägeln in ihre Betten. Sie sind zu müde, um sich noch zu waschen, nicht aber, um zu träumen. Denn auch die Träume sind Geister, Sehnsüchte, denen wir im Schlaf nachjagen, bis sie am Morgen dann verschwinden. Das Verlangen dieser Träume lockt die Toten an, und die Stadt birgt viele Träume.


  Die Männer träumen von der Spieldose und ihrer Melodie, einem Relikt aus längst vergangenen Tagen.


  »Beautiful dreamer, wake unto me/Starlight and dewdrops are waiting for thee…«


  Die Melodie geht ihnen ins Blut, trägt sie fort in die schönsten Träume, die sie jemals hatten– Träume, in denen sie über Tage sind, Männer mit Vermögen und Ansehen, Männer, die über Besitz verfügen, in einem Land, das zu Besitzerwerb anspornt. Michael träumt von einem eigenen Bauunternehmen. Padriac von einer Pferdefarm auf dem Land. Sun Yu träumt davon, als wohlhabender Mann in sein Dorf zurückzukehren und den Stolz in den Gesichtern seiner Eltern zu sehen, wenn er sie nach Amerika holt, samt einer Frau für sich. Ja, einer Frau, mit der er die Beschwerlichkeiten und Freuden des Lebens in diesem Land teilen kann. Er sieht, wie sie ihn anlächelt. Was für ein reizendes Gesicht! Und das da neben ihr sind seine Kinder? Tatsächlich! Glückliche Kinder, die ihn nach getaner Arbeit mit seinen Hausschuhen, seiner Pfeife und glücklichen »Baba!«-Rufen zu Hause willkommen heißen und um eine Gutenachtgeschichte betteln.


  Sun Yu streckt den Arm nach seinem jüngsten Kind aus und sein Traum zerfällt zu glühender Asche. Nur das Dunkel des Tunnels, den sie vorhin entdeckt haben, umgibt ihn noch. Sun Yu ruft laut nach seinen Kindern und hört leises Wimmern. Es bricht ihm das Herz.


  »Nicht weinen«, versucht er sie zu trösten.


  Ein Funken glimmt in der Finsternis auf. Einige Sekunden lang erwacht Sun Yus lang ersehntes Familienleben wieder zum Leben, so als ob er durch ein Schlüsselloch auf sein Glück spähen würde. Eins seiner Kinder lockt ihn mit gekrümmtem Finger zu sich her und lächelt.


  »Träum mit mir…«, flüstert der Knabe.


  Ja, denkt Sun Yu. Er öffnet eine Tür und tritt über ihre Schwelle.


  Drinnen ist es kalt, so kalt, dass Sun Yu es selbst im Schlaf spürt. Der Ofen ist nicht angezündet, das ist das Problem. Sun Yu geht weiter und begreift, dass der Ofen kein wirklicher Ofen ist. Er verschwimmt, und unter diesem Traumbild sieht Sun Yu alte Ziegelsteine liegen, längst vermodert und zerbrochen. Aus dem Augenwinkel erblickt er eine Ratte. Sie bleibt stehen, um an einem Knochenhaufen zu schnüffeln.


  Beunruhigt dreht Sun Yu sich zu seiner Familie um. Die Kinder lächeln nicht mehr. Sie stehen in einer Reihe vor ihm und starren ihn an.


  »Träummitunsträumedumusstmitunsträumen…«, sprechen die Kinder im Chor, und seine Frau schaut ihnen zu, mit scharfen Zähnen und kohlschwarzen Augen.


  Sun Yus Herz schlägt jetzt doppelt so schnell. Kampf oder Flucht. Sun Yu will aufwachen, aber der Traum gibt ihn nicht frei. Er ist erbost, dass Sun Yu fliehen will. Als er auf die Tür zuläuft, fällt sie vor ihm ins Schloss.


  »Du hast es versprochen«, brummt der Traum mit schwerer Zunge wie ein Chor von Dämonen.


  Die Melodie aus der Spieluhr erklingt. Letzte Reste der schönen Fassade lösen sich ab. Die Dunkelheit rückt wieder näher.


  Auch die anderen Männer wittern einer nach dem anderen die Gefahr, die hinter all der Schönheit lauert. Diese Träumerei ist eine Falle. Im Schlaf versteifen sich die Finger der Männer, während sie versuchen, gegen den Schrecken anzukämpfen, der in ihre Gemüter dringt. Denn der Traum weiß um ihre Ängste wie um ihre Wünsche. Er kann sie alles sehen lassen. Unfassbare Albträume umzingeln die Männer. Sie würden schreien, wenn sie könnten. Aber es würde nichts ändern. Der Traum hat sie in seine Gewalt gebracht und wird sie nicht mehr loslassen. Nie mehr.


  Die Körper der Männer in den Betten an der Mott Street werden schlaff. Aber hinter den geschlossenen Lidern bewegen sich ihre Augen wie im Fieber, während sie einer nach dem anderen tiefer und tiefer in einen Albtraum hinabgezogen werden, aus dem sie niemals mehr erwachen werden.


  SECHSTER TAG


  MIT DEN TOTEN REDEN


  Ein winterlicher Windstoß fuhr zwischen die bunten Papierlaternen, die unter dem Vordach des Tea House Restaurants in der Doyers Street baumelten. Drinnen saßen nur noch wenige Gäste vor blitzblank leer gegessenen Tellern. Köche und Kellner eilten geschäftig hin und her, ungeduldig sehnten sie das Ende ihres Arbeitstages herbei, um danach in aller Ruhe eine Zigarre zu rauchen und ein paar Partien Mah-Jongg zu spielen.


  Im hinteren Teil des Restaurants ihres Vaters starrte die siebzehnjährige Ling Chan durch die Schnitzereien eines Mahagoni-Wandschirms auf die trotz der späten Stunde immer noch herumlungernden Gäste, als könnte sie sie allein durch ihren durchdringenden Blick dazu bringen, zu zahlen und zu gehen.


  »Das will heute Abend gar nicht mehr aufhören«, sagte George Huang, der plötzlich mit einer weiteren Kanne heißen Tees neben ihr stand. Er war so alt wie Ling und so dünn und flink wie ein Windhund.


  »Schließ doch einfach die Tür vorne ab«, sagte Ling.


  »Damit dein Vater mich feuert?« George schüttelte den Kopf und goss Ling eine Tasse Tee ein.


  »Danke«, sagte Ling.


  George lächelte sie an und zuckte mit den Achseln. »Du musst bei Kräften bleiben.«


  Die Tür des Restaurants ging auf und ein Mädchen-Trio schneite herein. Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet.


  »Ist das nicht Lee Fan?«, rief George. Er schaute zu dem schönsten der drei Mädchen hinüber. Sie hatte einen kirschroten Mund und eine halblange Wasserwellenfrisur. Hastig stellte George die Teekanne ab und fuhr sich mit der Hand über den Kopf.


  »Bitte nicht, George…«, begann Ling. Aber er winkte Lee Fan bereits zu sich herüber.


  Ling fluchte innerlich, als Lee Fan sich von den anderen beiden Mädchen löste und an den Lacktischen und mit Farnen bepflanztenKeramiktöpfen vorbei in den hinteren Teil des Restaurants schwebte. Die Perlenschnüre ihres Kleides schwangen dabei hin und her. Lee Fan machte immer alles mit, »was der letzte Schrei war«, wie Lings Mutter zu sagen pflegte. Ihre Mutter meinte das nicht bewundernd.


  »Hallo, Georgie!«, rief Lee Fan und setzte sich. »Ling!«


  George griff nach einer Tasse auf einem der Tabletts. »Möchtest du auch einen Tee, Lee Fan?«


  Lee Fan lachte. »Ach, Georgie! Nenn mich doch endlich Lulu!«


  Seit Kurzem nannte Lee Fan sich Lulu, nach Louise Brooks. Ein affektiertes Gehabe, das für Ling genauso schwer zu ertragen war wie die Unsitte, andere zur Begrüßung zu umarmen. Ling umarmte niemanden zur Begrüßung. George warf Lee Fan verstohlene Blicke zu, während er ihr Tee eingoss. Ling wusste ganz genau, dass Lee Fan sich vor Verehrern kaum retten konnte. Jemanden wieden übereifrigen, schlaksigen George Huang würde sie sich ganz bestimmt nicht aussuchen. Jungs konnten manchmal so dumm sein und George war da keine Ausnahme.


  Lee Fan gab vor, sich für den Stapel Bücher zu interessieren, die Ling sich aus der Bücherei ausgeliehen hatte. »Was liest du denn gerade?«


  »Wie begehe ich einen Giftmord, ohne dass es herauskommt«, murmelte Ling.


  Lee Fan ging die Bücher einzeln durch: Einführung in das Studium der Physik. Das ABC der Atome. Atom und Radioaktivität. »Aaah, Jake Marlowe, der größte Amerikaner der Gegenwart«, rief sie und hielt das letzte Buch hoch.


  »Lings Held. Sie will eines Tages für ihn arbeiten.« George versuchte ein Lachen, brachte aber nur ein heiseres Schnauben zustande. Ling hätte ihm am liebsten gesagt, dass man damit ganz bestimmt nicht das Herz eines Mädchens gewann, egal um welches Mädchen es sich dabei handelte.


  »Was willst du, Lee Fan?«, fragte Ling.


  Lee Fan beugte sich vor. »Ich brauche deine Hilfe. Mein blaues Kleid ist verschwunden.«


  Ling zog eine Augenbraue hoch und wartete auf etwas, das ihrInteresse zu wecken vermochte.


  »Meine Tante und mein Onkel haben es in Shanghai für mich nähen lassen«, sagte Lee Fan. »Es ist mein bestes Kleid.«


  Ling bemühte sich, geduldig zu bleiben. »Glaubst du, du hast es im Traum verloren?«


  »Nein, natürlich nicht!«, erwiderte Lee Fan unwirsch. Sie schielte zu den Mädchen zurück, die in der Nähe des Eingangs standen und wie ein treuer kleiner Hofstaat auf sie warteten. »Aber vor ein paar Tagen, weißt du, da war Gracie bei mir, um sich meine Jazzplatten anzuhören, und du kennst sie ja: Dauernd bettelt sie mich an und will sich meine Sachen ausleihen. Ich hab genau gemerkt, wie siedie ganze Zeit das Kleid angestarrt hat, obwohl es natürlich viel zu klein für sie ist, bei ihren breiten Schultern. Na, nicht weiter wichtig. Als ich es am Abend anziehen wollte, war es jedenfalls nicht mehr da.« Lee Fan zog ihren verrutschten Schal zurecht, ganz so als wäre ein perfekt drapierter Schal das Wichtigste auf der Welt. »Natürlich streitet sie esab, aber ich bin mir sicher, dass Gracie sich das Kleid heimlich geborgt hat.«


  In der Nähe der Eingangstür musterte die breitschultrige Gracie Leung ihre Fingernägel.


  »Und was soll ich da deiner Meinung nach tun?«, fragte Ling.


  »Ich will, dass du bei einer deiner kleinen Traumwandeleien mit meiner Großmutter redest. Ich will die Wahrheit wissen.«


  »Du willst, dass ich versuche, mit deiner Großmutter Kontakt aufzunehmen?«, fragte Ling. »Wegen einem Kleid?«


  »Es war sehr teuer.« Lee Fan ließ nicht locker.


  »Na gut, wie du meinst«, antwortete Ling leicht gequält. »Aber ich sag dir gleich, dass die Toten nicht immer mit mir reden. Ich kann es höchstens versuchen. Und außerdem wissen sie auch nicht alles, ihre Antworten sind manchmal recht vage. Akzeptierst du diese Bedingungen?«


  Lee Fan wischte Lings Bedenken fort. »Ja, ja, alles bestens.«


  »Macht fünf Dollar.«


  Lee Fans Kirschmund öffnete sich empört. »Das ist ja ungeheuerlich!«


  Es war tatsächlich ungeheuer viel. Aber Ling stieg immer mit einer hohen Forderung in die Verhandlungen ein– und umso höher, je dümmer die Aufgabe war. Und was Lee Fan von ihr wollte, war dumm. »An einem Abend im Fallen Angel gibst du doch genauso viel aus«, meinte sie ungerührt.


  »Ja, aber im Fallen Angel weiß ich, was ich dafür bekomme«, murrte Lee Fan.


  Ling strich mit dem Daumen langsam den Saum einer Stoffserviette glatt. »Entscheide dich.«


  »Nicht nur den Tod gibt es nicht umsonst«, warf George ein, der verzweifelt einen Witz zu machen versuchte.


  Lee Fan funkelte Ling an. »Wahrscheinlich hast du das alles nur erfunden, um dich interessant zu machen.«


  »Wie du meinst. Dann wird es wohl so sein«, sagte Ling.


  Lee Fan setzte sich und schob einen Dollar über die Tischplatte. Ling rührte ihn nicht an.


  »Ich habe Ausgaben, die gedeckt werden müssen. Ich muss die richtigen Gebete aussuchen. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn ich Unglück über dich brächte, Lee Fan.« Ling rang sich die Andeutung eines Lächelns ab, von dem sie hoffte, dass es aufrichtig wirkte.


  Lee Fan blätterte noch einen Dollarschein hin. »Zwei Dollar. Mein letztes Angebot.«


  Ling steckte die beiden Scheine ein. »Ich brauche etwas von deiner Großmutter, um sie in der Traumwelt ausfindig machen zu können.«


  »Warum?«


  »Das ist wie bei einem Spürhund, der einen bestimmten Geruch in der Nase haben muss. Damit kann ich ihren Geist leichter finden.«


  Mit einem theatralischen Seufzer zog Lee Fan sich einen goldenen Ring vom Finger und schob ihn in Lings Richtung. »Aber verlier ihn nicht.«


  »Ich bin nicht diejenige, die öfter mal was wo vergisst«, murmelte Ling.


  Lee Fan stand auf. Sie blickte auf ihren Mantel und dann zu George, der sofort herbeisprang, um ihr hineinzuhelfen. »Sei vorsichtig, Georgie«, flüsterte Lee Fan ihm laut vernehmlich zu. »Sonst verflucht sie dich noch. Und eh du dich versiehst, hast du die Schlafkrankheit.«


  Das Lächeln auf Georges Gesicht verschwand. »Darüber macht man keine Witze.«


  »Warum nicht?«


  »Das bringt Unglück.«


  »Pah, das ist doch nur Aberglaube. Wir sind jetzt Amerikaner.« Lee Fan stolzierte so langsam durchs Restaurant zum Ausgang, dass alle Gäste sie reichlich bestaunen konnten. Durch die Schnitzereien des Wandschirms beobachtete Ling, wie Lee Fan und ihr Hofstaat in die Winternacht hinausspazierten. Am liebsten hätte sie ihnen die Wahrheit hinterhergerufen: Mit den Toten zu reden fiel ihr leicht. Mit den Lebenden war das eine ganz andere Sache.


  ***


  Der Wind, der um die Straßenecke der Doyers Street blies, fuhr Ling so eiskalt ins Gesicht, dass ihr die Zähne klapperten. George und sie waren gemeinsam auf dem Weg nach Hause in die Mulberry Street. Die Wäschereien, Juweliere, Lebensmittelläden und anderen kleinen Geschäfte waren bereits geschlossen. Aber alle möglichen Versammlungsstätten und Clubs hatten geöffnet, ihre rauchgeschwängerten Hinterzimmer waren mit Geschäftsleuten, Stammgästen, Neuankömmlingen und ungeduldigen jungen Männern gefüllt, die Domino oder Fan-Tan spielten, sich Geschichten und Witze erzählten, Geld und Ehrgeiz in die Runde warfen. Hinter den Hausdächern ragte am Rand des Viertels der Giebel der Church of the Transfiguration auf, wie ein schweigender Richter dieses Treibens. Drei angetrunkene Touristen torkelten aus einem Restaurant heraus und unterhielten sich mit lauter Stimme. Sie wollten noch einen Ausflug in die Bowery unternehmen, wo sie sich im Schattenreich unter den Hochbahngleisen der Third Avenue El verbotene Genüsse erhofften.


  George sprintete immer ein Stück voraus und kehrte dann zu Ling zurück, ganz wie ein echter Leichtathlet beim Training. Für einen so schmalen Jungen hatte er überraschend viel Kraft. Ling hatte ihn schon problemlos die schwersten Tabletts tragen sehen, und er konnte meilenweit rennen, worum sie ihn beneidete.


  »Du verlangst zu viel. Das ist nicht richtig«, sagte er atemlos. »Andere Diviner verlangen viel weniger.«


  »Dann soll Lee Fan doch zu einem von ihnen gehen«, sagte Ling. »Soll sie doch zu dieser Nervensäge im Radio gehen, wie heißt sie noch mal? Ach ja– die Herzblatt-Seherin.« Ling wusste ganz genau, dass Lee Fan das nie tun würde. Sie vergnügte sich zwar gern in den Nachtclubs uptown, aber sie würde niemals zu einer Wahrsagerin außerhalb Chinatowns gehen.


  »Wofür sparst du eigentlich das ganze Geld?«, fragte George.


  »Fürs College.«


  »Warum willst du unbedingt aufs College?«


  »Warum lässt du zu, dass Lee Fan dich wie einen Hund behandelt?«, gab Ling zurück, die mit ihrer Geduld am Ende war.


  »Das tut sie nicht«, antwortete George trotzig.


  Darauf gab Ling nur ein entnervtes »Pffff!« von sich. George und sie waren lange Zeit sehr eng befreundet gewesen. Sie hatte ihn beschützt, als sie beide noch klein waren. Damals, als die Bande Italienerjungen aus der Mulberry Street auf dem Schulweg George immer schikanierte, hatte Ling ihnen weisgemacht, sie sei eine Hexe und würde alle verfluchen, wenn sie ihn nicht inRuhe ließen– und ob sie ihr das nun abgenommen hatten oder nicht, sie ärgerten ihn danach jedenfalls nicht mehr. George hatte sich dafür bei Ling mit einer der leckeren Mohntaschen aus Gerties Bäckerei in der Ludlow Street bedankt. Lachend hatten sie sich danach die winzigen Mohnkörner zwischen den Zähnen herausgepult. Aber im Laufe des vergangenen Jahres hatte Ling bemerkt, wie George immer launischer und unruhiger wurde, wie er Dingen nachjagte, die er nicht bekommen konnte. Wie er heimlich Lee Fan und ihrem Hofstaat hinterhertrottete, wenn diese im Strand ins Kino gingen oder bei einem Picknick mitmachen, das von irgendeiner Kirchengemeinde veranstaltet wurde. Wie er auf den Rücksitz gequetscht unbedingt an einem Sonntagsausflug in Tom Kees Auto teilnehmen wollte. Immer mit einem Fuß in Chinatown und einem Fuß draußen, nach einem Platz in der Welt suchend, von dem er glaubte, dass er besser sei; nach einem Platz, zu dem Ling jedenfalls nicht gehörte.


  »Sie hat dich verändert!«, rief Ling.


  »Hat sie nicht! Du hast dich verändert. Früher war es mit dir immer so lustig und jetzt–«


  George biss sich auf die Zunge, aber er brauchte den Satz gar nicht zu Ende zu bringen. Ling wusste auch so Bescheid. Sie blickte zur Seite.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ich hab es nicht so gemeint.«


  »Weiß ich.«


  »Ich bin wahrscheinlich einfach nur müde. Ich hab letzte Nacht nicht besonders gut geschlafen.«


  Ling sog scharf die Luft ein.


  »Nein, nicht die Schlafkrankheit!«, erwiderte George hastig. Erstreckte die Hände aus. »Schau: keine Verbrennungen. Keine Blasen.«


  »Was war dann der Grund?«


  »Ich hatte einen seltsamen Traum.«


  »Wahrscheinlich weil du selber seltsam geworden bist.«


  »Willst du ihn hören oder nicht?«


  »Erzähl!«


  »Es war so unglaublich!«, sagte George, immer noch staunend. »Ich war in einer großen Villa, so einer wie sie die Millionäre auf Long Island haben. Nur dass sie mir gehört hat und die Party warmeine Party. Ich war reich und ein wichtiger Mann. Die Gäste haben mich voller Respekt angesehen, Ling. Nicht so wie hier jetzt.« Dann fügte er noch schüchtern hinzu. »Und Lee Fan war auch dort.«


  »Dann muss es ein Albtraum gewesen sein«, murmelte Ling.


  George ging nicht darauf ein. »Es war alles so wirklich. Als hätte man es anfassen und mitnehmen können.«


  Ling hielt den Blick auf die Kanten der Gehsteigplatten gerichtet. »Viele Dinge erscheinen einem im Traum ganz wirklich. So lange, bis man aufwacht.«


  »Aber das hier war anders. Vielleicht hat es mit dem neuen Jahr zu tun? Vielleicht ist es ein gutes Omen!«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Weil du dich mit Träumen auskennst!«, rief George. »Du kannst einfach so darin herumspazieren. Ach, komm schon, der Traum muss doch etwas bedeuten!«


  Er flehte Ling förmlich an, ihm unbedingt zu bestätigen, ja, so sei es, und in diesem Moment hasste sie George beinahe dafür, dass erso naiv war zu glauben, ein schöner Traum könnte etwas anderes bedeuten als die nächtliche Flucht vor der Wirklichkeit. Zu glauben, wenn man sich etwas über alle Maßen wünschte, dann würde es eines Tages auch wahr werden.


  »Ich sag dir, was es bedeutet: Es bedeutet, dass du ein Narr bist, wenn du glaubst, dass Lee Fan auch nur so viel für dich übrighaben wird, sobald Tom Kee wieder aus Chicago zurück ist. Du kannst dich noch so sehr an sie ranschmeißen, sie wird dich niemals erhören, George. Niemals.«


  George blieb stocksteif stehen. An seiner Miene konnte sie ablesen, dass ihre Worte ihn verletzt hatten. Dabei hatte sie nicht grausam sein, sondern ihm nur die Wahrheit sagen wollen.


  In Georges Augen flackerte es auf. »Wer dich einmal heiratet, ist echt zu bemitleiden, Ling«, sagte er. »Kein Mann will jede Nacht die Toten mit im Bett haben.« Damit ließ er Ling in der Nähe ihres Hauses einfach stehen.


  Ling versuchte, es sich nicht zu Herzen zu nehmen. Aber seine Worte sickerten bereits in sie ein. Warum hatte sie George nicht inRuhe lassen können? Einen Moment lang überlegte sie, ob sie ihn zurückrufen und ihm sagen sollte, dass es ihr leidtat. Aber sie wusste, dass George jetzt zu wütend war, um sich eine Entschuldigung anzuhören. Morgen. Sie würde es ihm morgen sagen. Jetzt hatte sie erst einmal einen Auftrag zu erledigen. Sie betastete die Geldscheine in ihrer Manteltasche. Langsam ging Ling weiter. Sie spürte jede Unebenheit und jede einzelne Gehwegplatte in der Wirbelsäule. Über ihr waren die Fassaden der Häuser mit gelb erleuchteten Fenstern gesprenkelt, die für sie so etwas wie die Sternbilder der Großstadt waren. Andere Fenster waren dunkel. Die Menschen schliefen. Sie schliefen und träumten und hofften, dass sie am nächsten Morgen wieder aufwachen würden.


  Und eh du dich versiehst, hast du die Schlafkrankheit.


  Es hatte mit einer Gruppe von Tunnelgräbern angefangen, die sich ein Zimmer in der Mott Street als Schlafstätte teilten. Mehrere Tage lang lagen die drei Männer schlafend in ihren Betten. Man hatte es mit Ohrfeigen versucht, sie mit kaltem Wasser übergossen, ihre Fußsohlen gekitzelt. Nichts hatte geholfen. Die Männer wachten einfach nicht auf. Blasen und nässende rote Flecken erschienen überall an ihren Körpern, als würden sie von innen ausgezehrt. Und dann waren sie tot. Die Ärzte waren verwirrt– und verstört. In Chinatown hatte die »Schlafkrankheit« bereits weitere fünf Todesopfer gefordert. Und erst an diesem Vormittag war bekannt geworden, dass im italienischen Teil der Mulberry Street und im jüdischen Viertel zwischen Orchard Street und Ludlow Street ebenfalls neue Fälle aufgetreten waren.


  Eine Gruppe fröhlicher junger Mädchen spazierte die Straße entlang, Arm in Arm, lachend und sorglos, was Ling an einen Traum erinnerte, in dem sie vor ein paar Monaten gewandelt war. Dort war sie einem blonden Mädchen begegnet, einem typischen Flapper. Das Mädchen schlief tief und fest, schien aber Lings Anwesenheit zu spüren. Ling fühlte sich zu ihr hingezogen und hatte gleichzeitig Angst, so als wären sie beide Verwandte, die sich seit Langem aus den Augen verloren hatten und nun unverhofft wiedertrafen.


  »Du hast hier nichts zu suchen! Wach auf!«, hatte Ling gerufen. Und dann war sie plötzlich im Traum durch den leeren Raum gestürzt, bis sie in einen Wald gelangte, in dem zwischen den Bäumen gespenstische Soldaten ein fahles Licht verströmten. Auf den Ärmeln ihrer Uniformen trugen sie ein seltsames Abzeichen: ein goldenes Sonnenauge mit einem Blitz darunter. Oder war es eine Träne? In ihren Träumen sprach Ling oft mit den Toten, aber diese Männer waren anders als alle Toten, die sie dort jemals angetroffen hatte.


  »Was wollt ihr?«, rief sie angsterfüllt.


  »Hilf uns«, antworteten sie– und dann explodierte der Himmel zu gleißendem Licht.


  Danach hatte Ling noch ein paarmal von diesem Symbol geträumt. Sie wusste nicht, was es bedeutete. Aber sie wusste inzwischen, wer das blonde Mädchen gewesen war. Jeder in New York kannte sie: MissEvie O’Neill, die Herzblatt-Seherin.


  Mit einer Mischung aus Neid und Missgunst blickte Ling den lachenden Partymädchen nach. Dann betrat sie das Mietshaus. In der Wohnung schlich sie auf Zehenspitzen in ihr Zimmer und deponierte Lee Fans Dollarscheine in der Zigarrenkiste, die sie in einer Schublade unter ihrer Unterwäsche versteckt hatte. Sie hatte darin bereits hundertfünfundzwanzig Dollar fürs College gespart, zu denen jetzt zwei weitere hinzukamen.


  Im Wohnzimmer war Onkel Eddie in seinem Lieblingssessel eingeschlafen. Auf dem Grammophon drehte sich lautlos eine seiner Schellackplatten mit chinesischer Opernmusik. Ling hob den Tonarm an und legte ihn auf die Gabel zurück. Dann deckte sie ihren Onkel mit einer Decke zu. Ihre Mutter war immer noch auf einem Treffen der Frauen ihrer Kirchengemeinde, wo sie miteinander Quilts nähten, und ihr Vater würde das Restaurant erst in einer Stunde zusperren. Was bedeutete, dass Ling so lange ungestört Radio hören konnte. Bald ertönte das vertraute Knistern des Radioapparats und vertrieb Lings schlechte Laune. Die Stimme des Ansagers drang aus dem Lautsprecher und wurde lauter:


  »Guten Abend, verehrte Damen und Herren vor den Radiogeräten zu Hause. Es ist jetzt auf den Glockenschlag genau neun Uhr– Zeit für unsere Stunde mit dem fabelhaften Flapper für Schicksalsfragen, wie immer präsentiert von der Seifenmarke Pears. Darf ich ankündigen: die Herzblatt-Seherin, MissEvie O’Neill…«


  DIE HERZBLATT-SEHERIN


  »…MissEvie O’Neill!«


  Der Radiosprecher, ein großer Mann mit schütterem Schnurrbart, ließ sein Manuskript sinken. Hinter der Glasscheibe des Kontrollraums deutete der Tontechniker auf das männliche Gesangsquartett, das jetzt schmachtend in das Mikrofon sang:


  


  »She’s the apple of the Big Apple’s eye.


  She’s finer– Diviner– and we know why.


  Sie ist die Herzblatt-Seherin von W… G… I…«


  »Ja, ausgestattet mit übersinnlichen Fähigkeiten«, übertönte der Sprecher säuselnd das gedämpfte Summen der vier Sänger, »bezeichnet sie sich selbst als Diviner wie die Seher von einst. Dennoch ist sie ein modernes Mädchen durch und durch. Wer konnte ahnen, dass ein solches Talent im Herzen von Manhattan lebt– noch dazu in Gestalt eines traumhaft hübschen, elfenhaften Mädchens?«


  


  »Oh, Evie, won’t you tell us true?


  What would fate have us do?


  Whether watch or hat or band,


  You hold our secrets in your hand.


  Revealing mysteries, pulled from the sky!


  Du bist die Herzblatt-Seherin von W… G… I.«


  Das Orchester machte eine Pause. Mit dem Skript in der Hand trat Evie vor das Mikrofon und zwitscherte hinein: »Hallo allerseits. Sie hören Evie O’Neill, Ihre Herzblatt-Seherin, die für Sie einen Blick in das fantastische Reich des Jenseits werfen und Ihre tiefsten Geheimnisse enthüllen wird. Ich hoffe also, Sie haben heute Abend etwas absolut Skandalöses für mich!«


  »Aber MissO’Neill!«, ereiferte sich der Sprecher.


  Das Studiopublikum kicherte, sodass nicht zu hören war, wie Evie und MrForman die Seiten ihres Skripts umblätterten.


  »Aber, aber, MrForman, nur keine Aufregung«, beschwichtigte Evie ihn in beschwingtem Tonfall. »Denn wenn irgendetwas die schmutzigen Folgen eines Skandals bereinigen kann, so ist es Pears-Seife. Weil keine Seife dieser Welt ein Schlamassel besser in den Griff bekommt als Pears!«


  »Da sind wir ganz einer Meinung, MissO’Neill. Wenn Sie Wert auf Ihren Teint legen, meine sehr verehrten Zuhörerinnen und Zuhörer, ist Pears-Seife die einzige Seife, die Sie je…«


  »Aber bitte, MrForman, wollen Sie etwa die ganze Nacht lang das Wort führen? Oder darf ich unseren großartigen Besuchern hier im Studio jetzt ein wenig weissagen?«, neckte Evie.


  Die Studiohörer kicherten, wie abgesprochen, aufs Neue.


  »Aber gerne, MissO’Neill. Begrüßen Sie unseren ersten Gast. MrsCharles Rutherford, ich glaube, Sie möchten uns an etwas Anteil nehmen lassen?«


  »Ja, gerne!« MrsRutherford erhob sich von ihrem Platz und strich sich, während sie auf Evie zuging, das Kleid zurecht, obwohl es außer den wenigen Zuschauern in dem kleinen Tonstudio ja niemand sehen konnte. »Ich habe diese Geldscheinklammer hier mitgebracht.«


  »Herzlich willkommen, MrsRutherford. Wir danken Ihnen, dass Sie zur Pears-Seifenstunde mit unserer Herzblatt-Seherin gekommen sind– Pears, die Seife mit der optimalen Reinheit für die Haut. Nun, MrsRutherford, verraten Sie MissO’Neill bitte nichts über Ihren persönlichen Gegenstand. Sie wird ihre übersinnlichen Fähigkeiten nutzen, um ihm seine Geheimnisse zu entlocken.«


  »Wenn es irgendetwas gibt, das Sie MrRutherford bisher verschwiegen haben, sollten Sie es ihn vielleicht jetzt wissen lassen«, scherzte Evie. Eine durchaus freche Eingangsbemerkung, aber das hielt die Hörer bei der Stange.


  »Ach du liebe Zeit«, kicherte MrsRutherford nervös.


  »Und wem gehört die Geldscheinklammer?«, fragte Evie.


  MrsRutherford errötete. »Die… nun, die… gehört meinem Mann.«


  Evie musste kein Diviner sein, um darauf zu kommen. Verheiratete Frauen wollten nahezu immer etwas über ihre Ehemänner erfahren, zum Beispiel, ob sie ihnen untreu waren.


  »Nun, MrsRutherford, von Frau zu Frau gefragt: Um was geht es denn genau?«


  »Tja, wissen Sie, Charles hat in der letzten Zeit so viel zu tun, er war jeden Abend noch lange im Büro und außer ihm nur seine Sekretärin. Und ich… ich habe die Befürchtung, dass…«


  Evie nickte mitfühlend. »Nur keine Bange, MrsRutherford. DerSache gehen wir auf den Grund. Wenn Sie den Gegenstand jetzt bitte auf meine rechte Handfläche legen würden. Vielen Dank.«


  Mit der Eleganz eines Profizauberers legte Evie ihre linke Hand auf die rechte und drückte auf die Geldscheinklammer dazwischen, damit sie ihr ihre Geheimnisse preisgab.


  »Ach je«, sagte Evie, als sie aus ihrer leichten Trance zurückkam.


  »Was ist los? Was haben Sie gesehen?«, fragte MrsRutherford unruhig.


  »Ich weiß nicht, ob ich es Ihnen sagen soll, MrsRutherford«, sagte Evie, um die Spannung bei den Zuhörern zu steigern.


  »Bitte, MissO’Neill, wenn es da etwas gibt, das ich wissen sollte…«


  »Nun ja…« Evies Stimme klang ernst. »Sie wissen schon, die Gegenstände lügen nie.«


  Unter den Studiogästen griff erwartungsvolles Gemurmel um sich. Ich hab sie!, dachte Evie.


  Sie senkte den Kopf wie eine Ärztin, die eine schlimme Nachricht zu überbringen hat. »Ihr Ehemann und seine Sekretärin… die beiden stecken wirklich unter einer Decke…« Evie hielt den Kopf weiter gesenkt, zählte stillschweigend bis drei, dann sah sie mit einem triumphierenden Grinsen auf. »Um Ihre Geburtstagsparty vorzubereiten!«


  Das Studiopublikum reagierte mit erleichtertem Gelächter und donnerndem Applaus.


  »Leider ist es nun keine Überraschung mehr«, sagte Evie. »Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie sich wie ein nichts ahnendes, dummes Gänschen verhalten werden. Und das gilt übrigens für alle, die hier zuhören.«


  »Oh, danke! Vielen Dank, MissO’Neill!«


  MrsRutherford wurde zu ihrem Platz zurückbegleitet und der Sprecher trat wieder vor sein Mikrofon. »Und jetzt bitte ich um einen herzlichen Applaus für die mutige MrsRutherford.«


  Als der Beifall abgeebbt war, begrüßte Evie ihren zweiten Gast. Sie teilte ihm mit, an welcher Stelle des Hauses sein Großvater alte Kriegsanleihen versteckt hatte, und er setzte sich unter höflichem Applaus auf seinen Platz. Evie wartete ab, bis die Sänger ihren Pears-Seifen-Song geträllert hatten, und trat dann wieder ans Mikrofon. Ihre Augen brannten vom grellen Licht der Studioscheinwerfer. Aber sie lächelte. Denn obwohl die Zuhörer zu Hause sie nicht sehen konnten, wusste sie aus ihrem täglichen Sprechunterricht, dass sich ein Lächeln sehr wohl über Funk übertrug, und so lächelte sie umso strahlender.


  »Ladies und Gentlemen, nach meiner Sendung genieße ich nichts mehr, als mich bei einem schönen heißen Bad zu entspannen. Aber wenn ich bade, bin ich nicht allein.«


  »Sie sind nicht allein?«, fragte der Sprecher in schockiertem Ton.


  »Oh nein! Ich habe Gesellschaft in meiner Badewanne.«


  »Aber MissO’Neill!«


  »Um Himmels willen, MrForman! Selbstverständlich spreche ich von Pears-Seife! Pears sorgt dafür, dass junge Haut weich und gepflegt bleibt, auch wenn die Winterwinde wie eine Jazzband heulen. Ja, Pears-Seife ist so rein, dass selbst ich kein Geheimnis in ihr entdecken kann.«


  »Das nenne ich wahrhaft rein! Kaufen Sie Pears– die moderne Wahl für Sie und Ihre Lieben. Nun, MissO’Neill, können Sie denn unseren verehrten Zuhörern zu Hause noch sagen, was Sie für den verbleibenden Abend vorhersehen, bevor wir ihnen eine gute Nacht wünschen?«


  »Mit Vergnügen.« Evie Stimme nahm jetzt einen abwesendenTonfall an. »Ja… ich kann in die Zukunft blicken und sehe«– wieder zählte sie bis drei, um die Spannung zu erhöhen–, »dass Siehier auf WGI noch einen grandiosen Abend vor sich haben, alsobleiben Sie dran! Hier ist Evie O’Neill, Amerikas Herzblatt-Seherin, die sich bei Ihnen bedankt, Gute Nacht sagt und Ihnen wünscht, dass Sie nur angenehme Geheimnisse mit sich tragen!«


  ***


  Als Evie den langen Art-déco-Flur des Radiosenders hinunterging, riefen ihr die Mitarbeiter von allen Seiten Glückwünsche zu: »Bombige Sendung, Evie!«– »Mensch, das war grandios!«– »Du bist ’ne Wucht, Mädchen!«


  Evie genoss das Lob wie einen Champagnercocktail. Im Vorraum eines großzügigen, holzverkleideten Büros mit glänzendem schwarz-weißen Marmorboden blieb sie kurz stehen. Hinter einem Mahagonischreibtisch saß eine Sekretärin und winkte ihr zu.


  »Großartige Sendung, Evie!«


  »Danke, Kaye!«, sagte Evie mit stolzgeschwellter Brust.


  In ihrer Sendung hielt sie sich lediglich an zwei Regeln. Erstens ging sie nie zu tief in die Trance hinein. So konnte sie ihre Kopfschmerzen einigermaßen kontrollieren. Zweitens überbrachte sie keine schlechten Nachrichten. Evie erzählte den Besitzern der Gegenstände nur das, was sie hören wollten. Die Leute wollten unterhalten werden, ja, aber vor allem wollten sie Hoffnung: Sagen Sie mir, dass er mich immer noch liebt. Sagen Sie mir, dass ich kein Versager bin. Sagen Sie mir, dass ich mich meiner verstorbenen Mutter gegenüber anständig verhalten habe, obwohl ich sie nie besucht habe, auch nicht, als sie im Sterben lag und nach mir rief. Sagen Sie mir, dass alles gut wird.


  »Wunderbar, wie Sie die Nummer mit der Geldscheinklammer hinbekommen haben«, fuhr die Sekretärin fort. »Da habe ich ja schon etwas mit dieser MrsRutherford gezittert.«


  Evie reckte den Hals, um einen Blick an der Sekretärin vorbei in das Büro dahinter zu werfen, aber die blank polierte, goldene Tür war verschlossen. »Hat es… hat es MrPhillips auch gefallen?«


  Die Sekretärin lächelte ihr mitfühlend zu. »Ach, Süße, Sie kennen doch den großen Zampano: Er zeigt sich nur bei den ganz großen Namen. Oh!«, sagte sie, als sie ihren Fauxpas bemerkte. »Du meine Güte, so hab ich’s nicht gemeint, Evie. Ihre Sendung ist sehr populär.«


  Aber eben nicht populär genug, um die volle Beachtung des Eigentümers von WGI zu finden. Evie versuchte, nicht länger darüber nachzudenken, nahm ihren neuen Waschbärmantel und den Glockenhut aus grauer Wolle von der Garderobenfrau entgegen und ging zum Vordereingang, wo schon eine kleine, aber enthusiastische Schar im nieseligen Januarregen auf sie wartete. Als sie die Tür öffnete, drängten sie mit ihren Schirmen, die wie große schwarze Blütenblätter einer sich dem Licht entgegenreckenden Blume wirkten, auf sie zu.


  »MissO’Neill! MissO’Neill!«


  Die Leute winkten ihr mit Zetteln und Poesiealben zu und sie signierte alles mit überschwänglicher Geste, bevor sie eilig die Zufahrt zu einem wartenden Taxi hinunterlief.


  »Wohin soll’s denn gehen, Miss?«, fragte der Taxifahrer.


  »Zum Grant Hotel, bitte.«


  Regen prasselte herab; die Scheibenwischer des Taxis wischten im regelmäßigen Takt eines unsichtbaren Metronoms über die beschlagene Windschutzscheibe. Evie starrte durch das Seitenfenster auf das nächtliche Bild von Rauch, Nebel, Schnee und Neonlicht des Theaterviertels von Manhattan. Ein mit Glühbirnen eingefasstes Theaterplakat zeigte einen Mann in Smoking und Turban, der seine Hände wie ein Wahrsager ausstreckte und kraft seines Zaubers anmutige Chormädchen tanzen ließ. Darüber stand: DEMNÄCHST IN DIESEM THEATER– DIE ZIEGFELD FOLLIES IM DIVINER-FIEBER! EINE MAGISCHE MUSIKREVUE!


  Diviner waren in aller Munde und wurden immer populärer, aber kein Diviner war so gefragt wie Evie O’Neill. Wenn nur Jamessie so sehen könnte. Reflexartig fasste Evie an die Stelle an ihrem Hals, wo vor nicht allzu langer Zeit noch ein Anhänger in Form einer Halbdollarmünze hing, den ihr Bruder ihr geschenkt hatte.


  Als das sich durch den Verkehr schlängelnde Taxi einen Moment lang vor einer roten Ampel hielt, ragte plötzlich eine Werbetafel über ihnen auf. Auf ihr war die Silhouette von MrMarlowe höchstpersönlich abgebildet, der mit dem Arm in eine nebulöse Zukunft wies, die lediglich durch einige Sonnenstrahlen angedeutet wurde. Marlowe Industries. Die Zukunft Amerikas.


  »Er kommt bald in die Stadt, wissen Sie«, sagte der Taxifahrer.


  Evie rieb sich die Schläfen, um ihre Kopfschmerzen in Schach zu halten. »Wer?«


  »MrMarlowe.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  »Doch, doch. Er macht in Queens draußen den ersten Spatenstich für diese Dingsda… diese Ausstellung, die er da plant. Der Verkehr wird an dem Tag mörderisch sein. Ich sag Ihnen, der hat unser Leben schon jetzt gewaltig verbessert– mit seinen Automobilen, den Flugzeugen, der Medizin und was weiß ich noch alles. Das ist mal ein richtiger Vorzeige-Amerikaner.«


  Der Taxifahrer räusperte sich. »Sagen Sie mal, äh… sind Sie nicht die Herzblatt-Seherin?«


  Evie straffte sich, hocherfreut darüber, dass man sie erkannt hatte. »Erwischt.«


  »Hab ich’s mir doch gedacht! Meine Frau is ja ganz hin und weg von Ihrer Radiosendung! Wenn ich ihr erzähle, dass ich Sie gefahren habe. Die kriegt sich nicht mehr ein!«


  »Jesus Maria, hoffentlich doch.«


  Die Ampel schaltete auf Grün und das Taxi bog von dem verkehrsreichen Broadway auf die schmalere 47th Street und folgte ihr in Richtung Beekman Place und Grant Hotel.


  »Sie sind doch die junge Dame, die der Polizei dabei geholfen hat, den Pentakelmörder zu fassen.« Der Taxifahrer pfiff durch die Zähne. »Wie der all die Leute abgeschlachtet hat. Dem armen Mädel hat er die Augen genommen. Diesen jungen Burschen hat er mit rausgeschnittener Zunge im Trinity Cemetery aufgeknüpft. Dem Revuemädel hat er die Haut abgezogen und…«


  »Ja, ja, ich erinnere mich«, unterbrach Evie ihn und hoffte, er würde den Hinweis verstehen.


  »Was für ein Mensch muss einer sein, der so was tut? Wo soll es mit dieser Welt noch enden?« Der Taxifahrer schüttelte den Kopf. »Die Fremden, die hierherkommen, machen den ganzen Ärger. Schleppen Krankheiten ein. Ham Sie gehört, dass jetzt so ’ne Schlafkrankheit grassiert? Zehn Fälle ham wir schon und täglich kommen neue dazu. Soll wohl in Chinatown als Erstes aufgetreten sein und sich dann auf die Italiener und die Juden übertragen haben.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Ausländer. Ausrotten sollte man die, allesamt, wenn Sie mich fragen.«


  Ich frage dich aber nicht, dachte Evie.


  »Gibt Gerüchte, dass dieser Mörder– dieser John Hobbes – gar kein Mensch war. Sondern so ’ne Art Geist.« Der Taxifahrer suchte im Rückspiegel Evies Blick, um darin Zustimmung oder Ablehnung zu finden.


  Evie fragte sich, was der Taxifahrer wohl sagen würde, wenn sie ihm die Wahrheit erzählte– dass John Hobbes mit größter Wahrscheinlichkeit nicht von dieser Welt war. Er war böser als jeder vorstellbare Dämon, und sie war nur knapp mit dem Leben davongekommen.


  Evie wandte den Blick ab. »Die Leute reden viel, nicht wahr? Oh, sehen Sie mal, da sind wir ja schon!«


  Der Fahrer hielt vor der monumentalen Pracht des Grant. Durchdas Taxifenster sah Evie eine Schar Reporter, die sich auf der Treppe des Hotels drängelten, rauchten und den neuesten Klatsch und Tratsch austauschten. Als sie aus dem Taxi stieg, ließen sie nicht nur eiligst ihre Zigaretten fallen, sondern auch jegliches Interesse am aktuellen Tagesgeschwätz, drängten auf sie zu, um sie zu begrüßen, und riefen wild durcheinander: »MissO’Neill! MissO’Neill! Evie, seien Sie ein Schatz und schauen Sie in diese Richtung!«


  Evie kam ihrer Bitte nach und stellte sich lächelnd in Pose.


  »Wie war Ihre Sendung heute Abend, MissO’Neill?«, fragte einer von ihnen.


  »Sagen Sie es mir!«


  »Irgendwas Spannendes herausgefunden?«


  »Oh, jede Menge. Aber eine Dame schweigt und genießt– es sei denn im Radio und für Geld«, sagte Evie, was allgemeines Gelächter auslöste.


  Einer der schmunzelnden Reporter, der an der Seitenwand des Hotels lehnte, rief Evie zu: »Was halten Sie davon, dass plötzlich lauter Diviner auftauchen, nachdem Sie das Geheimnis Ihres eigenen Talents gelüftet haben?«


  Evie lächelte etwas angespannt. »Ich finde es großartig, MrWoodhouse.«


  T.S.Woodhouse hob eine Augenbraue. »Tatsächlich?«


  Evie fixierte ihn mit ihrem Blick. »Aber sicher doch. Vielleicht machen wir alle zusammen einen neuen Nachtclub auf– die Hokuspokus-Tanzbar. Wenn Sie sich gut benehmen, lassen wir Sie vielleicht auch rein.«


  »Vielleicht gründen Sie sogar Ihre eigene Gewerkschaft«, scherzte ein anderer Reporter.


  »Manche Leute sind ja der Meinung, Diviner sind nichts anderes als Zirkus-Freaks. Gefährlich. Unamerikanisch«, setzte ihr T.S.Woodhouse weiter zu.


  »Ich bin ebenso amerikanisch wie Apple Pie und Korruption«, sagte Evie gurrend, was ihr noch mehr Lacher einbrachte.


  »Ich liebe diese Sheba«, murmelte der zweite Reporter und machte sich eilig ein paar Notizen. »Macht mir den Job leicht.«


  Woodhouse gab nicht auf. »Sarah Snow, die ja wie Sie eine eigene Sendung im Radio hat, hat die Diviner als ›das Symptom einer Nation‹ bezeichnet, ›die sich von Gott und allen amerikanischen Werten abgewandt hat‹. Was sagen Sie dazu, MissO’Neill?«


  Sarah Snow. Diese armselige, prüde Nervensäge, die auf die Diviner im Allgemeinen und auf Evie im Besonderen herabsah. Dieser billigen Bibelverfechterin würde sie zu gern mal einen Tritt in den Hintern versetzen. Aber diese Art von öffentlicher Aufmerksamkeit hatte Evie nicht nötig. Und sie würde auch Sarah Snow nicht dazu verhelfen, indem sie einen Krieg mit ihr anzettelte.


  »Ach, Sarah Snow hat eine eigene Sendung? Hab ich gar nicht mitbekommen«, sagte Evie augenzwinkernd. »Und wenn ich darüber nachdenke, auch sonst niemand.«


  Als Evie die Hoteltreppe hinaufeilte, pirschte sich T.S.Woodhouse an sie heran. »Jetzt sind Sie mich aber gerade ein bisschen hart angegangen, Woody«, sagte Evie leicht verschnupft.


  »Macht die Sache doch interessanter, Sheba. Und verhindert außerdem, dass jemand hinter unser kleines Arrangement kommt. Wo wir schon davon sprechen, meine Brieftasche fühlt sich gerade ein bisschen leicht an, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Mit einem vorsichtigen Blick auf die anderen Reporter schob Evie Woodhouse einen Dollar zu. Woodhouse hielt den Schein gegens Licht.


  »Ich will nur sichergehen, dass Sie nicht schon Ihr eigenes Geld drucken«, sagte er. Zufrieden steckte er den Schein in seine Hosentasche und tippte grüßend an seinen Hut. »Ist mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Herzblatt-Seherin.«


  »Seien Sie ein braver Junge und setzen Sie was Bombiges über mich in die Zeitung, ja?«, entgegnete Evie.


  Mit einem Winken über die Schulter ließ sie sich vom Hotelpagen die vergoldete Eingangstür öffnen, während die Reporter noch immer ihren Namen riefen.


  UND WIR SIND VORNE MIT DABEI


  Im Foyer des Grant Hotel herrschte Partytrubel. Partygänger verschiedenster Couleur– Flapper, Tänzer und Tänzerinnen, Goldgräber, Jungs von der Wall Street und aufstrebende Filmsternchen– drapierten sich malerisch auf jedem verfügbaren Millimeter des Mobiliars, während verdutzte Hotelgäste sich fragten, ob sie versehentlich in einen Wanderzirkus geraten waren. Auf der anderen Seite des Foyers stand der erboste Hotelmanager und gestikulierte wild in der Luft herum, um Evie auf sich aufmerksam zu machen.


  »Bockmist!«, zischte Evie, drehte in die entgegengesetzte Richtung ab und drängte sich durch die Feiernden in Richtung Overland Room, wo sie Henry und Theta in einer Ecke sitzen sah. Während sie sich seitlich durch die Crème de la Crème und an einem Akkordeonspieler mit traurigen Augen vorbeischob, der etwas Melancholisches auf Italienisch sang, drehten sich die Leute nach ihr um und drängten näher an sie heran.


  »Hören Sie, ich muss mit Ihnen reden, Süße«, säuselte ein gut aussehender Junge mit Cowboyhut. »Ich habe da nämlich eine Beteiligung bei einer Ölspekulation in Oklahoma und will wissen, ob sie sich auch lohnt.«


  »In die Zukunft kann ich nicht sehen, nur in die Vergangenheit«, wandte Evie ein und schob sich weiter vorwärts.


  »Evie, DAAAARLING!«, flötete eine Rothaarige, die ein langes, mit Pfauenfedern besetztes Silbercape trug. Evie hatte die Frau noch nie im Leben gesehen. »Wir müssen uns UNBEDINGT miteinander unterhalten! Es ist wirklich dringend, mein Täubchen.«


  »Na, dann will ich doch mal gleich meine Laufschuhe anziehen«, rief Evie ihr im Vorbeigehen zu und stieß im selben Moment mit jemandem zusammen. »Verzeihung, ich…« Evie kniff die Augen zusammen. »Sam Lloyd.«


  »Hallöchen, Baby Vamp«, sagte er und setzte sein allzeit abrufbares Lächeln auf. »Fehl ich dir?«


  Evie stemmt die Hände in die Hüften. »Was für ein Verbrechen habe ich nur begangen, dass ausgerechnet du vor meinen Füßen landest?«


  »Glück gehabt, würde ich sagen.« Er stibitzte sich ein Kanapee von einem Tablett, das einer der Kellner gerade vorbeitrug, schob es sich in den Mund, verdrehte entzückt die Augen und sagte: »Kaviar! Junge, Junge, was liebe ich Kaviar.«


  Evie versuchte, um Sam herumzugehen, aber er drehte sich mit ihr.


  »Würdest du mir bitte aus dem Weg gehen?«, sagte sie.


  »Ach, Süße. Bist du immer noch beleidigt, weil ich der Daily News verraten habe, dass meine Detektivarbeit dir dabei geholfen hat, den Pentakelmörder zu fassen? Und dass du nicht mehr ins Gruselkabinett kommst, weil du sooo verrückt nach mir bist, dass du dich von mir fernhalten musst?«


  »Ja, Sam. Ich bin beleidigt.«


  Sam breitete entschuldigend die Arme aus. »Aber das war doch nur eine wohltätige Handlung!«


  Evie hob eine Augenbraue.


  »Das Museum brauchte dringend Reklame und diese Story hat ein bisschen Wirbel gemacht. Hat mir außerdem zu einem Rendezvous mit einer Revuetänzerin verholfen. Einer Blondine namens Sylvia. Du glaubst nicht, was dieses Mädchen alles mit einem….«


  »Wiedersehen, Sam.« Evie versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, blieb aber im Gedränge stecken. Sam kam ihr nach.


  »Ach, komm schon, Süße. Lass doch die Vergangenheit Vergangenheit sein. Bin ich vielleicht wütend geworden, als du verbreitet hast, dass ich ein… wie hast du’s noch mal ausgedrückt?«


  »Ein Lügner, ein Betrüger und die Art Abschaum bist, vor dem die anderen Schleimschichten auf dem Teich am liebsten davonschwimmen würden?«


  »Das war’s, genau. Prima, dich wiederzusehen, Sheba. Sag mal, warum suchen wir uns nicht ein ruhiges Eckchen und erzählen uns bei einem Sloe Gin Fizz, was inzwischen so alles passiert ist?«


  »Heiliger Strohsack!« Evie riss die Augen auf und zeigte quer durch den Raum. »Ist das da drüben nicht Buster Keaton?«


  Sam fuhr herum. »Wo?«


  Evie duckte sich an ihm vorbei und drängte sich durch die Menge. Sie hörte, wie Sam ihr nachrief: »War das etwa nett von dir?«


  Endlich schaffte sie es, sich in einen Sessel neben Theta fallen zu lassen. Die stieß gerade Rauch aus einer Zigarette aus, die in einer langen Zigarettenspitze aus Ebenholz steckte. »Na, wenn das nicht die Herzblatt-Seherin höchstpersönlich ist. War das eben Sam?«, fragte sie.


  »Ja. Jedes Mal, wenn er mir begegnet, muss ich mir in Erinnerung rufen, dass Mord ein Verbrechen ist.«


  »Ich weiß ja nicht, Evil. Er sieht doch gut aus, oder?«, frotzelte Henry.


  Evie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Er macht nichts als Ärger. Und die zwanzig Dollar schuldet er mir auch immer noch.«


  »Sag mal«, begann Henry, »wie war eigentlich die Party letzte Woche im Egyptian Palace Room? Haben die da im Foyer wirklich lebende Robben im Springbrunnen?«


  »Zeitweilig. Wenn die Gäste sie nicht gerade für ihre eigenen Badewannen mitgehen lassen. Oh, Daaahlings, wenn die mal wieder eine Party geben, müsst ihr unbedingt kommen!«


  »Daaahlings, ihr müüüüst kommmm«, äffte Theta sie nach. »Dein Sprechunterricht verwandelt dich langsam in eine regelrechte Prinzessin, Evil.«


  Evie reagierte gereizt. »Na ja, im Radio kann ich ja wohl kaum wie eine Landpomeranze aus Ohio klingen.«


  »Werd nicht gleich sauer, Evil. Ich würde dich auch noch mögen, wenn du ein ganzes Netz Murmeln im Mund hättest. Nur vergiss nicht, wer deine Freunde sind.«


  Evie legte ihre Hand auf Thetas. »Nie und nimmer.«


  Plötzlich war ein lautes Krachen zu hören, weil ein Affe, der eine Leine hinter sich herschleifte, eine Vase von einem Tisch herunterstieß. Er machte einen Satz auf die Glatze eines sehr überraschten Mannes und sprang von dort auf eine Vorhangstange, an die er sich laut kreischend klammerte. Ein Mädchen mit flauschiger Federboa sprach beschwichtigend auf das Tier ein, aber der Affe hielt sich weiter an der Stange fest und schrie und fauchte die Leute an.


  »Wo kommen die denn her?«, fragte Henry.


  Evie sah zur Decke und versuchte sich zu erinnern. »Ich glaube, sie sind mit einem Zirkus aus Budapest hier. Ich habe sie auf dem Times Square gesehen und zur Party eingeladen. Aber sagt mal, habt ihr auch gehört, was Sarah Snow über Diviner von sich gegeben hat?«


  »Wer ist denn Sarah Snow?«, fragte Theta und stieß einen Schwall Rauch aus.


  »Genau das ist der Punkt«, sagte Evie triumphierend. »Wie auch immer, jedenfalls hat sie behauptet, Diviner seien unamerikanisch.«


  »Darüber würde ich mir mal keine Gedanken machen, Darling«, sagte Henry. »Im Moment hast du andere Probleme.«


  »Was meinst du?«


  Henry deutete mit dem Kopf in Richtung des Hoteldirektors, der mit finsterer Miene und entschlossenen Schrittes auf ihren Tisch zukam.


  Eiligst schob Evie den Flachmann unter ihr Strumpfband. »Schei…benkleister. Hier kommt MrMiesmacher.«


  »MissO’Neill! Was geht hier vor sich?«, donnerte der Hoteldirektor.


  Evie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Lieben Sie Partys nicht auch über alles?«


  Die Lippen des Direktors zuckten. »MissO’Neill, was ich als Direktor dieses Hotels liebe– nein, verlange–, ist, dass dieser nächtliche Tumult sofort aufhört. Sie haben eine angesehene New Yorker Institution zum Gespött der Leute gemacht. Inzwischen kampieren Nacht für Nacht Reporter draußen vor unserem Grundstück und lauern darauf, welcher Wahnsinn wohl als Nächstes ausbricht…«


  »Ist das denn nicht faaaabelhaft?« Evie zog das Wort genüsslich in die Länge. »Bedenken Sie nur, welch öffentliche Aufmerksamkeit das Hotel bekommt– und auch noch umsonst.«


  »Diese Art von Aufmerksamkeit hat das Grant nicht nötig, MissO’Neill. Ihr Verhalten ist untragbar. Die Party hier im Overland Room genau wie die im Foyer ist auf der Stelle zu Ende. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Evie furchte sorgenvoll die Stirn und nickte. »Vollkommen.« Sie schob zwei Finger zwischen ihre Zähne und gab einen durchdringenden Pfiff von sich. »Meine Süßen, die Party im Foyer ist leider absolut tödlich. Wir können hier nicht länger feiern.«


  Der Hoteldirektor nickte kurz zustimmend.


  »Und deshalb gehen wir alle jetzt nach oben in mein Zimmer!«, rief Evie, und schon begann der Massenaufbruch. Das ungarische Mädchen mit der Federboa drückte dem unglücklichen Direktor, der wie gelähmt zusah, wie die Partybesucher in die Aufzüge und das Treppenhaus ausschwärmten, die Affenleine in die Hand.


  »Du legst es mal wieder auf einen Rausschmiss an, was, Evil«, sagte Theta, als sie die glänzende Holztreppe hinaufliefen. »Das wievielte Hotel ist es, das zweite?«


  »Das dritte, aber wer zählt da schon mit? Außerdem werden sie mich hier nicht rauswerfen. Hier liebt man mich!«


  Theta warf einen Blick zurück auf den Hoteldirektor im Foyer. Er schrie gerade einen Hotelpagen an, der sich damit abmühte, dem kreischenden Tier mit einem Besen beizukommen, während eine Telefonistin verzweifelt ihre Kabel umsteckte, um jemanden zu erreichen, der in der Lage dazu war, einen Affen aus dem Grant zu entfernen.


  Theta schüttelte den Kopf. »Den Blick kenne ich, Süße. Liebe sieht anders aus.«


  Evies Hotelzimmer war so voller Menschen, dass sie die Türe einfach offen stehen ließen und die Leute auf die mit Damast tapezierten Flure der zweiten Etage des Grant hinausströmten. Evie, Theta und Henry suchten im Bad in der auf Krallenfüßen stehenden Badewanne Zuflucht. Sie lehnten sich mit dem Rücken gegen die Wand und legten die Beine über den Rand der Wanne. Im Zimmer nebenan setzte der Akkordeonspieler zu derselben melancholischen Melodie an, die er zuvor schon zweimal gespielt hatte.


  »Nein, nicht schon wieder!«, brummte Evie und nahm einen Schluck aus ihrem Flachmann. »Wir sollten ihn dazu kriegen, einen deiner Songs zu spielen, Henry. Du solltest fürs Akkordeon komponieren. Eine komplette Akkordeonrevue– das wäre eine Sensation.«


  »Meine Güte, warum ist mir das nicht längst eingefallen? Henry DuBois’ Akkordeon Follies! Alles über die Liebe…«, sagte Henry seufzend. »Fast so übel wie ein Herbert-Allen-Song.«


  »Herbert Allen! Den hab ich schon öfter im Radio gehört!«, sagte Evie. »Mir gefällt dieser Song hier: ›I love your hair/I love your nose/I love you from your head to toes, My daaaaarling girl!‹ Oder der: ›Daaaarling, you’re top banana/Baaaby, you’re my peaches and cream/Orange you gonna be my Sherbet…‹«


  »Um Himmels willen, Evie, hör bitte auf damit«, stöhnte Henry und hielt sich die Ohren zu.


  Theta goss den Rest aus ihrem Flachmann in Henrys Glas. »Herbert schafft es immer wieder, seine miesen Songs an Henry vorbei in der Revue unterzubringen. Nur weil er schon was veröffentlicht hat«, erklärte sie. »Es ist aber immer derselbe Song. Immer ein und derselbe grässliche Song.«


  Evie überlegte und sagte: »Meine Güte, ja, jetzt wo du es sagst, finde ich auch, dass sie alle mehr oder weniger gleich klingen.«


  »Jedes Mal, wenn ich Wally etwas vorspiele, schafft Herbert es irgendwie, mich zu sabotieren«, sagte Henry. Er griff wieder nach seinem Glas. »Wenn Herbie Allen morgen von einem Lastwagen fallen würde, ich würde keine Träne um ihn weinen, das sage ich dir.«


  »Na schön, dann hassen wir Herbert Allen eben«, sagte Evie. »Ich bin sicher, was immer du komponierst, Hen, es wird traumhaft schön sein. Und dann singen wir deine Songs in den Badezimmern der Hotels.«


  Theta musterte Evie durch den Dunst ihrer Zigarette. »Jericho hat sich nach dir erkundigt.«


  »Ach ja? Und wie geht’s dem guten alten Jericho?« Evie bemühte sich, gleichmütig zu klingen, obwohl ihr Herz zu rasen anfing.


  »Er ist immer noch groß. Und blond. Und ernst«, sagte Theta. »Und wenn ich’s nicht besser wüsste, könnte ich schwören, dass dieser lange Lulatsch völlig vernarrt in dich ist. Und du in ihn.«


  »Du weißt es aber nicht besser!«, murmelte Evie leise vor sich hin. »Du hast keine Ahnung.«


  »Du kannst das Bennington doch nicht ewig meiden, Evie.«


  »Das kann ich sehr wohl! Darf ich dich daran erinnern, dass Onkel Will mich dazu verpflichten wollte, mein Talent hinter Schloss und Riegel zu halten? Hätte ich auf ihn gehört, gäbe es das hier alles nicht«, sagte sie. Sie machte eine ausladende Armbewegung und hätte Henry dabei beinahe das Glas aus der Hand geschlagen.


  »Wir sitzen in einer Badewanne, Evie«, sagte Theta.


  »Aber in einer riesigen.« Evie nahm einen weiteren Schluck Gin. Ein leichter Rausch linderte allmählich das Kopfweh, das sich jedes Mal einstellte, wenn sie einem Gegenstand das Geheimnis seines Besitzers entlockt hatte, und sie wollte, dass es so blieb. »Jetzt mach mir doch bitte keine schlechte Laune! Das hier ist eine Party. Erzähl mir was Schönes.«


  »Flo beruft nächste Woche eine Pressekonferenz ein, um unsere neue Revue anzukündigen, und ich darf mein erstes Interview geben: als Theta St.Petersburg, die während der Russischen Revolution von treu ergebenen Dienern außer Landes geschmuggelt und nach Amerika gebracht wurde«, sagte Theta mit übertrieben russischem Akzent. Sie lachte spöttisch. »Was für ein Nonsens. Und diese Nummer soll ich den Schakalen von der Klatschpresse verkaufen.«


  »Sie müssen erst mal das Gegenteil beweisen. Du könntest durchaus eine russische Aristokratin sein. Stimmt’s, Henry?«


  »Stimmt«, sagte Henry. Er starrte auf sein Glas.


  Evie warf Henry einen Blick zu. Diese ernste Miene war gar nicht seine Art. »Henry, du bist so still heute Abend.« Sie schob ihr Gesicht vor seins. »Liegt es daran, dass du Künstler bist? Sind Künstler so? Hocken sie still und traurig in Party-Badewannen?«


  »Normalerweise baden wir in Badewannen.«


  »Du bist aber traurig. Ist es wegen Herbert Sherbert?«


  Henry setzte ein Lächeln auf. »Nur müde.«


  Ein Mädchen und ihr Begleiter wankten ins Badezimmer. »Wann sind diese Räume wieder verfügbar?«, lallte das Mädchen. Ihr Begleiter stützte sie. »Ich würde gerne eine Re-scher-vie-rung machen.«


  »Leider ist dieses Separee bis auf unbestimmte Zeit ausgebucht«, sagte Henry und neigte entschuldigend den Kopf.


  Das Mädchen starrte Henry aus Make-up-verschmierten Augen an. »Wie?«


  »Verschwinde!«, herrschte Theta sie an.


  Das Mädel zog den verrutschten Träger ihres Kleids mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte, hoch. »Ich werde mich bei dem Direktor dieses Hotels über Sie beschweren«, entgegnete sie und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Ich denke, das ist mein Stichwort«, sagte Henry. Er stemmte sich aus der Badewanne. »Danke für diese grandiose Party, Evie.«


  »Oh Henry. Du verlässt uns doch nicht etwa schon, oder?«


  »Verzeih’s mir, Darlin’. Ich habe einen dringenden Termin. Mit meinem Schlaf.«


  »Henry«, sagte Theta. In ihrer Stimme schwang eine leise Warnung mit. »Aber nicht wieder so lang.«


  »Sei unbesorgt.«


  »Besorgt? Worüber?« Evie blickte von Henry zu Theta und wieder zurück.


  »Was auch immer«, sagte Henry und deutete eine kleine höfische Verbeugung an. »Ladys, ich sehe euch in meinen Träumen wieder.«


  »Was hatte das denn zu bedeuten?«, fragte Evie, nachdem Henry gegangen war.


  »Ach nichts«, antwortete Theta.


  »Oh, oh. Die Miene kenne ich doch. Und es ist nicht Thetas Gute-Laune-Miene«, sagte Evie und richtete sich so ruckartig auf, dass sie ihren Drink über ihrem Kleid verschüttete. Theta nahm ihr den Flachmann ab.


  »Das ist nicht fair«, jammerte Evie. »Ich werde dich wegen Ginnapping anzeigen!«


  »Du kriegst ihn gleich zurück. Aber erst muss ich etwas mit dir besprechen.«


  Evie bewegte langsam den Kopf in Thetas Richtung und seufzte tief. »Also, na gut.«


  »Ich will mit dir darüber reden, was neulich passiert ist. Ich will mit dir über den Pentakelmörder reden.«


  Evie zog einen Flunsch. »Das ist ganz sicher das letzte Thema, über das ich gerne reden würde.«


  »Das sagst du jedes Mal, wenn ich es anspreche. Ich weiß, dass du den Zeitungen gegenüber behauptet hast, John Hobbes sei ein rasender Verrückter. Aber du und ich, wir wissen beide, dass das nicht wahr ist. Als ich an dem Abend damals mit Hobbes im Theater eingeschlossen war, habe ich etwas gespürt, was ich noch nie zuvor gespürt habe.«


  »Und was?«


  Theta holte tief Luft. »Das Böse.«


  »Gut, aber das ist ja jetzt passé«, sagte Evie und hoffte, Theta würde den Wink verstehen.


  »Tatsächlich?«


  »Aber ja doch. John Hobbes gibt es nicht mehr«, sagte Evie ein wenig trotzig. »Jetzt ist alles wieder in Butter. Nothing but blue skies, genau wie in dem Lied.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Theta. Sie lehnte den Kopf an die kühlen Badkacheln. »Träumst du immer noch von dem Symbol mit dem Auge?«


  »Nein. Nicht mehr. Meine Träume sind zurzeit grandios«, sagte Evie, sah Theta dabei aber nicht an.


  »Mir kommt es vor, als ob irgendetwas am Brodeln wäre. Etwas Schlimmes.«


  Evie schlang den Arm um ihre Freundin. »Liebste Theta. Es gibt keinerlei Grund, sich Sorgen zu machen«, sagte sie und schnappte sich ihren Flachmann zurück. »Weißt du, als ich mit dem Taxi hierhergefahren bin, habe ich eine Werbetafel für Marlowe Industries gesehen. Darauf stand: ›Die Zukunft Amerikas‹. Die Zukunft findet jetzt, in diesem Moment statt und wir sind ganz vorne mit dabei. Das allerbeste Leben wartet hinter der nächsten Ecke auf uns. Wir müssen nur die Hand danach ausstrecken. Vergiss die schlechten Träume, Theta. Es sind doch nur Träume. Lass uns lieber auf die Zukunft Amerikas anstoßen. Auf unsere Zukunft. Mögen wir beide lange über sie herrschen.«


  Evie stieß mit ihrem Flachmann an Thetas Glas an. Das Bad verschwamm inzwischen ein wenig vor ihren Augen, was ihm einen warmen Schimmer verlieh. Evie mochte es, wenn die Dinge unscharf wurden.


  »Ich muss dich noch was anderes fragen«, sagte Theta leise. »Dieses ganze Diviner-Trara…«


  »Das meiste davon ist reiner Hokuspokus«, sagte Evie. Sie hob warnend den Zeigefinger.


  »Was ich wissen möchte: Hast du schon mal von jemandem gehört, dessen Gabe gefährlich ist?«


  »Wie meinst du das?«, fragte Evie. »Inwiefern denn gefährlich?«


  Ihr Gespräch wurde von heftigem Klopfen an der Tür unterbrochen, dann rief jemand mit barscher Stimme: »Öffnen Sie die Tür! Polizei.«


  »Ach, du heiliger Strohsack!« Evie hievte sich aus der Badewanne und goss ihren Gin ins Mundspülglas. Dann wankte sie benommen durchs Zimmer und hielt alle Gäste dazu an, ihren Alkohol zu verstecken. In einer Ecke sah sie Sam, der gerade leidenschaftlich die ungarische Zirkusartistin küsste.


  »So gar keine Klasse«, spöttelte sie, als sie an den beiden vorbeiging.


  Sie riss die Tür auf und vor ihr stand, flankiert von zwei Polizisten, der Hoteldirektor. Evie gelang es trotz ihrer Kopfschmerzen, die Männer strahlend anzulächeln. »Oh, hallo. Ich hoffe, Sie haben Eis mitgebracht. Wir haben nämlich keins mehr.«


  Der Direktor schob sich energisch an Evie vorbei. »Die Party ist zu Ende, MissO’Neill«, sagte er mit kaum verhohlener Wut. »Raus hier, alle! Sofort! Oder ich lasse Sie samt und sonders ins Gefängnis sperren.«


  Evies Mund entwich ein wenig alkoholgeschwängerte Luft und pustete eine Stirnlocke hoch, die ihr sogleich wieder über die Augen fiel. »Ihr habt gehört, was Daddy sagt. Legt jetzt besser einen Zahn zu, Leute.«


  Betrunkene Partygäste sammelten verbeulte Hüte, verstreute Schuhe, Fliegen und Socken ein und schlurften hinter den Polizeibeamten her. Auch Sam ging, die ungarische Artistin im Schlepptau.


  »Sie ist zu groß für dich«, zischte Evie ihm zu.


  »Ich wette, dafür aber biegsam«, schoss Sam grinsend zurück.


  Evie versetzte ihm einen Tritt in sein Hinterteil.


  Der Direktor überreichte Evie einen gefalteten Zettel.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Ein Räumungsbefehl, MissO’Neill. Sie haben bis morgen früh um elf Uhr Zeit, diese Örtlichkeiten zu räumen, und zwar endgültig.«


  »Elf Uhr? Ach, du meine Güte! Aber das ist ja noch vor Mittag!«


  »Rührt mich zu Tränen«, sagte der Direktor und drehte sich auf dem Absatz um. »Schlafen Sie gut, MissO’Neill.«


  Theta griff nach ihrem Cape und ging kopfschüttelnd zur Tür. »Seien Sie unbesorgt, mein Freund, sie ist auf direktem Weg zur Bewusstlosigkeit.«


  An der Tür griff Evie nach Thetas Arm. »Sag, Theta, was wolltest du mir gerade erzählen, als die Bullen kamen?«


  In Thetas großen braunen Augen schien sekundenlang Furcht auf. Doch dann schob sich schnell wieder die Maske des hartgesottenen Mädchens darüber. »Nichts, Evie. Nicht weiter wichtig. Schlaf jetzt. Ich richte Jericho Grüße von dir aus.«


  Als der letzte Gast sich davongemacht hatte, ging Evie auf unsicheren Beinen zum Fenster, öffnete es und atmete die kalte Nachtluft ein, während sie auf die regelmäßigen Lichtquadrate der Fenster gegenüber sah und an all das Leben dachte, das sich dahinter abspielte.


  Warum nur hatte Theta ausgerechnet Jericho erwähnen müssen?


  Evie hatte schon mit vielen Jungs herumgeknutscht. Partys und Spaß waren ihre Welt und diese Welt drehte sich wie eine Roulettescheibe. Jungs gehörten dazu. Jungs waren unterhaltsam. Jungs zerstreuten sie. Aber Jericho war kein Junge.


  Jetzt, da sich das Zimmer geleert hatte und die lange einsame Nacht bedrohlich näher rückte, sehnte sich Evie nach der tröstenden Gesellschaft eines anderen Menschen. Es konnte doch nichts schaden, wenn sie mal mit ihm sprach, oder?, überlegte sie und tastete ungeschickt nach dem Hörer auf der Gabel des Hoteltelefons.


  »Guuuuden Amnd«, sagte sie mit plötzlich schwerer Zunge zu der Telefonistin, sodass sie sich zusammennehmen musste, um einigermaßen nüchtern zu klingen. »Ich wöörrde gern einen Aaanruf nach Bradford täätigen… acht-nuuull-fünf-neuuun, bitte.«


  Evie wickelte die Schnur des Telefons um ihren Zeigefinger, während sie auf die Verbindung wartete. Jericho schlief vermutlich längst oder war mit einem anderen Mädchen aus, amüsierte sich prächtig und dachte kein bisschen an sie. Was, wenn Onkel Will ans Telefon ging?


  Was tat sie da überhaupt?


  Evie lallte: »Schon guuut, Fräulein, unterbrechen Sie die Verbindung bitte« in den Hörer und hängte ein.


  Auf dem Bett lagen etliche Flaschen mit schwarz gebranntem Alkohol, halb leere Becher und überquellende Aschenbecher, aber Evie war zu müde, um aufzuräumen. Stattdessen griff sie nach dem seidenen Bettüberwurf, der auf dem Stuhl lag, und rollte sich wie ein Kind auf dem Fußboden zusammen. Was ihre Träume anbelangte, so hatte sie Theta angelogen. Sie kamen nach wie vor und waren voller Schreckensszenarien. Die Soldaten. Die Explosionen. Das seltsame Augensymbol. Und in den allerschlimmsten Nächten träumte Evie, dass sie noch immer in dem Haus des Schreckens gefangen war, John Hobbes pfeifend die Treppe zu ihr hinunterstieg und die Geister der Brethren von den Wänden strömten.


  »Geister… ich hasse Geister. Sie sind schrecklich… einfach nur schrecklich«, murmelte Evie schläfrig, mit sich drehendem Kopf. Einen Moment lang verirrte sich ihre Hand wieder an ihren Hals, wo sie nach dem Trost suchte, den es dort nicht mehr gab.


  SCHLIMME TRÄUME


  Nachdem er das Grant verlassen hatte, fand Henry einen kleinen Club, wo er sich noch bis spät in die Nacht ans Klavier setzte. Es ging bereits auf drei Uhr zu, als er endlich in die winzige Wohnung zurückkehrte, die er sich mit Theta im Bennington teilte. Durch den Türspalt spähte er in Thetas Zimmer und sah, dass sie bereits tief und fest schlief. Die Augen hatte sie mit einer seidenen Schlafmaske bedeckt, um die Lichter der Großstadt auszublenden, die trotz des heruntergelassenen Rollladens durchs Fenster hereindrangen. Henry zog die Tür zu und trat an den mit Notenblättern übersäten kleinen Tisch, auf dem es von hingeworfenen Melodien, Liedzeilen und Tintenklecksen wimmelte. In der Mitte des Tisches befand sich eine alte Kaffeedose mit der Aufschrift HENRYS PIANOKASSE. Seit über einem Jahr steckte Theta dort jeden Dollar und jede Münze hinein, die sie erübrigen konnte. Sie wollte sich damit bei Henry dafür bedanken, dass er sich um sie gekümmert hatte, als sie seine Hilfe so dringend brauchte. Er starrte auf den Song, an dem er seit fast einer Woche herumbastelte, und ließ sich dann auf den Stuhl fallen.


  »Daraus wird nichts mehr«, murmelte er unwirsch, knüllte das Blatt Papier zusammen und schmiss es auf den Boden, der bereits mit früheren vergeblichen Versuchen übersät war.


  Damals, in New Orleans, auf dem Dampfer, wenn da jemand eine falsche Note gespielt hatte, grinste Louis immer nur breit und sagte: »Was hat die Fiedel dir denn getan, dass du sie so aufjaulen lässt?«


  Louis.


  Henry schob die Notenblätter zur Seite und zog das Metronom auf dem Tisch näher zu sich heran. Dann stellte er den Wecker und platzierte ihn auf dem Fensterbrett, gefährlich nah an der Kante. Er setzte das Pendel des Metronoms in Bewegung und machte es sich, so gut er konnte, in einem abgewetzten Sessel direkt neben dem leise gurgelnden Heizkörper bequem. Seinen Strohhut hatte er vors Gesicht gezogen. Das regelmäßige Ticken des Metronoms wurde lauter, verdrängte das Summen und Brummen, das von der Straße herauftönte, und versetzte Henry in einen schläfrigen Zustand. Seine Augenlider flatterten– einmal, zweimal.


  »Ja, bitte«, flüsterte er. Und dann tauchte er ein.


  In der Traumwelt erwachte Henry prustend und keuchend zum Leben, als hätte er für längere Zeit unter Wasser den Atem angehalten. Die ersten paar Sekunden verspürte er nur Panik, während sein verwirrtes Gehirn sich zurechtzufinden versuchte. Langsam fand sein Herz seinen normalen Rhythmus wieder. Sein Atem beruhigte sich. Er blinzelte. Es dauerte einige Zeit, bis seine Augen sich an das Traumlicht gewöhnt hatten. Ein hartes, erbarmungsloses Licht, das ganz gewöhnliche Dinge– einen Heuhaufen, einen Karren, ein Gesicht– fremdartig schön und manchmal auch leicht gespenstisch aussehen ließ.


  In diesem Moment fiel das merkwürdig klare, helle Licht auf eine Herde Büffel, die Henry aus ihren unergründlichen dunklen Augen ausdruckslos anstarrten.


  »Hallo«, rief Henry den majestätischen Tieren zu. Die Büffel öffneten ihre Mäuler und Musik strömte heraus, wie aus einem Radio.


  Henry grinste. »Sollen wir ein Tänzchen wagen? Nein? Vielleicht das nächste Mal!«


  Hinter Henry ragte ein schneebedeckter, hoher Berg empor, dessen Gipfel von einer Wolke verhüllt war. Theta saß ganz in der Nähe auf einem Fels und schaute auf ein Dorf hinunter, wo aus häuserlos schwebenden Schornsteinen sich kringelnde, dünne Rauchfahnen aufstiegen.


  »Hey, Darlin’«, sagte Henry und trat neben sie. Das gleißende Traumlicht ließ ihre Wangenknochen hervortreten und verlieh ihrem Gesicht harte Konturen. Wie ein Filmstar, dachte Henry. Sie wirkte aufgewühlt. »Ein schlimmer Traum?«


  »Ja«, sagte Theta mit unwirklich tonloser Stimme. »Mir gefallen diese roten Blumen da drüben nicht.«


  Henry folgte Thetas Blick. Wo die Büffel gestanden hatten, erstreckte sich nun ein Feld mit Klatschmohn. Noch während er hinschaute, verwandelten sich die Blumen in knisternde Flammen und verschmolzen zu dickflüssigen roten Pfützen. Thetas Atem ging schneller. Gleich würde sie in einem Albtraum versinken.


  Henrys Stimme klang besänftigend. »Theta, warum träumst du nicht was anderes? Wie wär’s mit einem Traum vom Zirkus? Den Zirkus hast du doch immer gemocht!«


  »Oh ja.« Theta lächelte. Als Henry das nächste Mal hinsah, hatten sich die Flammen in einen lustigen kleinen Jongleur verwandelt, der seine Keulen absichtlich fallen ließ.


  »Ich mach mich jetzt auf die Suche nach Louis, Theta.«


  »Klar, Hen«, sagte sie. Und dann war Theta verschwunden.


  Prächtige Tannen schossen aus dem Boden. Ihre grauen Schatten breiteten sich weit über den hellen Waldboden aus. Auf einem Baumstumpf stand ein Grammophon, auf dem sich eine leicht verbogene Schellackplatte drehte. Immer wieder und wieder fuhr die Nadel dieselbe Rille entlang und ließ ein wenig verzerrt den Refrain eines Soldatenliedes ertönen: »Pa-uu-ck up your trou-u-u-u-bles in your o-o-old kit b-u-a-g and s-uu-mile, smile, smi-i-ile…«


  Daneben stand ein Soldat, dessen Lippen stumm die Worte mitformten, während er rhythmisch die Füße bewegte. Sein Lächeln war enervierend. Unweit davon saß eine Gruppe Soldaten beim Kartenspielen um einen Tisch. Auf allen Karten war dasselbe Bild eines düsteren Mannes in einem langen, dunklen Mantel und mit einem Zylinder auf dem Kopf zu sehen. Die schwarzen Augen des Mannes waren undurchdringlich.


  »Ist gleich so weit, alter Junge. Besser, du gehst in Deckung«, sagte einer der Soldaten, bevor er seine Gasmaske aufsetzte, bei der auf einer Seite ein Auge mit einem Blitz aufgeprägt war. Dasselbe Symbol hatte auf der Stirn der Soldaten geleuchtet, eine gespenstische Tätowierung.


  »Achtung, jetzt!«, brüllte der Unteroffizier.


  Die Soldaten nahmen hastig ihre Stellungen ein. Die Grammophonnadel kratzte in der Rille: »Pa-uu-ck up your troubles… troubles… trou-u-u-u-bles… troubles…« Der lächelnde, tanzende Soldat drehte sein Antlitz noch einmal zu Henry, doch nun war es zur Hälfte zerfressen. Fliegenschwärme klebten schwarz am verfaulenden Fleisch seines Unterkiefers.


  Henry taumelte keuchend rückwärts und kletterte auf allen vieren hastig den Hang empor, immer tiefer in den Wald hinein, nur fort von den Soldaten. Unter seinen Füßen verschwand der Schnee wie von Zauberhand. Er stand jetzt auf einer durch Kälte und Nässe verwitterten Straße, die sich bis zum Horizont erstreckte. Auf beiden Seiten lagen Weizenfelder. Am Himmel türmten sich Gewitterwolken.


  Auf der winddurchtosten Prärie saß seine Mutter in einem mächtigen roten Samtsessel. Eine Böe peitschte ihr das von Silberfäden durchzogene Haar ins zarte Gesicht. Henry konnte weder den Wind spüren noch den Staub riechen– das konnte er beim Traumwandeln nie, genauso wenig wie er Menschen oder Dinge berühren konnte–, aber er sah den Wind und den Staub vor sich. Henrys Vater stand hinter seiner Gattin, eine Hand fest auf ihre Schulter gelegt, als wolle er verhindern, dass sie fortflog. Die Miene seines Vaters war streng und missbilligend.


  »Vom Heiligen Barnabas weiß ich die Wahrheit«, sagte seine Mutter mit weit aufgerissenen Augen. »Es waren die Vitamine. Die Vitamine sind daran schuld. Ich hätte sie nie nehmen dürfen.« Seine Mutter begann zu weinen. »Warum hast du mich verlassen, mein Vögelchen?«


  »Bitte, Mama, weinen Sie nicht«, flehte Henry sie niedergedrückt an. Nicht einmal in der Traumwelt konnte einer wie er sich sicher fühlen.


  »Was soll dieser Schmutz und Schund?«, dröhnte die Stimme seines Vaters. In der Hand hielt er einen Brief, der wuchs und wuchs, bis er die Sonne verdeckte. Henrys Herz pochte.


  »Die Vitamine sind daran schuld«, sagte seine Mutter wieder und streckte ihm ihre blutenden Handgelenke entgegen. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


  »Aufhören. Bitte aufhören«, sagte Henry. Er schloss die Augen und versuchte, die Bilder zu verscheuchen. Warum konnte er die Träume nur für andere verwandeln, aber nicht für sich selbst?


  »Louis! Louis! Wo bist du?«


  Der Wind wirbelte Staub von der Straße auf, und in diesem Staub konnte Henry blasse Gestalten erkennen, so dünn und durchsichtig wie zarte Spitze. Die Prozession wurde von dem Mann angeführt, den er auf den Spielkarten gesehen hatte. Dem hageren Mann mit dem hohen schwarzen Hut. Henry wollte auf die Männer zulaufen, aber eine Krähe rauschte mit schwerem Flügelschlag an ihm vorbei, als wollte sie ihn von diesem Ort wegziehen, fort von dem Staub und den Gestalten, die sich da auf der Straße bewegten.


  Und so rannte Henry ihr hinterher, immer tiefer in das Weizenfeld hinein.


  ***


  Lings Lider flatterten kurz, dann schlug sie in ihrem Traum die Augen auf. Um sie herum wirbelten weißrosa Blütenblätter zu Boden. Sie setzte sich auf und stellte fest, dass sie sich in einem Garten mit blühenden Kirschbäumen befand. Der Ort war ihr vollkommen unbekannt, deshalb vermutete sie, dass er wohl für Lee Fans Großmutter von Bedeutung gewesen sein musste. Wenn sie die Toten herbeirief, kehrten sie oft an einen Ort zurück, den sie im Leben besonders geliebt hatten– oder aber an eine Stätte besonderen Verdrusses, die sie nun besuchten, um damit ihren Frieden zu schließen.


  Bevor sie ins Bett gegangen war, hatte Ling aus Respekt vor der Toten Gebete gesprochen und Münzen geworfen. Danach hatte sie sich MrsLins Ring an den Zeigefinger der rechten Hand gesteckt. Jetzt rief sie, wieder so respektvoll wie möglich, im Traum nach MrsLin und wartete. Ling wusste nicht, warum sie die Macht hatte, im Traum den Geistern der Toten zu begegnen. Sie blieben niemals lange bei ihr– meistens gerade lang genug, dass sie ihr die Fragen beantworten konnten, die sie ihnen stellte, und dann waren sie auch schon wieder verschwunden, zurück in die Sphären ihrer zerstäubten Energie, wo auch immer das war.


  Jemand anders hätte die Fähigkeit des Traumwandelns und die Macht, die Toten herbeizurufen, eine besondere spirituelle Gabe genannt. Ling war von solchen Sentimentalitäten frei. Für sie war es wie ein großes wissenschaftliches Experiment, die Suche nach dem Heureka-Moment. War der Besuch von Toten der Beweis dafür, dass die Zeit lediglich eine Illusion war? Hatte es mit Ling und ihrer Beobachterrolle zu tun, dass die Toten überhaupt erscheinen konnten, so als bräuchten sie ihr Bewusstsein, um Gestalt annehmen zu können? Wo kamen die Toten her? Wohin verschwand ihre Energie nach der Begegnung? Was war diese Energie? Bedeutete die Existenz von Geistern, dass es womöglich mehr als ein Universum gab und dass die Träume einen Weg in diese anderen Universen eröffneten? Mit jedem Traumwandeln begab sich Ling auf die Suche nach neuen Spuren und Hinweisen.


  Lee Fans Großmutter ließ nicht lange auf sich warten. Eine zarte, schimmernde Aura umgab sie. Daran erkannte Ling die Toten. Aufmerksam betrachtete sie den goldenen Schein und machte sich dabei innerlich Notizen, wie eine Wissenschaftlerin das getan hätte. War die Aura von MrsLin stärker als die anderer Toter? Strahlte sie heller? Flackerte sie oder war sie mit anderen Farben vermischt? Wirkte sie wie aus Teilchen oder aus Wellen gebildet? Was ging ihrer Erscheinung im Traum unmittelbar voraus?


  »Warum störst du meine Ruhe?«, fragte MrsLin und riss Ling aus ihren Gedanken.


  »Ich komme mit einer Bitte Ihrer Enkelin, Lee Fan, zu Ihnen, Tantchen. Sie kann das blaue Kleid nicht mehr finden, das in Shanghai eigens für sie genäht wurde, und bittet Sie, ob Sie ihr nicht vielleicht helfen können. Sie hat Angst, dass ihre Tante und ihr Onkel sich verletzt fühlen könnten, und möchte gern–«


  »Das Mädchen hat überhaupt keine Angst davor, wen auch immer zu verletzen«, unterbrach MrsLin sie unwirsch. »Sage meiner Enkelin, dass ich wegen solcher Belanglosigkeiten nicht herbeigerufen zu werden wünsche. Und wenn sie ihre Siebensachen nicht zusammenhalten kann– aus dem Jenseits werde ich das jedenfalls auch nicht für sie tun.«


  Ling zwang sich, nicht zu lächeln. »Ja, Tantchen. Ich werde es ihr sagen.«


  »Sie ist ein verrücktes Huhn, ein junges Ding, das–« MrsLin sprach plötzlich nicht mehr weiter, auf ihrem Gesicht war statt Verärgerung auf einmal Furcht zu lesen. »Es lauert Gefahr«, flüsterte sie. Lings Herz schlug schneller.


  »Was meinen Sie damit, Tantchen?«, fragte Ling hastig, doch die Verbindung zu Lee Fans Großmutter wurde bereits schwächer.


  Die unsichtbare Maschinerie der Traumwelt setzte sich in Bewegung und Ling hatte das Gefühl zu fallen. Sie landete auf einer Schotterstraße, die sich bis ins Unendliche zu erstrecken schien. Zu ihrer Linken wogte ein weites Feld mit reifem, hohem Weizen unter dem tiefblauen Mittagshimmel. Zu ihrer Rechten erstreckte sich im Zwielicht die große Stadt, von Rauch und Nebel umhüllt.


  »He! Du da!«


  Ein Junge mit einem altmodischen Strohhut auf dem Kopf winkte Ling vom Feldrain aus zu. Ling war so verwirrt, dass sie nicht sprechen konnte. Dieser Junge gehörte nicht zur Traumwelt.


  Dieser Junge konnte sie sehen.


  Er war wach– und er wandelte durch den Traum, genau wie sie selbst. Von Lings wissenschaftlichem Erkenntnisdrang war auf einmal nichts mehr übrig. Zum ersten Mal bekam sie es beim Traumwandeln mit der Angst zu tun.


  »He!«, rief der Junge noch einmal und machte ein paar Schritte auf sie zu. In Lings Kopf hallten die Worte von Lee Fans toter Großmutter nach: Es lauert Gefahr.


  Da drehte Ling sich um und rannte, so schnell sie konnte, auf die Stadt zu.


  ***


  »Warte!«, rief Henry, aber das Mädchen war sehr flink und geschwind. Sie tauchte in den Nebel der Stadt ein. Eine Traumwandlerin! Noch nie war Henry in seinen Träumen jemandem begegnet, der dieselbe Fähigkeit hatte wie er. Er musste dieses Mädchen unbedingt einholen. Er musste mit ihr reden. Vielleicht konnte sie ihm dabei helfen, Louis zu finden. Gebäude ragten wie riesige Schattenrisse auf einer weißen Leinwand vor ihm in die Höhe: große Mietshäuser, Geschäfte, Restaurants. Im Hintergrund waren die Stelzen der Hochbahn zu erkennen. Spruchbänder mit chinesischen Schriftzeichen baumelten im Wind. Henry kannte diesen Ort. Er war in Chinatown.


  Er entdeckte das Mädchen vor einem Restaurant– ein Haus mit einem Balkon, das ihn ein wenig an die Bourbon Street von New Orleans erinnerte. Auf einem Neonschild leuchtete der Schriftzug THE TEA HOUSE.


  »Bitte! Warte!«, rief Henry, als das Mädchen weiterrannte, diesmal durch eine lange Gasse, die in dichtem Nebel lag.


  Am Ende der Straße lichtete sich der Nebel. Henry drehte sich in alle Himmelsrichtungen, um die Orientierung wiederzugewinnen. Aber er konnte im Dämmerlicht lediglich eine reichlich baufällige Häuserzeile ausmachen. Das Mädchen war nicht zu sehen, genauso wenig wie Louis.


  Henry war so enttäuscht, dass er am liebsten mit der Faust etwas zerschmettert hätte. »Louis!«, schrie er. »Wo bist du?«


  »Was treibst du hier?«


  Das Mädchen. Sie brüllte ihn an. Sie stand jetzt so nahe vor ihm, dass er in ihre grünen Augen schauen konnte. Sie wirkte wütend und gleichzeitig verängstigt.


  »Verschwinde aus meinem Traum! Ich will dich hier nicht haben!«


  »Dein Traum? Warte! Warte mal einen Augenblick–« Henry ging auf das Mädchen zu und sie stolperte rückwärts. Blitzschnell streckte Henry die Hand aus, um sie festzuhalten, und ein Schock durchfuhr ihn, als er ihren Arm berührte. Elektrische Funken entzündeten sich zwischen ihnen. Mit einem Aufschrei zog Henry seine Hand zurück und schüttelte sie. Die Luft roch merkwürdig stark nach Ozon.


  Popp-popp-popp-zisch!


  Über den Dächern explodierten Raketen, ein Feuerwerk war in vollem Gange und zeichnete Lichtspuren an den Himmel. Von den kopfsteingepflasterten Straßen hallten Geräusche wider: das Hufgeklapper von Pferden, das Knarren hölzerner Räder, wütende Rufe und heiseres Gelächter– die Laute einer Menge. Gespenstische Gestalten bewegten sich durch den Nebel. Es war, als ob der Traum selbst vorher in Schlaf versunken war und jetzt zum Leben erwachte. Und dann ertönten leise Fiedelklänge. Die Melodie war Henry so altvertraut, dass sein Herz sie vor seinem Kopf erkannte– »Rivière Rouge«, ein altes Cajun-Lied, das Lieblingslied von Louis! Wer auch immer die Melodie gerade spielte, spielte sie genauso wie damals Louis, mit Jazzelementen durchmischt, ganz im Stil eines Delta Blues.


  »Louis«, flüsterte Henry. Er wirbelte herum und suchte nach dem Ursprung der Musik. Sie schien aus einem alten Kalksteinhaus hervorzuklingen, über dessen Fassade DEVLIN’S CLOTHING STORE gepinselt war.


  »Louis!«, rief Henry und rannte auf das Haus zu.


  »Warte!«, rief das Mädchen erschrocken.


  Der Schrei einer Frau gellte durch den Traum: »Mord! Mord! Hilfe! Mord!« Durch den Nebel bewegte sich etwas auf sie zu, kam näher.


  Eine Kirchenglocke läutete, wurde lauter und lauter. Plötzlich verformten sich die fernen Dächer von Chinatown, die wie hingetuscht wirkenden Straßenzüge der großen Stadt, die Umrisse des nahen Kalksteinhauses und rollten sich zusammen, als hätte jemand die Traumbilder ins Feuer geworfen.


  »Nein! Noch nicht!«, schrie Henry, aber es war zu spät. Das Letzte, war er sah, waren die grünen Augen des Traumwandlermädchens, und dann wachte er vom Lärm seines Weckers auf, der schrillend vom Fensterbrett fiel und mit einem gewaltigen Krach auf dem Fußboden landete. Auf dem Tisch tickte das Metronom weiter vor sich hin. Henrys Armbanduhr zeigte eine Minute vor vier. Er warneunundfünfzig Minuten in der Traumwelt gewesen.


  »Henry! Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?« Theta kam ins Zimmer herein, die Schlafmaske über ihren kurzen dunklen Pony hochgeschoben, und stellte den Wecker aus.


  »T-tut mir leid, Theta.«


  Mit einem Seufzer brachte Theta auch noch das tickende Metronom zum Schweigen. »Du warst wieder dort?«


  »Ich glaube, ich habe ihn gefunden, Theta!«


  »Wirklich? Oh, Hen!« Theta breitete eine Decke über den zitternden Henry und zog einen Stuhl neben seinen Sessel. »Schieß los!«


  Henry erzählte Theta, dass er Louis auf seiner Geige hatte spielen hören. »Vielleicht versucht er ja auch, mich zu finden.«


  »Das sind ja gute Neuigkeiten!«, sagte Theta, klang aber besorgt. »Kannst du dich schon wieder bewegen, Hen?«


  Nach einem Traumspaziergang konnte Henry sich mindestens fünf Minuten lang nicht mehr rühren. Er war jedes Mal wie gelähmt, so als sei sein Körper noch in der anderen Welt geblieben. Mit großer Anstrengung hob er einen Arm und verzog das Gesicht, während er seine Muskeln zur Arbeit zwang. »Siehst du? So gut wie neu.«


  »Du jagst mir damit jedes Mal einen Riesenschreck ein, Hen. Was, wenn du dich danach eines Tages überhaupt nicht mehr bewegen kannst? Was, wenn du nicht mehr zurückkehrst?«


  »Mach dir keine Sorgen, Schätzchen. Ich übertreib’s schon nicht.«


  »Nur eine Nacht in der Woche«, erinnerte Theta ihn. »Und nur für eine Stunde.«


  »Jawoll, Ma’am«, sagte Henry. »Aber das Seltsamste an diesem Traum hab ich dir noch gar nicht erzählt: Ich war nicht der Einzige, der heute Nacht unterwegs war.«


  »Es gibt noch jemanden wie dich?«


  »Ja! Ein Mädchen. Als sie aufkreuzte, hörte ich die Melodie. Vielleicht weiß sie etwas über Louis. Vielleicht kann sie mir helfen, ihn zu finden, Theta.«


  »Und? Weißt du irgendwas von ihr? Wie heißt sie?«


  »Nein«, sagte Henry betrübt. »Ich weiß nichts von ihr. Aber es ist das erste Mal, dass ich eine kleine Spur habe.«


  »Wir sollten jetzt besser schlafen, sonst schleppen wir uns morgen hundemüde durch die Proben.«


  Henry verdrehte die Augen. »Florenz Ziegfeld ist stolz darauf, ankündigen zu dürfen: Hokuspokus-Hopsasa! Eine brandneue Diviner-Revue voller Magie und Mystik. Mit Gesang und Tanz!«


  »Ja, ich weiß, es ist eine popelige Show. Aber wir beide werden schon dafür sorgen, dass sie Eindruck schindet. Sie wird uns berühmt machen, mein Junge, du wirst schon sehen.«


  »Du wirst dadurch berühmt werden, willst du damit sagen. Du bist jetzt Flos neues Hätschelkind, aus dem er einen Star machen will.«


  »Uns gibt es nur im Doppelpack. Entweder wir beide oder keiner von uns.«


  »Was täte ich nur ohne dich?«, fragte Henry.


  »Du wärst verloren. Vergiss das nicht!«


  Theta stieß einen tiefen, langen Seufzer aus, setzte sich bei ihrem besten Freund auf den Schoß und lehnte den Kopf an seine Brust. Die Haare ihres glatten dunklen Bobs rochen immer noch nach Zigarettenrauch. »Vielleicht verlieren wir hier alle langsam den Verstand.«


  »Ja, vielleicht.« Henry drückte einen Kuss auf Thetas Scheitel und sie legte ihren Arm über seinen Bauch.


  »Hen?«


  »Ja, mein Schatz?«


  »Kann ich bei dir im Bett schlafen?«


  »Wenn du mir dabei hilfst, dorthin zu kommen!«


  Theta hievte Henry auf die Füße und stützte ihn dann auf dem Weg in sein Zimmer, wo sie beide Seite an Seite auf seinem Bett einschliefen, die Arme umeinandergelegt, wie zwei Hälften eines Ganzen.


  DAS ROTE KLEID


  In seinem Traum befand sich George Huang auf einer Party, die bereits am späten Nachmittag begonnen hatte. Die Sonne hing als leuchtend goldene Kugel über ihm am Himmel. Er trug einen cremefarbenen Anzug und ein gestreiftes Seidenhemd mit Manschettenknöpfen– Kleidung von der Art, wie er sie immer schon in den Schaufenstern von Herrenausstattern bewundert hatte. Schwungvolle, schnelle Jazzrhythmen hallten zu ihm herüber. Auf der Anhöhe leuchtete eine weiße Villa, die scharfkantige, lange Schatten über den tiefgrünen Sommerrasen warf.


  George lächelte. Er fühlte sich wie im siebten Himmel! Irgendwie hatte er es wieder in seinen schönsten Traum geschafft.


  Die Gäste nickten ihm feierlich zu, als er an ihnen vorüberging. Er war hier ein bedeutender Mann. Man zollte ihm großen Respekt. Pressefotografen machten Fotos von ihm für die Morgenzeitungen. Während er sich lächelnd in Pose warf, sah er, wie sich auf der anderen Seite des Zauns die Jungs aus seiner Straße drängten, die ihn früher so geärgert hatten, und auch die Restaurantgäste, die ihn immer herumscheuchten, als wäre er nicht genauso ein Mensch wie sie. Mit großen Augen und voller Neid staunten sie alles an. George hob seinen Champagnerkelch. Und was sagt ihr jetzt?, dachte er.


  »Georgie! Hierher! Komm zu uns!« Mehrere bildhübsche Mädchen winkten ihm zu, die gerade ihre Seidenstrümpfe abstreiften und in einen Champagnerbrunnen hüpften, wo sie sich kichernd nass spritzten. George warf den Kopf zurück und lachte. Das war der schönste Traum der Welt! Nie mehr wollte er daraus aufwachen!


  Am anderen Ende des Rasens erschien Lee Fan. Sie trug ein rotes Cheongsam und der Wind wehte ihr die Haare in das sorgfältig geschminkte Gesicht.


  »Träum mit mir…«, flüsterte sie, drehte sich dann um und ging in die große weiße Villa hinein.


  Diese geflüsterten Worte entzündeten ein Feuer in George. Noch nie hatte er sich so sehr nach etwas gesehnt. Sich so sehr nach einem Menschen gesehnt wie in diesem Augenblick nach Lee Fan. Von den Rändern der Party schimmerten ihm wie auf einer verblassten Fotografie seine Ahnen entgegen. Manche von ihnen schienen die Hände nach ihm auszustrecken, als wollten sie ihn festhalten, als wollten sie ihm etwas Wichtiges sagen. Aber George wollte nicht von der Erfüllung seines Traums ferngehalten werden. Deshalb rannte er hastig los und ließ seine Ahnen hinter sich zurück. Er kam an dem Brunnen vorbei, wo die nass gespritzten Mädchen ihn gierig beäugten. Ihre Stimmen wirbelten durcheinander, ein flüsternder, verführerischer Chor: »Träum mit uns, träum mit uns, träum mit uns… mit uns, mit uns, mit uns… Träum den Traum, den der Traum mit dir träumen will… mit uns, mit uns, mit uns…«


  Lee Fan stand in ihrem roten Kleid auf der Schwelle der Villa. Hinter ihr lauerte der dunkle Hausflur. Sie winkte ihm zu. Auf einmal leuchtete es hinter ihr hell auf– eine Kinoleinwand, auf der nun ein Film gezeigt wurde, in dem sie beide eng umschlungen miteinander tanzten, während dazu ein Orchester spielte und eine Sängerin mit glockenheller Stimme sang: »Beautiful dreamer, wake unto me. Starlight and dewdrops are waiting for thee…«


  Auf der Leinwand neigte Lee Fan ihr Gesicht George für einen Kuss entgegen und sein Herz flatterte. Aber kurz bevor es zu dem Kuss kam, verlöschte alles und es wurde erneut finster. Ähnlich wie bei einem Musikautomaten, wo immer wieder neue Münzen eingeworfen werden mussten, damit die Melodie weiterspielte. Im Hauseingang lockte Lee Fan ihn mit gekrümmtem Zeigefinger herbei, während sie rückwärts im dunklen Innern des Hauses verschwand. Alles, was George sich ersehnte und wünschte, wartete dort im Dunkeln auf ihn, deshalb folgte er ihr.


  Über ihm schimmerte die Decke in einem weichen, leicht flackernden Licht. Doch war es hier im Hausflur unangenehm kühl. Ein Frösteln befiel ihn. Und dann waren da noch diese Laute– ein leises Knurren und Kratzgeräusche–, die ihn innehalten ließen. Er schielte durch die offene Haustür zurück auf die sonnenbeschienene Welt, aus der er gekommen war, dann zwang er sich, weiter in die Dunkelheit hineinzugehen.


  »Lee Fan?«, rief er.


  Keine Antwort.


  Schatten wanderten über seine Hände und er blickte zu der schimmernden, flackernden Decke hoch.


  Nein, nicht flackernd.


  Da regte sich etwas.


  Das leise Knurren, das er gehört hatte, schwoll zu einem Chor an, der Stein und Bein gefrieren ließ, und George hatte nur noch einen Gedanken: Ich muss aufwachen. JETZT. Er rannte zurück, wollte wieder hinaus in das gleißende Sonnenlicht. Dorthin, wo alles gut war. Aber er rannte und rannte, ohne dass er der Sonne näher kam.


  Endlich schaffte er es ins Freie und stolperte auf den Rasen hinaus. Aber das grüne Gras war verdorrt und gelb und es wimmelte darin von Schlangen. In dem Brunnen floss nicht mehr Champagner, sondern Blut. Die halb nackten Mädchen tauchten ihre Hände in den dicken, roten Saft und schlürften ihn gierig– und wenn sie die Münder öffneten, entströmte ein fauliger Geruch. Ihre spitzen Zähne waren so scharf wie Rasierklingen. »Mehr!«, schrien sie. »Mehr!«


  »Versprich es mir…«, forderte der Traum.


  »Ich muss aufwachen, aufwachen, aufwachen«, flüsterte George. Er schloss die Augen, aber das änderte auch nichts. Der Traum drang tiefer und tiefer in ihn ein, bis sein Kopf mit den schrecklichsten Bildern angefüllt war: Dämonen, die ihre Zähne in seine Kehle schlugen, die seine Eingeweide auffraßen. Er hielt es keine Sekunde länger aus.


  »Ja, ich verspreche es!«, brüllte er und schlug die Augen wieder auf.


  Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn und danach breitete sich in seinem ganzen Körper eine eisige Kälte aus. In weiter Ferne winkte Lee Fan ihm zu. Er konnte sie nicht erreichen. Er würde sie niemals erreichen.


  Seine Lippen öffneten sich zu einem letzten Hilfeschrei.


  Aber er drang nie heraus.


  SIEBTER TAG


  MORGENSONNE


  Es war ein trüber grauer Morgen mit einer äußerst karg bemessenen Portion Wintersonne für die Einwandererviertel von Manhattans Lower East Side. Händler zogen die Rollläden hoch, damit ein neuer Geschäftstag beginnen konnte. Jüdische Schneider, die vor den Pogromen in Russland geflohen waren, setzten sich in der Ludlow Street und in der Hester Street an ihre Nähmaschinen. Aus den großen Kesseln in den Waschküchen der von Chinesen betriebenen Wäschereien entlang der Pell Street und der Bayard Street waberten Dampfwolken. Die italienischen Bäckereien in der Mulberry Street hatten goldgelbe Laibe in den Fenstern gestapelt. Der Duft nach frischem Weißbrot lag in der Winterluft, vermischt mit dem würzigen Geruch von gebratenem Reis, der essigsauren Brise, die von Pickles-Fässern herüberwehte, und den zimtsüßen Schwaden, die von den Rugelach, gefüllten Teigtaschen, aufstiegen– ein wahrer Schmelztiegel an Gerüchen. Windböen peitschten über Synagogen, Kirchen und Versammlungsstätten hinweg, fuhren mit metallischem Klirren durch das Zickzack der Feuerleitern, und schafften es trotzdem nicht, das Rattern und Kreischen der Third Avenue Hochbahn über der Bowery zu übertönen, der Trennlinie zwischen der Lower East Side und dem Rest von New York.


  Von ihrem Bett aus schaute Ling zu den dicht dräuenden grauen Wolken hoch, welche die Wintersonne über Chinatown nur fahl durchscheinen ließen, und ein missmutiger Laut entfuhr ihr, als hätte es das Wetter auf sie ganz persönlich abgesehen. Durch die Nervenenden ihrer Beine fuhr ein unkontrolliertes Zucken und sie biss sich auf die Unterlippe, so stark war der Schmerz. Da ertönte die Stimme ihrer Mutter von der anderen Seite der Tür: »Morgenstund hat Gold im Mund! Aufstehen, Ling, mein Sonnenschein!«


  Lings Mutter steckte ihr sommersprossiges Gesicht durch die Tür herein und runzelte die Stirn: »Du bist ja noch nicht einmal angezogen, mein Schatz. Wie geht es dir heute Morgen?«


  »Danke, mir geht es gut, Mama«, brachte Ling mit Mühe heraus.


  »Warte, lass mich dir helfen.«


  »Ich schaff das schon allein«, sagte Ling, die ihren Schmerz und ihre Verärgerung zu verbergen versuchte.


  Ihre Mutter stand unschlüssig im Türrahmen. »Ich hab dir gestern Abend noch ein Kleid und frische Unterwäsche rausgelegt. Und eine Wollstrumpfhose– es ist fürchterlich kalt draußen.«


  Ling schielte hastig zu dem Stuhl am Fußende ihres Bettes. Ihre Mutter hatte das pfirsichfarbene Kleid herausgesucht, das sie hasste und in dem sie wie ein trübsinniger Obstsalat aussah. »Danke, Mama.«


  »Na, dann«, meinte ihre Mutter schließlich, »aber trödel nicht herum. Sonst wird das Frühstück kalt und ich will nachher kein Gemecker hören.«


  Erst als ihre Mutter die Tür geschlossen hatte, gab Ling das Stöhnen von sich, das sie mühsam zurückgehalten hatte. Allmählich ließ der Krampf in ihren Beinen nach. Sie blieb noch eine Weile im Bett liegen und dachte über den seltsamen Traumspaziergang der vergangenen Nacht nach. Noch nie war sie in einem Traum jemandem begegnet, der so wie sie darin wandeln konnte. Und genau deshalb mochte sie die Traumspaziergänge. Sie gehörten nur ihr allein. Sie waren ihr heilig. Einen Eindringling konnte sie da nicht gebrauchen. Andererseits war da dieser Funke gewesen, der sich zwischen ihnen beiden entzündet hatte…


  Ling setzte sich auf. Mit einem Seufzer griff sie nach den Metallschienen, die an ihrem Nachttisch lehnten, legte sie um die nutzlos gewordenen Muskeln ihrer Beine und schnallte sie dann mit Lederriemen knapp oberhalb und unterhalb ihrer Knie fest. Unter Zuhilfenahme ihrer Hände schwang sie ihre eingekerkerten Beine danach über die Bettkante, angelte nach den Krücken und schlurfte zum Kleiderschrank, aus dem sie ein dunkelblaues Kleid hervorholte, in dem sie sich wenigstens nicht wie eine Pfirsichbowle bei einem sommerlichen Picknick fühlte. Sie knotete die Schnürsenkel ihrer schwarzen orthopädischen Schuhe zu. Dann warf sie einen prüfenden Blick in den Spiegel. Was sie darin sah, waren Metallschienen, Lederriemen und hässliche schwarze Schuhe.


  »Ling!«, rief die Stimme ihrer Mutter noch einmal.


  »Ich komme schon!«


  Ling blinzelte so lange, bis ihr Spiegelbild nur noch ein verwischter dunkelblauer Fleck war.


  Im Esszimmer ertönte das Sonntagsprogramm mit Kirchenliedern aus dem Radio. Ihre Mutter schenkte Tee in die zarten Tassen aus chinesischem Porzellan ein. Ling nahm schweigend ihren Platz neben ihrem Vater ein und musterte das Angebot auf dem Tisch: Rührei, Speck, Nudeln mit Schweinebauch, Garnelen-Wan-Tans, Porridge und Toast. Die Rühreier, das wusste sie, würden leicht glitschig sein– ihr Vater war ein guter Koch, aber ihre Mutter nicht. Porridge kam überhaupt nicht infrage, deshalb entschied sie sich für Toast.


  »Das ist aber hoffentlich nicht alles, was du essen willst«, sagte ihre Mutter missbilligend.


  Lings Vater beförderte ein Garnelen-Wan-Tan auf Lings Teller, das sie mürrisch anstarrte.


  »Du musst doch bei Kräften bleiben, mein Schatz«, sagte ihre Mutter.


  »Deine Mutter hat recht«, stimmte ihr Vater ihrer Mutter automatisch zu.


  Ling drehte sich zu ihrem Großonkel. Er war der Älteste am Tisch, seine Meinung zählte am meisten.


  »Wenn sie essen will, wird sie auch essen«, sagt er lächelnd, und Ling hätte ihn dafür umarmen können.


  Wenn sie zu denen gehört hätte, die andere gern umarmten.


  »Trink wenigstens etwas Tee.« Lings Mutter stellte die dampfende Tasse neben Lings Teller ab. Dann schenkte sie auch Lings Vater ein und legte ihre Hand für einen Augenblick sanft auf seine Schulter. MrChan wandte das Gesicht lächelnd zu seiner Frau. Vor zwanzig Jahren, als sie beide ganz frisch in die Vereinigten Staaten eingewandert waren– ihr Vater aus China und ihre Mutter aus Irland–, hatten ihre Eltern sich bei einem geselligen Beisammensein der Kirchengemeinde kennengelernt. Sechs Monate später hatten sie geheiratet, und manchmal schauten sie einander in die Augen, als wären sie immer noch ein schüchternes, schwärmerisch verliebtes junges Paar beim ersten Tanz. Ling machte das jedes Mal fürchterlich verlegen, deshalb blickte sie hastig weg und schielte eifrig auf die Zeitung, die unter den Teller ihres Vaters geklemmt war. Über einem Artikel war die Schlagzeile JAKE MARLOWE KÜNDIGT ZUKUNFTSSCHAU AN zu entziffern.


  »So kannst du sie leichter lesen«, meinte ihr Vater lächelnd und reichte ihr die Zeitung.


  »Danke, Baba.«


  »Aber iss dazu dein Frühstück«, befahl ihre Mutter. »Sonst kommen wir zu spät in die Kirche.«


  Ling knabberte an ihrer Scheibe Toastbrot, während sie den Artikel überflog.


  


  Mit einer feierlichen Zeremonie wird in Queens, New York, der Grundstein für das »Amerika der Zukunft« gelegt. Jake Marlowe will mit seiner gleichnamigen großen Ausstellung »das goldene Zeitalter des amerikanischen Übermenschen« einläuten. In den Pavillons werden Amerikas größte und beste Errungenschaften zu besichtigen sein, mit einer Demonstration der Fortschritte auf den Feldern der Naturwissenschaften, Agrarwirtschaft, Mathematik, Eugenik, Maschinenbau, Luftfahrt und Medizin.


  »Wahrscheinlich willst du dahin«, sagte ihr Vater mit funkelnden Augen zu ihr.


  Ling wusste, dass es ziemlich aussichtslos war. Ein Restaurant zubetreiben, war etwas, das alle Kräfte band. Mit ihr nach Queens zum feierlichen ersten Spatenstich der geplanten großen Zukunftsschau zu fahren, würde nur heißen, kostbare Zeit zu vergeuden.


  »Glaubst du, das wäre möglich, Baba?«


  »Wir werden sehen, was sich machen lässt.«


  Ling lächelte ihn unsicher an. Dann fiel ihr Blick auf eine andere kleinere Schlagzeile und ihr Lächeln verschwand.


  


  MYSTERIÖSE SCHLAFKRANKHEIT STELLT GESUNDHEITSAMT VOR EIN RÄTSEL


  Die Schlafkrankheit, von der bisher nur die Bewohner Chinatowns betroffen waren, breitet sich jetzt auch in anderen New Yorker Stadtteilen aus. Von der Lower East Side wurden vier neue Fälle gemeldet und ein Krankheitsfall ist sogar aus der viel weiter nördlich gelegenen 14th Street bekannt. Eingedenk des verheerenden Wütens der Spanischen Grippe 1918 versichert das Gesundheitsamt, dass alle notwendigen Maßnahmen ergriffen werden, um die Sicherheit der New Yorker zu gewährleisten.


  »Ich habe gehört, dass in der Mulberry Street ein italienisches Mädchen daran erkrankt ist. Und auch in der Hester Street ist anscheinend jemand von dieser mysteriösen Krankheit befallen«, sagte Onkel Eddie. »Wisst ihr, dass man sie schon die Chinesische Schlafkrankheit nennt?«


  Ihr Vater trank gerade einen Schluck Tee, aber Ling merkte an seinem kurzen Innehalten, dass ihm diese Bezeichnung nicht gefiel.


  »Aber die Krankheit tritt doch nicht nur hier bei uns auf«, sagte ihre Mutter und wischte sich die sommersprossigen Hände an der Schürze ab.


  »Es muss nur einer behaupten, dass es hier in Chinatown angefangen hat, und schon sind wir der Sündenbock«, sagte Onkel Eddie. »Ich habe gehört, dass die Stadt sogar überlegt, unser Neujahrsfest zu verbieten.«


  »Können sie das wirklich tun, Baba?«, fragte Ling. Bis zum Beginn des Jahrs des Hasen waren es nur noch wenige Wochen.


  »Mach dir mal keine Gedanken«, antwortete ihr Vater. »Unser Ältestenrat wird schon dafür sorgen, dass die Feiern wie geplant stattfinden.«


  »Nicht wenn sie die Ausbreitung dieser Krankheit nicht bald stoppen.« Onkel Eddie seufzte. »Die Geschäfte laufen bereits jetzt schlecht. Es kommen jeden Tag weniger Touristen.«


  »Alles wird gut«, sagte Lings Vater.


  Onkel Eddie schüttelte den Kopf und drehte sich zu Ling. »Dein Vater. Ein ewiger Optimist.«


  »Und was soll daran falsch sein?«, erwiderte ihre Mutter.


  »Wenn man glaubt, dass etwas gut ausgeht, dann wird es das auch«, sagte ihr Vater. »Wenn nicht…«


  »Dann nicht«, beendete Ling den Satz und biss sich auf die Unterlippe, weil die Muskeln in ihrem linken Bein gerade von einem Krampf befallen wurden.


  »Ling! Was ist los?«


  »Alles gut, Mama«, brachte Ling mit Mühe heraus.


  »Vielleicht solltest du heute besser nicht mit uns in die Kirche gehen.«


  »Wirklich, alles gut«, sagte Ling. Nicht dass sie unbedingt mit in die Kirche wollte– aber zu Hause bleiben durfte sie keinesfalls! Wenn ihre Mutter den Verdacht hatte, dass ihre Muskelkrämpfe nicht nachließen, würde sie sie den ganzen Tag ins Bett stecken. Ling hatte sowieso schon ein schlechtes Gewissen, weil sie im Restaurant nicht so viel helfen konnte, wie es nötig gewesen wäre, und am Sonntag war im Tea House immer am meisten los.


  Ihre Mutter seufzte. »Na gut, meine sturköpfige Kleine. Ich kann nicht bei allem und jedem mit dir kämpfen. Zieh deinen Mantel an.«


  Die Kirchenglocken ließen ihr feierliches Sonntagvormittagsgeläut erklingen, während Ling mit ihren Eltern an den Straßenverkäufern mit ihren Handkarren, an den Gemüsehändlern und an den Fischläden vorbeispazierte, die sich für einen neuen Tag rüsteten. Ab und zu quälte sich ein Automobil hupend durch die schmale Straße, umringt von Menschen im Sonntagsstaat und anderen in derselben Arbeitskluft wie immer. Lings Mutter grüßte auf Schritt und Tritt Leute, die ihnen begegneten, lächelte und wechselte ein paar Worte mit Nachbarn, die den Blick geflissentlich von Lings Beinschienen abwandten, ganz als befürchteten sie, sonst selbst von der Krankheit befallen zu werden. Es war, als würde sie nur von der Taille aufwärts existieren. Ling zwang sich, alle anzulächeln und Interesse an der Unterhaltung zu heucheln, während sie in einem fort dachte: Wenn ich nur schlafen könnte. Wenn ich nur träumen könnte. Und dann verstummte auf einmal alles Gerede, als sie nämlich an einem Mietshaus vorbeikamen, wo ein gelbes Schild quer über die Tür genagelt war: BETRETEN VERBOTEN! DIESES GEBÄUDE STEHT UNTER QUARANTÄNE! SCHÜTZEN SIE SICH VOR DER SCHLAFKRANKHEIT! DAS GESUNDHEITSAMT DER STADT NEW YORK


  Die Atmosphäre war plötzlich elektrisch geladen, wie in dem Moment der Ruhe vor dem Sturm.


  Die Tür des Hauses ging auf. Männer mit Schutzmasken vor dem Gesicht, die sich als Freiwillige gemeldet hatten, schleiften infiziertes Bettzeug in die nächste Seitengasse, wo andere bereits mit Wasserkübeln warteten. Die Männer zündeten das Bettzeug an. Alle auf der Straße blieben stehen, um zuzusehen. Der Wind blies Ling Asche in die Augen, sie drehte den Kopf von den Flammen und der verrußten Luft fort, und eine Sekunde lang sah sie George, mit kreidebleichem Gesicht und ohne Mantel, ein Stück weit entfernt am Rand des Columbus Park stehen. Ling rieb sich die tränenden Augen, und als sie sie wieder aufschlug, war George verschwunden.


  »Schrecklich, findest du nicht?« Lee Fan hatte sich neben Ling geschoben. Sie beobachteten gemeinsam, wie die Maskenmänner das Feuer mit dem Wasser aus den Kübeln löschten.


  »Ja«, sagte Ling und hüstelte in der beißenden Luft.


  »Gehen Sie ruhig voraus, MrsChan«, sagte Lee Fan lächelnd zu Lings Mutter. »Ich werde Ling zur Kirche begleiten. Wir haben uns so viel zu erzählen!«


  Lings Mutter lächelte. »Ach, das ist wirklich nett von dir, Lee Fan. Du hast ein gutes Herz.«


  Sie ist ein Teufel und du lässt mich hier einfach mit ihr allein!, hätte Ling ihrer Mutter am liebsten hinterhergerufen.


  Lee Fan wartete, bis Lings Mutter sich mehrere Schritte entfernt hatte. Sie vergewisserte sich, dass niemand sie zufällig belauschte. Dann fragte sie: »Hast du mit meiner Großmutter gesprochen?«


  Lee Fan konnte sich Lulu nennen und wie ein Flapper anziehen, tief in ihrem Innern, das wusste Ling, schleppte sie denselben Aberglauben mit sich herum, wurde sie von derselben Furcht geplagt, ihre Ahnen zu beleidigen, wie alle anderen um sie herum. Sich den Ahnen verpflichtet zu fühlen, war ihnen allen in den Stoff eingewebt, aus dem ihr Gewand fürs Leben geschneidert war. Und das ließ sich nicht so schnell ablegen.


  Ling nickte und Lee Fans Gesicht leuchtete auf. »Und was hat sie gesagt? Weiß sie, was mit dem Kleid geschehen ist? Oder hatte sie mir irgendetwas anderes Wichtiges mitzuteilen? Hat sie vielleicht Tom Kee erwähnt oder einen Hochzeitstermin? Wollte sie mir vielleicht einen guten Rat mit auf den Weg geben?«


  »Ja«, war alles, was Ling darauf antwortete. Sie beschloss, »Lulu« noch etwas auf die Folter zu spannen.


  »Ja? Was denn?«, fragte Lee Fan.


  Ling hätte ihr alles erzählen können: Rasiere dir den Schädel kahl und führe das Leben einer Nonne. Schenke mir das blaue Kleid. Du sollst jeden Morgen bei Sonnenaufgang in den Columbus Park gehen und dort auf einer Leinenserviette den Eichhörnchen drei Walnüsse opfern.


  »Sie hat gesagt, dass du ein törichtes Mädchen bist und ihre Totenruhe nicht mehr stören sollst«, antwortete Ling.


  Eine Sekunde lang war Lee Fan zu schockiert, um etwas erwidern zu können. Aber dann spitzte sie den Mund und spuckte Wörter heraus. »Du bist eine Lügnerin! Meine Großmutter würde so etwas nie sagen. Jede Wette, dass du überhaupt nicht traumwandeln oder mit den Toten reden kannst. Du bist nur ein erbärmliches kleines Ding, das sich wichtigmachen will. Gib mir meine zwei Dollar zurück!«


  »Wir haben eine Vereinbarung. Willst du wortbrüchig werden?«


  »Wie kann ich mir sicher sein, dass du wirklich mit meiner Großmutter gesprochen hast? Es gibt dafür keinen Beweis! Du bist noch nicht mal eine richtige Chinesin.« Lee Fan lachte spöttisch auf. »Warum sollten unsere Ahnen im Traum ausgerechnet mit dir reden?«


  Ein paar Mädchen aus Lee Fans Hofstaat hatten sich herangedrängt, um sich an dem Spektakel zu ergötzen. Wahrscheinlich hatten sie schon seit Tagen darauf gewartet. Lings Wangen brannten.


  »Wenn ich daran denke, dass ich tatsächlich Mitleid mit dir hatte.« Lee Fan schielte kurz zu Lings Beinschienen. Die anderen Mädchen starrten Ling jetzt unverhohlen an und zerrissen sich das Maul über sie, und Ling wollte sich nur noch umdrehen und nach Hause zurück, in tiefen Schlaf versinken und in einen Traum hinübergleiten, in dem sie alles tun konnte, was sie wollte– in dem sie ganz weit wegrennen konnte.


  Mit heulenden Sirenen brauste ein Krankenwagen vorbei. Die Straße summte von nervösen Mutmaßungen. Einen Moment später kam Gracie Leung auf die Mädchen zugestürmt und rief laut Lee Fans Namen.


  »Was ist denn?«, fragte Lee Fan. »Was ist los?«


  Gracie keuchte und die Tränen standen ihr in den Augen. »Hast du schon gehört? Hast du es schon gehört?«


  »Was denn gehört?«, fragte Lee Fan genervt.


  »Ach, es ist so schlimm, es ist so schlimm!«, seufzte Gracie.


  »Im Ernst, Gracie Leung, wenn du mir jetzt nicht sofort sagst, was–«


  »George Huang!«


  »Was ist mit George?«, platzte Ling dazwischen.


  Erst jetzt schien Gracie zu bemerken, dass Ling auch da war. »Seine Mutter wollte ihn heute Morgen wecken, aber sie hat es nicht geschafft. Sie hat alles versucht. Sogar Dr.Hsu war da.« Gracie holte tief Luft. »Sie glauben, dass George die Schlafkrankheit hat!«


  Der Lärm auf der Straße schwoll an. Die Nachricht wurde hastig weitergegeben und verbreitete sich in Windeseile, eine wahre Epidemie von Klatsch und Tratsch.


  In Ling öffnete sich ein schwindelnder Abgrund. Aber ich habe ihn doch gerade noch gesehen, dachte sie.


  »Ling! Ling!« Plötzlich stand ihre Mutter neben ihr und legte beschützend den Arm um sie, als könnte sie ihr Kind damit für alle Zeit vor dem Bösen bewahren. Und dieses eine Mal verspürte Ling nicht das Bedürfnis, sie wegzustoßen, sondern ließ es zu, dass ihre Mutter sie fest an sich zog. Ihre Augen suchten verzweifelt die Pell Street ab. Ja, die Sonne hatte sie einen Augenblick geblendet. Ja, in ihren Augen waren Rußpartikel gewesen. Aber sie hätte schwören können, dass es George gewesen war, den sie am Rand der Menge gesehen hatte. Er stand im Licht der Wintersonne da, die Umrisslinien seines Körpers schimmerten sanft, genauso wie bei den Toten in ihren Träumen, und sein Mund öffnete und schloss sich wie zu einem stummen Schrei.


  JEDER IST SEINES GLÜCKES SCHMIED


  Dr. William Fitzgerald betrat das Museum für Amerikanisches Volkstum, Aberglauben und Okkultes und marschierte geradewegs in die Bibliothek. Als er am Saal mit den Ausstellungsstücken vorbeikam, rief ihn sein Assistent Jericho Jones. Aber Dr.Fitzgerald– im Museum von allen nur Will genannt– verlangsamte seinen Schritt nicht, weshalb Jericho aufsprang und hinter ihm hereilte.


  »Ein Club auf Long Island, der sich Spiritual Divine nennt, hatangefragt, ob Sie in zwei Wochen in ihrem Vereinsheim eine Redehalten können. Und der Ladies Ghostly Sunday Supper Club bittet Sie auf seiner nächsten Versammlung ebenfalls um eine Ansprache.«


  »Nein und nochmals nein«, sagte Will.


  »Sie haben außerdem eine Einladung zur Geburtstagsfeier des zehnjährigen Teddy Sanderson in Brooklyn erhalten. Ob Sie da nicht ein paar okkulte Phänomene vorführen könnten.«


  Will blieb stehen. Seine Augen funkelten hinter seinen Brillengläsern. »Zu einem Kindergeburtstag? Sind die denn von allen guten Geistern verlassen? Ich bin Kurator, kein Zirkusclown.«


  »Sie zahlen dafür fünf Dollar.«


  »Meine Antwort lautet Nein! Sag ihnen das!«


  »Natürlich, wird gemacht. Ach ja, und MissWalker hat angerufen. Sie lässt Ihnen ausrichten, dass sie morgen um Punkt zwei Uhr hier sein wird, und bittet Sie, gleichfalls pünktlich zu sein. Und dann hat sie noch hinzugefügt, ich zitiere: ›Sagen Sie Dr.Fitzgerald, dass wir meinen Wagen nehmen werden, weil ich mich weigere, noch einmal in seinen uralten Seelenverkäufer von Tin Lizzie einzusteigen.‹«


  Wills Miene verriet keine Regung. »Danke. Noch etwas?«


  Jericho wand sich ein wenig. »Eine Gruppe wartet in der Bibliothek auf Sie. Für heute haben sich die Mystischen Mittlerinnen und Mittler für den Frieden zwischen Lebenden und Toten angemeldet.«


  Wills Schultern sackten nach unten. Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Also doch: Ich bin ein Zirkusclown.«


  Gemeinsam mit Jericho, der neben ihm hereilte, stürmte Will in die Bibliothek, wo zehn Männer und Frauen in einer Stuhlreihe saßen, alle mit Stirnbändern um den Kopf, auf die in der Mitte ein drittes Auge aufgestickt war.


  Will deutete mit fahriger Geste auf die Stirnbänder. »Was, ähm… was bedeutet das denn?«


  Eine Frau, die zusätzlich zu dem Stirnband noch einen perlenbestickten Turban um den Kopf geschlungen hatte, lächelte ihn nachsichtig an. »Dadurch treten wir leichter in Kontakt mit der spirituellen Ebene!«


  Will warf Jericho einen gequälten Blick zu, woraufhin dieser kurz alle fünf Finger seiner Hand hochstreckte– fünf Dollar– und sich dann ins obere Geschoss der Bibliothek zurückzog, wo er zwischen den Regalen verschwand, während von unten Wills Stimme heraufklang. »Einen schönen Nachmittag allerseits! Ich bin Dr.William Fitzgerald, Kurator dieses Museums. Ich schlage vor, wir gehen gleich in medias res. Die Geschichte der Diviner ist eng mit der Geschichte unseres Landes verflochten, beginnend mit den Ureinwohnern…«


  Oben zwischen den Regalen sagte Jericho flüsternd zu Sam: »Das mit den Vorträgen kann nicht so weitergehen. Es macht ihn fix und fertig.«


  »Tja, wenn er weiter die Heizkosten für das Museum bestreiten will«, erwiderte Sam achselzuckend. »Und? Hast du ihn wegen Du-weißt-schon-was gefragt?«


  »Noch nicht.«


  »Ach, komm schon, Freddy! Wir hatten doch ausgemacht, dass du das übernimmst.«


  »Die Antwort wird Nein lauten.«


  »Dann müssen wir eben Überzeugungsarbeit leisten«, sagte Sam.


  Unten fiel eine der Mystischen Mittlerinnen Will gerade ins Wort. »Dr.Fitzgerald, bei all diesen Berichten über Diviner heutzutage, sind Sie da nicht auch der Meinung, dass Gott, der Allmächtige, sich Amerika als sein Gelobtes Land auserkoren hat? Als Stätte göttlicher Offenbarung? Als Land, mit dem er Außergewöhnliches vorhat, so wie das Jake Marlowe auch immer betont?«


  »Das hängt wohl davon ab, wie Sie ›außergewöhnlich‹ definieren.«


  »Ich meine außergewöhnlich, Sir! Eine außergewöhnliche Nation, erbaut auf den Idealen von Frieden, Gerechtigkeit und der Verheißung von Wohlstand.«


  Will schaute zu den Wandgemälden hoch, auf denen blaue Hügelketten zu sehen waren, Eisenbahnen, die durch blühende Landschaften fuhren, Prärien, die von Flüssen durchquert wurden, deren ursprüngliche Namen schon längst vergessen waren.


  »Meine Antwort darauf lautet, dass jede Nation auf Traum und Gewalt gründet, und beides hinterlässt Narben. Amerika bildet da keine Ausnahme.«


  »Klingt nicht gerade sehr patriotisch«, brummte eine Frau ihrer Sitznachbarin ins Ohr.


  »Dr. Fitzgerald, was halten Sie von der Radiosendung Ihrer Nichte?«, fragte ein Mann, was aufgeregtes Flüstern hervorrief. »Wussten Sie schon immer, dass sie ein Diviner ist? Und welche Rolle spielten ihre Fähigkeiten bei der Jagd nach dem Pentakelmörder?«


  »Ja, erzählen Sie uns vom Pentakelmörder!«, riefen alle Mystischen Mittlerinnen und Mittler.


  »Tut mir leid, ich glaube, dafür haben wir keine Zeit mehr!«, beendete Will das Gespräch abrupt und ging hinaus.


  »Oh, nein!«, rief Sam. »Nicht schon wieder.«


  »Du bist an der Reihe!«, stieß Jericho zwischen den Zähnen hervor und schubste Sam vor sich die Wendeltreppe hinunter.


  »Der Vortrag sollte doch eine Stunde dauern!«, protestierte der Mann im Tweedjackett. »Wir haben für eine Stunde gezahlt!«


  »Vorsicht, guter Mann!«, sagte Sam. »Sie wollen doch nicht, dass Ihrem dritten Auge gleich die Tränen kommen! Ich mache Ihnen allen einen Vorschlag: Wie wär’s mit einem exklusiven Blick in das Tagebuch von Anne Rathbone, der sagenumwobenen Schwester des berühmten Cornelius Rathbone? Na, würde Ihnen das nicht zusagen? Bitte folgen Sie mir in unsere Sammlung! Hier entlang!«


  Während Sam eine Führung durchs Museum machte, betrat Jericho ohne anzuklopfen Wills Büro. Will stand an einem der hohen Fenster und schaute auf die winterliche Straße hinaus.


  Jericho räusperte sich. »Sie haben im Voraus bezahlt, Will.«


  »Ich weiß.« Will fuhr mit Daumen und Zeigefinger unter seinen Brillensteg. »Bietet ihnen dafür eine kostenlose Führung durchs Museum an.«


  »Macht Sam gerade.«


  »Was täte ich ohne euch beide«, sagte Will und drehte sich zu Jericho um. »Hast du die Artikel, um die ich dich gebeten habe?«


  Jericho ließ die Mappe auf Wills Schreibtisch fallen. »Alles, was in der letzten Woche zu übersinnlichen Erscheinungen veröffentlicht wurde, und die Zeitungen von heute.« Er holte tief Luft. »Und das da ist heute auch noch gekommen.«


  Er überreichte Will einen offiziell aussehenden Umschlag, den dieser nach einem kurzen Blick auf den Absender– Finanzamt derStadt New York– sowie die aufgedruckten Großbuchstaben LETZTE MAHNUNG hastig beiseitelegte.


  »Ah. Danke, Jericho. Nun. Lass uns mal sehen, was wir heute haben…« Will setzte sich an seinen Schreibtisch, putzte seine Brille, steckte die Bügel wieder hinter die Ohren und vertiefte sich in die Zeitungsausschnitte. Vier davon weckten seine Aufmerksamkeit. Anschließend überflog er die Schlagzeilen des Tages und blätterte die Zeitungen durch, bis er zu einem Foto von Evie kam, die ihn unter einem modischen Hut hervor anlächelte.
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  »Hübsches Foto«, sagte Jericho, der sich hinter Will gestellt hatte.


  Will schaute zu ihm hoch. »Hat dir denn nie jemand gesagt, dass es unhöflich ist, einem anderen über die Schulter zu gucken?«


  Jericho sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Hat Ihnen denn nie jemand gesagt, dass es unhöflich ist, unhöflich zu sein?«


  »Tut mir leid«, sagte Will, der die Bemerkung augenblicklich bedauerte. »Tut mir leid, Jericho.«


  »Entschuldigung angenommen.« Jericho deutete auf die vier ausgeschnittenen Zeitungsartikel, die Will beiseitegelegt hatte. »Was hat es damit auf sich?«


  »Die Erscheinungen waren alle im Norden des Bundesstaates New York, innerhalb eines Radius von hundert Meilen.«


  »Brethren ist nicht sehr weit davon entfernt«, murmelte Jericho.


  »Mhmm.«


  »In der Nacht damals, als Sie… als ich angeschossen wurde und Sie mir so viel Serum auf einmal verabreichen mussten, war mein Verhalten da– also, was ich sagen will…« Mein Gott, er brachte die Worte kaum heraus. »Hab ich Evie da einen großen Schrecken eingejagt?«


  »Was?«


  »Evie. War sie sehr erschrocken, als sie mich da so sah, mit all den Röhren und Zahnrädern in meinem Innern? Als sie erfahren hat, was ich bin?«


  »Es war nicht das einzige merkwürdige Erlebnis für sie in den vergangenen Monaten. Scheint sie aber nicht besonders verstört zu haben.«


  Jericho nickte und atmete langsam aus. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung.


  »Wer ist hier verstört?«, fragte Sam, der gerade durch die Tür hereinkam.


  »Niemand«, sagte Jericho hastig und zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen. »Wo hast du denn die Mystischen Mittlerinnen und Mittler gelassen?«


  »Die Dreiäugigen? Hab sie mit den Tarotkarten allein gelassen.«


  »Was hast du?«


  »Entspann dich, Freddy. Ich hab ihnen erzählt, dass die Tarotkarten nur von Menschen mit besonderen Fähigkeiten gelegt werden können. Die glauben natürlich, dass sie genau solche Menschen sind. Keine Sorge: Die sind jetzt so glücklich wie Austern.«


  »Was für ein lächerlicher Vergleich. Als ob irgendjemand wissen kann, wie glücklich oder unglücklich eine Auster ist«, brummte Will und wühlte auf seinem Schreibtisch herum, bis er seine Zigaretten fand.


  Was hat er denn?, wollte Sam stumm von Jericho wissen. Jericho zog den Umschlag vom Finanzamt heraus, woraufhin Sam nickte.


  Während der Pentakelmorde hatte das Museum für Amerikanisches Volkstum, Aberglauben und Okkultes große Besuchermengen angezogen. Jeder wollte den Professor für übersinnliche Phänomene zu Gesicht bekommen, der die Polizei bei ihrer Jagd nach dem grausamen, besessenen Mörder unterstützte. Doch dann hatten die Morde aufgehört. Manhattans wildes Herz schlug nun bereits wieder für andere Verbrechen und Skandale und das Museum lag erneut einsam und verlassen da– von aller Welt vergessen, außer vom Finanzamt.


  Sam räusperte sich. »Professor, wenn ich einmal kurz etwas sagen dürfte…?«


  »Sonst fragst du doch auch nicht«, gab Will zurück, ohne die Augen vom Schreibtisch zu heben.


  Jericho warf Sam einen warnenden Blick zu, aber Sam ließ sich dadurch nicht aufhalten.


  »Wir können so nicht weitermachen, Professor. Mal so’n Vortrag, mal so ne kleine Führung für dreiäugige Mystiker. Ein paar neugierige Touristen. Das reicht hinten und vorne nicht.«


  »Wir haben es bisher immer geschafft.«


  »Aber diesmal ist es ernst, Professor. Das ist die letzte Mahnung. Wir brauchen eine todsichere Einnahmequelle. Und– was ist das dollste Ding hier in der Stadt, seit Chock full o’Nuts auf die Idee gekommen ist, Erdnüsse zu rösten?«


  Will schaute verwirrt auf. »Erdnüsse?«


  »Diviner! Greif nach einer Zeitung, stell das Radio an oder guck auf eine Reklametafel für Kaugummi– überall Diviner! Es ist wie ein Fieber. Also, mir kommt es so vor, als ob wir da auf einem Goldschatz hocken. Und das müssen wir endlich ausnutzen!«


  »Tut mir leid, Sam. Aber ich kann dir nicht folgen.«


  »Lasst uns eine Diviner-Schau zusammenstellen! Das Fieber weiter hochtreiben, solange die Kurve ansteigt. Die Hälfte von dem Zeugs hier drinnen in der Bude ist sowieso über Diviner oder stammt von ihnen. Wir müssen nur noch etwas Brimborium veranstalten, und dann läuft die Sache.«


  »Ich finde das eine gute Idee, Will«, sagte Jericho.


  »Na also! Sogar dieser Nihilist stimmt mir zu, der sonst nie für irgendwas zu begeistern ist.« Sam grinste Jericho an, der die Augen verdrehte. »Und außerdem… könnten wir mit einer Berühmtheit werben. Jemand, für den die Leute bei der Eröffnungsparty gern ein paar Scheine hinlegen.«


  »Und wer, um alles in der Welt, sollte das sein?«


  Sam hielt einen Augenblick inne. »Evie.«


  Wills Miene erstarrte. »Nein.«


  »Professor, jetzt seien Sie mal nicht so! Das muss doch mal ein Ende haben. Irgendwann ist Tauwetter angesagt. Ich hab sie gestern Abend getroffen und–«


  »Du hast Evie getroffen?«, unterbrach ihn Jericho.


  »Ja, hab ich doch gerade gesagt. Professor, ich schwör Ihnen, ein Wort von ihr im Radio und unsere Geldsorgen sind mit einem Schlag gelöst. Sie braucht nur–«


  »Wo hast du Evie getroffen?«


  »Im Grant Hotel… Wenn sie sich bereit erklä–«


  »Aber wie kommst du dazu, dich–«


  »Jetzt beruhig dich, Freddy!«, rief Sam. »Also, ich sag’s noch mal: Wenn Evie als Ehrengast zur Eröffnungsparty unserer Diviner-Schau kommt, dann ist alles in Butter.«


  »Ich bin mir sicher, dass wir das Geld für die Steuer zusammenkratzen können, ohne die Ideale dieser Institution zu beschmutzen«, sagte Will barsch.


  »Dann wollen Sie nicht mit ihr die Friedenspfeife rauchen? Nicht einmal, um das Museum zu retten?« Sam deutete auf den Umschlag. »Die Zeit läuft uns davon, Professor. Wenn wir das Geld bis März nicht auftreiben, gehört das Gruselkabinett der Stadt!«


  Will schob den Umschlag unter den Stapel mit Zeitungsausschnitten. »Wir kriegen das schon hin. Was die übersinnlichen Erscheinungen betrifft, da habe ich einen gewaltigen Anstieg beobachtet, seit der Sache mit John Hobbes. Ist euch das auch aufgefallen?« Und damit war das Thema Evie, Eröffnungsparty und Diviner-Schau abgehakt. Will klopfte mit seinem Füller nachdenklich auf den Schreibtisch. »Irgendwas ist da draußen los. Mein Gefühl sagt mir, dass alles miteinander in Verbindung steht.«


  »Aber wie?«, fragte Jericho.


  Will war aufgesprungen und schritt unruhig auf und ab. »Ich weiß es nicht. Noch nicht. Aber eines weiß ich, wenn ich hierbleibe, finde ich es nie heraus.« Er blieb neben dem großen Globus stehen, gab der Erdkugel einen Schubs und fuhr mit dem Zeigefinger über die gewölbte Fläche. »Deshalb habe ich vor, mich da draußen mal etwas umzusehen, genauso wie in den guten alten Zeiten. Damals war ich viel als Feldforscher unterwegs. Kann ich das Museum euch beiden eine Weile anvertrauen? So lange, bis ich ein paar Fälle genauer untersucht habe? Ich werde nicht lang weg sein. Vielleicht zehn Tage. Höchstens zwei Wochen.«


  Jericho schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, Will, dass–«


  Sam trat Jericho auf die Zehen. »Aber natürlich schaffen wir das! Der lange Lulatsch und ich sind ein unschlagbares Team!«


  »Sehr schön. Dann wäre das geregelt. Morgen Nachmittag um zwei Uhr breche ich auf.«


  Plötzlich verstand Jericho, was es mit der geheimnisvollen telefonischen Nachricht von MissWalker auf sich hatte. Will hatte diese Exkursion schon lange beschlossen, bevor er das Thema jetzt ansprach.


  »Gut«, sagte Will. »Dann werde ich jetzt zu einem kleinen Spaziergang aufbrechen, wenn ihr nichts dagegen habt.«


  Sam folgte Will durch den langen Museumsflur. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Professor. Ich hab hier alles im Griff.«


  »So wie du das sagst, Sam, beruhigt es mich keineswegs«, erwiderte Will und stieß die Eingangstür auf. Die Morgensonne war den ersten Regentropfen gewichen, die sich sicherlich bald zu einem heftigen Schauer auswachsen würden. Will griff nach seinem Regenschirm.


  »Spannen Sie ihn nicht hier drinnen auf, Professor«, warnte Sam.


  »Warum nicht?«


  »Bringt Unglück«, meinte Sam achselzuckend. »Das weiß doch jeder.«


  »Jeder ist seines Glückes Schmied.« Will spannte das spinnennetzartige schwarze Faltdach auf und hielt es wie einen Schutzschild vor sich, während er in den Regen hinausging.


  ***


  Nachdem er die Mystischen Mittlerinnen und Mittler hinausgeleitet hatte, kehrte Sam in die Bibliothek zurück, wo er Jericho wie üblich an einem langen Tisch über ein Buch gebeugt vorfand. »Da bin ich wieder«, sagt er. »Hast du mich schon vermisst?« Er ließ sich in den Sessel fallen, in dem normalerweise Will saß.


  Jericho blickte von seinem Buch nicht auf. »Ja, ungefähr so, wie man Typhus vermisst. Ist genauso gelaufen, wie ich’s dir vorher gesagt habe. Von wegen Party und so. Ach ja, und das ist übrigens Wills Stuhl.«


  »Ja. Gemütlich. Wusste gar nicht, dass er so weich gepolstert ist.«


  »Raus da.«


  »Jetzt bleib mal locker, Freddy. Daddy ist nicht zu Hause.«


  »Raus.«


  Seufzend bewegte Sam seinen Hintern hoch und setzte sich auf einen der Stühle. Um Jericho zu ärgern, legte er die Füße auf den Tisch, und zwar genau neben Jerichos Hand und das Buch. »Wir müssen das mit der Diviner-Schau durchziehen, Kumpel. Wir können nicht zulassen, dass Will das Museum verliert.«


  Jericho warf Sam einen misstrauischen Blick zu, während er die Seite umblätterte. »Seit wann engagierst du dich so fürs Museum?«


  »Ich bin eben jemand, dem die Dinge zu Herzen gehen. Ist es nicht erlaubt, für jemand anders eine gute Tat zu tun?«


  »Für dich ist das hier so was wie eine Goldgrube, oder?«


  »Na klar. Mir geht’s gut hier. Wenn das Museum absäuft, dann gehe ich mit unter.«


  »Da haben wir’s.«


  »Aber es ist doch nicht nur bei mir so, Kumpel. Du bist hier doch auch fein raus. Wo gibt’s denn sonst für einen Kerl wie dich, der Nietzsche liest und Gris-Gris-Beutelchen klassifizieren kann, eine bezahlte Beschäftigung? Wir brauchen einen Plan, wenn wir weiter hier angestellt sein wollen. Die Diviner-Schau ist doch für uns das große Los! Passt jetzt alles perfekt– der Professor ist zwei Wochen weg, und wir haben Zeit genug, das Ding auf die Beine zu stellen, ohne dass er uns dabei stört.«


  »Ich weiß genau, dass ihm das nicht gefallen wird.«


  »Aber er ist nicht da, und wenn alles erst einmal anrollt, was willer dann tun? Hier sind jetzt Mut und Entschlossenheit gefragt, Jericho!«


  Jericho lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schaute Sam an. »Und welchen prima Plan hast du ausgeklügelt, um Evie zu überreden, dass sie als Ehrengast unserer Eröffnungsparty ganz New York einlädt? Will und sie haben nicht mehr miteinander geredet, seit sie in aller Öffentlichkeit herausposaunt hat, dass sie ein Diviner ist.«


  »Ach das«, sagte Sam und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich bin mir sicher, dass ich sie rumkriege.«


  Jericho senkte den Blick wieder auf sein Buch. »Wirklich? Warst du deshalb gestern im Grant? Weil du das mit ihr besprechen wolltest?«


  »Scheint dich ja echt zu beschäftigen, was?«


  »Das hab ich nicht gesagt.« Jericho blätterte die Seite um. »Und… wie geht es ihr? Wirkte sie glücklich?«


  Sam zuckte mit den Achseln. »Klar. War ne Party. Du weißt doch, wie es da abgeht. Oh, Entschuldigung, das weißt du ja nicht, oder täusche ich mich?«


  Jericho ging auf Sams kleinen Seitenhieb nicht ein. »Seht ihr euch oft?«


  Sam hätte Jericho die Wahrheit sagen können, nämlich dass Evie ihn mehr oder weniger rausgeschmissen hatte. Aber es war viel spaßiger, den Riesen das Gegenteil vermuten zu lassen. »Hmm, als echter Gentleman sollte ich vielleicht besser nicht mehr verraten.«


  »Gut. Dann eben nicht.« Jericho warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist gleich so weit. Geh. Mach auf.«


  »Ich? Warum muss ich das machen? Hab Mitleid, Freddy. Draußen ist es eiskalt. Die Hälfte der New Yorker Mädchen weint sich die Augen aus, wenn ich krank werde.«


  »Ja, und die andere Hälfte steht Schlange, um dir dein Grab zu schaufeln.«


  »Aua, Freddy. Wenn du so was sagst, blutet mein Herz.«


  »Du hast kein Herz. Du bist an der Reihe. Geh!«


  »Aber–«


  Ohne hochzuschauen, deutete Jericho auf die Tür. »Du bist dazu verdammt. Ich verdamme dich dazu.«


  »Na gut«, maulte Sam. »Ich geh und häng das GEÖFFNET-Schild raus. Als ob das was ändern würde.«


  »Und wer ist jetzt hier der Nihilist?«


  Jericho wartete, bis Sam gegangen war. Dann zog er die Zeitung unter seinem Buch hervor und schlug den Artikel über Evie auf. Im Verlauf der letzten Monate hatte er ihr zwei Briefe geschrieben und mindestens zwei Dutzend weitere verfasst, die er nicht abgeschickt hatte. Der Inhalt war immer derselbe: Liebe Evie, ich hoffe, es geht Dir gut. Deine Radiosendung gefällt mir. Im Bennington ist nicht sehr viel passiert, seit Du ausgezogen bist. Aber er war sich sicher, dass sie die wahre Botschaft zwischen den Zeilen entziffern konnte: Liebe Evie, ich vermisse Dich. Denkst Du manchmal an mich?


  Evie und er hatten in jener Nacht Seite an Seite gekämpft. Kein anderer Mensch war in der Lage, wirklich zu verstehen, was sie damals in dem Haus mit John Hobbes erlebt hatten, das reine Böse nämlich. Ein paar Tage später hatte er sie in der Morgendämmerung, als der Himmel über der Stadt sich allmählich rötete, das erste Mal geküsst. Wie oft er diesen Augenblick seither innerlich noch einmal durchlebt hatte– der Geschmack von Evies Mund, die Berührung ihres Körpers, ihre Arme, die ihn umschlungen hielten. Es waren die schönsten Stunden seines Lebens gewesen. Und dann war es vorbei. Evie war noch am selben Abend in sein Zimmer gekommen. Er hatte sie erneut küssen wollen, aber sie hatte leise Ich kann nicht gesagt, während sie seine Hände wegschob. Es wäre nicht richtig. Wegen Mabel. Sie liebt dich abgöttisch. Und sie ist mir der liebste Mensch auf der Welt. Ich kann nicht, Jericho. Tut mir leid. Und damit hatte sie ihn im Dunkeln in seinem Zimmer auf seinem Bett sitzen lassen. Aber aus seinen Gedanken war sie deshalb noch lange nicht verschwunden.


  Jericho riss Evies Foto vorsichtig aus der Zeitung aus und ließ es in seine Hosentasche gleiten, obwohl er sich geschworen hatte, damit endlich aufzuhören.


  »Was bin ich doch für ein Dummkopf«, sagte er– ein Satz, den er von Evie gelernt hatte. Dann schlug er das Buch zu und wandte sich seiner Arbeit in dem leeren Museum zu.


  ***


  Sam steckte die Nase aus der Eingangstür des Museums. Nichts. Keine Menschenseele. Er seufzte, schlenderte langsam, obwohl ein leichter Regen fiel, die Treppe hinunter und drehte die Holzplatte, auf der GESCHLOSSEN stand, um, sodass das Schild GEÖFFNET sichtbar wurde.


  Den wahren Grund, weshalb er persönlich Interesse daran hatte, das Museum am Leben zu erhalten, konnte er Jericho nicht sagen. Vor zwei Monaten hatte er seinen Informanten um einen Hinweis gebeten, wo er mit seinen Nachforschungen bezüglich des Project Buffalo beginnen sollte. Der Kontaktmann hatte ihm einen Namen aufgeschrieben: William Fitzgerald. Es war Sam wie ein Scherz vorgekommen. Was konnte der Leiter des ödesten Museums der Welt schon über ein geheimes Regierungsprojekt wissen, in dessen Zuge Sam seine Mutter verloren hatte? Aber da es die einzige Spur war, auf die er seit Langem gestoßen war, nützte er, auch wenn er sich wie ein undankbarer Schuft vorkam, jede Gelegenheit, um alle Schubladen und Schränke, jede Spalte und Ecke des Museums nach Indizien zu durchforsten, die die Wahrheit ans Licht bringen würden. Bislang hatte seine Suche nichts ergeben. Aber bevor er nicht gefunden hatte, wonach er suchte, oder bewiesen hatte, dass sein Kontaktmann sich irrte und Will damit nichts zu tun hatte, konnte er nicht zulassen, dass das Museum verschachert wurde. Manchmal war er sich nicht sicher, welches der beiden Szenarien das bessere war.


  Sam hielt Ausschau nach potenziellen Museumsbesuchern. Eine Mutter, die einen Kinderwagen schob. Ein Fensterputzer, der seine Arbeitsutensilien zusammenpackte. Zwei Männer in dunklen Anzügen, die in einer braunen Limousine darauf warteten, dass es aufhörte zu regnen. Und ein Bursche im Harvard-Pullover, der mit großen Schritten die 68th Street heraufkam.


  Sam grinste. »Ideal«, murmelte er vor sich hin. Er sprang die Stufen herunter und lief lächelnd und winkend auf den jungen Mann zu. »Buckwald? Buck Macy, bist du das, alter Gauner?«


  »Tut mir leid. Sie müssen mich mit jemandem verwechseln…«


  »Tatsächlich?« Schnell streckte Sam eine Hand aus. »Sieh mich nicht an«, intonierte er, und schon wurden die Augen des Collegestudenten glasig.


  Sam fasste in die Jacke des Jungen, schnappte sich seine Brieftasche, nahm fünf Dollar heraus und schob die Brieftasche wieder zurück– und das alles innerhalb von sechs Sekunden.


  »Neun, zehn, elf, zwölf…«, zählte Sam. Als er bei fünfzehn angekommen war, tauchte der Junge blinzelnd und verwirrt aus seiner hypnotischen Trance wieder auf. Nicht schlecht, dachte Sam. Eine fünfzehn Sekunden anhaltende Hypnose war seine bisherige Bestzeit.


  »Alles in Ordnung, mein Freund?«, fragte Sam mit besorgter Stimme. »Sie sind ein wenig blass.«


  »Muss die Party gestern Abend im Harvard Club gewesen sein«, sagte der noch immer leicht benommene Student.


  »Die wird’s gewesen sein«, stimmte ihm Sam zu. »Tut mir leid, dass ich Sie mit jemandem verwechselt habe. Ein Yale-Student«, flüsterte er.


  »Nun ja. Es ist… jetzt geht’s mir wieder gut. Doch, ja«, murmelte der Bursche. »Danke, alter Junge.«


  »Gern geschehen, alter Junge«, echote Sam und ließ den Knaben auf unsicheren Beinen seines Weges ziehen. Er küsste die fünf Dollar, die er gestohlen hatte, und steckte sie in die Hosentasche.


  »Das Gruselkabinett dankt für Ihre großzügige Spende, Sir«, sagte er zu sich selbst und lief eilig die Stufen zum Museum hinauf.


  »Haben Sie das gerade gesehen, MrAdams?«, brach der Fahrer der braunen Limousine das Schweigen.


  Der Mann auf dem Beifahrersitz fischte eine Pistazie aus der fettigen Tüte in seiner Hand, steckte sie sich in den Mund und knackte ihre Schale mit den hinteren Backenzähnen auf. Das Museum ließ er dabei keine Sekunde lang aus den Augen.


  »Das hab ich, MrJefferson«, antwortete er schließlich.


  TEUFELSWERK


  Der Wind, der hinter den Straßenbahnen die 125th Street entlangfegte, war frisch, und Memphis Campbell hauchte in seine Hände, um sie zu wärmen. An einem Haus lehnte eine hohe Leiter, auf der zwei Männer damit zugange waren, ein Spruchband hochzuziehen und über einem der Fenster im Obergeschoss anzubringen: MISS CALEDONIA: HELLSEHERIN, HEILERIN, DIVINER war darauf zu lesen. Memphis schüttelte den Kopf. Wohin man sah, versuchten die Leute, aus dem Diviner-Fieber Profit zu schlagen.


  Während er mit seinem jüngeren Bruder Isaiah und dem alten Blind Bill Johnson die Straße entlangging, zählte er die Schilder, die überall in Harlem in Türeingängen oder Schaufenstern hingen: VATER FORTÜNE BEFREIT SIE VON ALLEM UNHEIL– MYSTISCHER MOHAMMED VERRÄT IHNEN WAHRHEITEN AUS DEM JENSEITS– SCHAMANE LIEST IHRE HAND, SAGT IHNEN WAHR, HEBT IHRE FLÜCHE AUF.


  Die meisten dieser vermeintlichen Diviner konnten eine Kristallkugel nicht von einer Bowlingkugel unterscheiden. Und ihre einzige Fähigkeit war es, bei ihren leichtgläubigen Kunden abzukassieren.


  Keiner von ihnen hatte auch nur annähernd eine Gabe, wie Isaiah sie besaß, und Memphis wusste, dass es seinen kleinen Bruder maßlos ärgerte, sich nicht in der allgemeinen Aufmerksamkeit sonnen zu können. Seit Isaiah krank gewesen war, hatte Tante Octavia ein wachsames Auge auf ihn und hielt lange Reden über die Gefahren des sogenannten »Teufelswerks«.


  »Erinnerst du dich noch? Drei Tage lang hast du im Bett gelegen!«, sagte sie, wobei sie jedes einzelne Wort betonte, als wolle sie es in Stein meißeln, damit es die Zeiten überdauerte. »Jesus hat dich geheilt, also sei dankbar für seine Wohltaten. Unsere Familie will nichts mit Schamanen, Voodoopriestern und -priesterinnen und Kartenlesern zu tun haben. Und ganz bestimmt auch nichts mit MissMargaret Walker. Nie wieder.«


  Aber Jesus hatte Isaiah nicht geheilt. Sondern Memphis selbst.


  Er hatte seiner Tante nie erzählt, dass er an Isaiahs Bett stand, als dieser zwischen Leben und Tod schwebte. Memphis hatte seinem Bruder insgeheim die Hand aufgelegt, und die Kraft, von der er glaubte, sie habe ihn in jener Nacht verlassen, als er versucht hatte, seine sterbende Mutter zu heilen, war wieder über ihn gekommen– mit der gleichen Macht wie damals, als er noch der Heiler von Harlem gewesen war und die Kranken im Beisein seiner Gott preisenden Mutter in einer provisorischen Kirche heilte. Es sah so aus, als hätte er eine zweite Chance bekommen. Warum das so war, wusste er nicht. Aber dass er es dieses Mal selbst herausfinden musste, war klar. Und niemand außer Theta brauchte davon zu wissen, solange er noch nicht bereit dazu war.


  »Bist aber ganz schön stumm dahinten, Isaiah«, sagte Blind Bill und weckte damit Memphis aus seiner Träumerei.


  »Ich kann diese blöde Krawatte nicht leiden«, maulte Isaiah. Er zerrte an seinem Hemdkragen. Memphis wusste, dass es nicht der Anzug war, der seinen kleinen Bruder störte. Er legte eine Hand auf seine Schulter, aber Isaiah schüttelte sie ab.


  »Ich hab viel größere Kräfte als die meisten von diesen doofen Divinern, die nur Geld damit verdienen wollen. Ich könnte auch ne Sendung im Radio haben!«, sagte Isaiah und kickte einen kleinen Stein die Straße entlang.


  »Nein, könntest du nicht. Kommst ja nicht mal ans Mikrofon ran, so winzig wie du bist«, sagte Memphis, weil er hoffte, mit diesem kleinen Scherz Isaiahs schlechte Laune wegzaubern zu können. Momentan gehörte nicht viel dazu, ihn auf die Palme zu bringen. Dass er seine hellseherische Gabe nicht nutzen durfte, war ungefähr so hart für ihn, als zwinge man ihn an einem verlockend schönen, sonnigen Tag dazu, im Haus zu bleiben. Erst letztens hatte er wieder im Schlaf gesprochen. Albträume.


  »Ich bin gern zu Sister Walker gegangen. Sie ist eine nette Dame. Sie ist immer gut zu mir gewesen«, brummte Isaiah.


  »Na, na, na. Spüre ganz genau, was du für einen Flunsch ziehst, kleiner Mann. Dir erstarrt noch das Gesicht, wenn du nicht aufpasst«, sagte der Bluesmusiker. Er schien zurzeit der Einzige zu sein, der Isaiah besänftigen konnte, wenn er mal wieder schlechte Laune hatte.


  Seit einem Monat lebte Bill als Untermieter in Octavias Haus. »Ich kann doch den Mann, der meinen Neffen gerettet hat, nicht in einer verflohten Absteige hausen lassen«, hatte sie gemeint, als sie den kleinen Raum neben dem Wohnzimmer für ihn herrichtete. Mehr als eine Liege passte dort nicht hinein, aber Bill behauptete beharrlich, dass er ohnehin nicht mehr brauchte.


  »Ist ein Palast für mich, MissOctavia«, sagte er lächelnd und klopfte mit seiner rauen, vernarbten Hand auf die Liege.


  Im Handumdrehen schien Bill zur Familie zu gehören– er aß mit ihnen, ging mit in die Kirche, erzählte von den Baumwollfeldern in Louisiana oder zeigte Isaiah, wie er die Finger halten musste, wenn er einen Akkord auf der Gitarre greifen wollte. Manchmal war es schön, dass Bill da war. Memphis hatte jetzt mehr Zeit zu schreiben und konnte Theta abends öfter treffen.


  »Komm schon, kleiner Mann«, sagte Bill jetzt. »Wollen doch mal sehen, ob wir nich was Feines für dich zu trinken auftreiben können.« Der Bluesmusiker streckte die Hand aus, mit der er den Blindenstock nicht hielt, und Isaiah trat neben ihn und ergriff sie so selbstverständlich, als würden die beiden zusammengehören.


  Nach dem Gottesdienst trafen sich die Kirchgänger noch im Lenox Drugstore, um kleine Erfrischungen zu sich zu nehmen und den neuesten Sonntagsklatsch auszutauschen.


  Bill entschuldigte sich für einen Moment. Memphis und Isaiah setzten sich auf die Hocker ganz hinten am Tresen und bestellten zwei Rootbeer. Die beiden Brüder schlürften ihre Getränke und Isaiah unterhielt sich mit MrReggie über Baseball.


  »Wenn du mich fragst– gewinnen tun die Homestead Grays. Die Giants sind erledigt«, sagte MrReggie, während er die Theke abwischte.


  Isiah war beleidigt, weil MrReggie seine geliebten New York Lincoln Giants beleidigt hatte. »Si Simmons wird jetzt aber für die Giants pitchen und alle Spiele in diesem Jahr gewinnen!«


  »Na, das wollen wir erst mal sehen«, neckte ihn MrReggie.


  Memphis zog sein Notizbuch heraus und machte ein paar Änderungen an einem Gedicht, an dem er schon fast eine Woche lang arbeitete. Die Worte saßen immer noch nicht richtig, sie wirkten auf ihn, als hätte er versucht, in den Kleidern eines anderen zu schreiben, und er fragte sich, wann er etwas dichten würde, das ihm selbst authentisch vorkam, anstatt sich ständig wie ein Hochstapler mit Stift in der Hand zu fühlen.


  »Guten Tag, Isaiah. Memphis. Wie geht es euch beiden?«


  Die Köpfe der Jungen schnellten hoch, als sie Sister Walkers Stimme hörten. Falls sie verärgert darüber war, dass Octavia ihnen die Besuche bei ihr verboten hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie lächelte ihnen herzlich zu.


  »Gut, Ma’am«, sagte Isaiah fast ein wenig schüchtern.


  »Mir kommt es vor, als wärst du mindestens dreißig Zentimeter gewachsen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe«, sagte Sister Walker.


  Isaiah grinste. »Ich werd mal so groß wie Memphis. Sogar noch größer!«


  »Red dir das ruhig ein, Däumling«, wandte Memphis ein. Isaiah boxte ihn in den Arm. Es tat nicht wirklich weh, aber Memphis führte sich auf, als ob er tödlich verletzt worden wäre, worüber sich sein Bruder königlich amüsierte.


  »Und wie fühlst du dich, Isaiah?«


  Isaiahs Lächeln schwand. »Gut, Ma’am, danke.«


  »Ich glaube, meine Süßigkeiten-Schale vermisst dich«, sagte Sister Walker scherzend.


  »Ich vermiss sie auch. Haben Sie immer noch Bit-O-Honey-Riegel?«


  »Jede Menge. Du bist bei mir jederzeit willkommen. Ich möchte, dass du das weißt.« Sister Walker senkte jetzt die Stimme und flüsterte Memphis eindringlich zu: »Ich muss etwas mit dir besprechen, Memphis. Es ist wichtig.«


  »Lieber nicht, MissWalker. Meine Tante Octavia…«


  »Es dauert nicht lange, das verspreche ich dir. Ich werde für eine Weile die Stadt verlassen. Aber vorher müssen wir unbedingt…«


  »Sieh an, sieh an, höre ich da nicht die beiden Campbell-Brüder mit einer hübschen Frau sprechen?«, rief Bill ihnen zu, während er sich mit tastendem Stock auf das Grüppchen zubewegte.


  Memphis stellte Blind Bill und Sister Walker einander vor, worauf Bill, ganz Charmeur, eine kleine Verbeugung machte und anfing, über das Wetter und die kluge Predigt des Pastors zu plaudern, die sie eben gerade gehört hatten.


  »Kennen wir uns nicht? Sie kommen mir bekannt vor«, sagte Sister Walker plötzlich.


  Bill verzog den Mund zu einem Lächeln. »Ich werd immer verwechselt. Hab wohl ein Allerweltsgesicht, wie schon meine Mama sagte.«


  »Haben Sie Familie in Baltimore?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Woher kommen Sie dann?«, fragte Sister Walker weiter.


  »Georgia«, sagte Bill verkrampft.


  »Ich hab gedacht, Sie sind aus Louisiana«, mischte sich Isaiah ein.


  Bill legte seine Hände auf Isaiahs Schultern und drückte sie unmerklich nach unten.


  »Ich komm von überall und nirgends. Bin schon im ganzen Land gewesen.«


  »Memphis! Isaiah!« Tante Octavias verärgerte Stimme war schon zu hören, bevor sie selbst auf der Bildfläche erschien. Sie marschierte durch den ganzen Drugstore, direkt auf Sister Walker zu. Ihr Körper sah aus wie eine zum Zerreißen gespannte Schleuder.


  »Guten Tag, Octavia«, sagte Sister Walker.


  »Sparen Sie sich Ihre guten Wünsche, Margret Walker. Ich weiß, was Sie hinter meinem Rücken mit meinem Neffen angestellt haben. Ich hab es Ihnen schon mal gesagt und sage es Ihnen jetzt zum letzten Mal: Wir sind eine gottesfürchtige Familie. Haben Sie verstanden?«


  Alle Köpfe im Laden drehten sich nach den beiden um. Das allgemeine Geplapper hatte aufgehört. »Octavia, Isaiah hat eine Gabe– eine seltene Gabe. Wir müssen unsere Arbeit unbedingt fortsetzen…«


  »Sie erzählen mir nicht, wie ich die Kinder meiner Schwester zu erziehen habe!« Octavia stand nur eine Haaresbreite von Sister Walker entfernt. »Wegen Ihnen war dieser Junge hier dem Tode nahe. Wagen Sie es nie wieder, sich meiner Familie zu nähern, hören Sie!« Sie wandte sich schroff zu den Jungen um. »Isaiah, Memphis– wir gehen.«


  Wie ein verschrecktes Häschen kletterte Isaiah von seinem Hocker herunter, warf Sister Walker noch einen verlorenen Blick zuund nahm Blind Bills Hand, um ihn aus dem Drugstore zu führen. Die versammelten Kirchgänger täuschten allesamt vor, mit dem Essen auf ihren Tellern beschäftigt zu sein, beobachteten das Grüppchen aber weiter. Keine Stelle in der Predigt des Pastors hatte ihr Interesse so entzündet wie die Szene, die sie soeben miterlebt hatten.


  Als Memphis an Sister Walker vorbeiging, legte sie eine Hand auf seinen Arm. »Bitte. Es ist wichtig.«


  »Memphis John Campbell!«, rief Octavia, die schon an der Tür stand.


  »Ich muss gehen«, sagte er.


  »Memphis, du glaubst doch nicht, dass ich Isaiah ein Leid zufügen würde, oder?«


  »Ganz ehrlich, Sister… MissWalker, ich weiß nicht, was ich glauben soll«, erwiderte Memphis und lief los, um seine Familie einzuholen.


  ***


  Während Octavia geschäftig in der Küche herumlief und das Abendessen zubereitete, saß Memphis draußen auf der Treppe vor dem Haus und las ein letztes Mal seinen neuesten Liebesbrief an Theta durch, bevor er ihn auf die Post gab. Aber in Gedanken war er bei der Begegnung mit Sister Walker. Was war nur so wichtig, dass sie es unbedingt mit ihm besprechen musste? Und warum hatte sie es nicht schon früher mal zur Sprache gebracht, wenn es wirklich so wichtig war? Tante Octavia behauptete ja, Sister Walker habe im Gefängnis gesessen– weswegen, schien niemand so recht zu wissen, obwohl ein Gerücht in Umlauf war, dass man sie im Krieg wegen Aufwiegelung verurteilt hatte. »Der Frau kann man kein Wort glauben«, hatte Octavia erklärt, und Memphis wünschte, er könne sich auch so sicher sein.


  »Memphis? Bist du das da draußen?« Bill tastete sich mit seinem Blindenstock durch die Haustür.


  »Ja, hier bin ich, Mr Johnson«, sagte Memphis. Er kam ihm entgegen und half ihm, sich auf der Haustreppe niederzulassen.


  »An was arbeiteste denn bloß in dieser Kälte?«, fragte Bill.


  Memphis steckte den Brief rasch in die Hosentasche. »An nichts.«


  »Hm. Klingt nach ner Frau«, meinte Bill lachend.


  Memphis grinste. »Schon möglich.«


  »Klingt nach ner hübschen Frau.«


  »Auch möglich«, sagte Memphis verlegen.


  »Gut, gut, will meine Nase ja nicht in deine Angelegenheiten stecken. Hauptsächlich hab ich mich gefragt, ob dir diese MissWalker vorhin wohl etwas zugesetzt hat.«


  »Nein, Sir«, log Memphis.


  Bill kramte in seiner Hosentasche, holte zwei Kaugummistreifen hervor und gab einen davon Memphis. »Was hat sie denn eigentlich von dir gewollt?«


  »Ach, die wollte sich nur ein bisschen mit mir unterhalten«, sagte Memphis. Er blies den feinen Staub von seinem Kaugummi. Es war nicht mehr frisch und schon leicht bröcklig, und er steckte es schnell in die Hosentasche.


  »Und, hast du mit ihr gesprochen?«


  »Nein, Sir.«


  Bill nickte. »Hast richtig gehandelt, Memphis«, sagte er wie ein alter, weiser Onkel. »Is besser so, wenn du deinen Bruder davon fernhältst.«


  Memphis sträubte sich innerlich. Er war sich nicht sicher, ob es wirklich so richtig war, Isaiah von der Nutzung seiner Gabe abzuhalten.


  »Und hat dir der kleine Mann mal erzählt, was an dem Tag passiert is, als er krank wurde?«, fragte Bill. Er kaute bedächtig sein Kaugummi.


  »Nein. Er kann sich an nichts erinnern.«


  Bill nickte wieder. »Is vermutlich auch gut so. Sollten ihn besser damit zufriedenlassen. Würd ihm wahrscheinlich nur Angst einjagen. Trotzdem…«– Bill holte tief Atem– »wenn das mal kein Wunder war, wie der Kleine da durchgekommen is. Ja, Sir, ein Wunder.«


  »Sie klingen schon wie Octavia«, sagte Memphis.


  »Dann warst du’s also nicht, der ihn geheilt hat, nein?«, fragte Bill mit gesenkter Stimme.


  »Hab Ihnen doch gesagt, dass ich’s nicht mehr kann«, sagte Memphis tonlos.


  »Ja, stimmt. Hast du gesagt.« Bills Lachen klang wie das leise Fauchen einer Katze. »Na ja, schätze mal, du würdest dem armen alten Bill Johnson die Hand auflegen und ihn von seiner Blindheit heilen, wenn du das könntest, stimmt’s?«


  Memphis schnürte sich der Magen zusammen. Er hatte noch nie daran gedacht, Blind Bill zu heilen. An ein so großes Wunder mochte er sich nicht heranwagen. Genau genommen hatte er seit der Heilung von Isaiah nie mehr den Mut aufgebracht, es noch einmal zu versuchen. Was, wenn es ihm nicht mehr gelang? Wenn es da Grenzen gab, so wie ein Flaschengeist auch nur drei Wünsche gewährte? Wenn sein Versuch sich als Fehlschlag erwies, so wie beiseiner Mutter, und er jemandem Schaden zufügte? Memphis brauchte eine Gelegenheit, bei der er im Verborgenen, im Kleinen vorgehen konnte. Wenn er einen Kratzer hier, ein bisschen Halsweh da linderte, würde das für keinen großen Wirbel sorgen. Aber einem Blinden seine Sehkraft wiedergeben? Eine Heilung von diesem Kaliber bliebe nicht unbemerkt.


  »Das würdeste doch für den alten Bill tun, oder?«, fragte Blind Bill noch einmal.


  Das Spielerische in seinem Tonfall war verschwunden.


  »Isaiah, Memphis, wascht euch die Hände, es gibt Abendessen!«, rief Octavia von drinnen.


  »Ja, Ma’am!«, rief Memphis zurück, erleichtert, dass seine Tante die Unterhaltung unterbrach. »Kommen Sie, MrJohnson?«


  »Geh du schon mal. Ich komm gleich nach.«


  Als Bill hörte, wie hinter ihm die Haustür zufiel, blieb er noch einen Moment lang auf der Treppe sitzen und hob den Kopf zum Himmel, den er nur als dunkle, körnige Anmutung wahrnahm.


  Aber wenn alles gut ging, würde sich das bald ändern.


  Irgendjemand hatte Isaiah geheilt, als der Junge in dem hinteren Schlafzimmer in Octavias Haus krank zu Bett gelegen hatte. Jemand mit großer Heilkraft. Als Bill dem Jungen zuvor die Hände aufgelegt und versucht hatte, Verbindung zu dessen hellseherischer Kraft aufzunehmen, weil er sich davon eine weitere Glückszahl erhoffte, mit der er seine Spielschulden begleichen konnte, hatte er sofort die Energie im Körper des Jungen gespürt. Sie war erst in Bills Arme und dann in seinen ganzen Körper geflossen, bis es ihm zu viel wurde und er den Jungen loslassen musste. In diesem Moment hatte er gemerkt, dass sein Sehvermögen sich verändert hatte. Geringfügig zwar nur– wo vorher völlige Finsternis gewesen war, sah er jetzt schwache, grobe Konturen, als würde er durch mehrere Schichten grauer Gaze blicken. Aber es hatte gereicht, um ihn davon zu überzeugen, dass es möglich war: Er konnte geheilt werden. Er würde wieder sehen können. Und wenn er wieder sah, konnte er sich an den Leuten rächen, die für seine Erblindung verantwortlich waren.


  Diviner gab es heutzutage scheinbar überall. Aber Bill war sich ziemlich sicher, dass nur ein einziger Mensch zu einer solchen Heilung fähig, nur ein einziger Mensch entschlossen genug war, um es zu wagen. Das Band zwischen Brüdern war stark und das Band zwischen den Campbell-Brüdern noch stärker als bei anderen. Es war klar, dass Memphis alles tat, um Isaiah zu beschützen, sogar Bill wegen seiner Gabe anzulügen. Schön. Wenn Memphis das Kaninchen spielen und sich in seinem Bau verschanzen wollte, dann würde Bill eben den Fuchs spielen und warten, bis er herauskam. Irgendwann würde Memphis wieder auftauchen. Und dann würde Bill vor dem Eingang des Baus auf ihn warten.


  Kam Memphis aber nicht heraus, musste Bill die Höhle eben ausräuchern.


  Manchmal erlitt ein Kind, das einmal einen Anfall hatte, noch einen zweiten.


  Das war nichts Ungewöhnliches.


  Irgendwo in der Nähe krächzte eine Krähe und erschreckte Bill. »Hau ab, du dumme Krähe, du! Du ekelhaftes Vieh! Husch, husch.«


  Die Krähe krähte abermals und flog so nah an Bills Kopf vorbei, dass er ihr Gefieder wie einen jähen Schlag an seiner Wange spürte und nach Atem rang.


  TIN PAN ALLEY


  An der Ecke Broadway/West 42nd Street wartete Theta ungeduldig auf Henry. Endlich sah sie ihn die Straße entlangschlendern, seinen bereits reichlich mitgenommenen Strohhut auf dem Kopf. »Da bist du ja! Mach mal ein bisschen schneller, Junge. Sonst kommst du noch zu spät.«


  Sie hakte sich bei Henry unter, und dann hasteten sie gemeinsam, so schnell es inmitten des Gewimmels auf dem Broadway möglich war, weiter. Sie kreuzten mehrere Straßen, in denen bereits Musikverleger ansässig waren, bis sie die Adresse in der Tin Pan Alley erreicht hatten. Henry schaute an der Fassade des vierstöckigen Hauses empor.


  »BertramG.Huffstadler & Company, Musikverlag«, las er mit zitternder Stimme.


  »Jetzt krieg nicht das Heulen und Zähneklappern, Hen. Sie werden von dir begeistert sein.«


  »Das hast du von Mills auch gesagt. Und von Leo Feist. Und von Witmark & Sons.«


  »Dieser Witmark und seine Söhne sind eine Horde Hornochsen!«


  »Und ganz zufällig einer der größten Musikverleger überhaupt.«


  »Und sie wollten dich nicht haben, deshalb sind es Hornochsen!«


  Henry grinste. »Was täte ich bloß ohne dich?«


  »Irgendjemand muss sich ja um dich kümmern«, sagte Theta. »Bleib noch mal kurz stehen, ich muss deine Krawatte richten.« Sie rückte den Knoten zurecht. »So. Jetzt. Und sag deinen Spruch auf.«


  Mit einem falschen strahlenden Lächeln streckte Henry die Hand aus und sagte: »Freut mich, Sie kennenzulernen! Ich bin Henry Bartholomew DuBois der Vierte. Und ich bin der nächste große Knaller im Musikgeschäft.« Er ließ die Hand und seine Mundwinkel sinken und tigerte nervös vor der Eingangstreppe auf und ab. »Das schaff ich nicht.«


  »Aber du bist der nächste große Knaller!«


  »Fühlt sich überhaupt nicht so an.«


  »Mensch, Junge, da ist ein bisschen Schauspielern gefragt. Sie müssen es dir abnehmen. Wie lautet unser Plan? Also. Noch einmal. Wen wollen sie unbedingt unter Vertrag nehmen?«


  »Mich«, murmelte Henry.


  »Sehr überzeugend«, maulte Theta. »Willst du ihnen deine Songs verkaufen oder ein Begräbnis?«


  »Ich bin der nächste große Knaller im Musikgeschäft!«, wiederholte Henry mit etwas mehr Nachdruck.


  »Dann mal los und zeig’s ihnen. Zehn Minuten?«


  »Zehn Minuten.«


  Henry ging die Treppe in den ersten Stock hoch und dann einen schmalen Flur entlang, von dem kleine Zimmer abzweigten. Von überallher war Musik zu hören, ein Song wetteiferte mit dem nächsten, bis alle Melodien und Rhythmen ineinanderflossen, als wären sie Teil einer einzigen großen Komposition. Durch eine offene Tür konnte er zwei Songtexter sehen, die in ihrem Zimmer auf und ab gingen. Sie riefen sich gegenseitig Reimwörter zu: »Mund, gesund, rund, Hund, Mund–«


  »Mund hast du schon gesagt!«


  »Dann verbesser mich doch!«


  »Kann ich nicht. Dein Mund ist der schönste auf der Welt.«


  In einem anderen Zimmer sang ein junger Kerl einem Mädchen eine Liedzeile vor, das ohne Schuhe in einem Sessel kauerte, die Knie ganz dicht an ihren Körper herangezogen und die Augen geschlossen.


  »Was empfindest du, wenn du das hörst?«, fragte der junge Mann.


  »Den dringenden Wunsch, mich umzubringen«, antwortete das Mädchen.


  »Na gut. Aber würdest du nicht vorher noch gern Juchhu! Er liebt mich! schreien?«, gab der Junge zurück. Henry musste sich mühsam ein Lachen verkneifen.


  Alle wollten sie musikalisch gereimte Träume verkaufen und Henry wollte unbedingt einer von ihnen sein. Nein, er wollte der Beste sein. Siedend heißer Ehrgeiz brannte in ihm. Er hoffte, dass heute sein Glückstag sein würde. Wenn dieser Schnulzenschreiber Herbie Allen seine schauderhaften Machwerke vermarkten konnte, sollte er, Henry, dann nicht erst recht Erfolg haben?


  Der Flur mündete in einen größeren. Ein schlaksiger, dunkelhaariger junger Mann war über eine Schreibmaschine gebeugt und schaute nicht auf. Die Klänge eines belanglosen, klebrig süßen Liebesliedchens wetteiferten mit dem Klackern der Schreibmaschine. Henry bevorzugte die Tippgeräusche. Sie waren ehrlicher, fand er.


  »Und was hältst du davon?«


  Henry brauchte einen Moment, bis er kapierte, dass die Frage an ihn gerichtet war und dass sie von dem Mann an der Schreibmaschine kam, der zu tippen aufgehört hatte und ihn, in seinen Stuhl zurückgelehnt, mit vor der Brust verschränkten Armen, aufmerksam musterte.


  »Ähm… davon?« Henry nickte in Richtung des Zimmers, aus dem der schmalzige Schlager erklungen war.


  Der junge Mann hinter der Schreibmaschine nickte. Henry wusste nicht, was er antworten sollte. Vielleicht war es ein Test. Vielleicht waren der junge Mann und der Komponist des Schlagers ja beste Freunde. Oder vielleicht handelte es sich bei ihm um MrHuffstadler höchstpersönlich. Allerdings wirkte sein Gegenüber zu jung für einen erfolgreichen Verleger. Eigentlich wirkte er nicht viel älter als Henry. »Ähm, na ja… man kann sagen, dass darin wirklich sehr viele hohe Töne vorkommen.«


  Der junge Mann grinste. »Genau das ist das Problem bei Simon und Parker– nichts als heiße Luft.«


  Henry lachte und streckte die Hand aus. »Henry DuBois. Der Vierte.«


  »David Cohn. Der Erste und Einzige. Ehrlich gesagt, wahrscheinlich einer von ungefähr einer Million. David Cohn ist die jüdische Variante von John Smith. Bist du hier, um den Big Boss zu treffen?«


  »Ja, bin ich.«


  »Hast du was drauf?«


  Thetas Stimme spornte ihn an, aber Henry brachte den Spruch nicht über die Lippen. »Ich denke mal, das wird sich herausstellen.«


  »Du kannst reingehen«, sagte David Cohn, wobei er auf eine Tür mit einem Glasfenster deutete, auf der in schwarz-goldenen Blockbuchstaben groß und breit BERTRAM G. HUFFSTADLER geschrieben stand. »Ach ja, und lass dich von unserem Amazing Reynaldo nicht nervös machen.«


  »Von wem?«


  David Cohn grinste, während er erneut in die Tasten schlug. »Findest du gleich raus. Viel Glück, Mister DuBois der Vierte.«


  MrHuffstadler war ein kleiner, beleibter Mann mit Hängebacken, der eine Miene machte, als sei er ständig darauf gefasst, die nächste bittere Enttäuschung zu erleben. Er schob sich eine Zigarre in seinen misstrauisch zusammengekniffenen Mund und musterte Henry geringschätzig.


  »Setz dich. Was führt dich heute hierher zu uns, zu Bertram G.Huffstadler & Company?«


  Ich bin der nächste große Knaller im Musikgeschäft. »Nun, na ja, Sir, ich hätte sehr gern, dass meine Songs von Ihnen verlegt werden– von dem großen BertramG.Huffstadler.«


  »Das wollen viele. Warum sollte ich ausgerechnet deine Songs herausbringen?«


  »Nun, na ja, Sir…« Henry setzte zu seiner mit Theta einstudierten Rede über seine Liebe zur Musik und seine große Leidenschaft, nämlich das Komponieren von Liedern, an. Da stand MrHuffstadler auf einmal auf, schlurfte zur Tür und steckte den Kopf hinaus. »Wo ist Reynaldo?«, brüllte er.


  Einen Moment später stürzte ein Mann in einem Nadelstreifenanzug herein. An den Füßen trug er Schuhe mit fledermausflügelartigen Gamaschen. Er hatte so viel Aftershave aufgetragen, dass er damit eine ganze Busladung Menschen hätte betäuben können.


  »Wo sind Sie gewesen?«, fuhr MrHuffstadler ihn mürrisch an, wobei er für seine Verhältnisse geradezu flüsterte. »Ich habe den ganzen Tag nach Ihnen gesucht.«


  »Die Muse braucht auch was in den Magen, MrHuffstadler«, antwortete der Mann, ganz mit der Attitüde eines Schauspielers.


  »Ich bezahle Sie nicht dafür, dass Sie essen. Ich bezahle Sie dafür, dass Sie für mich Hits aufspüren.« Der grummelnde MrHuffstadler watschelte zurück zu seinem Stuhl. »Das hier ist Amazing Reynaldo. Er ist ein Diviner«, sagte er mit einem wissenden Nicken zu Henry. »Nenn mir einen anderen Verleger, für den ebenfalls ein Diviner arbeitet. Du wirst keinen finden– ich bin der einzige. Dieser Mann hier hat die Fähigkeit, mit der Geisterwelt in Verbindung zu treten und im Vorhinein herauszufinden, welche Lieder abstürzen und welche große Hits werden.«


  Henry war sich ziemlich sicher, dass die wahre Begabung dieses Reynaldo darin bestand, jemanden zu finden, der auf seinen Schwindel reinfiel und ihn mit Essen versorgte. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir«, sagte er.


  Amazing Reynaldo schüttelte Henry die Hand und schloss die Augen. »Die Geister teilen mir mit, dass Sie aus den Südstaaten sind.«


  Mein Akzent verrät dir, dass ich aus dem Süden bin, du Betrüger. »Oh, das ist ja ganz erstaunlich«, rief Henry.


  Huffstadler verzog den Mund mit der Zigarre zu einem Grinsen. »Hab ich’s nicht gesagt? Gut, mein Junge. Jetzt bist du an der Reihe. Zeig dem Diviner und mir, was du draufhast.«


  Er deutete in die Ecke auf ein Kirschholzklavier, so eins wie Henry selbst es gern besessen hätte. Henry spielte den Anfang seines ersten Liedes und schielte dabei immer wieder zu MrHuffstadler, der eine völlig unbewegte Miene machte.


  »Reynaldo?«, rief er, als Henry geendet hatte.


  Der Diviner blickte zur Decke empor, runzelte die Stirn und wandte sich dann zu Henry. »MrDuBois. Darf ich ehrlich sein?«


  »Ich bitte darum, MrReynaldo«, sagte Henry, obwohl er darauf nicht den geringsten Wert legte.


  »Ich befürchte, dass Ihr Lied nicht ganz den Standards unseres Unternehmens entspricht. Zu jazzig. Zu… zu kompliziert. Die Geister sind der Meinung, dass es merkwürdig und misstönend klingt.«


  »Natürlich bin ich von der Musik in New Orleans beeinflusst, wo ich aufgewachsen bin.«


  »Tja, das hier ist aber nicht New Orleans, mein Junge. Das ist dieGroßstadt. Deine Konkurrenten hier heißen George und Ira Gershwin, Irving Berlin, Herbert Allen– und da sind noch tausend andere junge Burschen mit Liedern, die die Leute in jedem Tanzlokal und an jeder Straßenecke singen.« MrHuffstadler breitete die Arme aus, als wäre das bereits Erklärung genug. »Wir brauchen Schlager, die die Spatzen von den Dächern pfeifen. Schlager, die allen gefallen. Lieder, die Geld einbringen.«


  »Die Geister sind derselben Meinung«, stimmte Reynaldo zu, der dabei aufmerksam seine Nagelhäutchen untersuchte, als wäre deren Pflege genauso wichtig wie Henrys Zukunft. Er schenkte Henry ein entschuldigendes Lächeln, das genauso falsch war wie seine Hellseherei. »Tja, leider war es kein Song von Berlin.«


  MrHuffstadler versetzte der Luft mit dem Ende seiner Zigarre ein paar Hiebe. »Irving Berlin. Ein Name, der überhaupt nichts wert war. Konnte noch nicht mal Englisch, verdammt. Begann seine Karriere auf der Straße, in der Lower East Side. Und jetzt? Ist er der größte Schlagerkomponist Amerikas– und Millionär. Was deiner Musik fehlt, mein junger Freund, ist der Sound von Irving Berlin.«


  Henry zwang sich ein schiefes Lächeln ab. »Na ja, Sir, aber wir haben doch schon einen Irving Berlin. Da braucht es doch keinen zweiten.«


  »Junge, und wenn es Hunderte Irving Berlins wären, ich würde zugreifen! Mein Geschäft ist das Geschäftemachen. Schreib mir ein Lied über Darmentleerung, wenn es sich gut verkauft, bin ich daran interessiert.«


  »Darm-träg-heit…«


  »Was war das?«


  »Nichts«, antwortete Henry schnell.


  Genau im richtigen Moment stolperte Theta zur Tür herein. »Oh, tut mir leid! Ich wollte nicht stören«, rief sie, ließ ihre Wimpern klimpern und machte ganz auf kleines verlorenes Mädchen.


  »Aber überhaupt nicht, Miss…?« MrHuffstadler verschlang sie mit den Augen.


  Theta kapierte sofort und lächelte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Knight. Theta Knight. Und Sie müssen der große und berühmte MrBertramG.Huffstadler sein«, säuselte sie.


  Huffstadler lachte geschmeichelt. »Treffer.«


  »Und ich bin Amazing Reynaldo, Wahrsager, Hellseher, Gedankenleser, Diviner und Berater berühmter Männer«, sagte Reynaldo und küsste ihr die Hand.


  Und eines mittelmäßigen Musikverlegers, dachte Henry.


  MrHuffstadler strich sein schütteres Haar zurück. »Nun, womit kann ich dienen, junge Dame?«


  »Oh, ganz bestimmt können Sie mir zu Diensten sein, MrHuffstadler. Ich weiß nämlich weder ein noch aus«, seufzte Theta. »Ich arbeite für MrZiegfeld, Sie wissen schon, die Follies?«


  »Die Ziegfeld Follies?«, platzte Reynaldo dazwischen und kriegte sich fast nicht mehr ein. »Hab ich’s doch gleich geahnt.«


  »Tatsächlich? Donnerwetter!«, girrte Theta und ließ wieder die Wimpern klimpern, bis Henry eine Hand vor die Lippen pressen musste, um nicht laut herauszulachen. Manchmal übertrafen Thetas schauspielerische Darbietungen im Leben ihre Bühnenkünste. »Also, Flo– ich wollte sagen, MrZiegfeld– sucht nach einem neuen Lied für seine Show, und vor ein paar Abenden war ich in einem kleinen Nachtclub und da habe ich ein ganz famoses Stück gehört! Nur leider weiß ich nicht, wer es komponiert hat. Und jetzt hoffe ich, dass Sie es vielleicht wissen, oder– ach, das wär so schön und Sie sind ja ein so großer Hecht im Karpfenteich– vielleicht ist es ja sogar bei Ihnen erschienen?«


  »Na, wenn es das noch nicht ist, dann sollten wir aber schleunigst dafür sorgen!« MrHuffstadler zwinkerte Theta zu. »Und wie heißt denn dein famoses Lied, Schätzchen?«


  »Hab ich leider keinen blassen Schimmer.«


  »Reynaldo?« MrHuffstadler blickte zu seinem Diviner, der erblasste.


  »Ähm… die Geister lassen mich da gerade etwas im Stich.«


  »Vielleicht können Sie uns ja ein paar Takte daraus vorsingen, Miss«, schlug Henry vor.


  »Mit dem größten Vergnügen! Es ging ungefähr so…« Theta stimmte den Refrain von Henrys Lied an, wobei sie absichtlich ein paar Wörter vergaß und sich die Melodie zusammenstoppelte, so als hätte sie sie erst einmal gehört.


  Henry riss in gespielter Überraschung die Augen auf. »Aber, Miss, das ist ja mein Lied!«


  »Ihr Lied? Glaub ich nicht!«


  »Wenn ich es Ihnen doch sage.« Woraufhin Henry den Refrain wiederholte, mitsamt der fehlenden Wörter. Theta hing andächtig an seinen Lippen und klatschte am Ende begeistert Beifall. »Ach, das klingt ganz famos! Sie müssen unbedingt mitkommen und das Lied MrZiegfeld vorspielen.«


  »Na, was für ein Zufall!«, rief Henry grinsend. »Ich kann es gar nicht glauben.«


  »Und ich auch nicht«, rief MrHuffstadler hinter seinem Schreibtisch mürrisch. »Kinder, ihr glaubt wohl, ich bin erst seit gestern auf der Welt? Das Lied ist bei mir durchgefallen und auch die kleine Posse, die ihr mir da gerade vorgespielt habt. Und jetzt alle beide raus hier, bevor ich handgreiflich werde.«


  Theta knipste nicht nur sofort ihr Lächeln aus, sondern ließ schlagartig auch ihr Säuseln und Girren sein. »Ach ja? Und wissen Sie was? Sie würden ein gutes Lied nicht mal erkennen, wenn man es Ihnen in den A…«


  »Allerwerteste!«, sagte Henry schnell. »Darf ich Sie hinausgeleiten, MissKnight?«


  »Nichts lieber als das, MrDuBois«, antwortete Theta. Dann beugte sie sich zu Amazing Reynaldo. »Und wenn du wirklich Gedanken lesen kannst, du Kaffeesatzspekulant, dann müsstest du jetzt rot wie eine Tomate werden. Was glaubst du wohl, was ich von dir halte?« Sie stürmte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


  Hinter seiner Schreibmaschine hob David Cohn den Kopf und grinste Henry und Theta an. »Netter Auftritt.«


  »Na ja, hätte beinahe geklappt.« Henry tippte an seinen Hut. »War mir eine Freude.«


  »Gleichfalls.« David blätterte in irgendwelchen Papieren und schielte fast schüchtern zu Henry. »Hoffentlich sieht man sich mal wieder! Und übrigens–«


  »Ja?« Henry drehte sich noch einmal um.


  »Falls dich das interessiert, mir hat dein Lied ziemlich gut gefallen.«


  »Wirklich oder ziemlich?«


  »Konnte jedenfalls nichts finden, das nicht mit etwas mehr Herzblut und viel harter Arbeit noch hinzukriegen wäre.«


  »Noch so ein Diviner?«, scherzte Henry.


  David Cohn grinste. »Nein. Nur ehrlich. Aber damit verdient man kein Geld.«


  TRÄUM MIT MIR


  Nachdem er sich von Theta verabschiedet hatte, ließ Henry sich von der Hochbahn bis Chatham Square befördern und machte sich trotz klirrender Kälte auf den Weg nach Chinatown. Er betrat unzählige Läden und gab vor, auf der Suche nach Porzellanschüsseln oder einem Stoff für einen neuen Anzug zu sein, während er verstohlen nach dem Mädchen Ausschau hielt, das er bisher nur im Traum kennengelernt hatte.


  Auf der Straße gab es ein lärmendes Spektakel. Polizisten räumten ein Restaurant, damit das Gesundheitsamt dort ungehindert die Einhaltung der Hygienevorschriften überprüfen konnte. Der Besitzer protestierte heftig gegen die geschäftsschädigende Maßnahme. »Das ist sauberer Ort! Hier keine Krankheit.«


  »Kann ich Ihre Papiere sehen?«, fragte ein Polizist einen der Kellner, der nicht zu kapieren schien. »Auf-ent-halts-er-laub-nis?«


  Ein Dolmetscher sprach hastig mit dem erschrockenen Kellner.


  »Er hat seine Papiere zu Hause«, erklärte der Dolmetscher dem Polizisten. »Er geht gleich, um sie zu holen.«


  »Kommt nicht infrage. Ohne Papiere müssen wir dich mitnehmen.« Der Polizist pfiff einen Kollegen herbei und der verängstigte Kellner wurde in einen Kastenwagen verladen.


  »Kann er denn nicht nach Hause und seine Papiere holen?«, fragte Henry unschuldig.


  Der Polizist musterte Henry. »Wir tun hier nur unsere Pflicht«, verkündete er lustlos, und Henry musste an den Abend damals in New Orleans denken, als die Polizei eine Razzia bei Celeste’s durchführte und alle jungen Männer, die dort miteinander getanzt hatten, mitnahm. Louis und er hatten sich zum Glück rechtzeitig unter der Theke verstecken können. Einer der Polizisten, ein junger Bursche namens Beau, war zuvor selbst mehrmals bei Celeste’s beim Tanzen gesehen worden.


  »Ich tue nur meine Pflicht«, hatte er zur Besitzerin der Bar gesagt, als müsste das als Entschuldigung reichen.


  Henry hatte sich an dem Abend ganz ohnmächtig gefühlt, und ohnmächtig fühlte er sich auch jetzt. Er konnte diesem Mann nicht helfen. Er schaffte es nicht einmal, das Mädchen aus dem Traum zu finden. Er war kurz davor, seine Suche aufzugeben und nach Hause zurückzukehren, als er um die nächste Ecke in die Doyers Street einbog und auf einmal wie angewurzelt stehen blieb. Neben einem Juweliergeschäft befand sich das Tea House Restaurant, genauso wie in seinem Traum.


  Vielleicht war er doch nicht so machtlos, wie er glaubte.


  Henry ging hinein. Er war zwar nicht hungrig, aber es duftete so köstlich, dass er an einem Tisch Platz nahm und ein Nudelgericht bestellte. Während er darauf wartete, ließ er den Blick schweifen. Vielleicht fand er ja irgendeine Spur, die ihn zu dem Mädchen mit den grünen Augen führte.


  »Bestes Chow Mein in ganzer Stadt«, sagte mit osteuropäischem Akzent ein schon etwas älterer Mann am Nebentisch. Er deutete zur Polizei auf der Straße. »Viel Aufregung. Schlafkrankheit.«


  »Ja, ja«, sagte Henry, der nur mit halbem Ohr hinhörte. Drei Mädchen spazierten vor den Fenstern des Tea House Restaurants vorbei, aber keine von ihnen war die geheimnisvolle Traumwandlerin.


  »In meiner Straße, Ludlow Street, gibt es ein Mädchen, sie ist erst zwanzig und schläft seit zwei Tagen«, fuhr der alte Mann fort. »Ihre Mutter sie nicht kann aufwecken. Ihr Vater sie nicht kann aufwecken. Sogar Rabbi sie nicht kann aufwecken. Woher kommt Krankheit? Ist sie in Essen oder in Wasser? Oder in Luft? Keiner weiß.«


  Aus dem rückwärtigen Teil des Restaurants vernahm Henry auf einmal eine vertraute Stimme. Und dann erspähte er sie an einem Tisch, der zur Hälfte von einem Wandschirm verdeckt war.


  »Entschuldigen Sie mich bitte!«, sagte Henry zu dem Mann und stand auf. Er trat an den Tisch, an dem das Mädchen saß. Sein Schatten fiel über ihr aufgeschlagenes Buch. »Also gibt es dich wirklich.«


  Das Mädchen schaute zu ihm hoch. Ihre Augen leuchteten in dem Licht noch grüner, grün-goldbraun gesprenkelt. Obwohl sie schmal und zart gebaut war, strahlte sie für Henry etwas von einem Faustkämpfer aus. Sie ist jemand, der von einem Moment auf den anderen zuschlagen kann, dachte er. Ihr Mund öffnete sich zu einem überraschten O, dann hatte sie sich genauso schnell wieder gefasst.


  »Ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemandem«, antwortete sie mit ausgesuchter Höflichkeit.


  »Glaube ich nicht. Ich habe Sie im Traum gesehen.«


  Das Mädchen warf ihm einen strengen Blick zu. »Unsinn.«


  »Doch. Letzte Nacht. Wir sind uns im Traum begegnet. Oder doch nicht? Das ist mir nämlich noch nie–«


  »Schsch!«, machte sie und reckte den Hals, um sicher zu sein, dass sie auch keiner belauschte. »Setz dich« flüsterte sie. »Wenn jemand fragt– wir kennen uns von der Schule. Verstanden?«


  Henry nickte und senkte die Stimme. »Bitte verzeihen Sie mir mein ungläubiges Staunen, mein Fräulein«, antwortete er höflich. »Ich bin vorher nämlich noch nie einem anderen Traumwandler begegnet. Sie etwa?«


  »Nein.«


  »Aber es muss noch andere so wie uns geben. Oder? Erst recht, wo es jetzt von diesen Divinern nur so wimmelt. Oh. Verzeihung. Wie konnte ich nur vergessen? Ich bin Henry DuBois der Vierte. Freut mich, Sie kennenzulernen, wie war noch mal Ihr Name, Miss…?«


  »Ling Chan.«


  »Hocherfreut, MissChan. Bezaubernder Name!«


  »An mir ist nichts bezaubernd«, entgegnete Ling, ohne zu lächeln.


  »Nun, mit einer Dame sollte man nicht streiten.«


  Der Kellner erschien mit Henrys Nudelgericht und Ling plapperte auf einmal drauflos. »Also, ich finde ja, dass das Aufregendste an MrMarlowes Zukunftsschau der Wissenschaftspavillon sein wird. Ich habe gelesen, dass sie dort sogar ein Atommodell ausstellen wollen und–«


  Der Kellner stellte die Nudeln vor Henry ab und warf Ling einen neugierigen Blick zu. »Ein Freund von dir, Ling?«


  »Ja, Lucky«, antwortete Ling, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wir waren in der Schule zusammen im Wissenschaftsclub. Er ist zufällig hier vorbeigekommen und jetzt unterhalten wir uns über Jake Marlowes große Zukunftsausstellung.«


  »Unsere Ling ist sehr klug«, sagte Lucky. »Genauso klug wie die Jungs.«


  »Viel klüger«, entgegnete Henry im selben Tonfall.


  »Aber ich muss jetzt weitermachen. Ohne George gibt es hier noch mehr als sonst zu tun.« Lucky ging davon. Henry hatte bemerkt, wie Lings Miene sich bei seinen Worten verdüsterte.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja«, erwiderte sie knapp.


  Was natürlich nicht stimmte, aber Henry war beigebracht worden, dass man seine Nase nicht in die Angelegenheiten anderer Leute steckte. »Wissenschaftsclub?«, sagte er stattdessen mit hochgezogener Augenbraue. »Wenn du wüsstest. Da könnte ich dir nämlich gleich eine Geschichte erzählen, wie ich im Internat beinahe das ganze Schulgebäude habe explodieren lassen, weil ich einmal–«


  »Warum bist du hier? Wegen der Frühlingsrollen wohl kaum.«


  Henrys weltläufiger Charme verflog und mit ihm sein Lächeln. »Ich suche nach jemandem, den ich aus den Augen verloren habe.«


  »Aus den Augen verloren? Einen Menschen? Wie geht das denn? Geh doch ins Fundbüro! Oder warum schlägst du nicht einfach im Telefonbuch nach?«


  »Er hat kein Telefon«, antwortete Henry. Um Ling begreiflich zu machen, worum es ihm ging, hätte er ihr von dem Brief erzählen müssen, von seinem Vater und davon, dass er von zu Hause weggerannt war. Er hätte ihr erklären müssen, was ihm Louis bedeutete. Aber das konnte er nicht. Nicht einer Fremden. Und sie war eine Fremde. Bloß weil sie sich beim Traumwandeln begegnet waren, hieß das noch lange nicht, dass sie Freunde waren. »Ich dachte mir, wenn ich ihn im Traum aufsuche, kann ich ihn fragen, wo er sich aufhält. Oder ich sage ihm, wo er mich finden kann. Hast du so etwas schon einmal geschafft– jemanden aufzuspüren?«


  »Ich kann das nur bei Toten.«


  Henry blieb die Gabel auf halbem Weg zum Mund stecken. »Wie? Du kannst die Toten sehen?«


  »Nur im Traum. Manchmal möchte jemand unbedingt, dass ich Kontakt mit verstorbenen Verwandten aufnehme. Wenn ich etwas habe, das ihnen gehört hat, klappt es manchmal.«


  »Wie lang geht das bei dir mit dem Traumwandeln denn schon?«


  »Seit einem Jahr.«


  »Bei mir seit drei Jahren«, sagte Henry. »Aber in den letzten Monaten ist es irgendwie anders geworden. Stärker. Mächtiger.«


  »Ist bei mir auch so«, sagte Ling.


  »Ich stelle mir immer den Wecker, damit ich rechtzeitig aufwache. Wenn ich nämlich länger als eine Stunde traumwandle, macht mich das krank. Und du?«


  »Ich schaff das länger«, meinte Ling achselzuckend, aber Henry hörte einen gewissen Stolz heraus. Ling Chan schien nicht gern hinter jemandem zurückzustehen. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du hier bist.«


  Henry schob die Nudeln auf seinem Teller hin und her. »Gestern Nacht, als wir gemeinsam vor dem altem Haus standen, hatte ich das erste Mal das Gefühl, meinem Freund Louis nahe zu sein. Kurz nachdem ich nach deinem Arm gegriffen hatte, hörte ich eine Melodie. Es war sein Lieblingsstück, genauso gespielt, wie er es immer auf der Geige gespielt hat.« Henry beugte sich vor. »Ich will heute Nacht dorthin zurück. Ich will wissen, ob es wieder so ist. Ich will, dass wir uns in der Traumwelt verabreden.«


  Ling lachte auf. »Du weißt genauso gut wie ich, wie die Träume beschaffen sind. Das ist ein unwägbares Terrain. Wir können nicht über sie verfügen– wir sind nur Beobachter.«


  »So war es bisher immer, aber vielleicht können wir das ja ändern«, sagte Henry. »Willst du es nicht wenigstens versuchen? Du hast behauptet, dass du in der Traumwelt manchmal Menschen ausfindig machen kannst. Wenn ich dir von mir etwas gebe, vielleicht kannst du mich dann finden. Und wenn es klappt, können wir vielleicht gemeinsam an den Ort zurück, an dem ich Louis habe spielen hören.«


  »Ja, und vielleicht kann ich auch Königin von Saba werden«, sagte Ling. »Es gibt keinerlei Garantie dafür, dass wir einander wiederfinden oder dass wir gemeinsam in denselben Traum zurückkehren können. Ein Traum ist wie ein Fluss, immer in Bewegung, immer im Wandel.«


  »Bitte!«, flehte Henry sie an. »Hilf mir!«


  Ling schaute Henry an. Sie musterte ihn so lange, dass ihm dabei unwohl wurde. Ling hatte keine Lust darauf, sich auf diesen anderen Traumwandler einzulassen. Aber sie musste sich eingestehen, dass sie neugierig war. Was da letzte Nacht geschehen war, als sie beide ihre Energien gebündelt hatten, war wirklich faszinierend gewesen. Vielleicht konnten sie ja zu zweit viel mehr erreichen als allein. »In Ordnung. Aber ich mache das nicht kostenlos. Ich will für meine Dienste bezahlt werden.«


  »Natürlich. Wie viel verlangst du dafür?«


  »Zehn Dollar«, platzte Ling heraus.


  Wortlos zog Henry einen neuen Zehndollarschein aus seiner Brieftasche und legte ihn auf den Tisch. Ling versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. Dieser Traumwandler war der Erste, der nicht um den Preis feilschte. Aber sollte sie ihm das auf die Nase binden? Wer auch immer dieser verlorene Freund war, er musste ihm sehr wichtig sein.


  »Ich brauche was von dir«, sagte sie, nachdem sie das Geld hastig eingesteckt hatte. »Damit ich dich im Traum finden kann.«


  Henry überreichte ihr seinen Hut. »Wie wär’s damit?«


  Ling nickte. »Hervorragend. Und um welche Uhrzeit heute Nacht?«


  »Wir müssen uns sehr spät verabreden, es geht nicht anders. Um Mitternacht spiele ich noch in der Rooftop Revue, im selben Gebäude wie die Follies.«


  Ling hatte in der Zeitung die Anzeigen für die Rooftop Revue gesehen. Die Mädchen dort waren halb nackt.


  »Ich hoffe immer, dass mal jemand auf meine Songs aufmerksam wird«, fügte Henry einigermaßen dämlich hinzu. »Ich bin Komponist, musst du wissen.«


  »Kenne ich davon was?«, fragte Ling.


  »You’re My Turtle Dove, Coo-E-Coo? September Moon?«


  Ling schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«


  Henry hörte einen Tadel heraus. »Es ist ein hartes Geschäft«, verteidigte er sich.


  »Vielleicht liegt es gar nicht am Geschäft. Vielleicht sind deine Lieder einfach nicht gut genug.«


  Er legte Geld auf den Tisch, um sein Essen zu bezahlen, und stand auf. »Bis um drei dürfte ich zu Hause sein«, sagte er. »Abgemacht?«


  »Drei Uhr passt für mich bestens.«


  »Gut, dann sind wir jetzt Partner.« Henry streckte ihr die Hand hin.


  Ling ergriff sie nicht. Sie schaute ihm in die Augen. »Sehr mutig von dir, hierherzukommen. Die meisten Menschen hätten Angst, sich mit der Schlafkrankheit anzustecken.«


  »Ich bin nicht wie die meisten Menschen«, sagte er, die Hand immer noch ausgestreckt.


  Ling schüttelte sie kurz und hastig. Diesmal entzündete sich kein Funke.


  »Ich seh dich dann in meinen Träumen, Ling Chan.«


  »Na, hoffentlich sind deine Lieder nicht so bescheuert wie deine Witze«, antwortete sie.


  Henry ging wieder in die winterlich kalte Stadt hinaus. Diese Ling Chan, dachte er, war wirklich die unverblümteste Person, die er je getroffen hatte. Aber sie würde ihm dabei helfen, Louis zu finden. Es war der erste Hoffnungsschimmer überhaupt. Diese Hoffnung tauchte alles um ihn herum in ein rosa Licht, während erdurch Chinatowns gewundene, enge Straßen spazierte. Über seinem Kopf tanzten Wäschestücke an Leinen, die von Mietshausfenster zu Mietshausfenster quer über die Straße gespannt waren– wie die Wimpel, die das Yankee Stadium schmückten, dachte er, in dem im kommenden Frühjahr der berühmte Baseballspieler Babe Ruth neue Rekorde aufstellen wollte. Henry erreichte die breiten Wege und entblätterten Bäume des Columbus Park. Auf den Stufen des breitgiebligen Pavillons schmiss ein Mann mit Schimpftiraden um sich.


  »Der Chinese kommt mitsamt all seinen chinesischen Gebräuchen und Unsitten zu uns– Spielsucht, Bandenkriege, Opiumhöllen. Er ist von Natur aus verschlossen und heimtückisch. Aus dem Chinesen kann nie ein Amerikaner werden. Und jetzt hat er auch noch seine Krankheit über uns gebracht. Amerika den Amerikanern! Schickt den Chinesen zurück nach China! Schleift ihn auf das nächste Schiff, das ausläuft!«


  »Hetzredner«, murmelte Henry und ging weiter. Während er durch den Park spazierte, verspürte er plötzlich eine eisige Kälte in seinen Adern, ohne dass er hätte sagen können, warum dies so war. Ein Gefühl von Bedrohung stieg in ihm auf.


  »Geht es dir nicht gut, mein Sohn?«, fragte ihn ein Mann in einem Tweedanzug, der wie ein Richter oder ein Pfarrer aussah.


  »Ja. Ich meine, nein. Alles in Ordnung, danke«, antwortete Henry, aber die Kälte steckte ihm weiter in den Knochen.


  »Hier! Lies dir das mal durch«, sagte der Mann und drängte Henry ein Flugblatt auf. FÜR EIN WEISSES UND SICHERES AMERIKA! DIE RITTER DES KU-KLUX-KLANS BRAUCHEN DICH!


  Henry schmiss das Flugblatt, ohne es weiter durchzulesen, in den Abfalleimer und wischte sich die Hände an seinem Mantel ab.


  Während er auf dem Bahnsteig der City-Hall-U-Bahn-Station auf den Zug wartete, versuchte er, das Gefühl von Bedrohung abzuschütteln, das ihn im Columbus Park überfallen hatte. Er dachte an all die Dinge, die er zu Louis sagen wollte, wenn er ihn wiedersah. Ein junger Mann kam die Stufen hinabgetorkelt. Sein Anzug war zerknittert und eine Alkoholfahne umgab ihn. Als würde er Stimmen antworten, die nur er selbst hören konnte, murmelte er immer wieder etwas. Die anderen Wartenden warfen ihm besorgte Blicke zu.


  »Wo ist der verfluchte Zug?«, rief der Mann. »Ich muss ihn unbedingt kriegen, verdammt noch mal!«


  »Der Zug wird gleich kommen«, beschwichtigte ihn ein Geschäftsmann. »Setzen Sie sich doch!«


  Als der junge Mann den Bahnsteig entlangtaumelte, wichen die Menschen vor ihm zurück. »Es war dort so schön! Ich muss wieder dahin zurück. Ich kann den Ort nicht mehr finden. Ich kann ihn verdammt noch mal nicht mehr finden!«


  Henry schielte in den Tunnel hinein und war erleichtert, als er sah, dass die fernen Lichter des Zugs allmählich näher kamen. Der unruhige Mann stand schwankend an der Bahnsteigkante. Gefährlich nahe an der Kante.


  »Achtung!«, rief Henry, stürzte sich auf ihn und zog ihn gerade noch rechtzeitig zurück, bevor der Zug mit kreischenden Bremsen in den U-Bahnhof einfuhr.


  Der junge Mann ließ sich auf den Boden sacken. »Ich will einfach nur schlafen!«, wimmerte er. »Ich muss dorthin zurück! Ich muss!«


  Die Menge wich auseinander, um die Polizei durchzulassen. Einer der Polizisten hievte den gejagt und verängstigt wirkenden Mann auf die Füße hoch. »Komm mit, Kumpel. Wir besorgen dir ein hübsches Bett und dann kannst du deinen Rausch ausschlafen.«


  »Träum mit mir«, gab der Mann halblaut von sich.


  Er murmelte den Satz ununterbrochen vor sich hin, während die Polizisten ihn fortschleppten.


  KANINCHEN AUS DEM HUT ZAUBERN


  Evie und ihre beste Freundin, Mabel Rose, saßen unter einem flackernden Kronleuchter in dem viktorianischen Speiseraum des Bennington und tranken eine heiße Schokolade nach der anderen, um die Winterkälte aus ihren Knochen zu vertreiben. Evie hatte seit zwei Monaten keinen Fuß mehr in das Haus gesetzt, in dem sie gelebt hatte, aber dieses Mal hatte Mabel darauf bestanden und war erstaunlich geschickt darin gewesen, den Widerstand ihrer Freundin zu brechen. Jetzt, wo Evie einmal hier war, fiel ihr plötzlich auf, wie trist und schäbig das Gebäude wirkte, besonders im Vergleich zu den modernen Hotels, in denen sie sich in letzter Zeit eingemietet hatte. Einen Moment lang bildete sie sich ein, Jericho zu sehen, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Aber sie hatte sich geirrt, was sie gleichermaßen erleichterte und enttäuschte.


  Mabel klopfte auf die Schachtel von Gimbels, die mit einem blauen Band zusammengebunden war, und meinte besorgt: »Ich kann gar nicht fassen, dass du mir ein so teures Kleid geschenkt hast. Ein streikender Arbeiter könnte eine Woche lang von dem Geld leben.«


  Evie seufzte. »Ach, Süße, wirklich. Was gibt das jetzt, eine tragische Tirade über die Gefahren des Kapitalismus? Denn leider muss ich dir sagen, dass der Kapitalismus die entzückendsten Kleider hervorbringt! Außerdem ist es mein Geld und nicht deins.«


  »Es ist wirklich entzückend«, sagte Mabel.


  »So wie du«, sagte Evie und spähte über Mabels Schulter zur Eingangsdrehtür des Bennington hinüber.


  »Wonach hältst du eigentlich die ganze Zeit Ausschau? Das tust du schon, seit wir Gimbels verlassen haben.«


  »Ich, ähem, will mich nur vergewissern, dass sich Onkel Will nicht irgendwo hier in der Nähe herumtreibt«, log Evie. »Ich will nämlich keinesfalls in ihn hineinlaufen– du verstehst.«


  Mabel nickte. Dann grinste sie plötzlich übers ganze Gesicht. »Menschenskind, ist es nicht famos? Wir beide, zusammen, so wie früher?«


  Sie hatten den perfekten Tag miteinander verbracht, waren im Central Park eislaufen gewesen, gefolgt von einem Einkaufsbummel bei Gimbels, wo Mabel in Kichern ausgebrochen war, als Evie die Fahrstuhlführerin gegeben und gerufen hatte: »Vierte Etage: Frisierhauben und Klistierbeutel! Meine Damen, Gimbels stattet Sie von Kopf bis Fuß aus!« Trotzdem war Mabel alles so kurzlebig und flüchtig vorgekommen. Sie vermisste Evie sehr– die beiden hatten sich seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen–, und Mabel befürchtete, dass Evies neue, spannende Freunde sie in den Schatten stellen und irgendwann ganz verdrängen könnten. Mabel trank keinen Alkohol, und wenn sie ehrlich war, hatte sie die einzige Party, zu der sie Evie jemals begleitet hatte, langweilig und nichtssagend gefunden und die Partybesucher, die sich wenig um den Rest der Welt scherten, entsetzlich oberflächlich.


  Und trotzdem– irgendwie wollte sie mit dazugehören.


  »Du, ich habe eine grandiose Idee! Warum bleibst du heute nicht einfach über Nacht da?«, sagte Mabel. »Meine Mutter hätte bestimmt nichts dagegen.«


  Evie hob eine Augenbraue. »Deine Mutter hält mich für den Leibhaftigen!«


  »Das stimmt nicht! Nicht wirklich jedenfalls. Ach, vergiss meine Mutter. Wir könnten zu Paul-Whiteman-Platten tanzen, Pegity spielen und Kuchen essen, bis uns der Bauch wehtut.«


  »Schade, Süße, aber ich kann nicht. Im Whoopee Club ist heute Abend eine Party. Und ich habe versprochen, dass ich um Mitternacht aus der Torte springen werde.«


  »Oh, verstehe«, sagte Mabel ernüchtert. Seit Neuestem fand immer irgendwo eine Party statt.


  »Tut mir wirklich leid.«


  »Und was ist mit morgen?«


  »Sprrech-Uuunterrrricht«, sagte Evie. »Und der Radio Star kommt zu WGI und macht ein Foto von mir. Besser gesagt, von allen, aber ich bin auch mit drauf.«


  »Klingt… glamourös.« Mabel hoffte, nicht so kläglich und neidisch zu klingen, wie sie sich fühlte. »Ich wünschte, ich wäre auch etwas glamouröser und nicht so… wie ich bin.«


  Evie schlug mit der Faust auf den Tisch. »So ein Unsinn! Ich will kein schlechtes Wort über MissMabel Rose hören. Sie ist ein ganz wunderbares Mädchen. Wunderbarer als jedes andere.«


  Mabel verdrehte die Augen. »Hipp, hipp, hurra!«


  »Doch, du bist wirklich etwas Besonderes. Du bist nämlich die einzige Mabel Rose, die es gibt«, behauptete Evie beharrlich.


  »Deswegen fallen mir wohl auch tagtäglich die Männer zu Füßen. Sie fühlen sich von meinen wunderbaren Eigenschaften angezogen«, klagte Mabel. »Wenn ich nicht so durchschnittlich wäre, würde mir die Operation Jericho vielleicht nicht ganz so hoffnungslos vorkommen.«


  Evie rührte konzentriert in ihrer Kakaotasse und hoffte, Mabel würde die Röte, die ihr in die Wangen stieg, nicht bemerken. »Vielleicht hat Jericho ja mal ein anderes Mädchen gefallen«, sagte sie vorsichtig. »Vielleicht gibt es da eine alte Flamme. Und er muss sich erst von ihrem Geist lösen, bevor er dir den Hof machen kann.«


  Mabel lebte sichtbar auf. »Meinst du wirklich?«


  Evie gelang es zu lächeln. »Da wette ich meine neuen Strümpfe drauf. Weißt du was? Du solltest nicht hier rumsitzen und warten, bis er kommt. Sei mutig! Kreuz einfach im Museum auf und biete deine Mitarbeit an. Sag ihm, du hättest eine Botschaft aus dem Geisterreich erhalten, dass ihr zwei dazu bestimmt seid, Geisterkram zu katalogisieren und anschließend tanzen zu gehen.«


  »Evie!«, sagte Mabel kichernd.


  »Du könntest ihn aber auch eifersüchtig machen.« Evie wackelte mit den Augenbrauen. »Was ist eigentlich aus diesem anderen Burschen geworden, der dir mal seine Karte gegeben hat… diesem Arthur Soundso?«


  »Arthur Brown«, bestätigte Mabel. »Den habe ich seit Oktober nicht mehr gesehen. Außerdem mögen meine Eltern ihn nicht.«


  »Warum denn nicht? Hat er für Coolidge gestimmt oder so was?«


  Mable kicherte. »Nein! Arthur ist ihnen zu radikal.«


  Evie fasste sich an die Stirn. »Moment mal! Es gibt wirklich jemanden, der deinen Eltern zu radikal ist?«


  »Sie sagen, er ist kein Gewerkschaftsfunktionär, sondern Anarchist. Offenbar ist er bei einer Kundgebung wegen der Berufung im Fall Sacco und Vanzetti in Schwierigkeiten geraten. Da ist es doch zu einer Explosion gekommen. Mein Vater sagt, Arthur musste vor der Polizei flüchten und die Stadt verlassen.«


  »Donnerwetter! Ein echter Anarchist auf der einen Seite und ein Junge, der sein ganzes Leben in einem Geistermuseum zubringt, auf der andern. Du scheinst ja wirklich ein Händchen bei der Wahl von Jungs zu haben, Mabesie.«


  Die Mädchen lachten wieder los und Mabel trocknete sich die Augen. Ihr war warm ums Herz und sie fühlte sich im Einklang mit der Welt. Mutig geradezu. Schon seltsam, wie nur ein einziger Nachmittag mit einer besten Freundin ein Mädchen wieder aufrichten konnte. »Ach, Evie, ich hab dich so vermisst. Wir machen das bald wieder, ja? Bitte.«


  »Na klar, Süße«, sagte Evie und drückte Mabels Hand, ehe sie vom Tisch aufstand. »Ich kann es gar nicht leiden, wenn ich eine Party sprengen muss, aber ich sollte mich jetzt wirklich beeilen. Schließlich habe ich ein Date mit einer Torte. Aber bevor ich gehe, musst du mir unbedingt noch dein neues Kleid vorführen!«


  »Jetzt?«


  »Nein. Am 4.Juli. Natürlich jetzt! Darauf bestehe ich!«


  »Na gut. Gehen wir nach oben.«


  Evie schüttelte den Kopf. »Nichts da! Ich will die ganz große Schau. Geh du nach oben und zieh deinen schicken Fummel an. Und dann…«– Evie senkte die Stimme und fing an, heiser zu schnurren– »will ich, dass du aus dem Fahrstuhl heraustrittst und so malerisch wie Clara Bow vor der Wand posierst!«


  Mabel spürte, wie sich ihre Durchschnittlichkeit wieder ausbreitete. »Ich bin aber nicht Clara Bow«, sagte sie.


  »Um Himmels willen, Mabesie! Schenk uns ein bisschen Glamour. Ich warte hier auf dich. Aber lass dir nicht den ganzen Tag lang Zeit! Und trag ein bisschen Lippenstift auf!«, rief Evie, während sie Mabel einen kleinen Schubs in Richtung Fahrstuhl gab.


  »Ich kehre als ganz neue Frau zurück«, verkündete Mabel und deutete mit dem Finger himmelwärts, als der Fahrstuhlführer das Gitter wieder zurückschob.


  »Ticktack. Party? Torte?«, erinnerte Evie sie und ließ sich in einen der Sessel fallen, die in der Eingangshalle standen. Sie zog den schweren Samtvorhang zur Seite und spähte durch das Fenster nach draußen. Noch immer keine Spur von T.S.Woodhouse, dem alten Nichtsnutz. Bevor sie Gimbels verlassen hatten, war Evie rasch noch in eine Telefonkabine geschlüpft und hatte ihm den Tipp gegeben, dass »MissEvie O’Neill gesehen wurde, wie sie ihre beste Freundin zum ersten Mal wieder ins Bennington begleitete, seit sie es im November verlassen hatte– nur für den Fall, dass jemand an einer Zeitungsstory interessiert sein sollte«. Vielleicht war es ja wirklich nur ein kümmerliches Sümmchen, das Evie Woodhouse dafür zahlte, dass ihr Name auch weiterhin in den Zeitungen auftauchte, aber immerhin war es hart verdientes Geld, und er tat gut daran, es nicht in irgendeiner Flüsterkneipe auszugeben, anstatt ihnen beiden zu mehr Bekanntheit zu verhelfen.


  Jetzt drängte sich jemand durch die Drehtür. Na endlich, dachte Evie. Sie sprang auf, warf sich unter einem vergoldeten Wandleuchter in Positur und wandte ihre Schokoladenseite dem Eingang zu, denn es konnte ja sein, dass Woodhouse clever genug gewesen war, gleich einen Fotografen mitzubringen. Die Drehtür drehte sich einmal um ihre Achse, aber nicht Woodhouse rauschte in die Lobby, sondern Jericho. Er blieb einen Moment lang stehen und lockerte seinen Schal, ohne Evie zu bemerken. Evies Magen machte einen Salto, und die alten Gefühle, die sie so heftig verdrängt hatte, wallten wieder auf. Sie erinnerte sich, wie offen und ehrlich sie an jenem Morgen, nachdem Jericho angeschossen worden war, in dem Hotelzimmer in Brethren miteinander gewesen waren. Nie zuvor hatte sich Evie mit einem anderen Menschen– nicht einmal mit Mabel– so nackt gefühlt. Als könne sie alles sagen und werde auch verstanden. Es war berauschend gewesen. Aber auch gefährlich. Ein Mädchen brauchte einen Panzer, um in der Welt zurechtzukommen, und Jericho hatte eine ganz eigene Art, ihn mühelos zu zerlegen.


  Jericho machte große Augen, dann blitzte das erfreuteste Lächeln auf. »Evie!«, rief er, ging auf sie zu, und ihre Entschlossenheit, ihn ziehen zu lassen, schwand.


  »Hallo, Jericho«, sagte Evie leise, und beide standen einander unsicher gegenüber. Leute gingen an ihnen vorbei, aber Evie nahm sie kaum wahr. Sie hatte vergessen, was seine spezielle Schönheit ausmachte– die kräftigen Wangenknochen, das klare Blau seiner Augen. Eine lange blonde Haarsträhne hatte sich aus dem Schopf gelöst und fiel ihm über die Wange. Er strich sie nach hinten, aber sie fiel wieder zurück, und Evie hätte am liebsten ihre Hände um seinen Nacken geschlungen. Jetzt wäre es so einfach gewesen, ihn zu berühren.


  »Wie geht es dir–«, sagte Evie im selben Moment, als auch Jericho zu einer Frage ansetzte. Sie lachten nervös.


  »Du zuerst«, sagte Evie.


  »Ich habe deine Sendung im Radio gehört. Die ist sehr gut. Du bist ein richtiges Naturtalent.«


  »Meine Güte! Danke«, sagte Evie errötend.


  Sie schwiegen beide verlegen. Jericho räusperte sich und deutete zum Speiseraum hinüber. »Hast du schon etwas gegessen? Wir könnten zusammen zu Abend essen. Um der alten Zeiten willen.«


  Evie warf einen Blick auf den Fahrstuhl. »Oh. Eigentlich wollte ich gerade gehen. Ich warte nur noch auf Mabel.«


  Jericho kam etwas näher auf sie zu. Er roch so frisch nach Wald wie an dem Morgen, als sie sich auf dem Dach des Bennington geküsst hatten. »Du hast mir gefehlt«, sagte er mit seiner tiefen, ruhigen Stimme.


  Evie stockte der Atem. Ihre Gefühle für Jericho waren so lange aushaltbar gewesen, wie er nur eine Erinnerung war. In all dem Party- und Radiotrubel und, ja, auch in den Armen anderer, lebenslustiger Jungs hatte sie die Gedanken an ihn leicht beiseiteschieben können. Aber hier, wo er ihr leibhaftig gegenüberstand, war es eine völlig andere Sache. Evie sah ihm in die Augen. »Ich…«


  »Ist das da drüben nicht die Herzblatt-Seherin?«


  »Tatsächlich, das ist sie! Sie ist es.«


  Einige Bewohner des Bennington hatten Evie erkannt und im Nu füllte sich das Foyer mit aufgeregtem Geplapper. Evie holte tief Luft und trat einen Schritt zurück.


  »Ich… ich muss jetzt gehen. Ich komme zu spät zur Torte… ich, ich meine zu einer Party! Einer Party mit einer Torte«, sagte sie, und ihre Stimme klang genauso albern, wie sie sich fühlte. »Sag Mabel, dass ich mich verabschiedet habe.«


  »Warte! Geh noch nicht!«


  Jericho griff nach ihrer Hand und erwischte sie im selben Moment an den Fingerspitzen, als sich die Tür des Fahrstuhls öffnete und Mabel in ihrem neuen gelben Kleid wie eine von Isadora Duncans Tänzerinnen herausstolziert kam.


  »Daaaahling! Ich bin es, MabelBaraSwansonKnightBow…oh!«


  Hastig zog Evie ihre Hand zurück und lief auf die Freundin zu. »Mabesie! Du bist eine wahre Erscheinung in diesem Kleid!«


  »Welcher Art?«, fragte Mabel scherzend. Ihr Blick schnellte von Evie zu Jericho und wieder zurück.


  »Ist das nicht lustig? Wen sollte ich hier wohl treffen, wenn nicht unseren alten Freund Jericho«, sagte Evie übertrieben heiter. Sie spürte Jerichos Blick auf sich und wagte nicht, ihn zu erwidern.


  »Menschenskind! Ihr seht so aus, als hättet ihr euch gerade über etwas fürchterlich Ernstes unterhalten. Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte Mabel.


  »Wir haben uns nur die Zeit verkürzt, während wir auf dich gewartet haben«, zwitscherte Evie mit zunehmender Panik. Sie fürchtete, dass Jericho jeden Moment damit herausrücken konnte, was zwischen ihnen geschehen war. Damit würde er Mabel das Herz brechen und eine tiefe Wunde in ihre jahrelange Freundschaft schlagen.


  Die Drehtür setzte sich abermals in Bewegung, Sam drängte durch und rief Jericho schon von Weitem zu: »Das Problem mit Nietzsche ist, dass er nicht nur ein richtiger Miesmacher ist, sondern auch wie ein verzogener Siebenjähriger denkt, der sein Sandspielzeug mit keinem anderen teilen will– verstehst du?«


  »Sam! Sam, hier drüben!«, platzte Evie heraus.


  Grinsend schlenderte Sam, die Hände in den Hosentaschen, auf sie zu. »Na, wenn das nicht die Königin von Saba ist. Genau das Mädchen, das ich suche. Hat dir Freddy schon von unserer Diviner-Ausstellung erzählt? Ich habe mir überlegt, dass–«


  Evie schlang die Arme um seinen Hals. »Sam, da bist du ja! Du hast dich verspätet. Na, macht ja nichts. Wie gut du aussiehst!«


  Sam runzelte die Stirn. »Verzeihen Sie, Miss. Ich dachte, Sie wären Evie O’Neill. Offensichtlich habe ich Sie mit jemandem verwechselt.«


  Evie lachte viel zu laut. »Ach, du! Immer zum Scherzen aufgelegt.« Sie hängte sich bei Sam ein und kniff ihn leicht in den Arm. »Also, ich bin spät dran für die Party im Whoopee Club und du musst mich unbedingt dorthin begleiten. Das wirst du doch, oder? Mach’s gut, Mabesie, Darling! Lass uns bald wieder zusammenkommen!« Evie nickte Jericho zu. »War nett, dich wiederzusehen, Jericho.«


  Als sie und Sam zur Tür gingen, riskierte sie noch einen Blick über die Schulter und sah, wie Jericho ihr verletzt nachblickte. Aber sie hatte nicht anders handeln können, so schrecklich es auch war.


  Kaum hatten sie das Bennington verlassen, entzog sie Sam ihren Arm. »Wenn ich es mir recht überlege, ist es heute Abend zu kühl, um zu Fuß zu gehen, und es sieht nach Regen aus. Ich schnappe mir gleich hier ein Taxi.«


  Sam grinste. »Was? Und unterbrichst unser innig-intimes Wiedersehen?«


  »Es tut mir selbst ganz entsetzlich leid. Aber ich werde sicher darüber hinwegkommen.« Evie gab dem Portier ein Zeichen.


  »Erinnerst du dich noch an den Tag, als wir uns in Penn Station begegnet sind?«


  »Als du mir meine zwanzig Dollar gestohlen hast? Wie könnte ich das vergessen?«


  »Damals hast du mir erzählt, du seist keine Schauspielerin.« Sam neigte den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Du hast mich ganz schön hochgenommen.«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Sam Lloyd.« Evie warf einen hoffnungsvollen Blick auf die Straße, wo der Portier mit erhobenem Arm stand.


  »Ich glaube, doch. Nur keine Sorge– ich lasse dich nicht auffliegen. Aber dafür erwarte ich eine Gegenleistung.«


  »Du bist jetzt kein Gelegenheitsdieb mehr, sondern auf die Erpresserseite übergewechselt?«


  »Es geht nicht um mich. Es geht um deinen Onkel. Er wird sein Museum verlieren, Evie, wenn wir kein Kaninchen aus dem Hut zaubern.«


  »Ich wüsste nicht, was mich das angeht.«


  »Wir brauchen dich für die Diviner-Ausstellung. Wenn du sie in deiner Radiosendung erwähnen und bei uns als Ehrengast auftreten würdest, dann wäre uns eine großartige Eröffnung garantiert– vielleicht würde das schon reichen, um die Steuerschuld zu bezahlen, bevor das Finanzamt den alten Kasten auf den Auktionstisch hievt.«


  In Evies Augen blitzte es. »Wieso sollte ich Will helfen? Ich habe mein Leben riskiert, um die Pentakelmorde mit aufzuklären, und danach wollte er mich nach Ohio zurückverfrachten. Das war der Dank, den ich dafür erhalten habe. Vielleicht sollten wir allmählich aufhören, Monat für Monat ein Kaninchen aus dem Hut zu zaubern, Sam. Vielleicht sollte Will dieses alte Museum endlich aufgeben.«


  »Es ist sein Lebenswerk, Sheba.«


  »Wenn es ihm so viel bedeutet, wird er auch einen Weg finden, es zu retten.«


  Sam schüttelte den Kopf. »Du hast ein Herz aus Stein, Evie O’Neill.«


  Evie wünschte, sie könnte Sam sagen, dass ihr das Herz nicht gar so wehtun würde, wenn das stimmte. Es war richtig von ihr gewesen, Jericho abzuweisen und Mabel zuzuspielen. Oder nicht?


  Ein Gentleman in dunklem Anzug pirschte sich an Evie heran. »Könnten Sie das hier bitte für mich signieren, MissO’Neill? Ich bin ein großer Fan von Ihnen.«


  »Gewiss. Für wen soll die Widmung sein?«, fragte Evie, die bereits dabei war, ihren im Sprechunterricht verfeinerten Vokalen freien Lauf zu lassen.


  »Ein einfaches Autogramm reicht völlig, wenn es keine Mühe macht.«


  »Macht ganz und gar keine Mühe«, sagte Evie, wobei sie »gaaanz« und »gaaar keine« prononcierte und fand, dass es gut klang. Sie setzte zum letzten Schnörkel ihrer Unterschrift an und sagte: »Bitte sehr.«


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet«, sagte der Mann, als sie ihm seinen Zettel überreichte, aber Evie hörte ihn schon gar nicht mehr. Das wird aber auch Zeit, dachte sie, als sie T.S.Woodhouse über die Straße schlendern sah.


  »Na, wenn das nicht die Herzblatt-Seherin ist!«, sagte er kaugummi kauend. Er machte eine Blase, und Evie musste an sich halten, um sie nicht zum Platzen zu bringen.


  »Nett, Sie endlich hier zu sehen, MrWoodhouse«, sagte Evie.


  Woodhouse gähnte. »Ich musste noch einen Haufen Nonnen aus einer brennenden Kirche retten.«


  »Sie haben das Feuer wahrscheinlich selbst gelegt, um an die Story heranzukommen«, schoss Evie zurück.


  T.S.Woodhouse deutete mit einer Kopfbewegung auf einen Schwarm Schulmädchen, die quer über die Straße auf sie zugelaufen kamen und aufgeregt miteinander flüsterten. »Na so was, wer hat denn da die Katze aus dem Sack gelassen und verbreitet, dass Sie hier im Bennington waren?«, sagte Woodhouse augenzwinkernd.


  Der Faulpelz hatte sein Versprechen also doch gehalten.


  »MissO’Neill?«, sagte eins der Mädels. »Ich liebe Ihre Sendung!«


  »Das ist aber furchtbar nett von dir«, sagte Evie mit ihrer Radiostar-Stimme, worauf die Mädchen vor Aufregung zu kreischen begannen. Evie liebte es, wenn sie erkannt wurde. Jedes Mal, wenn es geschah, hätte sie am liebsten ein Foto geschossen und es an Harold Brodie, Norma Walligford und all die andern Provinz-Puritaner in Ohio geschickt, die sie verkannt hatten. Und unter das Foto würde sie Amüsiere mich blendend. Gut, dass ihr nicht da seid! schreiben.


  Sam legte den Arm um Evie, während sie ein Autogramm gab. »Hat sie nicht eine schöne Handschrift?«


  T.S.Woodhouse grinste. »Sagen Sie, Sie zwei sehen ja ganz innig miteinander aus. Gibt’s da vielleicht etwas, das die Daily News-Leser wissen sollten? Vor ein paar Monaten war ja mal ein Gerücht im Umlauf, dass ihr was miteinander hättet.«


  »Nein. Haben wir nicht«, sagte Evie sehr bestimmt.


  »Na, du sprichst ja nett über deinen Verlobten, Mäuschen!«


  »Verlobten?« Woodhouse hob eine Augenbraue.


  Die Mädchen brachen abermals in Kreischen aus. Inzwischen standen noch weitere Leute um sie herum. Eine kleine Ansammlung von Menschen zog stets eine größere an. Das war das mathematische Geheimnis von Popularität.


  »Er scherzt nur«, sagte Evie.


  Sam schenkte ihr seinen liebestollsten Blick. »Aber nein, nach diesem Mädchen bin ich schon verrückt, seit ich sie zum ersten Mal in Penn Station gesehen habe.«


  »Sam…«, warnte Evie ihn mit angespanntem Lächeln.


  »Und wer wäre das nicht? Sehen Sie sich nur dieses Gesicht an!« Er kniff Evie in die Wange. Sie trat ihm fest auf den Fuß.


  »Oh mein Gott, wie unendlich romantisch«, sagte eins der Mädchen mit einem tiefen Seufzer. Einige Umstehende applaudierten.


  »Die Herzblatt-Seherin hat ein Herzblatt?«, scherzte ein Mann.


  »Nein, er ist…«


  »Komm schon, Schätzchen. Lass uns doch unsere Liebe nicht länger verbergen.«


  »Ich könnte dir eins in die Magengrube versetzen«, flüsterte Evie ihm ins Ohr.


  »Sie wollen Ihre Romanze also unter der Decke halten, MissO’Neill? Entscheidender noch, Sie wollen mich hinhalten?«, drängte Woodhouse, der hoffte, einen Knüller aufzudecken.


  »Miss, Ihr Taxi!« Der Portier hielt Evie die Tür auf.


  Die ersten feinen Tropfen eines beginnenden Sprühregens fielen auf den Gehsteig. Sam drängte Evie geradezu auf den Rücksitz des wartenden Automobils. »Dann fahr du schön, Liebling! Mein kleiner Radiostar darf sich doch nicht erkälten.«


  Evie ließ das Rückfenster einen winzigen Spalt herunter. »Morgen wird man den Fluss nach deiner Leiche absuchen, Sam Lloyd«, zischte sie ihm noch zu, bevor das Taxi die Straße hinunterrollte.


  »Hat sie gerade gesagt, man wird den Fluss nach Ihrer Leiche absuchen?«, fragte T.S.Woodhouse mit gezücktem Stift.


  Sam seufzte wie ein schwer verliebter Mann. »Das hat sie, ja, der kleine Heißsporn. Das arme, hilflose Mädchen weiß sich nur so gegen den animalischen Sog unserer Liebe zu behaupten. Ähem, das dürfen Sie zitieren.«


  »Animalischen… Sog… unserer… Liebe…« Woodhouse kritzelte noch vor sich hin, als der Himmel plötzlich seine Schleusen öffnete und ein heftiger Platzregen niederging.


  ***


  Ein Stück die Straße hinunter zog der schmächtige Mann im dunklen Anzug den Kopf ein, glitt durch die anonyme New YorkerMenschenmenge, als habe er keinen Schatten, und schob sich schließlich auf den Beifahrersitz der unscheinbaren braunen Limousine. Er gab dem Fahrer das Autogramm. »Bitte sehr. Und sagen Sie nicht, ich hätte nie etwas für Sie.«


  Der Fahrer warf einen Blick auf Evies Unterschrift, bevor er den Zettel in seine Brusttasche steckte. »Fitzgeralds Nichte, ja? Interessant.«


  »Die Welt ist ein interessanter und gefährlicher Ort, MrJefferson. Voller Geister und Diviner. Voller Menschen, die behaupten, einen Mann mit hohem Hut zu sehen. Innere und äußere Bedrohungen. Sicherheit ist der Grundpfeiler unserer Freiheit. Und wir beide sind betraut damit, diese Sicherheit zu garantieren.«


  »Von einer Küste zur anderen, MrAdams.« Der Fahrer ließ den Motor an. »Ist sie auch die Richtige?«


  »Schwer zu sagen«, sagte der Beifahrer. Er riss eine Tüte mit Pistazien auf. »Ich denke, wir werden einen kleinen Test durchführen müssen.«


  EIN DUMMER FEHLER


  Henry saß in seinem Sessel, wartete darauf, dass das Ziffernblatt des Weckers drei Uhr anzeigte, und dachte an den Moment, als er Louis René Bernard zum ersten Mal gesehen hatte.


  Es war im Mai 1924 gewesen. Henry war damals fünfzehn undaus seinem Internat in New Hampshire, der Phillips Exeter Academy, nach Hause zurückgekehrt. Er war so schlimm an Masern erkrankt, dass er damit allen einen Riesenschreck eingejagt hatte; deshalb hatten seine Eltern ihm erlaubt, den Sommer zu Hause zu verbringen, um wieder zu Kräften zu kommen. Henrys Vater wurde durch seine Geschäfte wochenlang in Atlanta festgehalten. Seine zerbrechliche Mutter verbrachte ihre Tage an der Familiengruft, wo sie ihre Gebete an steinerne Heilige richtete, deren bemalte Gesichter durch die hohe Luftfeuchtigkeit in New Orleans ganz verwittert waren. Das erste Mal in seinem Leben konnte Henry über seine Zeit frei verfügen.


  Er beschloss, einen Tagesausflug auf einem der Schaufelraddampfer zu unternehmen, die den schlammigen Mississippi von New Orleans bis nach St.Paul und zurück durchpflügten. Die meisten Ausflügler kamen, um zu tanzen. Henry kam, um zuzuhören. Einige der besten Bands aus New Orleans feilten an Bord der Schiffe immer noch weiter an ihren Stücken; es handelte sich um so etwas wie schwimmende Meisterklassen in Dixieland-Jazz.


  Die Band an Bord der SS Elysium spielte sagenhaft– fast so gut wie Fate Marable und seine Musiker. Die süße Klangfolge einer Klarinette perlte auf und nieder, die Trompete setzte all ihre eindrucksvolle Verführungskraft ein, und Paare bewegten sich dazu schwungvoll über das riesige Tanzparkett des Schiffs, unter Deckenventilatoren, die gegen die schwüle Hitze auf dem Flussdelta und die Mücken so gut wie nichts ausrichten konnten. Aber der Geiger fesselte Henrys Aufmerksamkeit ganz besonders. Noch nie in seinem Leben hatte er einen so schönen Jungen gesehen: Er hatte dicke, fast schwarze Haare, die aus dem Gesicht gestrichen waren, auffällig starke Augenbrauen, dunkelbraune Augen und ein markantes Kinn. Wenn er lächelte, kniffen sich seine Augen zu schmalen Mondsicheln zusammen. Und er hatte einen Namen wie ein Pianola– Louis René Bernard. Nach dem Ende des dritten Lieds war Henry bis über beide Ohren in ihn verliebt.


  Louis hatte Henry offensichtlich auch bemerkt. Als die Elysium am Abend in New Orleans anlegte, rannte er Henry hinterher, als er vom Schiff ging.


  »’tschuldigung. Hast du vielleicht ’n Hut verlorn?«, sagte Louis und deutete auf den Strohhut, der auf seinem eigenen Kopf saß.


  »Da muss ich dich leider enttäuschen«, sagte Henry. »Mir gehört er nicht.«


  »Na, meiner kann’s auch nicht sein. Schaut bei mir schrecklich aus.«


  »Oh, nein! Da kann ich nicht zustimmen. Er sieht sehr…« Zu spät. Denn Henry merkte in dem Moment, dass Louis recht hatte. Der Hut war ihm viel zu klein. Henry suchte nach einem Wort, das die Situation retten konnte. »…strohfarben aus.«


  Louis lachte, und für Henry waren es die schönsten Töne, die er jemals gehört hatte, sogar noch besser als Jazzmusik.


  »Magst du Beignets?«, fragte Louis schüchtern.


  »Wer denn nicht?«


  Sie gingen zusammen ins Café Du Monde, wo sie den Zucker und das Fett der Schmalzkrapfen mit vielen Tassen starkem Muckefuck hinunterspülten. Danach schlenderten sie am Flussufer entlang, lauschten auf die Schreie der Möwen und das Begrüßungstuten sich kreuzender Schiffe. Eine Weile lang standen sie nur nebeneinander da und warteten darauf, dass die anderen Menschen sich zerstreuten und sie allein waren, und dann, nach mehreren scheuen Blickwechseln, beugte sich Louis zu Henry und küsste ihn weich auf den Mund. Es war nicht Henrys erster Kuss; diese Ehre war Sinclair Maddington widerfahren, einem seiner Schulkameraden aus der Phillips Exeter. Sie hatten sich unbeholfen geküsst, tollpatschig und leicht verzweifelt. Danach gingen sie sich wochenlang aus dem Weg, beide von derselben Scham gepeinigt. Im Kuss von Louis war jedoch keine Scham zu spüren. Er schmeckte nur süß– so süß, dass Henry der Magen flatterte und ihm im Kopf alles verschwamm, als hätte er Champagner getrunken. Er wollte, dass der Kuss nie aufhörte.


  Louis setzte Henry den Strohhut auf. »Steht dir gut.«


  »Findest du?«


  »Bin ich mir ganz sicher. Der Hut, mein Freund, bringt dir von jetzt an Glück.«


  Danach nahm Henry den Hut nicht mehr ab.


  »Was ist denn das da auf deinem Kopf?«, fragte Flossie, die Köchin, als Henry am nächsten Morgen durch die Küche ins Freie stürmte, den Strohhut keck schräg aufgesetzt.


  »Mein Glücksbringer«, sagte Henry.


  Sie schüttelte den Kopf, während sie Hühnerteile mit Mehl bestäubte. »Na, wenn du meinst.«


  Dieser Sommer war der Sommer von Henry und Louis. Louis war siebzehn, erfuhr Henry, und gehörte so zum Mississippi wie die Fische und die moosbewachsenen Felsen. Er war Cajun. Bevor sein Vater– viel zu jung– verstorben war, hatte er ihm die Liebe zur Musik weitergegeben und ihm seine Fiedel vermacht. Seine Mutter hatte ihm beigebracht, sich nur auf sich selbst zu verlassen, indem sie ihn zunächst zu fernen Verwandten gab und schließlich, da war er kaum sieben, in ein katholisches Waisenhaus in New Orleans. Als er zwölf war, rannte Louis aus dem Waisenhaus davon und zog es vor, auf der Straße zu leben und bei den Fischern oder auf den Raddampfern zu arbeiten. Eine schwere Mandelentzündung hatte bewirkt, dass seine Stimme stets heiser klang und alles, was er sagte, von »Ein Fisch hat angebissen« bis zu »Dis-moi la vérité«, sich wie ein Flirtversuch anhörte. Er verlor Geld beim Kartenspiel und im ganzen French Quarter konnte keiner einer Geige so süße Melodien entlocken wie er. Nie hielt er es an irgendeinem Ort lange aus. Als Louis und Henry sich kennenlernten, wohnte er in einem abscheulich heißen Mansardenzimmer über einem Lebensmittelladen in der Dauphine Street. Er war ganz verrückt nach seinem Hund, Gaspard, den er eines Tages am Fluss gefunden hatte, einsam und verlassen. »Der ist wie ich«, sagte Louis und streichelte dem sabbernden Welpen die wuscheligen Ohren. Sie nahmen Gaspard überallhin mit. Im French Quarter schien keiner etwas dagegen zu haben und oft wurde ihm ein Schüsselchen mit Essensresten hingestellt.


  Henry gestand Louis etwas, das er noch niemandem erzählt hatte: Seit seiner Krankheit hatte er eine seltsame Angewohnheit entwickelt, nämlich die des Klarträumens. Eines Nachts, von Fieberträumen geplagt, wachte er nach Luft ringend auf. Ihm war, als wäre er beinahe ertrunken, ein Furcht einflößendes Gefühl. Als er sich wieder beruhigt hatte, stellte er fest, dass er gar nicht aufgewacht war. Er befand sich weiter in seinem Traum, nur bei vollem Bewusstsein.


  »Bist du da sehr erschrock’n?«, hatte Louis gefragt.


  »Ja«, sagte Henry, der in diesem Moment besonders froh war, die Umarmung seines Freundes zu spüren.


  »Hast du da tun könn’, was du wolltest?«


  »Nein«, antwortete Henry.


  »Wenn ich mir n Ort aussuch’n könnt, dann würd ich von ner Hütte im Bayou träum’n«, hatte Louis damals gesagt. »Ne kleine Hütte. Nen Boot. Ne Tüte voll mit frischen Flusskrebsen.«


  »Wäre ich da auch?«, fragte Henry leise.


  »Wär kein guter Traum, wenn du nicht da wärst.«


  Und auf diese Weise erfuhr Henry, ganz beiläufig, was es hieß, ein Liebespaar zu sein.


  In der darauffolgenden Nacht wandelte er durch Louis’ Traum. Er sah eine schlicht gezimmerte Holzhütte am Ufer eines sonnengesprenkelten Flusses, an dessen Ufer Moos seine langen Flechten von alten Eichen ins Wasser hängen ließ. Auf der Veranda stand ein Schaukelstuhl aus Hickoryholz und ganz in der Nähe dümpelte ein Boot. Es war nur ein kurzer Spaziergang– der Traum verwandelte sich, und Henry konnte sich anstrengen, sosehr er wollte, es gelang ihm nicht, an diesem idyllischen Fleck zu bleiben. Trotzdem war er glücklich, diesen Ort gesehen zu haben, und sei es nur für wenige Augenblicke.


  Im Juni heuerten sie auf einem Ausflugsdampfer an, wo sie beide für ein Essen in der Band mitspielten. Wenn das Schiff über Nacht in schläfrigen Südstaatenstädtchen ankerte, kauften Louis und Henry Lebensmittel für die schwarzen Musiker ein, denen es nicht erlaubt war, die Hotels und Restaurants der Weißen zu betreten.


  »Kommt mir so ungerecht vor«, hatte Henry zu Louis gesagt.


  »Weil es ungerecht ist.«


  »Gibt vieles, was ungerecht ist«, hatte Henry erwidert. Er hätte so gerne Louis’ Hand gehalten, aber das wagte er in der Öffentlichkeit nicht, wo alle sie sehen konnten. Sie mussten warten, bis die ungerechte Welt in Schlaf versunken war, dann schlichen sie sich davon und küssten sich so lange, bis ihre rissigen, sonnenverbrannten Lippen völlig kraftlos waren.


  Der Juli bescherte ihnen heiße Tage, angefüllt mit Angeln und Schwimmen. An den Abenden stromerten sie meistens durch die Nachtclubs und Flüsterkneipen des French Quarter, von Joe Cascios Grocery Store, wo alle Bohemiens sich trafen, um zu tanzen und zu trinken, bis zu Celeste’s, dessen Besitzer Alphonse ihnen schwarz gebrautes Bier in Teetassen servierte. Manchmal kauften sie auch von einer Italienerin, die das Geschäft von ihrem verstorbenen Ehemann übernommen hatte, eine Flasche selbst gebrannten Fusel, der stark nach Wacholder roch. Dann fuhren sie mit der Straßenbahn die Canal Street entlang, bis hinaus zu den Friedhöfen, wo sie tranken, redeten und träumten. Umgeben von steinernen Engeln und in Marmor gemeißelten Bitten um Gottes Gnade spann Henry halb betrunken große Pläne für sie beide: »Wir könnten gemeinsam nach St.Louis oder Chicago gehen oder vielleicht sogar nach New York!«


  »Und was würden wir da machen?«


  »Musik!«


  »Ist hier doch auch nicht anders.«


  »Aber dort würde uns keiner kennen. Wir wären einfach irgendwer. Wir könnten frei sein.«


  »Du bist immer so frei«, verkündete Louis, »wie du frei sein willst.«


  »Sagst du so leicht.« Henry war verletzt. »Du bist ja kein DuBois.«


  Ein DuBois zu sein, war mehr als eine Verpflichtung; es war eineSchlinge um den Hals. Die Familie zählte zu den allerbesten Kreisen von New Orleans. Man bewohnte ein standesgemäßes großes Herrenhaus aus der Zeit vor dem Sezessionskrieg. Das Gebäude hatte einen Vorbau mit weißen Säulen und war von mächtigen Eichen umgeben. Erbaut hatte es Henrys Ururgroßvater, MrXavier DuBois, der auf dem Rücken von Sklaven mit Zuckerrohr ein Vermögen gemacht hatte. Sein Erbe, Henry DuBois der Erste, hatte sich nach dem Erlass des Indian Removal Act mächtig viel Land von den Choctaw unter den Nagel gerissen, und Henrys Großvater war nach seiner Ernennung zum Colonel der Konföderiertenarmee mit General Lee in dem Kampf gezogen, um all dieses gestohlene Land und die gestohlenen Menschen darauf als seinen Besitz zu verteidigen. Henry fragte sich manchmal, ob es jemals einen DuBois gegeben hatte, der in seinem Leben auch nur eine einzige edle Tat begangen hatte.


  Der Krieg, den Henrys Vater zu führen schien, war allein der gegen seinen Sohn. Es war ein Krieg ohne Blutvergießen; mit unerschütterlicher Ruhe geführt, da Henrys Vater von seiner eigenen Unfehlbarkeit überzeugt war. Nie bezweifelte er, dass seine Anordnungen befolgt wurden, deshalb gab es für ihn auch keinen Grund, die Stimme zu erheben. So etwas war seiner nicht würdig.


  »Deine Mutter verträgt keine Aufregung, Hal.«


  »Selbstverständlich wirst du dich später an der Ole Misseinschreiben, Hal.«


  »Du solltest Jura studieren, Hal. Danach ein Richteramt anstreben. Mit Musik kann man nicht auf anständige Weise sein Geld verdienen.«


  »Dieses Jazz- und Raddampfer-Gesindel ist keine Gesellschaft für einen jungen Mann von deiner Herkunft und Stellung, Hal. Denke immer daran, dass du ein DuBois bist und dass du den makellosen Ruf deiner Familie wahren musst. Verhalte dich entsprechend.«


  Henrys zarte, fragile Mutter war schon seit Langem durch das herrschsüchtige Wesen seines Vaters zermürbt. Als sie ihren ersten Nervenzusammenbruch hatte, weigerte sich ihr Mann aus Furcht vor dem Gerede der Leute, sie in ein Sanatorium zu schicken. Stattdessen hatte ihr der Familienarzt irgendwelche Pillen verschrieben, und jetzt wanderte seine Mutter unruhig durch die endlosen Korridore und Zimmer des Hauses, ein verlorenes Vögelchen, unfähig, an irgendeiner Stätte länger zu verweilen. Nur bei der Familiengruft fand sie ein wenig Frieden. Dort saß sie dann auf einer verwitterten Bank und schaute über die Rasenflächen des Gartens, in der Hand einen Rosenkranz, dessen Perlen sie langsam zwischen ihren Fingern hindurchgleiten ließ.


  »Es waren die Vitamine. Ich hätte sie nie nehmen dürfen«, pflegte sie immer nervös zu Henry zu sagen. »Ich hatte solche Angst, wieder ein Baby zu verlieren. So viele Fehlgeburten. Der Doktor sagte, die Vitamine würden helfen.«


  »Und das haben sie auch, Maman. Hier bin ich«, erwiderte Henry jedes Mal darauf.


  »Sie haben mir einen Brief geschickt, dass ich das Vögelchen verstecken sollte«, klagte die Mutter weiter, während sie die schwarzen Perlen ihres Rosenkranzes nervös durch die Fingern gleiten ließ.


  So lange, bis Flossie aus der Küche kam und Henrys Mutter zurück in das große weiße Haus führte. »Jetzt kommen Sie mal schön mit, MissCatherine. Die Heiligen haben bestimmt nichts dagegen, wenn Sie ordentlich was zu Mittag essen.«


  Woraufhin Henry sich wieder zu Louis fortschlich. Ab und zu bestiegen sie die Smoky Mary, mit der sie hinaus ins West End fuhren, bis an den Lake Pontchartrain, wo sie in Bucktown auf einem Steg angelten, in der Nähe des Old Spanish Fort ein Picknick abhielten oder in den Ausflugsrestaurants von Milneburg musizierten.


  Louis nannte ihn nie Hal. Sondern immer auf Französisch Henri. Ausgesprochen auf so träge, sinnliche, verführerische Weise, dass der Name noch lange in der schwülen Luft hing. »Lass uns wieder so schöne Flusskrebse verputz’n, Henri!«– »Hörst du, wie er das spielt, Henri?«– »Henri, beeil dich. Drunten bei Celeste’s warten sie alle auf uns.«


  Und Henrys Lieblingssatz: »Je t’aime, Henri.«


  Wenn es nach Henry gegangen wäre, dann hätte dieser Sommer nie geendet.


  Dann starb an einem schrecklich heißen Tag im August Gaspard. Bevor Louis ihn aufhalten konnte, war er einer herumstreunenden Katze nachgejagt– und der Wagen des Eismannes, der gerade um die Ecke bog, hatte ihn überrollt. Das Quietschen von Reifen war zu hören gewesen und ein erbärmliches Aufjaulen. Louis und Henry hatten sich den Weg durch die Menge geboxt. Mit einem gleichfalls erbärmlichen Aufheulen sank Louis auf die Knie und bettete seinen toten Hund auf den Schoß. Der Fahrer, ein freundlicher Mann mit einem Mondgesicht, hob den Hut und klopfte Louis wie ein Vater auf die Schulter, es tat ihm sichtlich leid. »Kam wie aus’m Nichts, mein Sohn. Konnt nich mehr halten. Tut mir echt leid. Hab selber drei Hunde.«


  Louis war untröstlich. Henry kaufte eine Flasche Schnaps von der italienischen Witwe und dann suchten sie Unterschlupf in dem stickigen Mansardenzimmer. Gaspards Kadaver lag in eine Decke eingewickelt auf dem Bett. Henry hielt den schluchzenden Louis fest umarmt und ließ ihn immer wieder von dem Schnaps trinken, bis seine Augen ganz glasig waren. Später lieh er sich von einem der Gäste von Celeste’s ein Auto, und gemeinsam begruben sie Gaspard draußen im Bayou unter einer Trauerweide und legten auf das Grab einen großen Kalbsknochen, den sie bei Flossie in der Küche gestohlen hatten.


  »Sie wird mich umbringen, wenn sie merkt, dass ich ihren besten Suppenknochen gestohlen habe«, sagte Henry und zog sein schweißdurchtränktes Hemd aus.


  »Er war ein guter Hund«, sagte Louis. Seine Augen waren rot und geschwollen.


  »Der beste.«


  »Warum müssen mich immer alle, die ich liebe, verlassen?«, flüsterte Louis.


  »Ich werde dich nicht verlassen«, sagte Henry.


  »Wie willst du dein Vater dazu bring’n, dass er dich hierbleib’n lässt?«


  Henry nagte an seiner Unterlippe, während er auf den frisch aufgeworfenen Erdhügel starrte. »Ich werd mir schon was einfallen lassen.«


  »Versproch’n?«


  »Versprochen«, sagte Henry. Aber er hatte keine Ahnung, wie er das Versprechen einlösen sollte.


  Der August näherte sich dem Ende, eine dichte, milchige Wolkendecke überzog den Himmel und ließ auf Regen hoffen, der jedoch nicht kam. Nach einem Tag von drückender Schwüle saßen Henry und Louis auf einer Decke. Neben ihnen wucherten purpurfarbene Prunkwinden, deren Ranken das Flussufer wie mit einem Teppich überzogen. Die Stimmung war gedrückt. Ein Telegramm war angekommen: Henrys Vater würde am nächsten Tag aus Atlanta zurückkehren. In der Woche nach dem Labor Day würde die Schule wieder beginnen. Henry wäre viele Meilen von Louis entfernt.


  »Warum sagst du deinem Vater nicht einfach, dass du nicht mehr dorthin willst?«


  Henry lachte bitter auf. »Meinem Vater widerspricht keiner.« Er zupfte eine Blüte ab und zerquetschte sie zwischen seinen Fingern.


  »Was kann die Blüte denn dafür?«


  Aber Henry war an diesem Tag für Scherze nicht zu haben. Im Internat wartete ein farbloses, von morgens bis abends reglementiertes Leben auf ihn, das aus Morgengottesdienst, Lateinunterricht, den Hänseleien durch ältere Schüler und anzüglichen Bemerkungen über die Art und Weise, wie er ging und wie er redete, bestand. Es würde dort keinen Jazz oder gekochte Flusskrebse oder Angeln am Pier geben. Keine Menschen mehr, die anders als andere waren und wie sie sie von ihren Streifzügen durch das French Quarter kannten; Männer und Frauen, die sich um sie beide kümmerten, als wären sie ihre eigenen, viel geliebten Neffen. Es würde keinen Louis geben. Bei diesem Gedanken spürte Henry in seinem ganzen Körper Schmerz.


  Louis kratzte ein Herz in den harten Boden, in das er die Initialen L+H schrieb. Henry wollte alles schnell auslöschen, bevor es jemand sah, doch Louis hielt seine Hand fest. »Nein. Tu’s nicht.«


  »Aber–«


  »Tu’s nicht«, sagte Louis noch einmal.


  In jener Nacht hatten sie beieinander auf dem schmalen Bett gelegen und darauf gelauscht, wie die Flutwellen des Lake Pontchartrain gegen die Pfeiler schlugen, auf denen die Hütte stand. Louis’ Bartstoppeln kratzten Henry die Wangen wund, aber er hätte um nichts in der Welt gewollt, dass Louis mit dem Küssen aufhörte. Siebestanden beide ganz aus Händen und Mündern und Zungen. Alles war Erforschung und Lust. Danach lagen sie schweißnass und eng umschlungen da. Henry spürte den sanften, warmen Atem von Louis an seinem Hals und dann schlief er ein. Draußen auf den Straßen des West End ging die Party weiter.


  Henrys Vater kehrte an einem Freitag im August zurück, als der Sommer sich dem Ende entgegenneigte. Von seinem Sessel in der Bibliothek aus musterte er anerkennend seinen braun gebrannten, sommersprossigen Sohn. »Du scheinst wieder gut bei Kräften zu sein, Hal.«


  »Ja, Vater«, antwortete Henry.


  »Die Schule wird darüber erfreut sein.«


  Henrys Herz pochte so schnell, dass er glaubte, sein Vater müsse es quer über den breiten Perserteppich hinweg hören. »Ich hab mir gedacht, vielleicht könnte ich ja hier meinen Schulabschluss machen.«


  Sein Vater blickte ihn über den Rand seiner aufgeschlagenen Zeitung hinweg streng an. »Warum?«


  »Ich könnte mit Mutter behilflich sein«, log Henry.


  »Dafür haben wir die Bediensteten und den Arzt.« Die Zeitung schob sich wieder zwischen Henry und seinen Vater.


  »Ich würde aber gerne hierbleiben«, flehte Henry. Er musste sich zwingen, nicht in Tränen auszubrechen. »Bitte.« »Der Scheck für das Schulgeld ist bereits abgeschickt.«


  »Ich werde alles zurückzahlen.«


  »Das ist ja lächerlich.«


  »Werde ich! Egal welche Arbeit, ich nehme alles an. Ich werde–«


  »Genug davon, die Sache ist entschieden.« Sein Vater warf ihm einen letzten, forschenden Blick zu. »Wo treibst du dich eigentlich am Abend immer rum?«


  »Ich mache lange Spaziergänge. Auf Weisung von Dr.Blake«, log Henry. »Das ist gut für meine Gesundheit.« Das Geheimnis seines anderen Lebens gab ihm auf einmal das Gefühl von Macht.


  Sein Vater hatte ihn noch einen Moment misstrauisch angeblickt. »Na gut«, sagte er dann und kehrte zu seiner Zeitung zurück. »Dr.Blake weiß das wahrscheinlich am besten.«


  Aber dann war Henry ein dummer Fehler unterlaufen, der allem ein Ende setzte.


  Louis hatte Henry einen Brief geschrieben. Einen wunderschönen Brief. Henry konnte ihn fast auswendig, so oft hatte er ihn gelesen. Die Vorstellung, sich von dem Brief zu trennen, war ihm so unerträglich, dass er ihn unablässig von Jackentasche zu Jackentasche beförderte, damit er ihn stets bei sich trug und ihn immer lesen konnte, wenn ihm danach war. Aber einmal war er am Abend zu erschöpft gewesen und hatte ihn in einer Jackentasche vergessen. Das Zimmermädchen hatte den Brief gefunden und ihn Henrys Vater überbracht.


  Noch jetzt wurde Henry ganz schlecht, wenn er sich daran erinnerte, wie er in das Arbeitszimmer seines Vaters gerufen worden war und Joseph, der Butler, die Flügeltür hinter ihm geschlossen hatte. Es war das einzige Mal, dass die Ruhe seines Vaters in etwas ganz anderes umzuschlagen drohte, nämlich in wütende, rohe Gewalt.


  »Erkennst du das wieder?«, fragte sein Vater und hielt den Liebesbrief hoch. »Was soll dieser Schmutz und Schund?«


  Henry wurde von einer solchen Angst gepackt, dass er zu keiner Antwort fähig war.


  »Hat dieser«– der Mund seines Vaters mühte sich krampfhaft ab, das Wort herauszubringen– »dieser… Kerl dich in irgendeiner Weise kompromittiert?«


  Louis hatte ihn zum Lachen gebracht. Louis hatte ihn geküsst. Louis hatte ihn geliebt. Henry konnte darin nichts Kompromittierendes erkennen.


  »Hast du auch nur eine Sekunde daran gedacht, dass er unsere Familie erpressen und unseren Namen in den Schmutz ziehen könnte?«, fuhr sein Vater fort. »Dass er es nur auf dein Geld abgesehen hat? Glaubst du, dass nur hässliche Erbinnen solchen Mitgiftjägern zum Opfer fallen?«


  Henry wollte seinem Vater sagen, dass Louis gut und freundlich war, sanft und zärtlich. Dass es ihnen beiden ernst miteinander war. Aber seinem Vater so etwas zu sagen, war vollkommen unmöglich. Die Verachtung, die ihm entgegenschlug, war so groß, dass es ihn lähmte und ihm den Atem raubte. Übermächtige Scham befiel ihn.


  Nie in seinem Leben hatte er sich feiger und ohnmächtiger gefühlt.


  »Du wirst nicht nach Exeter zurückkehren«, verkündete sein Vater.


  »Nicht?« Sogar in diesem Moment größter Angst stieg in ihm neue Hoffnung auf. Er würde hierbleiben können. Bei Louis.


  »Wenn du es nicht fertigbringst, den Ruf deiner Familie zu wahren, dann sehe ich mich gezwungen, es für dich zu tun. Ich habe bereits alles in die Wege geleitet. Morgen früh um neun Uhr besteigst du den Zug nach Charleston. Du weißt, was das heißt. Vielleicht können sie dort in der Zitadelle einen Mann aus dir machen, wo ich als dein Vater versagt habe. Und mit diesem Kerl wirst du nie wieder ein Wort sprechen.«


  Danach musste Henry mitansehen, wie sein Vater den Brief zerriss und die Fetzen mit einem Streichholz anzündete und in den Kamin warf, sodass davon bald nichts als Asche übrig war.


  Henry war daraufhin in sein Zimmer zurückgeschickt worden, wo der Koffer bereits für ihn gepackt war. Kadettenanstalt. Wenn es für ihn in Exeter schon unerträglich gewesen war, dann würde es in Charleston noch schlimmer werden. Er würde das nie überleben. Er könnte natürlich versuchen, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Bräuchte nur mit einer Lüge aufzuwarten: »Ich habe diesen Jungen nie gesehen! Das ist alles ein großes Missverständnis!« Und danach tun, was sein Vater ihm befahl, alles aufgeben, was ihm etwas bedeutete, Louis und die Musik, nach Exeter zurückgehen, Anwalt werden, danach Richter. Das richtige Mädchen heiraten und einen weiteren Henry Bartholomew DuBois in die Welt setzen und auf den immer gleichen Bällen und Abendeinladungen die immer gleichen Leute treffen. Und das alles im Wissen, dass er seinen Vater enttäuscht hatte, dass das alles hier nie vergessen sein würde, sondern nur ein Mantel des Schweigens darübergebreitet worden wäre… Oder er könnte versuchen auszubrechen, sich auf die eigenen Füße zu stellen. Ein echter Mann sein. War es nicht das, was sein Vater ständig von ihm verlangte?


  An jenem Abend hatte sein Vater ein paar Geschäftsfreunde eingeladen. Henry hörte die Stimmen aus dem Herrenzimmer bis zu ihm herauf, wie sie bei Portwein und Zigarren beisammensaßen und wiehernd lachten. Wenn es das war, was »ein Mann zu sein« bedeutete, dann wollte er nicht dazugehören. Sein Vater und sämtliche Bediensteten waren mit der Abendgesellschaft vollauf beschäftigt. Henry wusste, dass jetzt der richtige Zeitpunkt war. Er stopfte alles, was er brauchte, in einen Rucksack, kletterte aus dem Fenster, rutschte an einem Baumstamm hinunter und schlich durch den Garten davon. Als er in die Nähe der Familiengruft kam, erstarrte er einen Moment, weil er seine Mutter mit dem Rosenkranz vor der Statue des heiligen Michael sitzen sah. Seine Mutter schaute ihn lange an, ihr Blick wanderte über seinen Körper, zu seinem Rucksack und dann wieder zurück zu seinem Gesicht, als versuche sie, sich alles genau einzuprägen.


  »Flieg aus, kleines Vögelchen, flieg aus«, flüsterte sie und wandte sich dann wieder ihrem Heiligen zu. Sie hielt ihren Sohn nicht zurück.


  Henry hatte sich danach ins French Quarter aufgemacht, zu Louis’ Mansardenzimmer. Aber Louis war nicht da. Danach versuchte er es bei Celeste’s. Aber da war Louis auch nicht.


  »Ich hab ihn sagen hören, dass er heute Abend vielleicht auf der Elysium spielt«, teilte ihm Alphonse mit.


  Bis Henry es zum Hafen geschafft hatte, war die Elysium schon längst auf dem Fluss unterwegs. Er war den Tränen nahe. Er überlegte, ob er Louis’ Rückkehr abwarten sollte, aber er hatte keine Ahnung, wie lange Louis womöglich unterwegs war. Und Henry konnte es sich nicht leisten, zu viel Zeit zu vertrödeln. Sein Vater würde nach ihm suchen lassen. Jetzt musste er sich erst einmal in Sicherheit bringen. Sobald er sich ein neues Leben aufgebaut hatte, würde er Mittel und Wege finden, Louis zu benachrichtigen.


  Henry hatte Glück. Ein Dampfer war gerade dabei, den Mississippi flussaufwärts abzulegen, und er schaffte es, an Bord zu gelangen, indem er versprach, für die Passagiere jeden Abend Klavier zu spielen, wenn er dafür bis St.Louis mitgenommen wurde. In St.Louis schrieb er einen Brief an Louis, den er an Alphonse im Celeste’s schickte. Als Absender gab er das Büro der Western Union in St.Louis an. Kein Telegramm erreichte ihn. Weder dort noch in Memphis, in Richmond oder in New York. Henry musste immer wieder an den Tag denken, an dem sie Gaspard begraben hatten. Louis hatte ihm damals das Versprechen abgenommen, dass er ihn nicht verlassen würde. Und was hatte Henry getan? Er war weggelaufen. Ob Louis ihn dafür hasste, dass er sich aus dem Staub gemacht und sich noch nicht mal von ihm verabschiedet hatte? Hielt er Henry jetzt für einen Feigling? Wenn er Louis nur finden könnte, um ihm zu erklären, was passiert war.


  Henry gab nicht auf. Er schrieb an mehrere Musiker, von denen er wusste, dass sie früher mit Louis auf der Elysium gespielt hatten. Nur einer antwortete, ein Kornettspieler namens Jimmy. Er schrieb Henry, dass er vom Cousin eines Freundes gehört habe, Louis habe New Orleans verlassen und spiele jetzt in einer Wandermusikantentruppe mit, an deren Namen er sich jedoch nicht erinnern könne. Henry stöhnte verzweifelt auf– Wandermusikanten reisten quer durch das ganze Land. Louis konnte überall sein.


  Und dann fiel ihm ein, dass er ja einmal in Louis’ Traum gewandelt war. Wenn dies der einzige Weg war, um mit ihm Kontakt aufzunehmen, warum dann nicht? Alles, was er tun musste, war ihm nahezulegen: »Rede mit Henry! Er wartet auf dich. In einem Apartment im Bennington in New York. Bennington. Merk es dir!«


  Aber zuerst musste er ihn finden.


  Im vergangenen Jahr hatte Henry es jede Woche einmal versucht. Er war durch unzählige Träume gewandelt, durch vertraute, merkwürdige oder manchmal auch Furcht einflößende Landschaften gewandert und hatte nach einer Spur Ausschau gehalten, die ihn zu dem Jungen führen würde, den er nicht vergessen konnte. Dem Jungen, den er liebte und verlassen hatte. Dem Jungen, von dem er hoffte, dass er ihm verzeihen würde.


  Henry schaute auf seine Armbanduhr.


  Noch fünf Minuten, dann war es drei Uhr.


  Er zog den Wecker auf und setzte das Pendel des Metronoms in Bewegung.


  »Bitte«, sagte er und schloss die Augen.


  FLUCHT IN DEN TRAUM


  Kaum hatte Ling in der Traumwelt die Augen aufgeschlagen, als ihr jemand auf die Schulter tippte. Sie schrie auf und drehte sich um. Hinter ihr stand ein verblüffter Henry und hob entschuldigend die Hände.


  »Mach das nie wieder.« Ling zitterte immer noch. »Hörst du? Nie wieder!«


  »Tut mir leid«, sagte Henry, dessen Gesicht zugleich strahlte. »Es hat funktioniert! Du hast mich gefunden.«


  »Ja. Tatsächlich«, stellte Ling verwundert fest. Sie überlegte bereits fieberhaft, wie das möglich gewesen war. Sie war im Traum auf einen lebenden Menschen gestoßen. Das war eine Premiere. »Wo sind wir? In wessen Traum befinden wir uns?«


  Wie durch Magie waren auf einmal Geräusche zu hören: das Klappern von Pferdehufen, in der Ferne das Rattern einer Hochbahn, Rufe von Händlern, die ihre Ware anpriesen, und das hohe, dünne Pfeifen einer Fabriksirene. Der Nebel lichtete sich über demselben Durcheinander heruntergekommener Straßen einer großen Stadt wie in der vergangenen Nacht. Doch jetzt war alles von lärmendem Leben erfüllt. Zwei Männer stürzten durch die Schwingtüren einer Kneipe auf die Straße und fingen eine Rauferei an, laut angefeuert von den Umstehenden. Ein halbes Dutzend Straßenjungen rannte einem Rad hinterher, das sie mit Stöcken immer weiter vorantrieben. »Anthony Orange Cross…« Ihre aufgeregten Schreie hingen noch eine Weile in der Luft, nachdem sie selbst bereits wie Rauchfahnen verschwunden waren. Ein gespenstisches Pferdefuhrwerk rumpelte vorbei. »Habt acht, habt acht, im Paradies hält keiner Wacht! Zum Sündenpfahl ist es geworden. Verderbnis lauert allerorten!«, rief der Kutscher ihnen zu, bevor er vom Nebel verschluckt wurde.


  Puff-paff-puff! Über den wie mit Kohlestift gezeichneten Dächern explodierte ein Feuerwerk, und ein geisterhafter Mann, bekleidet mit einer altmodischen Weste und einem Gehrock, erschien unscharf und leicht verwackelt am dunstigen Himmel wie auf einer Filmleinwand.


  »Hereinspaziert, meine Damen und Herren!«, rief die Erscheinung. »Hereinspaziert zu einer Fahrt im modernen druckluftbetriebenen Zug von Alfred Beach. Sehen Sie und staunen Sie selbst! Ein Wunderwerk der Technik! Die Zukunft des Reisens– unter den Straßen unserer Stadt!« Der Mann am Himmel deutete nach rechts, wo das Kalksteinhaus erschien.


  »Devlin’s Clothing Store! Das ist der Ort, an dem ich gestern Louis’ Geige gehört habe!« Henry rannte darauf zu und lauschte angestrengt, aber in dieser Nacht drang keine Musik aus dem alten Gemäuer. »Gestern habe ich die Musik doch so deutlich gehört!«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass es keine Garantie gibt«, erwiderte Ling. »Wir befinden uns hier in einem Traum, schon vergessen?«


  »Aber ich kenne diese Klänge, so als hätte ich sie selbst gespielt. Er war es. Louis! Louis!« Henry hatte das Gefühl, gleich in Tränen auszubrechen. So kurz vor dem Ziel war diese neue Enttäuschung unerträglich. Er holte mit der Faust aus und boxte damit wütend gegen das Gebäude. Ein Schmerz durchzuckte ihn.


  »Aua!«, schrie er und schüttelte die Hand aus.


  Ling öffnete vor Schrecken den Mund. »Du… du hast das gerade berührt. Das kann aber doch nicht sein.« Vorsichtig streckte Ling ihre eigene Hand aus, berührte die Wand und fuhr mit den Fingerspitzen über die Unebenheiten des Mauerwerks. »Kann nicht sein«, sagte sie noch einmal. »Unmöglich. Hast du davor in deinen Traumwandeleien jemals etwas berühren können?«


  »Du meinst, bevor ich gestern nach deiner Hand gegriffen habe? Nein. Niemals.«


  »Ich auch nicht«, sagte Ling.


  Auf einmal war ein durchdringender Schrei zu hören, der Henry und Ling erschaudern ließ: »Mord! Mord! Hilfe, Mord!«


  Aus dem Nebel lief eine gespenstische Gestalt direkt auf Henry und Ling zu: eine tief verschleierte Frau in einem altmodischen, hochgeschlossenen Kleid. Sie rannte, als würde sie gejagt. Wie eine Besessene. Als sie näher kam, sahen Henry und Ling, dass ihr Kleid vorne blutdurchtränkt war. Die Frau zwängte sich zwischen ihnen beiden hindurch. Kühle Luft wehte hinter ihr her. Dann schritt sie durch die Fassade des Kalksteinhauses, als wäre diese aus Rauch.


  In der Mauer erschien eine schimmernde Öffnung.


  »Was war das denn?«, fragte Ling, aber Henry antwortete nicht. Er stand am Rand der Öffnung, die von einer inneren Lichtquelle erstrahlte. Das Loch erzitterte, als könne es sich jeden Augenblick wieder schließen.


  »Da führen Stufen hinunter. Komm mit! Wir müssen uns beeilen!«, rief Henry.


  »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


  »Bitte. Ohne dich kann ich ihn nicht finden«, sagte Henry. »Es ist doch nur ein Traum, Schätzchen. Wenn etwas Schlimmes passiert, brauchen wir bloß aufzuwachen.«


  »Ich hätte meinen Tarif verdoppeln sollen«, brummte Ling.


  Dann liefen sie beide hinein und die Treppen hinunter – gerade noch rechtzeitig, bevor das Portal sich hinter ihnen schloss.


  »Ling?«, fragte Henry.


  »Ich bin hier«, antwortete Ling. »Wo auch immer das sein mag.«


  Schwache gelbe Lichter gingen ruckartig an, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Vor ihnen erstreckte sich ein gemauerter langer Tunnel, der in vollkommene Finsternis mündete. Über ihren Köpfen verliefen Rohre. Sonst war nichts zu erkennen.


  Ein kühler Wind wehte ihnen entgegen.


  »Der kommt von draußen. Also sollten wir einfach weitergehen.«


  Ruhig marschierten sie eine Weile nebeneinanderher, wobei ihnen die Stille fast ebenso unheimlich war wie die ungewöhnliche Situation, dass sie hier gemeinsam traumwandelten


  »Wie ist es denn so, mit den Toten zu reden?«, fragte Henry schließlich, um überhaupt irgendein Gespräch in Gang zu bringen. »Kann einem doch auch Angst einjagen, oder?«


  »Ach was. Die wollen einfach nur gehört werden. Manchmal haben sie auch Botschaften für die Lebenden.«


  »Was zum Beispiel?«


  Ling nannte ihm ein paar Botschaften, die ihr die Toten an die Lebenden aufgetragen hatten:


  »›Heirate im kommenden Jahr am achten Tag des achten Monats.‹– ›Stell dein Glück nicht jetzt auf die Probe, warte damit noch einen Monat, das ist dafür ein besserer Zeitpunkt.‹– ›Sag ihm, dass ich es weiß. Ich weiß, was er getan hat.‹«


  »Du bist ja so was wie ein Postbote zwischen dem Diesseits und dem Jenseits«, witzelte Henry.


  Ling zuckte verärgert mit den Achseln. Sie war jetzt nicht in derStimmung, Henry das alles zu erklären. Den ganzen Tag hatte sie an nichts anderes als an George denken können. »Hast du dir eigentlich mal Gedanken über diese Schlafkrankheit gemacht? Was das für uns beim Traumwandeln bedeuten könnte?«


  Henry zog eine Augenbraue hoch. »Würdest du dich dadurch vom Traumwandeln abhalten lassen?«


  Ling schüttelte den Kopf. »Trotzdem, glaubst du, wir würden es merken, wenn wir durch den Traum eines daran Erkrankten wandeln würden?«


  Henry war bereits durch alle möglichen Arten von Träumen gewandelt. Wenn die Menschen zu viel getrunken hatten, flossen die Träume träg und langsam dahin. Wenn einer Fieber hatte, war der Traum besonders lebhaft und sonderbar, und es tauchte darin immer mindestens eine Person auf, die über unerträgliche Hitze klagte. Henry war einmal sogar in den Traum eines Mannes geraten, der auf dem Sterbebett lag. Sie waren beide Passagiere auf einem Schiff. Der Mann hatte friedvoll gewirkt, als er auf die ruhige See und den fernen Horizont hinausblickte. Er hatte Henry zugelächelt und gesagt: Ich bin auf dem Weg dorthin. Leider kannst du nicht mitkommen.


  »Ich glaube, wir wüssten es«, sagte er schließlich.


  »Wie hast du eigentlich deinen Freund, diesen Louis, verloren?«


  Henry wurde aus seinen Gedanken gerissen. »Mein… mein Vater hat unsere… unsere Freundschaft nicht befürwortet. Er war der Meinung, dass Louis auf mich einen schlechten Einfluss hätte.«


  »War es so?«, fragte Ling.


  »Nein, überhaupt nicht«, antwortete Henry entschieden. Er war sich nicht sicher, wie aufrichtig er ihr gegenüber sein konnte. »Was würdest du denn tun, wenn deine Eltern dir verbieten würden, dich weiter mit dem Menschen zu treffen, der dir der allerliebste auf der Welt ist?«


  »Hätte ich da denn eine Wahl?«, fragte Ling zurück. »Meine Eltern sind meine Eltern. Ihnen verdanke ich alles.«


  »Nicht alles«, antwortete Henry leise.


  »Doch, alles. Es sind meine Eltern«, sagte Ling noch einmal, als wäre das Thema damit abschließend behandelt. »Außerdem ist das eine rein theoretische Frage. Ich habe keinen allerliebsten Freund.«


  »Keinen einzigen?«


  Der Einzige, dem Ling sich vielleicht etwas näher als anderen gefühlt hatte, war George gewesen, und das war schon seit einiger Zeit vorbei. »Manche Menschen brauchen so was nicht.«


  »Jeder braucht Freunde.«


  »Ich nicht«, sagte Ling.


  »Nun ja, also– das ist totaliter das Traurigste, was ich jemals gehört habe. Als wahrer Gentleman, der ich bin, muss ich jetzt darauf beharren, dass du dich gleich diese Woche mittags mal mit mir und meiner Clique triffst. Wir werden dich da gebührend feiern!«


  Ling stellte sich die Gesichter von Henry und seiner schicken Clique vor, wenn sie mit ihren Beinschienen und Krücken auf sie zuhumpelte. Wie ihre Münder sich überrascht öffnen würden, wie das Unbehagen unter ihrem blitzschnell aufgesetzten, mitfühlenden Lächeln durchschimmern würde. Niemals würde sie es so weit kommen lassen.


  »Totaliter nicht«, sagte sie.


  »Warum denn nicht?«, fragte er.


  »Das sagst du doch jetzt bloß aus reiner Nettigkeit.«


  »Na klar, natürlich meine ich das nett– totaliter.« Henry lächelte sie unschuldig an.


  »Horch du lieber, ob da nicht die Fiedel deines Freundes erklingt«, sagte Ling und marschierte weiter.


  Als Ling das erste Mal von den Toten heimgesucht worden war, war sie im Traum bei Regen eine Straße entlanggewandelt und die Menschen um sie herum waren an diesem grauen Tag nichts als düstere Umrisse. Ling fühlte sich zu einer kunstvoll bemalten Tür hingezogen, auf der die Furcht einflößenden Gesichter von Göttern zu sehen waren, welche die bösen Geister bannen sollten. Die Türflügel gingen plötzlich auf und unter einem Papiersonnenschirm stand ihre Großtante Hui-ying vor ihr, die Ling nur von den Fotografien kannte, die ihnen Verwandte aus China geschickt hatten. Der Regen teilte sich über ihr, sodass sie davon unberührt blieb. Die weichen Umrisse ihres Körpers umgab ein schwaches Leuchten, was, wie Ling später herausfand, das Kennzeichen war, das die Toten von den Lebenden unterschied. »Tochter, sage ihnen, dass sie meinen Lieblingskamm zerbrechen sollen, den Kamm aus Elfenbein, und mir die eine Hälfte mit ins Grab gegen sollen«, forderte ihre Großtante sie auf. »Er ist in der bemalten Truhe versteckt, in der zweiten Schublade von oben. An der Rückwand befindet sich ein Geheimfach.«


  Einen Tag später erhielten ihre Eltern ein Telegramm mit der Mitteilung, dass Lings Großtante Hui-ying verstorben sei– in derselben Nacht, in der Ling sie im Traum gesehen hatte. Die Familie suche verzweifelt nach Hui-yings Lieblingskamm, der unauffindbar war. »Er liegt in der bemalten Truhe, zweite Schublade von oben, in einem Geheimfach hinter der Rückwand«, hatte Ling daraufhin wiedergegeben, was sie selbst von ihrer Großtante erfahren hatte.


  Am selben Tag hatte Lings Vater sie nach Long Island hinaus mitgenommen, wo sie etwas Land gepachtet hatten, um darauf Gemüse anzubauen. Dort arbeiteten sie nebeneinander in der heißen Sonne und ernteten grüne Bohnen. Lings Vater war ein ruhiger Mann, der seine Gedanken meistens für sich behielt. Sie waren sich da beide sehr ähnlich. »Ling«, hatte er gesagt, als er Pause machte, um eine Zigarette zu rauchen, während Ling einen Pfirsich aß, der saftig und süß war. »Woher hast du das mit Tante Hui-yings Kamm gewusst?«


  Ling zögerte einen Moment, ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte, weil sie Angst hatte, dass sie mit solchen Traumgesichten womöglich Unglück über ihre Familie brachte. Ihre Eltern hatten bereits vor ihr ein Kind gehabt, den herbeigesehnten Sohn, der jedoch tot zur Welt gekommen war. Die Nabelschnur hatte sich um seinen Hals gewickelt. Zwei Jahre später war Ling geboren worden. Nach ihr bekamen ihre Eltern keine weiteren Kinder mehr. Beide liebten Ling abgöttisch. Sie war das Ein und Alles ihres Vaters und ihrer Mutter und spürte das Gewicht der Hoffnungen und Träume ihrer Eltern häufig schwer auf ihren Schultern ruhen, verspürte die Last, sich all dieser Liebe auch als würdig zu erweisen, all diese Verantwortung ganz allein tragen zu müssen.


  »Was auch immer es ist, du kannst es mir sagen«, hatte ihr Vater sie aufgefordert.


  Ling hatte ihm alles erzählt. Er hatte ihr ruhig zugehört und dabei seine Zigarette geraucht, bis nichts mehr davon übrig war. »Glaubst du, dass ich verflucht worden bin, Baba?«, hatte Ling ihren Vater gefragt. »Habe ich irgendetwas Schlimmes gemacht?«


  Ihr Vater hatte sie voll Zärtlichkeit angelächelt. »Dir ist eine Gabe geschenkt worden, Ling. Die Gabe, zwischen Alt und Neu, zwischen den Lebenden und den Toten zu vermitteln. Aber wie bei allen Gaben gilt auch hier, dass du sie mit Demut annehmen musst.«


  Ling verstand sehr gut, was er meinte: Sie solle sich vor zu großem Stolz hüten, um kein Unglück auf sich zu ziehen. Äußerlich blieb Ling danach bescheiden, aber insgeheim war sie stolz darauf, dass sie traumwandeln und mit den Toten reden konnte. Sie fühlte sich dadurch mächtig und besonders. Fast unbesiegbar.


  In der Woche bevor Ling krank wurde, nahm sie an einem Picknickausflug nach Long Island teil, der von Chinatowns Ältestenrat für die Schüler der chinesischen Schule organisiert worden war. Es war einer jener schönen, warmen Oktobertage, die ein letzter Abschiedsgruß des Sommers sind. Ling und ihre Freundinnen waren am Strand bis zum Meeressaum spaziert, hatten ihre Strümpfe ausgezogen und waren kichernd und kreischend in das kalte Wasser des Atlantiks hineingewatet, hatten den weichen, kühlen, schlammigen Sand zwischen ihren Zehen gespürt. Auf ein solches Vergnügen– und auf so viel Sonne auf ihren nackten Füßen– würden sie bis zum nächsten Juni warten müssen. Der Tag war vollkommen gewesen.


  In jener Nacht war MrHsu, ein hochbetagter Nachbar, gestorben und Ling sah den alten Mann im Traum, wie er, von einem schwachen goldenen Schimmer umgeben, im Restaurant ihres Vaters an seinem Lieblingstisch saß. »Noch eine letzte Tasse Tee, bevor ich gehe«, hatte er gesagt. An der Tür, hinter der ein weiter Sternenhimmel aufleuchtete, hatte er ihr noch einen schwer ausdeutbaren Blick zugeworfen. »Was uns auferlegt ist, macht uns zu dem, was wir sind, Ling Chan«, hatte er gesagt.


  Einige Tage später war Ling mit Fieber und schrecklichen Kopfschmerzen aufgewacht. Sie fühlte sich erschöpft. Ihre Mutter schickte sie wieder ins Bett. Aber die Schmerzen und das Fieber wurden noch schlimmer. Die Muskeln in ihren Waden verkrampften sich, bis sie die Beine nur noch unter Schmerzen bewegen konnte. Und dann konnte sie sie überhaupt nicht mehr bewegen. Kinderlähmung, sagten die Ärzte. Zu großer Stolz, hörte Ling heraus.


  Im Krankenhaus hielten mehrere Krankenschwestern Ling fest, während der Arzt ihre Beine mit schweren Gipsverbänden zu vollkommener Reglosigkeit verdammte. »Du musst jetzt tapfer sein und ganz still halten, Ling«, schimpfte der Arzt, als sie vor Schmerzen laut aufschrie. Ihre Nervenenden zuckten und brannten wie Feuer. Stillhalten war das Schlimmste.


  »Sie muss lernen, stark zu sein«, sagte der Arzt.


  »Warum soll sie lernen müssen, Leid zu erdulden?«, erwiderte ihre Mutter, und daraufhin sagte er nichts mehr.


  Einen Monat lang hatte Ling den Gipsverband aushalten müssen. Ihre Haut darunter juckte und brannte, und weder konnte sie sich kratzen noch konnte sie die brutalen Krämpfe in ihren Muskeln durch Massage wenigstens etwas zu lindern versuchen. Und als der Gips endlich von beiden Beinen abgenommen wurde, war es nicht besser als vorher.


  »Die da musst du jetzt tragen«, sagte die Krankenschwester und schnallte ihr die hässlichen Metallschienen um, die ihre erlahmten Beine mit einem Käfig umgaben und oberhalb und unterhalb ihrer Knie ihre Haut so fest umspannten, dass sie dort bald dick vernarbt war.


  Aber das Schlimmste war der Schmerz ihrer Eltern. Ling konnte sie vor der Tür des Krankenhauszimmers hören, wie sie die Ärzte und Krankenschwestern wieder und wieder fragten, ob es denn nicht Hoffnung gebe, vielleicht irgendeine neue Behandlungsmöglichkeit oder wenigstens die Aussicht auf Besserung.


  Hört zu hoffen auf, hätte sie ihnen am liebsten zugerufen. Dann ist es einfacher.


  Insgeheim dachte sie: Ich habe es nicht anders verdient. Ich habe es mir selbst zuzuschreiben. Egal, wie stark Ling von Wissenschaft und rationalem Denken überzeugt war, sie entkam trotzdem nicht den Krallen des Aberglaubens, dem Glauben an ein Schicksal, das– im Guten wie im Schlechten– über ihr Leben bestimmte. Schließlich konnte sie mit den Toten reden. Tief in ihrem Innersten war sie davon überzeugt, dass ihr eigener Stolz diese Krankheit über sie gebracht hatte. Kurz vor Weihnachten hatte sie deshalb darauf beharrt, ihren Eltern wieder im Restaurant zu helfen. Wenn sie von Krämpfen befallen wurde, versuchte sie es zu verbergen. Sie wollte kein Mitleid mehr, sie hatte genug davon. Jede Nacht entfloh sie in die Traumwelt, in der sie eine Stunde lang frei und glücklich war. Und jeden Morgen fürchtete sie sich vor dem Aufwachen.


  Hoch über ihnen konnten Ling und Henry gedämpftes Hufklappern und das Rattern von Omnibussen hören, die unsichtbare Straßen entlangrumpelten. Die Geräusche drangen zu ihnen und verwehten wieder, wie Grüße, die vor langer Zeit abgeschickt worden waren und erst jetzt ihre Empfänger erreichten.


  »Na, hier scheint’s jetzt aber interessant zu werden«, sagte Henry.


  Sie waren an ein eisernes Gitter gekommen, dessen Stäbe mit kunstvoll geschmiedeten Rosen verziert waren. Dazwischen sickerte ein warmes, goldenes Licht hervor.


  »Siehst du das?«, flüsterte Henry. »So ein Licht habe ich beim Traumwandeln noch nie gesehen. Sonst ist es immer…«


  »Grau«, beendete Ling den Satz.


  »Ja«, sagte Henry und lächelte. Mit Ling zusammen im Traum war es so, als würde er durch ein fremdes Land reisen– und wäre dort dem einzigen Menschen begegnet, der dieselbe Sprache sprach wie er.


  Ling fuhr mit den Fingerspitzen über die Stäbe. »Ein Eisengitter. Es ist… kalt«, stellte sie überrascht fest. Sie schien überhaupt keine Angst zu haben.


  »Sollen wir hineingehen?«, fragte Henry.


  Als Ling nickte, schob er den Riegel zurück und stieß das Tor auf.


  Henry hatte in Träumen schon viele seltsame Dinge gesehen– vornehme Herrn mit Eulengesichtern über den Kragen ihrer Rüschenhemden. Ganze Bäume aus Glühwürmchen. Dampfschiffe, die auf Berggipfeln eine Ruhepause einlegten. Aber er hatte noch nie etwas gesehen, das so wirklich und zugleich so unwirklich schön war wie der alte Bahnhof, in dem Ling und er jetzt standen. Der Bahnhof war ganz anders als die üblichen New Yorker U-Bahn-Stationen mit ihren quietschenden hölzernen Drehkreuzen und den ungeduldig schubsenden und drängelnden New Yorkern. Es war, als befänden sie sich in der unterirdischen Zuflucht eines exzentrischen, wohlhabenden Aristokraten. Hoch über ihren Köpfen wölbte sich das fischgrätengemusterte hellgelbe Mauerwerk so prächtig und eindrucksvoll, dass sie sich wie in einer Kathedrale fühlten. Weiße Gasflammen flackerten in den Milchglaskugeln von vier großen Messingkandelabern, deren Schein das wie in der Zeit festgefrorene Wasser eines Springbrunnens überflutete. Eine mit rotem Samt bezogene Polsterbank, drei gebogene Wandlampen, ein Perserteppich und mehrere Ledersessel vervollständigten die Einrichtung, die eher an eine Bibliothek als an den Wartesaal eines Bahnhofs erinnerte. Es gab sogar einen Flügel. Ein Goldfisch schwamm träge in einem Brunnen. Der gesamte Raum leuchtete warm und bernsteinfarben– bis auf den Tunnel der Untergrundbahn, der so finster wie das Innere eines Grabs war.


  »Wo sind wir?«, fragte Ling. Sie beugte sich über den Brunnen und sah dem Goldfisch zu.


  »Keine Ahnung, aber hier ist es wundervoll!«, antwortete Henry lächelnd. Er setzte sich an den Flügel. »Irgendwelche Wünsche?«


  Ling lachte auf. »Du machst wohl Witze.«


  »Dieses Stück kenne ich nicht, aber wenn du mir ein paar Takte vorsummen könntest…«, erwiderte Henry, während er auf den Tasten herumklimperte. »Dann wär das totaliter famos!«


  Ling schritt die Stufen zum Bahnsteig hinunter und ging weiter bis zum Anfang des Tunnels. Die backsteinummauerte Öffnung war mit einem Ring wohl schon lange erloschener Gaslampen versehen.


  »Beach Pneumatic Transit Company«, las Ling flüsternd von einer Tafel an der Wand ab.


  »Also, ich glaube, hier unten sind keine Toten, die dir erzählen könnten, wie ich Louis finden soll«, rief Henry vom Flügel.


  »Nein«, sagte Ling. Ihre Stimme drang nur schwach bis zu ihm herüber. »Hallo«, rief sie lauter in den Tunnel hinein. Hallo-lo-lo, hallte es wider. Ein Windstoß strich über Lings Gesicht. Ein leises Zischen war zu vernehmen, in den Gaslampen leuchtete es bläulich auf und dann erstrahlten sie gleißend hell. Ein gespenstisches Geräusch war aus dem Tunnel zu hören– das Kreischen von Metall auf Metall.


  »Was ist das?« Henry sprang vom Flügel hoch und hastete die Stufen hinunter zu Ling.


  Ein grelles Licht durchbohrte die Finsternis des Tunnels. Das Kreischen wurde lauter. Ein kleiner hölzerner Straßenbahnwaggon ratterte auf staubigen Schienen in den Bahnhof ein und kam mit einem noch lauteren Kreischen zum Stehen. Die Türen gingen mit einem tiefen Seufzer auf. Henry steckte seinen Kopf hinein und drehte sich dann lächelnd zu Ling. »Komm her! Das musst du dir ansehen!«


  Sie schauten beide hinein und staunten sprachlos über die Mahagoniverkleidung, die zwei Plüschsessel und die kleinen Lämpchen auf den Beistelltischen.


  »Komm mit!«, sagte Henry und stieg ein.


  »Was machst du da?«, fragte Ling. Es klang wie eine Warnung.


  »Und wenn diese Bahn uns zu unserem geheimnisvollen Träumer bringt? Was, wenn das alles irgendwie ein verrückter Traum von Louis ist?« Henrys blasses Gesicht war sehr ernst geworden. »Alles andere habe ich schon probiert. Ich muss es wissen. Bitte! Wir können doch jederzeit aufwachen, Ling.«


  »Na gut«, stimmte Ling nach einer Weile zu. »Aber nur deswegen.«


  Kaum waren sie eingestiegen, da schlossen sich auch schon die Türen und der Waggon setzte sich mit einem Ruck in die umgekehrte Richtung in Bewegung. Der Ruck war so heftig, dass Henry und Ling davon in die Sessel geschleudert wurden. Ling schloss die Augen und sagte sich lautlos immer wieder vor: Es ist nur ein Traum. Es ist nur ein Traum. Nach kurzer Fahrt hielt der Waggon bereits wieder an. Die Türen öffneten sich. Dahinter erstreckte sich ein im Nebel daliegender Wald von kahlen Bäumen. Alles war sehr schematisch ausgeformt und glich in nichts den vielen Details der alten New Yorker Straßen oder dem so schön ausgestalteten Bahnhof.


  Henry sog die Luft ein und hielt inne. »Riechst du das? Gardenien. Das erinnert mich an New Orleans.«


  »Ich rieche überhaupt nichts«, antwortete Ling.


  Henrys Miene hatte sich verwandelt, er blickte jetzt nicht mehr neugierig, sondern sehnsüchtig drein. »Da! Ich höre es. Da spielt Louis. Er ist dort! Wir haben ihn gefunden!« Henry sprang aus dem Zug und rannte hinaus zwischen die kahlen Bäume, deren Stämme sich ihm entgegenneigten.


  »Warte!« Ling stolperte ihm nach. »Henry? Henry!«, rief sie mit wachsender Panik. Sie rief seinen Namen wieder und wieder, aber er war nirgendwo mehr zu sehen.


  Es war, als hätte der Traum sein Maul aufgerissen und ihn mit Haut und Haar verschluckt.


  DER ROTE FLUSS


  »Ling?«, rief Henry. »Wo bist du? Ling?« Seine Stimme hallte durch den Nebel. Er hatte gedacht, sie sei direkt hinter ihm. Aber als er sich umdrehte, sahen die schemenhaften Bäume für ihn alle gleich aus, und er hätte nicht mehr sagen können, woher er gekommen war.


  Eine sanfte, warme Brise wehte den schweren, süßen Duft von Gardenien zu ihm her, vermischt mit anderen Gerüchen nach Moos und brackigem Flusswasser. Heimatliche Gerüche. Er konnte sehr schwach die Klänge einer Geige hören, die in einem fort die Melodie von »Rivière Rouge« vor sich hinspielte.


  »Louis?«, rief Henry und es schnürte ihm dabei fast die Kehle zu.


  Vor ihm rückten die schemenhaften, kahlen Bäume etwas auseinander und dazwischen wurde ein schmaler Pfad sichtbar. Die Geigenklänge waren jetzt lauter zu hören.


  »Ling!«, rief Henry ein letztes Mal. Er wollte sie nicht allein lassen, aber er befürchtete, das Band zu Louis zu verlieren. Vielleicht hörte Ling die Musik ja auch, wo immer sie war, und würde dann gleichfalls den Weg zu Louis finden. Henry hoffte inständig, dass dies so sein würde, und folgte der Musik immer tiefer in den Wald hinein.


  Die Sonne schien heller. Der Nebel lichtete sich. Die Bäume streckten ihre Äste in alle Richtungen aus, ihre Stämme rundeten sich, die Borke wurde rissig, Blätter flüsterten an den Zweigen, von denen lange Fetzen von Moos herabhingen. Libellen schwirrten an Henrys Gesicht vorbei und schossen auf einen Fluss zu, dessen Oberfläche in der Sonne glitzerte. Ein blaues Ruderboot, genauso eins, wie Henry und Louis es für ihre Angelausflüge benutzt hatten, schlug schaukelnd ans Ufer. Auf hölzernen Stelzen ragte eine einfache Holzhütte übers Wasser. Aus dem schiefen Schornstein stieg eine gekringelte Rauchfahne empor. Die Klänge drangen aus dem Innern der Hütte. Je näher Henry kam, desto weicher wurden seine Knie. Was, wenn das nur ein weiterer grausamer Trick war, der ihm im Traum gespielt wurde? Seine Arme hingen bleischwer an ihm herunter. Er holte tief Luft, hob die Hand und klopfte. Die Musik hörte auf. Als die Tür sich langsam und knarzend öffnete, stützte Henry sich nach Halt suchend am Türrahmen ab.


  Dann erschien Louis, so hübsch und attraktiv wie immer. Er blinzelte– erst in das dunstige Sonnenlicht, dann zu Henry. »Henri?«


  Henry brachte nur ein Nicken zustande. Er wusste nicht, ob es möglich war, im Traum ohnmächtig zu werden. Aber er hatte das Gefühl, dass er gefährlich nahe daran war. Der Augenblick schien sich unendlich in die Länge zu ziehen. Dann überzog plötzlich ein breites Lächeln Louis’ Gesicht. »Mon cher! Wo bist du so lang gewesen?«


  ***


  Während Ling durch den grauen Wald stolperte und verzweifelt Henrys Namen rief, verwandelte sich ihre Panik allmählich in Wut. Ihre Vereinbarung war klar gewesen: Ling sollte Henry dabei helfen, Louis in der Traumwelt zu finden. Zu dieser Vereinbarung zählte aber nicht, seltsame Gebäude zu betreten, einen alten Bahnhof zu durchstreifen und sich in einem unheimlichen, irgendwie unfertig wirkenden Wald zu verirren. Sie hätte sich nie darauf einlassen sollen, jemandem zu helfen, der nicht aus Chinatown kam– zehn Dollar hin oder her.


  »Henry!«, rief sie noch einmal barsch.


  »Hast du dich verlaufen?«, antwortete eine mädchenhafte, liebliche Stimme.


  Ling wirbelte herum. »W-wer ist da?«


  »Du wandelst durch Träume, aber du schläfst nicht.«


  Ling wandte sich in die andere Richtung, um herauszufinden, woher die Stimme kam.


  »Wenn du dich weiter so um dich selber drehst, wird dir noch ganz schwindlig«, sagte die Stimme und kicherte.


  »Zeig dich!«, befahl Ling.


  Ein Mädchen in einer Bluse mit weiten Ärmeln und einem langen Rock trat hinter einem Baum hervor. Sie war ungefähr in Lings Alter, klein, aber kräftig, mit einem breiten, offenen Gesicht und geraden Augenbrauen. Ihre Zöpfe waren im Nacken zu einem Knoten gerollt und hochgesteckt. »Ich kann auch traumwandeln. Genau wie du.«


  Zuerst Henry und jetzt auch dieses Mädchen? Bald würden sie in der Traumwelt Verkehrsschilder aufstellen müssen, bei all dem Kommen und Gehen. Ling war verärgert. Ärger war gut. Jedenfalls besser als Angst.


  »Wer bist du?«, fragte Ling.


  »Ich heiße Wai-Mae«, sagte das Mädchen mit einer leichten Verneigung. »Und wie lautet dein Name?«


  »Ling«, antwortete Ling. Es faszinierte sie jedes Mal, dass es in den Träumen keine Sprach- oder Dialektbarrieren gab, so als würden dort alle dieselbe Sprache sprechen.


  Wai-Mae runzelte die Stirn. »Einfach nur Ling? Das ist ein komischer Name.«


  »Wo sind wir?«, fragte Ling. »Was ist das für ein Ort?«


  »Ist es nicht schön hier? Mit gewöhnlichen Träumen überhaupt nicht vergleichbar!«


  »Aber wo sind wir hier?«, sagte Ling noch einmal, mehr zu sich selbst als zu Wai-Mae. »Wie bist du hergekommen? Mit dem Straßenbahnwaggon?«


  »Mit dem Straßenbahnwaggon?« Wai-Maes Augen lächelten. »Ach so! Der Waggon! Ja, natürlich! Bist du auch damit gekommen?«


  »Ja. Aber ich bin zusammen mit einem Jungen hier, einem anderen Traumwandler. Er heißt Henry–«


  »Noch jemand?«, rief Wai-Mae entzückt. »Aber wo ist er?«


  »Ich weiß es nicht. Das ist es ja«, sagte Ling langsam und ruhig. Sie hatte allmählich den Verdacht, dass Wai-Mae vielleicht nicht die Hellste war. »Als wir aus dem Waggon ausgestiegen sind, ist er davongestürmt und ich hab ihn verloren.«


  »Du hast ihn verloren?« Wai-Mae schüttelte den Kopf. »Wie unaufmerksam von dir, Ling.«


  Ling starrte Wai-Mae daraufhin nur an, aber das Mädchen schien ihren schweigenden Vorwurf nicht zu spüren. »Kannst du mir wenigstens helfen, nach ihm zu suchen?«


  Wai-Mae riss die Augen weit auf. »Ist der andere Traumwandler dein Gatte?«


  »Mein…? Nein! Nein. Er ist nicht mein Ehemann«, gab Ling hastig zurück. »Er ist… Ach, ist doch völlig egal.«


  »Ich weiß nicht, ob es sich gehört, dass du dich im Traum von einem Jungen begleiten lässt, der nicht dein Gatte ist, Ling«, tadelte sie Wai-Mae. »Na schön. Ich werde dir helfen. Aber du solltest in Zukunft wirklich besser aufpassen, Kleine Kriegerin. Komm mit. Hier entlang.«


  Ling war sich nicht sicher, wen sie lieber dafür umgebracht hätte, dass ihr das Traumwandeln in dieser Nacht so gründlich verdorben worden war: Henry oder dieses merkwürdige Mädchen. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber dann besann sie sich eines Besseren und mit einem tiefen Seufzer folgte sie Wai-Mae noch tiefer in den Wald hinein.


  Doch wenn sie Henry gefunden hatte, dann würde der sich von ihr ganz schön was anhören müssen.


  ***


  Louis’ Stimme, die er auf einmal wirklich hörte und nicht mehr nur in der Erinnerung, weckte in Henry einen Sturm an Gefühlen. Er wollte seine Arme um seinen Freund schlingen, hatte aber gleichzeitig Angst, dass Louis dann verschwinden und sich die Umarmung in Luft auflösen würde.


  »Louis, bist du das wirklich?«


  »Kennst du noch nen Louis, der so ausschaut wie ich?«, fragte Louis, gerade so, als wären sie auf der Elysium und würden an einem heißen Tag den Mississippi stromaufwärts schippern. So als wäre überhaupt keine Zeit verstrichen. »Aber jetzt sag mal, wo sind wir beide hier? Was is das für’n Fleckchen? Schaut aus wie das Bayou. Ist es aber nicht. Irgendwas ist anders.«


  »Es ist ein Traum. Wir befinden uns beide in einem Traum«, erklärte Henry und wischte sich über die Augen. Er lachte und weinte gleichzeitig.


  Louis gab einen langen Pfiff von sich. »Mann. Der schönste Traum, den ich je hatte.«


  Henry hielt es keine Sekunde länger aus. Er wollte Louis unbedingt küssen, ihn umarmen. Nie war ihm das in einem Traum möglich gewesen. Aber er war auch noch nie in einem Traum wie diesem hier gewandelt. Vorsichtig streckte er die Hand aus, um Louis’ Ärmel zu berühren, und ihm wurde das Herz schwer, als er es nicht schaffte. Es war, als ob sie durch eine hauchdünne Glasscheibe getrennt wären. Wie konnte es sein, dass er Gardenienduft in der Nase hatte und seine Fingerspitzen das Holz spürten– aber seinen liebsten Freund konnte er nicht berühren? Die Logik der Träume war unergründlich und grausam.


  Ein scharfes Bellen erklang vom Flussufer und kurz darauf kam ein Hund mit dunkelbraun gesprenkeltem Fell durchs Gras auf sie zu, den Kopf gesenkt. Er schien Henrys Spur zu folgen und wedelte mit dem Schwanz.


  »Gaspard!«, rief Henry erstaunt. Der Hund umkreiste ihn zweimal, bevor er einer Wildtaube nachjagte.


  »Es ist alles so wirklich hier«, staunte Henry. Aber dann machte sich in ihm ein Gefühl der Angst breit. »Wo warst du, Louis?«


  »Was meinst du damit, wo ich war?«, entgegnete Louis. »Ich war da, wo ich immer war, bin nur ein paarmal den Fluss hochgeschippert. Du bist weg, nicht ich.« Henry hörte den Vorwurf sehr wohl heraus.


  »Aber doch nur, weil ich keine andere Wahl hatte«, sagte Henry. »Wegen meines Vaters.« Er erzählte Louis, was geschehen war, nachdem seinem Vater der Brief in die Hände gefallen war. »Ich habe versucht, dich zu benachrichtigen, das musst du mir glauben. Ich habe überall nach dir gesucht– sogar im Traum.«


  »Und ich hab gedacht, du wärst einfach fort und hätt’st mich vergess’n«, antwortete Louis. Aber Henry kannte ihn zu gut, um nicht zu wissen, dass er verletzt war. Vielleicht sogar zornig.


  »Niemals. Ich könnte dich nie vergessen, Louis«, sagte Henry und wünschte sich einmal mehr, dass dies kein Traum wäre und dass er Louis umarmen könnte.


  »Bin sogar zu dir nach Hause und hab nach dir gefragt. Dachte, Flossie wüsste vielleicht irgendwas.«


  Henrys Herz schlug schneller. »Und?«


  »Hab deine Maman am Grab sitzen sehn, wo sie mit den Engeln geredet hat. Hat nichts gewusst. Kam dann irgendwann dein Vater raus und hat gesehn, dass ich mit ihr rede. Hat sofort gewusst, wer ich war. Hat mir gesagt, dass ich mich nie mehr blick’n lass’n soll, oder er schießt mir eine Kugel in den Kopf, wegen unerlaubtem Eindringen und so. Konnt mir damit aber keine Angst mach’n.« Louis’ Grinsen blitzte nur ganz kurz auf. »Erzählte mir, du wärst weg von New Orleans und willst mit mir nichts mehr zu tun hab’n– wolltest dich nicht mal von mir verabschied’n.« Seine Stimme wurde weich und verletzlich. »Hat gesagt, dass du mich hasst.«


  »Wie konnte er nur«, stieß Henry hervor. »Aber was ist mit all den Briefen, die ich dir geschickt habe? Und den Telegrammen– aus St.Louis und aus New York? Als du mir darauf nicht geantwortet hast, hab ich gedacht…«


  Louis schüttelte den Kopf. »Hab keine Briefe gekriegt. Und auch keine Telegramme.«


  »Mein Vater«, sagte Henry. Ihm gefiel der Gedanke nicht, dass irgendjemand bei Celeste’s ihn verraten haben könnte, aber Geld war Geld und sein Vater hatte davon jede Menge. Es sähe ihm ähnlich, jemanden dafür zu bezahlen, dass er Henrys Briefe abfing, bevor sie Louis erreichten. Wenn es aber so war, dann hatte sein Vater auch seine Adresse in New York– und hatte nichts unternommen, um ihn zurückzuholen. Erleichtert nahm Henry zur Kenntnis, dass sein Vater ihn nicht länger in die Kadettenanstalt einsperren wollte, aber zugleich blieb als Stachel stecken, dass er lieber die Existenz seines einzigen Sohnes verleugnete, als zu akzeptieren, dass er einen Sohn hatte, der eben anders war, als er ihn sich wünschte.


  »Aber jetzt bist du ja hier, mon cher«, sagte Louis. »Wir sind beide hier.«


  Louis streckte die Hand aus und Henry tat es ihm nach– und ihre Fingerspitzen berührten sich beinahe.


  ***


  Wai-Maes Mundwerk hatte während des gesamten Spaziergangs durch den Wald nicht stillgestanden. »Kennst du die Geschichte von Mu Guiying? Sie ist meine Lieblingsfigur unter den Jungen Kriegerinnen. Wie sie mit Yang Zongbao kämpft und sich in ihn verliebt und ihm dann sogar noch das Leben rettet! Ach, das ist eine so schöne Liebesgeschichte! Ich liebe die Oper!«, rief sie aus und schnappte neben Ling wie ein Welpe nach Luft. Von Henry gab es immer noch keine Spur. »Ja, ich glaube wirklich, das ist meine Lieblingsgeschichte. Bis vielleicht auf die Geschichte von der Kurtisane Yu Tang Chun. Oder die von der Trunkenen Schönen. Oder vielleicht die Romanze von den drei Königreichen.«


  »Henry!«, rief Ling, diesmal noch verzweifelter als vorher. »He-e-e-enryyyy!«


  »Tut mir leid, Ling! Onkel sagt immer, dass ich zu viel rede und ein törichtes Mädchen bin«, entschuldigte sich Wai-Mae, »und dass mein Kopf voller Liebesgeschichten steckt und deshalb zu nichts taugt.« Sie schwieg einen Moment. Dann rief sie: »Soll ich dir ein Geheimnis anvertrauen?«


  »Nicht wirklich, ich–«


  »Ich werde bald heiraten!«, rief Wai-Mae. »Wir haben uns noch nicht kennengelernt, aber mir ist gesagt worden, dass mein künftiger Gatte sehr gut aussehend ist. Er hat freundliche Augen und eine hohe Stirn. Er ist ein reicher Geschäftsmann in Amerika, in New York, und sobald ich dort angekommen bin, werde ich ein gutes Leben führen, ich werde Bedienstete haben und viel Geld, das ich meiner Familie schicken kann. Jetzt bin ich noch auf dem Schiff. Ich reise auf der Lady Liberty nach San Francisco. Ich hasse das Schiff. Ich werde dauernd seekrank.« Wai-Mae legte eine Hand auf den Bauch.


  »Für Chinesinnen ist es sehr schwierig, nach Amerika einzuwandern. Wie hast du es geschafft, ein Visum zu erhalten?«, fragte Ling.


  »Onkel hat das alles durch ein Ehevermittlungsinstitut arrangieren lassen, O’Bannion & Lee. MrO’Bannion wird mich bei der Einwanderungsbehörde in San Francisco abholen. Dann wird er mich zu meinem Ehemann nach New York bringen. Mein künftiger Gatte ist ein sehr geachteter und erfolgreicher Mann. Ich habe allerdings gehört, dass man in New York auf den Straßen sehr aufpassen muss«, fuhr Wai-Mae fort, die kaum innehielt, um Atem zu holen. »Dort gibt es nämlich alle möglichen Arten von Lastern, es gibt sogar Bestechung und Mord. Und dann die Opiumhöhlen und so viele Häuser von schlechtem Ruf! Eine Dame muss da immer wachsam sein, sonst könnte sie ein gar schreckliches Schicksal erleiden. Es gibt die Den of Thieves oder die Murderer’s Alley oder den Bandit’s Roost in der Mulberry Bend, die Namen verraten doch schon alles–«


  »Mulberry Street«, verbesserte sie Ling.


  »Mulberry Bend«, wiederholte Wai-Mae besserwisserisch. »Ich habe doch alles gelesen, Ling.«


  Und ich lebe da bloß schon mein ganzes Leben, dachte Ling.


  »Natürlich werde ich einen Gatten haben, der mich beschützt, trotzdem…«


  Wai-Maes Mundwerk stand wirklich nie still. Während sie weiter ohne Punkt und Komma vor sich hin quasselte und beide weitermarschierten, hatte Ling nur noch einen Gedanken: Dafür gehört Henry umgebracht.


  »…aber Liebesgeschichten mag ich am meisten, vor allem solche mit einem Happy End. Wenn ich könnte, würde ich Tag und Nacht in der Oper verbringen…«


  Nein. Ling brauchte Henry lebendig, damit sie ihm erst mal ordentlich die Meinung sagen konnte. Dann würde sie ihn umbringen.


  »Ich weiß, dass Frauen da gar nicht erlaubt sind, aber wären sie auf der Bühne erlaubt, dann würde ich die schönsten, romantischsten Rollen spielen, die Rollen am Kaiserhof. Und meine Bewegungen wären präzise und elegant. Und du wärst die tapfere Kriegerin Dan. Ich habe schon gemerkt, dass du das Herz einer Kriegerin hast–«


  »Könntest du bitte mal still sein?«, fuhr Ling sie an. »Ich versuche nachzudenken.«


  »Tut mir leid.« Wai-Mae senkte beschämt den Kopf. Ling fühlte sich, als hätte sie ein Kätzchen getreten. »Das kommt daher, weil ich schon so lang auf dem Schiff bin und die anderen Frauen alle viel älter sind und keine aus meinem Dorf stammt. Sie wollen mit mir nichts zu tun haben. Es ist so schön, mal mit jemandem reden zu können. Einem Mädchen wie dir, das noch alle Zähne hat.«


  »Wie alt bist du?«, fragte Ling.


  »Siebzehn. Und du?«


  »Auch siebzehn.«


  »Siehst du? Wir sind wie Schwestern!« Wai-Maes Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. »Und magst du auch die Oper?«


  »Oper ist was für alte Männer«, verkündete Ling kategorisch.


  Wai-Mae blieb der Mund offen stehen, so überrascht und geschockt war sie. »Oh, Ling. Wie kannst du das nur sagen? Die Oper ist so wunderschön! Die Geschichten sind unsere Geschichten und wir tragen sie mit uns herum, genauso wie unsere Träume.«


  »Mit Märchen kann ich nichts anfangen. Ich bin für Tatsachen. Wissenschaft, das mag ich.«


  Wai-Mae verzog das Gesicht. »Klingt ziemlich langweilig.«


  »Wenn du wirklich so verrückt nach der Oper bist, dann hast du Glück«, meinte Ling. »Mein Onkel ist nämlich Operndirektor. In New York, wo ich lebe.«


  Daraufhin stieß Wai-Mae einen hohen, schrillen Laut aus, und Ling brauchte eine Weile, bis sie verstand, dass dies vor lauter Aufregung geschah, und nicht weil sie einen Kreislaufzusammenbruch hatte. »Du bist das glücklichste Mädchen auf der Welt! Einen solchen Onkel zu haben! Gehst du jeden Abend hin? Sitzt du da in einer Loge und knabberst Kürbiskerne und stellst dir vor, die Szenen alle selber zu erleben? Das würde ich jedenfalls! Wenn ich nach New York komme, gehen wir zusammen hin, du und ich, und dann wirst du sehen, wie wundervoll es ist! Das Schicksal hat uns zusammengeführt. Wir werden die allerbesten Freundinnen sein. Und solange ich noch auf dem Schiff bin, können wir uns jede Nacht hier in dieser schönen Traumwelt treffen.«


  Sie waren ans Ende des Waldes gelangt. Vor ihnen erstreckten sich nur noch verschwommene graue und braune Flächen, als handelte es sich um eine vage Skizze. »Weiter scheinen wir nicht mehr gehen zu können«, sagte Ling.


  »Möchtest du gern noch weitergehen?«


  »Aber wir können nicht mehr weiter«, antwortete Ling irritiert. Sie fragte sich allmählich wirklich, ob Wai-Mae nicht ein sehr schlichtes Gemüt hatte.


  »Dann verwandeln wir das eben. Wir können daraus machen, was wir wollen. Aufbrechen, wohin es uns gefällt.«


  »Du kannst einen Traum nicht verwandeln.«


  »Doch, das kannst du.«


  Ling sprach in einem Tonfall, als müsste sie einem begriffsstutzigen Kind etwas erklären. »Ich hab das mit dem Traumwandeln schon ganz oft gemacht. So funktioniert es nicht. Du kannst im Traum in ein Haus gehen. Du kannst Treppen hochgehen, die es da bereits gibt. Aber du kannst das Haus nicht einfach in eine Schule verwandeln, wenn es keine Schule ist, oder in ein Automobil.«


  Wai-Mae blickte sie fragend an. »Was ist denn ein Automobil?«


  Ling schloss kurz die Augen und holte tief Luft. »Ach, nicht weiter wichtig.« Sie drehte sich um und lief in den Wald zurück. »Henry! Henry!«


  »Hier können wir aber alles verwandeln«, sagte Wai-Mae, als sie sie eingeholt hatte. »Es ist nicht wie in anderen Träumen. Warte, ich zeig’s dir.«


  Ling blieb stehen und kreuzte herausfordernd die Arme vor der Brust.


  »Denk an etwas, das du gerne hättest«, sagte Wai-Mae. »Etwas Kleines.«


  Ich will meine Beine zurück, dachte Ling. Ich will ohne meine Schienen durch die Straßen gehen können und ohne dass die Menschen mich mitleidig oder erschrocken anstarren. Ich will am Morgen ohne Schmerzen aufwachen.


  Ling schluckte, weil ihr plötzlich ein Kloß im Hals steckte. »Gut. Schuhe. Ich hätte gerne ein Paar schöne Schuhe.«


  »Schön«, sagte Wai-Mae erfreut. Sie bückte sich, um einen großen Stein aufzuheben, und ihre Hand hing nach unten, als wäre der Stein tatsächlich schwer.


  »Wie kommt es–«


  »Schsch. Schau zu.« Wai-Mae schloss die Augen und presste die Lippen fest aufeinander, so sehr konzentrierte sie sich. Sie strich mit den Fingern über den Stein wie ein Zauberer bei einem lang eingeübten Trick– und Ling konnte erstaunt dabei zusehen, wie der Stein sich in Wai-Maes Händen verwandelte, wie er auf einmal nicht mehr fest war, sondern sich verformte, etwas Unbestimmbares wurde. Wai-Maes Umrisse waren ebenfalls merkwürdig verwischt, als bildeten der Stein und sie in diesem alchemistischen Prozess eine Einheit. Die Masse in ihren Händen bebte und zitterte noch einen Moment, dann war es vollbracht. Wo sich kurz davor noch ein Steinbrocken befunden hatte, lag jetzt ein Paar eleganter, bestickter chinesischer Seidenpantoffeln.


  Ling fuhr mit dem Daumen sachte über die erhabenen Fäden der Stickerei und verspürte ein winziges Kribbeln, so etwas wie eine minimale elektrische Ladung. »Wie… wie hast du das gemacht?«


  Wai-Mae wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das ist eben so. Wenn ich durch die Traumwelt hier wandle, das habe ich herausgefunden, kann ich auf einmal solche Dinge tun. Reine Magie.«


  »Von wegen Magie«, murmelte Ling. Ihr Kopf lief heiß: Sie wusste, dass die Traumwelt nicht die wirkliche Welt war und dass darin andere Gesetze herrschten– und trotzdem, so fantastisch diese Welt war, hatte sie darin nie etwas verändern oder selbst erschaffen können. Was sie hier gesehen hatte, war überhaupt nicht zu begreifen– es war, als hätte Wai-Mae es irgendwie geschafft, die atomare Struktur der Traumlandschaft zu verwandeln.


  »Dieser Ort hier lässt alles wahr werden, wovon man träumt. Aber ich bin davon jetzt sehr erschöpft.« Wai-Mae zitterte und atmete schwer. Das erste Mal, seit Ling sie getroffen hatte, redete sie nicht wie ein Wasserfall. »Wenn du morgen Nacht wiederkommst, zeige ich dir, wie es geht.«


  »Aber wie komme ich wieder hierher?«


  »Du steigst einfach in dem alten Bahnhof in den Waggon ein, genauso wie du es heute getan hast«, sagte Wai-Mae lächelnd. »Wir werden Freundinnen sein, du und ich. Ich werde dir zeigen, wie du Träume verwandeln kannst, und du…« Wai-Mae presste die Lippen aufeinander, blickte in die kahlen Baumkronen hoch und dachte nach. »Du wirst mir Geschichten von New York erzählen, damit ich mich dort schon etwas auskenne, wenn ich ankomme. Dann fühle ich mich nicht so fremd.«


  Ling schaute unverwandt die Seidenpantoffeln an. »Morgen Nacht«, sagte sie.


  Der erste schrille Klingelton des Weckers drang durch die Traumlandschaft an Lings Ohr. Ihr Körper wurde schwerer, ein Zeichen, dass sie angefangen hatte, wieder in die Wachwelt aufzutauchen.


  »Bis morgen, Kleine Kriegerin!«, rief Wai-Mae.


  Bis morgen, dachte Ling, und als würde eine Taube mit weißen Flügeln dicht vor ihr vorbeiflattern, wurde die düstere Traumlandschaft auf einmal heller und immer heller, die schemenhaften Umrisse lösten sich auf und alles verschwamm in ein weißes, watteweiches Nichts.


  ***


  Als der Wecker zu klingeln anfing, kläffte Gaspard wie wild.


  »Nein! Noch nicht!«, entfuhr es Henry laut. Er streckte verzweifelt die Hand nach Louis aus, als könnte er ihn dadurch festhalten. Als könnte er dadurch verhindern, dass sein Freund verschwand. Aber es half nichts. Henry schnappte keuchend nach Luft, als er in seinem Sessel im Bennington aufwachte. Der Wecker schrillte und ratterte auf dem Boden weiter, wohin er von der Fensterbank gefallen war. Henry lag ausgestreckt in dem Sessel, eine ganze Weile lang noch wie gelähmt, unfähig, sich die Tränen wegzuwischen. Im Zimmer nebenan konnte er Theta rufen hören. Gleich würde sie hereinstürzen und ihn ausschimpfen. Aber das war Henry heute völlig egal. Er hatte Louis gesehen. Er hatte mit Louis geredet.


  Nur würde Louis sich auch an das Gespräch mit ihm erinnern? Die Menschen erinnerten sich nicht immer an ihre Träume, und selbst wenn sie es taten, wenn ihnen ein Traum so richtig unter die Haut gekrochen war, erinnerten sie sich nicht sehr lange daran. Sie vergaßen wichtige Einzelheiten. Wischten das alles beiseite, waren viel zu sehr mit ihrem Alltag beschäftigt. Aber Louis hatte in seinem Mansardenzimmer kein Telefon, und wenn Henrys Vater dafür gesorgt hatte, auf welche Weise auch immer, dass Henrys Briefe und Telegramme ihn nicht erreichten, dann war es auch sinnlos, bei Celeste’s anzurufen, um ihn dort vielleicht zu sprechen.


  Er hatte Louis im Traum einmal gefunden, da sollte es doch auch ein zweites Mal möglich sein. Alles, was er tun musste, war, im Traum zu der Hütte am Fluss zurückzukehren und Louis eine kleine Hilfestellung zu geben, wie er ihn im wirklichen Leben finden konnte. Ja, so würde er es machen! Er würde die Traumwelt nutzen, um Louis klarzumachen, dass er zu ihm nach New York kommen sollte. Aber das bedeutete, dass er noch einmal die Mithilfe von Ling benötigte. Das war nämlich das Erfolgsgeheimnis. Sie mussten es mit vereinten Kräften versuchen. Er würde Ling morgen bitten, ihm noch einmal zu helfen, egal wie viel Geld sie ihm dafür abknöpfen würde.


  »Henry Bartholomew DuBois der Vierte!« Theta marschierte ins Zimmer herein, ihre Schlafmaske schräg auf die Stirn hochgeschoben, sodass sie Ähnlichkeit mit einem betrunkenen Piraten hatte. Sie stellte den Wecker aus und drehte sich wütend zu Henry. »Wie lautet unsere Abmachung, Hen?«


  »Weiß ich doch, Theta, aber ich…«


  »Komm mir nicht mehr mit deinem ›Weiß ich doch, Theta…‹. Wie lautet unsere Abmachung?«


  »Nicht häufiger als–«


  »Einmal in der Woche«, beendete Theta den Satz.


  »Theta–«


  »Das war jetzt schon zweimal hintereinander, obwohl du mir erst gestern versprochen hast, dass–«


  »Theta–«


  »Glaubst du, ich will weiter auf meinen Schönheitsschlaf verzichten müssen, nur weil du–«


  »Theta!«, stieß Henry heiser ihren Namen aus. Er war mit seinen Kräften am Ende.


  Als Theta das bemerkte, war ihre Empörung sofort verflogen. Besorgt fiel sie neben Henry auf die Knie. »Ist was, Hen? Heiliger Strohsack, geht’s dir gut?«


  Henry lächelte sie mit klappernden Zähnen an. »Alles b-bestens! Ich h-hab ihn g-gefunden, Theta. Ich h-hab Louis gefunden«, brachte er mit allergrößter Mühe heraus, bevor er in einen tiefen, traumlosen Schlaf versank.


  DIE TOTEN FERNHALTEN


  Adelaide Proctor fischte eine Nitrotablette aus ihrem Pillendöschen, schob sie sich unter die Zunge und wartete darauf, dass die Schmerzen in ihrer Brust nachließen. Ein Albtraum hatte den Anfall ausgelöst– irgendein Traum von einer alten Spieldose mit Handkurbel, die eine in Adelaides Jugend sehr beliebte Melodie spielte. Die Schönheit der Melodie hatte große Sehnsucht in Adelaide geweckt, sie versprach die Erfüllung all ihrer Wünsche, wenn sie ihr nur tiefer und immer tiefer in die Traumwelt folgte. Adelaide spürte, dass die Melodie auch andere Schlafende anlockte. Doch dann veränderte sich der Traum, die Melodie verschwand, und Adelaide sah Elijah still am Rand des Kornfelds stehen. Sein Gesicht war in tiefe Schatten getaucht. »Addie«, flüsterte er und winkte ihr zu, und ihr Herz begann wie ein reiterloses Pferd zu galoppieren, bis sie aus dem Schlaf hochschreckte.


  Die Tablette wirkte rasch und linderte die Enge in der Brust. Sobald ihr Herz wieder langsam und gleichmäßig schlug, zwang sie sich aufzustehen und ging auf unsicheren Beinen zu ihrer eigenen Spieldose hinüber, die auf einem Eichenschränkchen in einer Zimmerecke stand. Als sie den Deckel der Dose anhob, erklang eine Melodie und eine winzig kleine Moulin-Rouge-Tänzerin setzte sich in Bewegung. Mit zwei Fingern brachte Adelaide die Tänzerin zum Stillstand und damit auch die Melodie zum Schweigen, um ihre Schwester Lillian nicht zu wecken. Im Innern der Dose lag ein Schmuckbeutel, in dem sich ein Eisenkästchen mit den Initialen EJH verbarg. Adelaide öffnete es und musterte seinen Inhalt– eine dunkle, goldschimmernde Haarlocke, ein Zahn, ein kleines Stück von einem Fingerknochen und die Ferrotypie eines jungen Mannes in grauer Uniform. Da alles noch an Ort und Stelle war, legte sie das Eisenkästchen in den Beutel zurück und schloss ihn wieder weg.


  Als Nächstes holte sie eine flache Schale, Streichhölzer, eine Kerze mit Messingleuchter, eine Rolle Verbandmaterial, einen Bund Salbei und einen kleinen gekrümmten Silberdolch herbei und verstaute alles in ihrer Handtasche. Sie leerte die Salzdose in die beiden Taschen ihres Morgenrocks, griff nach der Handtasche und schlurfte mühsam bis zum Ende des Flurs, wo sie auf den Fahrstuhl wartete.


  Ohne ein Wort mit Adelaide zu wechseln, brachte der Fahrstuhlführer sie in das Kellergeschoss des Bennington; er war zwar erst seit zwei Wochen hier beschäftigt, hatte aber schon gelernt, den Proctor-Schwestern keine Fragen zu stellen. Während sich der Lift rumpelnd abwärtsbewegte, sang MissAddie leise vor sich hin:


  »Das Land ist alt, das Land ist weit. / Nicht Zukunft, nicht Vergangenheit / hat er, der einen Mantel trägt, / gewebt aus mannigfachem Leid. / König der Krähen wird er genannt, / erweckt die Toten im ganzen Land.«


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich klirrend und gaben den Blick auf die Unterwelt des Bennington frei. Der junge Mann, der den Fahrschalter bediente, spähte in die Dunkelheit. »Soll ich nicht lieber auf Sie warten, MissProctor?«, fragte er zögerlich.


  »Das ist in Ordnung so, mein Lieber. Ich läute dann nach Ihnen. Fahren Sie nur zu.«


  Kopfschüttelnd schloss der junge Mann die Gittertür, der Fahrstuhl bewegte sich ächzend nach oben und Addie stand allein in dem dämmerigen Keller. Sogleich nahm sie die Kerze zur Hand, entzündete den Docht und wartete, bis ihr Schein die Dunkelheit erhellte. Dann hielt sie ein Ende des Salbeibundes in die Flamme und wedelte damit in immer größeren Kreisen durch die Luft. AlsNächstes schob sie die Ärmel ihres Morgenmantels und ihres Nachthemds hoch. In dem trüben Licht, das durch die schmalen, auf Straßenhöhe verlaufenden Fenster fiel, leuchtete die dünne Haut an ihrem Handgelenk fast bläulich. Sie murmelte uralte Worte vor sich hin, ließ die Scheide des kleinen Dolches über ihren Daumen gleiten und gab, während sie das Blut in die Schale tröpfeln ließ, zischelnde Laute von sich. Dann drückte sie den blutenden Daumen in die nach Osten ausgerichtete Ecke des Raumes und markierte anschließend auch die übrigen drei Ecken auf diese Weise. Sobald dies geschehen war, verband sie den Daumen, schöpfte Salz aus den Taschen ihres Morgenmantels und verstreute es in einer hauchdünnen Spur auf den Fensterbrettern, in der Hoffnung, dass der Hausmeister es dort nicht bemerken würde. Schon begehrte die Nacht vor den Fenstern Einlass. Addie blies die Kerze aus, raffte ihre Sachen zusammen, drückte die Ruftaste des Aufzugs und sah zu, wie der goldene Pfeil Stockwerk um Stockwerk sank und schließlich das Kellergeschoss anzeigte.


  Die Tür öffnete sich und der Fahrstuhlführer half Addie in den Aufzug. »Riecht es hier unten nicht nach Rauch, MissProctor?«, fragte er beunruhigt.


  »Ach, das ist nur Salbei. Ich habe den Keller ausgeräuchert, wissen Sie.«


  »Wie bitte, Miss?«


  »Ich habe Salbei angezündet.«


  Neugierde und Argwohn überwältigten den jungen Mann an der Fahrstuhlsteuerung. »Aber, MissProctor, wie kommen Sie denn auf so was?«


  »Ich will uns schützen«, sagte Addie mit Entschiedenheit.


  »Wovor denn schützen, Ma’am?«


  »Vor schlechten Träumen.«


  »Verzeihen Sie, MissProctor, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Ich halte die Toten von uns fern, mein Lieber. Solange es mir möglich ist«, flüsterte MissAdelaide eindringlich.


  Der Fahrstuhlführer behielt seine Gedanken für sich, beschloss aber, der Hausverwaltung noch vor Ende seiner Schicht von dem Vorfall zu berichten. Zweifellos würden sie es nicht gutheißen, wenn eine alte Frau das gesamte Gebäude in Brand steckte. Mit einem leichten Kopfschütteln zog er das Gitter zu, bediente wieder den Schalter, und die vergoldeten Türen schlossen sich vor der Dunkelheit des Kellers.


  ACHTER TAG


  EINE FEINE ROMANZE


  »Guten Morgen, guten Morgen!«, rief Evie, während sie mit strahlendem Lächeln, das den Kater der vergangenen Partynacht kaschierte, über die Flure von WGI rauschte. Wie versprochen war sie um Mitternacht aus der Torte und, wie nicht anders zu erwarten, direkt in eine feuchtfröhliche Party hineingesprungen, die sich bis in die frühen Morgenstunden hinzog. Für ein paar mehr Stunden Schlaf hätte sie gerade alles geben. Auf dem Gang rissen sich die Kandidaten des heutigen Tages lautstark darum, einen Fuß in die Tür des Senders zu bekommen. Jeden Morgen stand eine lange Schlange an neuen Talenten da, die darauf hofften, sich hier einen Namen zu machen.


  »Ich singe wie Caruso«, erklärte ein Bursche und setzte sogleich zu einer so ohrenbetäubenden Arie an, dass Evie ziemlich sicher war, man könne sie bis draußen nach Queens hören.


  »Und was ist mit mir?«, meldete sich ein anderer Mann mit näselnder Stimme zu Wort. »Ich kann vierzehn verschiedene Vogelstimmen imitieren!«


  »Oh nein, bitte nicht«, murmelte Evie und rieb sich die Schläfen.


  Sie gab gerade Glockenhut und Mantel bei der Garderobenfrau ab, als Helen, eine der zahlreichen Sekretärinnen von MrPhillips, auf sie zugeeilt kam. »MissO’Neill! Ich habe Sie schon überall gesucht. MrPhillips möchte Sie sprechen. Und zwar sofort.«


  In Evies Bauch rumorte es, als Helen sie in MrPhillips Büro, einem großen Eckzimmer im zehnten Stock mit glänzenden Kirschholzwänden und einem Blick über die City von Manhattan, begleitete. Ein goldgerahmtes Ölporträt des göttlichen Guglielmo Marconi, dem Erfinder der Radiotelegrafie, nahm eine ganze Wand ein. Aber dem Ausdruck in seinem Gesicht konnte Evie leider auch keinen Hinweis auf ihr weiteres Schicksal entnehmen.


  »Warten Sie hier. Er wird gleich da sein«, sagte Helen und schloss die Tür hinter sich.


  Wollte MrPhillips sie feuern? Hatte sie etwas falsch gemacht? Als sie schließlich hörte, wie er seine Sekretärin mit gebieterischer Stimme anwies, »alle Anrufe in der Warteschleife zu halten«, war sie bereits so verängstigt, dass sie am liebsten davongelaufen wäre. MrPhillips rauschte mit demselben gelassenen Selbstvertrauen in den Raum, das ihm zu einem Vermögen auf dem Aktienmarkt verholfen hatte. Er ließ seine Anzüge in London schneidern, besaß eine Stadtwohnung und ein Haus auf Long Island, wo er legendäre Partys gab, die von Film- und Radiostars besucht wurden. Aber das Radio war seine wahre Leidenschaft und WGI war sein Baby. Akteure, die MrPhillips nicht passten, waren schon mitten in der Sendung von ihm gefeuert worden: Ein Ansager oder ein Darsteller wurden dann während eines Songs einfach aus dem Studio begleitet und unmittelbar durch neue ersetzt.


  »Guten Morgen, MissO’Neill«, sagte MrPhillips jetzt und nahm ihr gegenüber Platz. Die hereinfallende Sonne glitzerte in seinem silberfarbenen Haar. »Sieht ganz so aus, als würden Sie heute auf allen Titelseiten stehen.«


  Er schob ihr einen Stapel Zeitungen zu. Die Daily News. Der Herald. Der Star. Jede einzelne Zeitung brachte heute ein vom Sender autorisiertes Glamourfoto von Evie nebst reißerischer Schlagzeile:


  HERZBLATT-SEHERIN BEZEICHNET IHN ALS BRÄUTIGAM


  DIVINERIN– LIEBE IN DEN KARTEN?


  HEIMLICHE ROMANZE DES SCHICKSALS-FLAPPERS


  »Warum haben Sie mir nichts davon erzählt?«, fragte MrPhillips.


  »Ich… ich kann Ihnen das erklären, MrPhillips«, sagte Evie. Unter dem Tisch klopfte ihre Fußspitze wie wild auf den Boden. Er würde sie feuern, in die Wüste schicken, und vorbei wäre es mit allen Vorzügen, in deren Genuss sie in den letzten Monaten gekommen war. Wenn sie Sam Lloyd je wiedertraf, würde Theta siezurückreißen und davon abhalten müssen, diesen Knaben auf jedenur erdenkliche Weise abzumurksen– und Evie fiel da so manches ein. Sie atmete einmal tief durch, um sich abzuregen. Bring deine Vokale zum Einsatz, sagte sie sich. Alles klingt besser, wenn es gut artikuliert ist. »Wissen Sie, es ist nicht ganz so, wie es aussieht…«


  MrPhillips Augen blitzten auf. »Nein? Das hoffe ich aber sehr wohl, mein liebes Kind. Die Sache ist doch sensationell!«


  »Ist… ist sie das?«, sagte Evie mit kieksender Stimme.


  »Allerdings. WGI wird seit dem frühen Morgen mit Anrufen überschwemmt. Die Finger der Telefonisten sind schon ganz lahm.Die Leute sind völlig aus dem Häuschen wegen Ihrer Verlobung. Sie können gar nicht genug darüber hören! Wollen jede Einzelheit wissen. Kein anderes Ereignis hat so eingeschlagen seit… nun ja, seit Sie öffentlich bekannt gegeben haben, dass Sie ein Diviner sind. Das ›Glamour-Girl‹ hat ihren ›Glamour-Boy‹ gefunden.«


  Evie verspürte einen Hustenreiz. »Ach, du liebe Güte. Na ja, mein ›Glamour-Boy‹ ist Sam nun gerade nicht.«


  MrPhillips wedelte ihre Worte mit der Hand fort. »Sie und Ihr Glücksritter haben der WGI-Familie einen großen Segen beschert, mein liebes Kind. Und nur darauf kommt es an. Endlich sind wir NBC einen Schritt voraus. Ihr Liebster und Sie werden uns dabei helfen, die Tabellenführung zu übernehmen. Schon jetzt rufen uns die Anzeigenkunden an. Sie wollen den Sender mit der Herzblatt-Seherin und ihrem Verlobten unterstützen.« Er lächelte. »Und sind unsere Anzeigenkunden glücklich, so bin ich es auch. Sie werden schon sehr bald sehr berühmt sein, meine Liebe.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Was würden Sie davon halten, zwei Abende pro Woche auf Sendung zu sein? Mit einer kleinen Gehaltserhöhung selbstverständlich.«


  Zwei Abende pro Woche? Die Einzigen mit einem solchen Privileg waren Stars wie Will Rogers und Fanny Brice. Evie konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht breitmachte. »Das wäre wunderbar, MrPhillips.«


  »Schon erledigt. Und natürlich wollen wir auch gleich einen Pressetermin mit dem glücklichen Paar einberufen.«


  »Oh. Tja, ich… ich weiß nicht recht. Es ist ja alles noch so neu«, sagte Evie. Ihre Stimme war plötzlich höher geworden, als hätte man ihr Ether verabreicht.


  »Unsinn.« MrPhillips Miene verfinsterte sich, was zur Folge hatte, dass seine buschigen Augenbrauen ein Furcht einflößendes, ärgerliches V in der Mitte seiner Stirn bildeten. »Der Termin findet statt. Der Appetit des Publikums muss gestillt werden. Ich will, dass Sie und Ihr Freund«– MrPhillips warf einen heimlichen Blick auf die Zeitung– »Sam so oft wie möglich miteinander ausgehen. Wenn möglich, jeden Abend. Jetzt, wo sich Scott und Zelda Fitzgerald in Europa aufhalten, gieren die Amerikaner nach einem Paar, das ihren Platz einnimmt.« Er zeigte mit dem Finger auf Evie. »Und das seid ihr zwei.«


  Evie brach in unbändiges, nervöses Lachen aus.


  »Haben wir ein Problem, MissO’Neill?«


  »Alles in bester Ordnung«, erwiderte Evie mit leicht erstickter Stimme. »Könnte ich jetzt bitte mal telefonieren?«


  ***


  MrPhillips hatte das Büro verlassen, und während Evie darauf wartete, zu Sam durchgestellt zu werden, blickte sie aus dem Fenster im zehnten Stock auf die hohen, von dichtem Winternebel verhangenen Gebäude. Die Menschen, die tief unter ihr die Fifth Avenue entlangeilten, wirkten alle ziemlich klein. Evie genoss es, so hoch oben zu sein; es gab ihr ein Gefühl von Macht. Am liebsten wäre sie hier zwischen den Wolken geblieben. Sie griff nach einer der Tageszeitungen und starrte auf ihren fett gedruckten Namen. Ja, das alles gefiel ihr sehr. Jetzt musste sie nur noch Sam ins Boot holen.


  Die Telefonistin durchbrach die Stille. »Ich kann Sie jetzt durchstellen, MissO’Neill.« Es knackte in der Leitung, und Evie hörte Sams Stimme, die wie immer klang, als grinse er. »Na, wenn das nicht die zukünftige MrsLloyd ist.«


  »Daaarling«, flötete sie in den Hörer. »Du hast mir sooo gefehlt.«


  Am anderen Ende der Leitung blieb es kurz still. »Äh… oh.«


  Durch einen Spalt in der Tür konnte Evie sehen, wie MrPhillips und seine Sekretärinnen gespannt ihrem Gespräch lauschten. Sie hockte sich auf die glänzende Kante des lackierten Schreibtisches und lachte genauso, wie man es ihr im Sprechunterricht beigebracht hatte: tief hinten in der Kehle, den Kopf zurückgeworfen, alswolle sie den Wind in ihren Haaren spüren. Es war ein Lachen, das als verführerisch und niveauvoll galt, das sorglose Lachen eines Luxusweibchens. »Hahahaha. Oh, du! Liebling, ich muss dich einfach sehen. Sagen wir heute zum Lunch? Im Algonquin?«


  Wieder blieb es auf der anderen Seite still. Dann hörte sie: »Geht’s dir auch gut, Sheba?«


  »Aber komm nicht zu spät, Liebster. Wir haben ja so viel zu besprechen, und du weißt, jede Minute ohne dich ist eine Qual für mich. Adieu.«


  Evie legte den Hörer auf, bevor Sam noch ein weiteres Wort sagen konnte.


  Auf dem Weg nach draußen teilte sie sich den Aufzug mit Sarah Snow, deren Strümpfe ihr sofort ins Auge stachen– graues Fischgrätmuster, sehr mondän. Für eine Predigerin war sie ziemlich chic, was einen großen Teil ihrer Anziehung ausmachte. Gottes Flapper hieß sie bei manchen Leuten. Sie verlieh dem Thema Jesus etwas Anrüchiges. Sarah Snow war die Tochter von Missionaren, die in China umgebracht wurden, als sie dreizehn Jahre alt war. Im zarten Alter von fünfzehn hörte sie den Ruf Gottes und mit zwanzig war sie bereits zweimal kreuz und quer durchs Land gereist und hatte in Zeltkirchen über das Verderbnis von Alkohol, Tanzveranstaltungen und Sozialismus gepredigt. Mit einundzwanzig hatte sie geheiratet, aber ihren Mann schon ein Jahr später durch die Tuberkulose verloren. Jetzt war sie fünfundzwanzig und versuchte, ihre Schäfchen über das Radio zu erreichen– Moses im Rundfunk. Dass sie eine Rückkehr zu einem einfacheren Leben forderte, kam bei vielen Amerikanern gut an, die in einer sich zu rasch verändernden Welt keinen Halt mehr fanden. Dass sie eine leidenschaftliche Rednerin war, brachte ihr Punkte bei ihren Erweckungsversammlungen ein. Und dass sie obendrein noch hübsch war, schadete auch nicht.


  Trotzdem war ihre Anhängerschaft lange nicht so zahlreich wie die von Evie.


  Tatsächlich erzählte man sich im Sender, dass sie ihre Sendung nur deshalb behalten durfte, weil es gerade nichts Besseres für diese Sendezeit gab, und es auch schlecht aussehen würde, wenn man eine Fußsoldatin Jesus’ feuerte.


  »Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Verlobung, Evie«, sagte die Predigerin und schenkte Evie eins ihrer frömmlerisch-verkniffenen Lächeln, das Evie nicht einmal zustande gebracht hätte, wenn sie ein Jahr lang vor einem Spiegel geübt hätte.


  »Danke, Sarah.«


  »Ist Ihr Verlobter denn ein gottesfürchtiger Mann?«


  Evie unterdrückte ein lautes Ha! »Nun, auf jeden Fall weiß er, wie man ein Mädchen dazu anhält, Gott zu gefallen.«


  »Ich wünsche Ihnen alles Glück der Welt. Ich habe gehört, Sie sind jetzt zwei Abende die Woche auf Sendung. Stimmt… stimmt das?« Wieder das verkniffene Lächeln. Evie spürte die Unruhe dahinter. Sarah Snow mochte ja ihre Augen auf das Kreuz richten, aber ihr Herz war voller Ehrgeiz. Fast hätte es Evies Sympathie für sie geweckt. Aber nur fast.


  »Ja. Das stimmt«, sagte Evie strahlend.


  Sarah sah wieder geradeaus auf den goldenen Pfeil, der die Stockwerke anzeigte. »Eine große Romanze kommt wahrscheinlich bei allen gut an.«


  Evies Lächeln schwand. »Wahrscheinlich.«


  ***


  Evie rauschte ins Algonquin und schüttelte ihren regennassen Glockenhut aus. Der Oberkellner führte sie durch den gut besuchten eichengetäfelten Speiseraum. Als Sam sich erhob, um Evie zu begrüßen, drehten sich alle Köpfe nach ihnen um.


  »Mein Lämmchen!« Sam umfasste ihre Hände und stieß einen kleinen Seufzer aus.


  »Klingt, als wäre ich dein Abendessen!«, murmelte Evie mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Tut es das, mein Schweinsöhrchen?«


  Evie blickte zornig drein. »Du genießt das, stimmt’s?«


  »Mehr, als du dir vorstellen kannst«, flüsterte Sam ihr ins Ohr.


  Ein Ober trat an ihren Tisch. »Darf ich Ihnen Ihren Waldorfsalat bringen, MissO’Neill?«


  »Ja, danke. Und einen Kaffee, bitte.«


  »MrLloyd?«


  Sam seufzte wieder. »Normalerweise labe ich mich ja an unserer Liebe, aber da die Lady etwas bestellt hat, nehme ich ein Reuben-Sandwich. Mit einer Extraportion Meerrettich. Und eine Egg Cream, bitte.«


  »Ganz wie Sie wünschen, Sir«, sagte der Ober. »Sie beide müssen sehr glücklich sein.«


  »Überglücklich. Wer hätte aber auch gedacht, dass so ein Einfaltspinsel wie ich ein Juwel wie dieses Püppchen hier an Land ziehen könnte«, erwiderte Sam.


  Evie musste ihre beiden Knie mit den Händen festhalten, sonst hätte sie Sam unter dem Tisch getreten. Sobald der Ober gegangen war, beugte sie sich vor und sagte mit gedämpfter Stimme: »Du trägst ein bisschen dick auf, Freundchen, findest du nicht?«


  Sam zuckte mit den Achseln. »Mir ist zu Ohren gekommen, wir hätten eine Romanze miteinander. Und ich dachte, ich spiele da mit. Aber wenn dir das nicht passt, dann rufe ich auf der Stelle bei den Zeitungen an und sage ihnen die Wahrheit.«


  »Das wirst du schön bleiben lassen, Sam Lloyd! Du hast uns diesen Schlamassel eingebrockt. Und jetzt sitzen wir in der Klemme.«


  »Wirklich? Dann sag mir doch, wieso ich es den Pressejungs nicht beichten sollte.«


  »Weißt du eigentlich, wie viele Anrufer der Sender heute Vormittag wegen uns hatte? Eintausend!«


  »Ein…tausend?«


  »So ist es, mein Junge. Und es rufen immer noch Leute an! MrPhillips will mich jetzt an zwei Abenden die Woche einsetzen. Unsere Romanze wird mich berühmt machen. Noch berühmter.« Sie starrte Sam zornig an. »Und dich vermutlich auch.«


  Sam rieb sich das Kinn und grinste. »Ich wette, das liegt mir.«


  »Dann haben wir ja alle miteinander Glück gehabt«, erwiderte Evie spitz. »Die Sache ist die: Wenn du ihnen jetzt sagst, das Ganze war nur ein Spaß, dann komme auch ich wie eine Lachnummer daher. Und auf eine Lachnummer will niemand hereinfallen. Davon bekommt man schlechte Laune. Ich fürchte also, es gibt nur eine Lösung. Wir müssen eine Zeit lang mitspielen.«


  Der Ober brachte einen Teller mit Brötchen an den Tisch und Evie stürzte sich sofort darauf. Wenn sie wütend war, bekam sie immer Hunger. Sie hätte auf der Stelle zehn Brötchen essen können. Sam verschränkte die Finger ineinander, stützte die Ellbogen auf den Tisch und näherte sein Gesicht ganz langsam Evies. »So? Und was springt für mich bei dem Geschäft raus, Baby Vamp?«


  »Ich verspreche dir, dich nicht umzubringen«, sagte Evie mit vollem Mund und drehte das Buttermesser zwischen den Fingern.


  »Deine Konditionen sind großzügig«, erwiderte Sam »Aber ich selber habe auch zwei Bedingungen.«


  Evie schluckte den Bissen herunter und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Rumknutschen werde ich mit dir auf keinen Fall. Das kannst du gleich von der Liste streichen.«


  Sam grinste. Er tupfte mit seiner Serviette einen Klecks Butter aus ihrem Gesicht. »Süße, Knutscherei musste ich noch nie zum Bestandteil eines Vertrags machen. Alle Mädchen haben sich glücklich geschätzt, auf meinem Notsitz Platz nehmen zu dürfen. Nein, es geht um etwas anderes.«


  Evie wusste nicht, ob sie erleichtert oder beleidigt sein sollte. »Und was?«, fragte sie argwöhnisch.


  Sams Grinsen verschwand. »Project Buffalo.«


  Project Buffalo. Sams fixe Idee. Nach seiner Aussage handelte es sich dabei um eine geheime Regierungsoperation während des Krieges, an der seine Mutter Miriam teilgenommen hatte. Sie hatte die Familie verlassen, als Sam acht Jahre alt war, und war nie mehr zurückgekehrt. Die offizielle Darstellung lautete, dass sie an Grippe verstorben war, aber vor zwei Jahren hatte Sam eine absenderlose Postkarte erhalten, auf der– auf Russisch– die Worte Such mich, kleiner Fuchs standen. Die Handschrift war unverkennbar die seiner Mutter. Damals war Sam von zu Hause abgehauen und hatte es sich zur Mission gemacht, sie zu finden.


  »Sam«, sagte Evie, so behutsam sie konnte, »meinst du nicht, es wäre an der Zeit, die Sache auf sich beruhen zu lassen? Du sagst immer, du glaubst nicht an Gespenster, aber Project Buffalo ist eins. Und du lässt dich von ihm heimsuchen.«


  »Evie, dieses Projekt hat mir meine Mutter genommen. Und ich werde nicht eher ruhen, bis ich weiß, was mit ihr geschehen ist.«


  Sams Gesichtsausdruck spiegelte unerbittliche Entschlossenheit, aber Evie sah auch den Schmerz dahinter. Sie wusste, was es bedeutete, wenn man jemanden verlor, den man sehr liebte. Hätte es irgendeine Hoffnung gegeben, dass James noch am Leben war, Evie wäre jedem Hinweis gefolgt, bis sie ihn gefunden hätte.


  »Verständlich«, sagte Evie. »Aber was ist passiert? Du siehst aus, als hätte dir jemand Chili in die Rasiercreme gestreut.«


  Sam trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Evie, hat dein Onkel dir gegenüber Project Buffalo jemals erwähnt?«


  »Nein. Wie kommst du denn darauf, dass Will etwas darüber wissen könnte?«


  »Ich habe einen Tipp bekommen.«


  Evie hob eine Augenbraue.


  »Moment. Ich muss dir etwas zeigen.« Sam zog seine Brieftasche heraus und entnahm ihr eine zusammengefaltete Serviette. »Es gibt da einen Burschen, der hat für die Regierung gearbeitet. Der weiß so einiges, und ab und zu rückt er mit etwas raus. Ich habe ihn nach meiner Mutter und Project Buffalo gefragt, und er hat mir gesagt, dass es noch immer läuft. Dann hat er mir den Namen von jemandem genannt, der darüber Bescheid weiß.«


  Sam schob Evie die Serviette zu. Sie starrte auf den Namen, der darauf notiert war: Will Fitzgerald.


  Evie biss sich auf die Lippe. »Wann, sagst du, hat dieser gruselige Kerl dir das gegeben?«


  »Er ist nicht gruselig…«


  »Na schön, dann eben dein ›heimlicher Bekannter‹.«


  »Vor ungefähr zwei Monaten.«


  »Zwei Monate«, wiederholte Evie.


  »Ja. Warum verziehst du das Gesicht?«


  Evie schüttelte den Kopf. »Sam, Sam, Sam, ich hätte dich nie für so naiv gehalten.«


  »Man kann mich für so manches halten, Schwester, aber naiv bin ich ganz sicher nicht. Und außerdem, seit wann bist ausgerechnet du Expertin für Informanten?«


  »Mit Spionage kenn ich mich nicht aus«, sagte Evie. Sie goss sich Milch in ihren Kaffee. »Aber ich besitze Menschenkenntnis. Denk doch mal nach, Sam: Zwei Monate? Die Pentakelmorde?«


  »Ja. Sind mir bekannt.«


  »Onkel Wills Name stand damals in allen Zeitungen! Und du hast im Museum gearbeitet. Ein Kinderspiel, das beides miteinander zu verknüpfen«, erklärte Evie. »Sieh’s ein, Sam– da hat dich jemand verkohlt. Bedauerlich, dass du’s nicht zugeben kannst. Man hat den Schwindler angeschwindelt.«


  Zweifel nagten plötzlich an Sam. Diese Möglichkeit hatte er nicht in Betracht gezogen.


  »Sam«, sagte Evie sanft, »hast du jemals darüber nachgedacht, dass die Postkarte vielleicht gar nicht von deiner Mutter ist?«


  »Aber es ist ihre Handschrift. Das weiß ich, Evie. Und ich werde sie finden. Das schwöre ich.«


  Der Ober brachte Sams Reuben-Sandwich und Evies Waldorfsalat. Aus dem Augenwinkel sah Evie, wie die Leute sie beobachteten und hinter vorgehaltenen Speisekarten über sie tuschelten. An dem berühmten runden Tisch saß Dorothy Parker und trank Martinis mit Robert Benchley und GeorgeS.Kaufman, aber niemand im Lokal schenkte ihnen Beachtung. Evie und Sam zogen alle Aufmerksamkeit auf sich. Sam nahm es gar nicht wahr. Er war viel mehr an seinem Sandwich interessiert, das er geradezu verschlang.


  »Erstick nicht dran. Ich brauch dich noch lebendig. Eine Zeit lang wenigstens«, sagte Evie. »Also, was soll ich tun, um dich bei Project Buffalo zu unterstützen?«


  »Alles ›lesen‹, was ich ausgrabe. Sehen, ob du irgendeinen Hinweis finden kannst.«


  »Gegenstände lesen also.« Evie seufzte. »Mich belastet ja schon, dass ich ab jetzt zweimal die Woche im Radio zu hören sein werde. Und was ist Bedingung Nummer zwei?«


  »Du wirst Ende des Monats die Gastgeberin bei der Eröffnungsparty der Diviner-Schau im Museum geben.«


  »Oh, Saaaam«, jammerte Evie. Sie ließ den Kopf mit einer theatralischen Geste auf den Tisch sinken, die einer Isadora Duncan würdig war. »Nein. Ich unterstütze Will nicht. Mensch, das hieße, für den Feind eintreten! Ich hasse dieses Museum und Will hasse ich auch.«


  »Du unterstützt ja nicht Will. Du unterstützt mich. Wenn das Museum Pleite macht, sitz ich auf der Straße. Übrigens, wir werden beobachtet.«


  Sam ließ die Augen zu einem Tisch hinüberschnellen, an dem etliche gaffende Flapper saßen, die aufgeregt miteinander wisperten.


  Evie hob eine Augenbraue. »Ach wirklich? Ich bin ja nicht blind, Sam.«


  »Wir sollten ihnen ein bisschen was zur Belohnung bieten.«


  »Was zum Beispiel?«, fragte Evie misstrauisch.


  Sam beugte sich vor und nahm Evies Hände in seine. Er sah ihr in die Augen, als wäre sie die einzige Frau auf der Welt, und Evies Magen machte einen verräterischen kleinen Salto.


  »Unterstütz mich bei dem Project Buffalo und ich verkaufe diese Romanze so überzeugend, dass es selbst Valentino nicht besser gelungen wäre.«


  Aus dem Augenwinkel sah Evie, dass ihnen jetzt noch mehr Gäste Beachtung schenkten. Das ganze Lokal vibrierte vor einer Energie, die ihr das Gefühl gab, selbst auch unter Strom zu stehen. Dieses Gefühl gefiel Evie. Es gefiel ihr sogar sehr. Es war nichts dagegen einzuwenden, einigen wertlosen Gegenständen ein paar Geheimnisse zu entlocken und eine Party zu geben, wenn sie dafür auf allen Titelseiten zu sehen war und New York Citys größter Radiostar wurde.


  »Abgemacht, Sam, unter einer letzten Bedingung«, sagte Evie.


  »Ich werde weder Golfspiel noch Volkstanz anfangen.«


  Evie kniff die Augen zusammen. »Wir setzen uns ein Zeitlimit. Vier Wochen lang geben wir das romantischste, glamouröseste Liebespaar, das New York City jemals gesehen hat. Und dann– vorbei. Ende der Durchsage. Sendung aus.«


  »Menschenskind, wenn du es so sagst, klingt das, als ob unsere Liebe gar nicht echt wäre, mein Lämmchen.«


  »Es wird zu einer tragischen Trennung kommen. Unsere Liebe hat einfach zu lodernd gebrannt, um fortbestehen zu können.« Evie legte die Hand wie eine dem Untergang geweihte Opernheldin auf die Stirn, dann setzte sie mit großer Geste zu einem Abschiedswinken an. »Adieu, Süßer. Mach’s gut.«


  »Vier Wochen, ja?«, sagte Sam. Er neigte den Kopf.


  »Vier Wochen.«


  Sam warf einen heimlichen Blick auf die Flapper, von denen sie beobachtet wurden. Sie waren niedlich, und wahrscheinlich würde mindestens eine von ihnen sich darum reißen, mit ihm auszugehen. Weshalb also ließ er sich auf einen Teufelspakt mit Evie ein? Weshalb gab ihm die Aussicht auf eine vorgetäuschte Liebesgeschichte mit ihr den gleichen Kick wie ein Diebstahl?


  »Abgemacht«, sagte Sam. Er sah sie mit großen Augen und seinem wölfischen Grinsen an. »Wir müssen diese Schwachköpfe überzeugen. Spaziergänge im Mondenschein. Tief in den Augen des anderen versinken. Ein gemeinsamer Strohhalm für unsere Egg Cream. Grauenhafte Kosenamen.«


  »Aber nicht Lämmchen. Das ist zu albern.«


  »Stimmt, Schweinsöhrchen.«


  »Ich werde dich im Schlaf umbringen.«


  Sam grinste. »Heißt das, du schläfst bei mir?«


  »Vergiss es, Lloyd«, sagte Evie. Sie grinste auch. »Unsere Nummer läuft nur, wenn die Kameras blitzen.«


  »Na, dann mal an die Arbeit, oder?« Sam küsste Evies Handrücken. Der ganze Flappertisch gab ein schwärmerisches Ohhh von sich. Sams Kuss glitt prickelnd Evies Arm hinauf und versetzte ihr Innerstes in Schwingungen. Schluss damit, dachte sie. Sie würde sich später mit ihrem Innersten auseinandersetzen und ihm die Meinung geigen müssen.


  Der Ober trat wieder an ihren Tisch. »Ihre Mahlzeit geht auf Kosten des Hauses, MissO’Neill, MrLloyd. Wir danken Ihnen, dass Sie bei uns im Algonquin gespeist haben, und hoffen, Sie geben uns bald wieder die Ehre.«


  Sams Augenbrauen schossen in die Höhe. »Daran könnt ich mich glatt gewöhnen.« Er schob sich die Fischermütze tiefer in die Stirn.


  »MrPhillips hat ein Interview mit uns bei WGI vereinbart. 16Uhr. Wir erzählen, wie unsere Liebe begann. Sei pünktlich.«


  »Raffiniert. Ich werd mir was Feines zum Anziehen klauen. Vielleicht eine Pumphose.«


  Er spielte mit ihr. Das war das Problem, wenn man einem Burschen wie Sam Lloyd vertraute.


  »Sam. Pass auf, dass ich dich nicht mit vollem Magen umbringe. Ich könnte einen Bauchkrampf kriegen.«


  Sam grinste. »Mir macht es auch Spaß, mit dir Geschäfte zu tätigen, Baby Vamp.«


  Evie blinzelte. »Und jetzt verschwinde lieber, bevor ich meine Meinung ändere.«


  »Wir brechen getrennt auf und enttäuschen unser Publikum?« Sam nickte zu den anderen Gästen hinüber, die sie von ihren Tischen aus verstohlen beobachteten. Das wölfische Grinsen war wieder da. Aber die feine Andeutung reiner Freude, die sich dahinter verbarg, war neu. Sam bot Evie seinen Arm und defilierte mit ihr durch die Menge der gaffenden Gäste des Algonquin. Er beugte sich zu ihr hinab, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, und ihr Magen machte wieder einen rebellischen kleinen Salto.


  »Von jetzt an wirst du mich nicht mehr aus der Fassung bringen, Sheba.«


  ALLES NEU UND VIELVERSPRECHEND


  Da Theta und Henry wie immer zu spät für die Probe dran waren, rannten sie die belebte 42nd Street hinunter und drängten sich an einem Prediger und seiner kleinen Anhängerschar vorbei, die gerade eine Gebetswache abhielten. »Diese Schlafkrankheit ist eine Strafe Gottes! Tut Buße!«, wetterte der Prediger mit hocherhobener Bibel. »Wendet euch ab von den lockeren Sitten: von dem Sündenbabel der Flüsterkneipen, von der Teufelsmusik des Jazz und von den unsäglichen Übeln des Alkohols!«


  »Menschenskind, wenn ich das alles tun würde, dann hätte ich ja keine Hobbys mehr«, scherzte Henry.


  »Wenn wir uns jetzt nicht beeilen, haben wir gleich keine Arbeit mehr«, entgegnete Theta.


  Ein Zeitungsjunge an der Straßenecke winkte ihr zu. »Zeitung, Miss?«


  »Nein danke, Junge.«


  Er zuckte mit den Achseln und rief laut die Schlagzeilen des Tages heraus. »Extrablatt! Schlafkrankheit breitet sich weiter aus, Ärzte befürchten neue Seuche! Anarchistische Bombenleger setzen Fabrik außer Gefecht! Herzblatt-Seherin verlobt! Extrablatt!«


  »Was?« Theta blieb stehen. »Hier, Junge«, sagte sie. Sie warf ihm einen Nickel zu und riss ihm die Daily News geradezu aus den Händen. »Ich glaub, mich laust ein Affe.«


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte Henry, der über Thetas Schulter mitlas. »Warum hat Evie uns nichts davon erzählt?«


  »Ich habe keine Ahnung, welches Spielchen Evie jetzt wieder treibt, aber ich krieg es raus, sei sicher«, sagte Theta. Sie steckte die zerknitterte Zeitung in ihre Handtasche. »Wenn Evie Sam Lloyd heiratet, fress ich einen Besen.«


  »Wär schade um dich«, sagte Henry. Er schob die Tür zum Theater auf. »Ist nicht sehr bekömmlich.«


  Das durchdringende Tappen von Steppschuhen konkurrierte mit dem melodischen Auf und Ab der Tonleitern, die die Chormädchen sangen, und kündete davon, dass die Probe im New Amsterdam bereits im Gange war. Wally, der leidgeprüfte Inspizient der Revue, sah Henry und Theta, die Arm in Arm den Gang entlanggeschlendert kamen, mit finsterem Blick entgegen. »Sieh da, sieh da, unser unzuverlässiges Zwillingspärchen. Heute sind Sie«– er blickte demonstrativ auf seine Armbanduhr– »nur zehn Minuten zu spät dran.«


  Theta tätschelte Wallys Wange und zog einen Schmollmund. »Wally, passen Sie auf, dass Ihr Magengeschwür nicht wieder aufflammt– Hen hat einen neuen Song für Sie. Ruhe bitte!«


  »Hallo?– Das ist mein Satz«, beklagte sich Wally. Er wollte sich nicht an den Rand drängen lassen und wiederholte im Kommandoton: »Ruhe bitte!«


  »Los, Hen«, drängte Theta.


  Henry setzte sich ans Piano und atmete einmal tief durch.


  »Es ist noch nicht ganz fertig, aber es klingt ungefähr so.«


  Henry spielte eine trällernde Melodie und sang dazu mit rauer hoher Stimme.


  


  »Inside a dream I yearned anew


  You apppeared, like morning dew


  My heart leaped up, no longer blue


  But only here in Slumberland…


  


  The moon sank low in the morning sky


  Why, oh why, must we say good-bye?


  I’ll see you again, sweet by and by


  But only here in Slumberland.


  


  They say that dreams come true, dear,


  If you believe their charms


  But if my dreams came true, dear,


  I’d hold you in my arms.


  


  Sandman come and dust my eyes


  Blue moon, won’t you start your rise?


  Every night, oh, how time flies


  When I’m with you in Slumberland…


  I’ll stay with you in Slumberland.«


  Als Henry zum Ende gekommen war, sah er Wally an. »Und«, fragte er nervös, »was halten Sie davon?«


  Ausnahmsweise schlug Wally weder die Hände über dem Kopf zusammen, noch setzte er eine Miene auf, als habe er jeden Lebenswillen verloren. »Hm, gar nicht so übel, mein Junge.«


  »Aber etwas schleppend, oder?«, klang eine dröhnende Stimme aus dem hinteren Teil des Zuschauerraums.


  Wann Herbert Allen sich hereingeschlichen hatte, wusste Henry nicht, seine Anwesenheit war jedenfalls mehr als unerfreulich. »Es ist… recht melancholisch. Hat wenig Pep. Können Sie es nicht ein bisschen aufmotzen, alter Junge?«


  Herbie schlenderte in seinem neuen karierten Anzug, den er sich zweifellos von seinem letzten Honorarscheck geleistet hatte, auf die Bühne zu.


  »Nun ja, der arme Kerl hat etwas verloren und findet es nicht mehr«, erklärte Henry und musste sich sehr zusammenreißen, um nicht du geschmackloser Idiot hinzuzufügen. »Er sehnt sich danach.«


  »Hm«, meinte Herbie naserümpfend. »Ich weiß ja nicht, Wally. Scheint mir ein bisschen trist zu sein für die Follies.«


  »Mir gefällt es«, sagte Wally zu Henrys großer Überraschung. »Eine etwas schwermütigere Nummer können wir ganz gut gebrauchen.«


  Henry freute sich daran, wie Herbies salbungsvolles Lächeln schwand.


  »Nun, die endgültige Entscheidung liegt ohnehin bei Flo, nicht wahr?«, entgegnete er.


  »Ja, ja«, wehrte Wally ab. »Machen Sie sich noch mal an die Nummer dran, Henry. Arbeiten Sie die Überleitung und den letzten Refrain noch ein bisschen aus und dann präsentieren wir es Flo. Wenn es ihm gefällt, sind Sie dabei, Junge.«


  »Danke, Wally!«


  »Halleluja!«, sagte Theta. Sie sprang auf und fiel Henry um den Hals.


  »Gut, Leute. Stellt euch jetzt bitte für die ›Hokuspokus‹-Nummer auf. Wo stecken meine Diviner-Mädels?«


  Und während Wally den Darstellern in barschem Ton Anweisungen erteilte, träumte Henry am Piano mit offenen Augen vor sich hin. Alles kam ihm plötzlich neu und vielversprechend vor. Und das lag nur an Louis– da war er sich sicher. Er konnte kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Und dann würde er ihm im Traum vorschlagen, ihn in seiner New Yorker Wohnung anzurufen. Er musste Ling irgendwie dazu bringen, ihn heute Nacht im Traum zu treffen. Sobald die Probe hier zu Ende war, würde er sich auf den Weg nach Chinatown machen und seine Vorbereitungen treffen. Es würde alles gut werden.


  Und Herbert Allens verdrossene Miene war das Tüpfelchen auf dem i.


  ***


  Kaum war die Probe zu Ende, rief Theta Mabel an, und die beiden machten sich auf den Weg ins Winthrop Hotel und stürzten in Evies Badezimmer, wo diese gerade genüsslich ein ausgiebiges Schaumbad nahm.


  »He! Ich bin nicht salonfähig!«, protestierte sie.


  Theta setzte sich auf die Badkommode. »Darauf zu warten, würde Jahre dauern«, sagte sie. Sie schwenkte die Tageszeitung. »Hast du jetzt auch noch den letzten Rest deines dementen Verstandes verloren, Evil?«


  »Ich fasse es nicht, dass du es mir gestern nicht erzählt hast«, schimpfte Mabel. Sie hockte sich auf den Rand der Badewanne.


  »Von all deinen Verrücktheiten ist das hier wirklich der Gipfel!«


  »Ich bin doch deine beste Freundin«, sagte Mabel verletzt.


  Evie hätte den beiden am liebsten die Wahrheit gesagt, aber dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. Sam und sie hatten vereinbart, ihr kleines Arrangement selbst vor engsten Freunden geheim zu halten. Denn wenn die glaubten, dass Sam und sie sich verliebt hatten, war die Chance größer, dass auch die Öffentlichkeit es ihnen abkaufte– und die Wahrscheinlichkeit geringer, dass sie als Lügner entlarvt wurden.


  Evie ließ sich tiefer in den schützenden Schaum gleiten. »Menschenskind, es… hm… es ging alles so schnell. Ich hatte ja vor, es euch zu sagen. Ehrlich.«


  Theta warf einen kurzen Blick auf Evie. »Ich dachte, du hasst Sam Lloyd.«


  »Das habe ich auch eine Zeit lang. Aber dann habe ich plötzlich gemerkt, wie unglaublich romantisch er ist. Wie draufgängerisch. Und… wie süß!«, sagte Evie, wobei sie sich Sams Qualitäten spontan einfallen ließ. »Darf ein Mädchen seine Einstellung zu einem Jungen denn nicht ändern?«


  Theta verschränkte die Arme vor der Brust. »Klar darf sie das. Deswegen sind wir hier und warten darauf, dass du sie erneut änderst. Evie, Sam Lloyd ist ein Gauner! Er könnte Schlangen mit seinem Charme beschwören. Sicher, er sieht gut aus, aber…«


  Mabel schnitt eine Grimasse »Findest du? Gut, unansehnlich ist er nicht…«


  »…aber woher willst du wissen, dass dieser Aufreißer dich nicht einfach nur ausnutzt, weil du jetzt Geld verdienst?«


  »Ihr könntet mir wenigstens gratulieren«, schimpfte Evie empört. Sie hatte natürlich kein Recht dazu, war es aber trotzdem.


  »Glückwunsch«, murmelte Mabel.


  Theta verdrehte die Augen. »Glückwünsch. Und zur Hochzeit bekommst du von mir eine Packung gesunden Menschenverstand. Heißt natürlich nicht, dass du jemals Gebrauch davon machen wirst.«


  »Diese Bemerkung will ich überhört haben«, sagte Evie naserümpfend.


  »Auf jeden Fall stimmt an der Sache irgendwas nicht«, sagte Theta.


  Im Zimmer nebenan läutete das Telefon.


  »Oh nein! Könnte eiiiine von euch vielleiiiiicht so lieb sein und drangehen?«, sagte Evie.


  »Niiiichts liiiieber als das«, machte Theta sie nach und marschierte mit Mabel im Schlepptau zu Evies Nachttisch, auf dem das Telefon stand. »Herzblatt-Seherinnen-Residenz, was kann ich für Sie tun? Tut mir leid, aber die Herzblatt-Seherin ist noch pitschnass«, sagte Theta. Mabel kicherte.


  »Theta!«, schrie Evie aus der Badewanne. Theta trat die Tür zum Bad zu.


  »Mhm… mhm… ja, gerne, ich werde es Ihrer Radio-Durchlaucht ausrichten. Auf Wiederhören«, sagte Theta und legte den Hörer auf.


  »Was gibt es?«, fragte Evie, während sie sich den Bademantel zuband und ins Zimmer stürmte.


  »Ich soll MissO’Neill ausrichten, dass ihr Fahrer jetzt da ist«, sagte Theta in hochnäsigem Tonfall.


  »Mein Fahrer?«, fragte Evie. Sie starrte Theta mit großen Augen an. Die Mädchen liefen zum Fenster. Unten auf der Straße wartete neben einem glänzenden grünen Chrysler ein Chauffeur.


  Mabel schnappte nach Luft. »Heiliger Strohsack. Das ist ja wie bei Gloria Swanson. Oder einem Filmstar.«


  »Einem Star«, wiederholte Evie mit blitzenden Augen.


  »Glückwunsch, Evil. Du hast es geschafft. Ich glaube, wir beide treten jetzt von der Bühne ab, ja, Mabel?«


  »Wenn ihr kurz wartet, könnt ihr mich zum Sender begleiten. Wir könnten alle zusammen mit dem Auto fahren– wie die feinen Pinkel!«


  »Tut mir leid, Evil. Ich muss zurück zur Probe«, sagte Theta.


  »Mabesie?«


  Während der letzten zwei Monate hatte Mabel permanent versucht zu ignorieren, wie sehr sich Evie veränderte. Wie sie jetzt redete. Wie sie Menschen, die sie kaum kannte, mit einem lang gezogenen Daaaah-ling begrüßte. Wie sie für Partys, Verabredungen und ihre glamourösen Freunde, nicht aber für Mabel Zeitzu haben schien. Doch das hier ging zu weit. Waren sie und Evie denn nicht beste Freundinnen? Sollte ein Mädchen nicht zuallererst seiner besten Freundin erzählen, dass sie sich verlobt hatte?


  Mabels Gewissen sagte ihr, dass sie Evie Glück wünschen sollte.


  Aber sie war wütend und tief verletzt und konnte es nicht mehr ertragen, nur eine unter vielen in einer gesichtslosen Masse zu sein.


  »Tut mir leid, ich habe keine Zeit«, sagte sie und drehte sich auf dem Absatz um. »Ich hole schon mal den Aufzug, Theta.«


  »Komme sofort, Süße. Ich muss mir nur noch schnell die Nase pudern.« Theta wartete, bis Mabel auf den Gang verschwunden war, dann drängte sie Evie in die Ecke. »Evil, heiratest du Sam Lloyd tatsächlich?«


  »Es steht ja in allen Zeitungen, nicht?«, sagte Evie. Was nicht direkt gelogen war.


  Einen unangenehmen Moment lang sah Theta Evie forschend in die Augen. »Teilst du Jericho mit, dass du dich verlobt hast?«


  »Wieso sollte ich?«, erwiderte Evie. Sie wandte den Kopf zur Seite.


  »Ist nur so ein Gefühl, aber ich glaube nicht, dass er’s gut aufnehmen wird.«


  »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«


  Theta tätschelte Evies Wange. »Dann red dir das ruhig weiter ein.«


  UNSERE ÜBERAUS WICHTIGE GEMEINSAME ARBEIT


  Als Jericho die Zeitung aufschlug, musste er die Schlagzeile vier Mal lesen, bevor er deren Bedeutung voll und ganz erfasst hatte: Evie würde Sam Lloyd heiraten. Sam »ein Mädchen in jedem Hafen« Lloyd. Sam, dieser kleine Ganove, dem man nicht vertrauen konnte. Der immer nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht war. Sie hatte diesen Straßenköter ihm vorgezogen. Wann war das geschehen? War Evie ihm deshalb aus dem Weg gegangen, hatte sie deshalb auf seine Briefe nicht geantwortet? War das der Grund für ihr abweisendes Verhalten gestern Abend im Bennington? Sam Lloyd. Fuhren die Mädchen von heute wirklich auf solche Kerle ab? Fanden sie solche unverschämten, ungewaschenen Taschendiebe tatsächlich aufregend?


  Oder wollten sie einfach nur einen ganz normalen Kerl haben– einen Mann, keine Maschine?


  Vor einigen Monaten hatte Jericho eine Gewehrkugel in die Brust abbekommen. Der Schmerz hatte ihn wie eine Stichflamme durchzuckt. Aber jetzt einen Zeitungsartikel zu lesen, in dem von der großen Liebe zwischen Sam und Evie berichtet wurde, schmerzte noch viel mehr. Jericho war froh, dass Will zusammen mit Sister Walker zu dieser seltsamen, plötzlichen Reise aufgebrochen war. So konnte er seinen Kummer wenigstens vor aller Welt verheimlichen.


  Aus vollem Hals gesungene Misstöne erklangen auf dem Flur. Sam war im Anmarsch. Jericho verfluchte ihn für sein Liebesglück.


  »Schätzchen, bring schon mal die Pantoffeln und meine Pfeife– ich bin zu Hause!«, rief Sam, als er in die Bibliothek hereingeschneit kam und sich auf das abgewetzte braune Chesterfield-Sofa plumpsen ließ. Er hatte gerötete Wangen und strahlte übers ganze Gesicht. »Du glaubst gar nicht, was ich heute schon für einen Tag hinter mir habe. Eine echte Achterbahnfahrt. Aber es gibt gute Neuigkeiten: Evie hat sich bereit erklärt, als Ehrengast zur Vernissage unserer Diviner-Schau zu kommen.«


  »Glückwunsch. Wie hast du das denn fertiggebracht?«, fragte Jericho schmallippig.


  Sam breitete die Arme auf der Rückenlehne des Sofas aus und grinste.


  »Na ja, ich hab eben mein Bestes gegeben. Dann bin ich einfach unwiderstehlich. Was meinst du– sollen wir für die Eröffnungsparty eine Jazzband oder ein Salonorchester engagieren? Also, ich bin ja für eine Jazzband. Aber der Professor scheint mir eher so ein Salonorchester-Typ zu sein. Streicher und Waldhörner und solche Sachen. Rüschenhemden und schwingende Röcke. Außerdem sollten wir uns noch darum kümmern, wer uns die Getränke und Häppchen liefert…«


  Jericho schleuderte die Zeitung in Sams Schoß. »Und wann hattest du vor, mir das mitzuteilen?«


  »Reg dich ab, Freddy«, antwortete Sam ruhig und schob die Zeitung beiseite. »Ich, ähm, ich wollte nicht noch Salz in die Wunde streuen.«


  »Kommt mir aber so vor, als würdest du genau das mit größter Freude tun. Und nenn mich nicht Freddy.« Jericho ging hinüber zum Kamin und stocherte so lange in der Asche herum, bis neue Flammen hochzüngelten.


  »Hast du eigentlich irgendwann auch nur ansatzweise den Gedanken zugelassen, dass du dich vielleicht in mir täuschst?«, fragte Sam.


  Jericho starrte weiter ins Feuer. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich genau das richtige Bild von dir habe. Du bist ein Dieb. Du stiehlst Dinge. Und Menschen.«


  Normalerweise machte Sam ihr freundschaftliches Wetteifern um Evies Gunst Spaß. Aber jetzt fühlte er sich dabei wie ein richtiges Ekelpaket. Er wusste nicht genau, was zwischen Jericho und Evie vorgefallen war. Vielleicht hatten sie sich geküsst. Vielleicht war es auch mehr gewesen. Aber egal, was zwischen ihnen passiert war, es konnte sich nur zufällig ergeben haben, da war er sich ganz sicher. Jericho musste doch selbst spüren, dass er für Evie überhaupt nicht der Richtige war. Dieser Typ verbrachte die Nächte damit, zu lesen oder Modellfiguren des Amerikanischen Bürgerkriegs anzupinseln. Evie war eine Salonlöwin, das Herzstück jeder Party. Sie würde ihn mit Haut und Haar auffressen. Je mehr Sam darüber nachdachte, desto überzeugter war er davon, dass es so besser für Jericho war. Er hatte sich einmal in Jerichos Zimmer geschlichen, um nach Hinweisen auf das Project Buffalo zu suchen, und er hatte dort die Briefe gefunden, die Jericho an Evie geschrieben und nie abgeschickt hatte. Sein alter Herr zu Hause würde die ganze Sache wahrscheinlich stussköpfig nennen. Die vorgetäuschte Romanze zwischen Evie und ihm würde Jericho die Gelegenheit geben, noch einmal ausführlich seine Wunden zu lecken– und dann nach vorne zu schauen. In vier Wochen wäre er ein neuer Mensch– und wenn er danach Evies Namen hörte, würde er sich fragen: »Wer war das denn noch mal?« Sam half Jericho dabei, über seine unglückliche Liebe zu Evie hinwegzukommen. Er fand, das schuldete er dem Riesen. Er tat ihm in Wahrheit einen Riesengefallen.


  »Hör mal, Kumpel, ich fühl mich echt schlecht, weil du das mit Evie und mir auf diese Weise erfahren hast. Lass es mich wiedergutmachen. Wie wär’s, wenn wir mal einen Abend zusammen losziehen, nur du und ich? Na, was hältst du davon?«


  Jericho musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Du. Und ich.«


  »Wir könnten uns Boxkämpfe ansehen oder in den Kentucky Club gehen, wo Duke Ellington spielt. Wenn du willst, sag ich auch ein paar Mädchen Bescheid, die ich kenne. Es wird alles große Klasse haben!« Sam schenkte Jericho sein schönstes und gewinnendstes Lächeln.


  Jericho erwiderte das Lächeln nicht. »So etwas würdige ich keiner Antwort, vor allem wo wir weitaus wichtigere Angelegenheiten zu besprechen haben. Falls du dich noch daran erinnerst: Wir müssen ein Museum retten und eine Ausstellung auf die Beine stellen.«


  Sam beschloss, dass es besser war, dem Riesen seinen Stolz zu lassen und das Thema zu wechseln. Wenigstens waren sie sich jetzt einig, dass sie gemeinsam das Museum retten wollten. »Was haben wir denn bisher alles an Exponaten?«


  Jericho führte Sam zu einem Tisch, auf dem ein lächerliches Sammelsurium von Gegenständen ausgebreitet war. »Dann wollen wir mal sehen. Wir haben einen Gris-Gris-Beutel. Das Tagebuch von Liberty Anne. Eine stark verschrumpelte Alraunwurzel…« Sam hielt ein haariges Ding ins Licht. »Oder vielleicht ist es auch die behaarteste Kartoffel der Welt. Und das da, schaut das nicht nach Hühnerknochen aus?«


  Jericho fegte die Knochen vom Tisch in den Abfalleimer. »Das Abendessen von gestern.«


  Sam hob eine Fotografie hoch, auf der im Hintergrund ein verwischter Fleck zu erkennen war. »Und das da? Ist das eine Geisterfotografie oder war das die Mayonnaise?«


  Jericho riss ihm die Zinnplatte mit der gespenstischen Aufnahme aus der Hand. »Geisterfotografie.«


  Sam musterte den Rest der dürftigen Ansammlung und seine Hoffnungen schwanden. »Ist das alles? Für mich ist es dasselbe Zeugs wie das, was sowieso die ganze Zeit ausgestellt ist.«


  »Das gesamte Museum ist eine einzige Diviner-Schau, Sam. Ist dir das immer noch nicht klar geworden?«


  »Die Ausstellung wird der totale Rohrkrepierer«, brummte Sam. »Nichts als Firlefanz und ein paar angestaubte Erinnerungsstücke. Für diesen Schrott steht keiner Schlange!«


  »Darf ich dich daran erinnern, dass es deine Idee war?«, setzte sich Jericho zur Wehr. »Fein. Warum kuratierst du dann nicht die Schau? Bin gespannt, mit welchen Exponaten du ankommst.«


  Jericho stürmte empört aus der Bibliothek in den Vitrinensaal und Sam ihm hinterher.


  »Ich brauche etwas, womit man was anfangen kann«, flehte er Jericho an. »Einen Fluch. Die blutbefleckte Weste eines ermordeten Adeligen. Ein bildhübsches Medium, das, huhuu, gespürt hat, wie die Geister durch es hindurchhuschten. Wenn du verstehst, was ich meine– aua!« Sam war über eine Falte im Teppich gestolpert und hatte sich den Kopf an einer Vitrine angeschlagen.


  »Pass doch auf!«, sagte Jericho und stützte die ins Wackeln geratene Vitrine ab. »Da drin sind wertvolle Sammlungsstücke.«


  »Danke der Nachfrage. Es geht mir gut«, murmelte Sam und wollte den Teppich wieder zurechtziehen. Dabei entdeckte er eine Falltür mit einem Eisenring. »Der da ist der Schuldige«, sagte er und zerrte an dem Ring. »Was ist denn darunter?«


  »Ein alter Keller.«


  »Echt? Und was ist da drin?«


  Jericho zuckte mit den Achseln.


  »Wie? Du warst nie da unten?«


  »Nein. Warum sollte ich?«


  »Freddy! Es könnte eine Goldgrube sein!« Sam zerrte wieder an dem Eisenring. Nichts geschah. »Ich muss das etwas lockern. Gib mir mal den Dolch da drüben!«


  »Du meinst die antike Waffe, die vermutlich mehr wert ist als du?« Jericho schüttelte den Kopf.


  »Na, dann eben nicht!« Sam ließ sein Taschenmesser aufschnappen und fuhr mit der Klinge einmal die Kanten der Falltür entlang, ganz als wollte er die dicke Staubschicht durchsäbeln, die sich dort angesammelt hatte. Trotzdem ließ sich die Tür nicht anheben.


  Jericho seufzte. »Geh mal weg.« Er griff nach dem Ring, zog mit Leichtigkeit daran und die Tür klappte auf.


  »Heiliger Bimbam! Du bist ja ein wahrer Herkules. Womit füttern sie dich eigentlich?«


  Jericho musste husten, als dicke Staubschwaden aufstiegen.


  »Hätte ich auch geschafft«, fügte Sam hinzu.


  »Nein, hättest du nicht.«


  »Ich war ganz kurz davor.«


  »Stimmt nicht.« Jericho wedelte die letzten Staubkörnchen fort, die noch in der Luft schwebten. Eine gefährlich morsch aussehende, über und über mit Spinnweben bedeckte Stiege führte in ein schwarzes Loch hinunter. »Glaubst du, man kann die Treppe noch benutzen?«


  »Da gibt es nur einen Weg, um das rauszufinden«, sagte Sam. »Lass uns zwei Taschenlampen holen.«


  Die Stiege knarzte laut unter Sams und Jerichos schweren Schritten, als die beiden sich auf den steilen Weg hinunter in den finsteren Keller machten. Die Lichter ihrer Taschenlampen hüpften vor ihnen über dichte Spinnwebengespinste. Dann waren sie unten angelangt, auf den verdreckten Bodenfliesen eines großen Raums, von dem ein schmaler Gang abzweigte.


  Sam pfiff durch die Zähne. »Schwarzbrenner würden sich nach so etwas die Finger lecken.«


  Jericho und er wagten sich in den Gang hinein, in dessen Wände unzählige Namen eingeritzt waren: James Beardon, Moses Johnson, Maisie Lafayette mit ihren Kindern. Ich heiße Osay. Es gab auch mehrere Kreuzchen anstelle von Namen und sogar ein Wandgemälde, dessen abblätternde Farben nur noch erahnen ließen, was darauf einmal zu sehen gewesen war. Eine Sklavenfamilie an einem paradiesischen Ort mit Sonne und grünen Bäume. Darüber hatte jemand das Wort Freiheit geschrieben. Und so setzte sich das die ganze Wand entlang fort, als hätten immer neue Hände neue Geschichten und neue Einzelheiten hinzugefügt. Aber immer derselbe Traum.


  »Schaut ganz so aus, als hätte Cornelius Rathbone nicht nur die transkontinentale Eisenbahn erbaut«, sagte Jericho, während er den Strahl seiner Taschenlampe über das gewölbte Mauerwerk wandern ließ.


  Sams Mutter pflegte immer zu sagen, dass jeder Mensch die Fähigkeit besitze, die Welt zu verändern. Wie ein Samenkorn, dasjederzeit bereit sei, aufzugehen und Frucht zu tragen. Sollte der Professor sich ruhig mit seinem Geisterkram beschäftigen. Ganz gewöhnliche Menschen waren zu Taten von großem Mut und großer Tapferkeit fähig. Das war die einzige Magie, von der Sam wusste und auf die er vertraute.


  »Wonach suchen wir hier eigentlich?«, fragte Jericho.


  »Weiß nicht«, antwortete Sam. Der Strahl seiner Taschenlampe fiel auf eine in einer Nische halb versteckte Tür. »Aber das hier wäre ja vielleicht schon mal ein Anfang.« Er drehte am Türknauf. »Abgeschlossen.«


  Aus seiner Hosentasche zog er wieder das Taschenmesser hervor und fuhr mit der Spitze der Klinge in das Schloss.


  »He«, rief Jericho. »Das ist Einbruch!«


  »Schsch«, machte Sam nur und wehrte den Einwand mit einer Handbewegung ab.


  Jericho lehnte sich mit dem Rücken an das Mauerwerk und schüttelte den Kopf. »Du bist echt einer.«


  »Also, jetzt krieg dich mal ein, Freddy«, rief Sam genervt, während er immer noch an dem Schloss herumfummelte. »Hast du schon mal was von Neugier gehört?«


  »Und hast du schon mal was von Moral gehört?«


  »Und wenn hinter dieser Tür genau das versteckt ist, was wir brauchen, um die Diviner-Schau zu einem Knüller zu machen?«


  Jericho dachte nach und sagte dann mit einem Seufzer: »Na gut.«


  Er löste sich von der Wand und drehte an dem Türknauf. Die Tür ging sofort auf. »War nicht mal abgeschlossen«, sagte er. »Man brauchte nur etwas Kraft.« Er bückte sich, um durch die niedrige Türöffnung zu gehen.


  »Hätte ich auch noch geschafft«, sagte Sam und folgte ihm.


  Die Lichter von Sams und Jerichos Taschenlampen tanzten durch den feuchten, kalten Raum, der mit Trödelkram und merkwürdigen Dingen aller Art vollgestopft war– mehrere Ölgemälde, kaputte Möbel, eine Schneiderpuppe, sogar ein Sarkophag mit verrutschtem Deckel. Zwei Stapel mit Kisten vor einem großen Wandgemälde, das vom Mauerschwamm bereits stark beschädigt war. Die Malerei versprach kein besseres Leben so wie die vielen anderen Gemälde im Museum. Bei dem Bild handelte es sich um einen gemalten Albtraum. In einem finsteren, kahlen Wald stand ein spindeldürrer, aschfahler Mann in einem Mantel aus schwarzen Federn und mit Zylinder auf dem Kopf. Er erinnerte an einen Marktschreier. Seine ausgestreckten Handflächen trugen ein grelles Symbol: ein Auge, darunter ein gezackter Blitz. Hinter dem aschfahlen Mann erstreckte sich eine lange Schlange Furcht einflößender, gespenstischer Gestalten. Sie schienen sich alle auf einen jungen Negersklaven zuzubewegen. Am wolkenzerfetzten Himmel leuchtete die Zahl 144.


  »Was steht denn da?«, fragte Jericho. Unter das Gemälde hatte jemand eine Inschrift gepinselt. Jericho trat näher und kniff die Augen zusammen, um die fast unkenntlichen Buchstaben zu entziffern. »Hüte dich… vor dem König… der Krähen.«


  »Reizend«, witzelte Sam, obwohl ihm beim Anblick des Gemäldes Schauder über den Rücken liefen. Er fand, dass das Bild in diesem ganzen gespenstischen Museum das Unheimlichste war, was er bisher gesehen hatte. »Dann wollen wir mal sehen, was wir da alles haben«, fuhr er fort und machte sich an den Kisten zu schaffen. Als Erstes fiel ihm ein undefinierbares verstaubtes, rostiges Etwas entgegen, das obendrauf gelegen hatte. Er ließ es fallen. »Gerümpel. Davon haben wir hier mehr als genug.«


  Die Holzkisten waren alle fest zugenagelt. Doch bei einer war der Deckel beschädigt, wie Jericho feststellte. Er griff hinein und zog einen Packen vergilbter Papiere heraus.


  »Was ist das denn?«, fragte Sam.


  »Wenn ich dazu eine Vermutung äußern sollte, würde ich sagen, wahrscheinlich nichts, das uns was angeht«, antwortete Jericho, während er das erste Blatt überflog.


  »Was mich nichts angeht, hat mich immer schon am meisten gereizt«, erwiderte Sam.


  »Testament und Letzter Wille von Cornelius Rathbone, aufgezeichnet im Jahre des Herrn neunzehnhundertsiebzehn am vierten Januar«, las Jericho laut vor. »Ich, Cornelius Thaddeus Rathbone, tue hiermit im vollen Besitz meiner geistigen und körperlichen Kräfte kund, dass ich mein Haus mitsamt allem, was sich an irdischen Besitztümern darin befindet, an William John Fitzgerald vermache, verbunden mit der Auflage, dass er unsere überaus wichtige gemeinsame Arbeit fortsetzt…«


  »Der alte Rathbone hat das alles dem Professor vermacht?«, fragte Sam ungläubig.


  Jericho starrte auf das Dokument. Vor vielen Jahren hatte er Will einmal gefragt, wie er denn dazu gekommen war, dieses Museum zu leiten. Daraufhin hatte Will ihm erzählt, dass er das baufällige alte Gebäude der Stadt abgekauft habe, um es vor der Abrissbirne zu retten. Das Testament von Cornelius Rathbone sagte etwas ganz anderes.


  Aber warum hatte Will ihn angelogen?


  Hastig blätterte Jericho in dem Bündel Papiere weiter. Das nächste Dokument war ein Brief.


  »Und was steht da drin?«, fragte Sam.


  »Es ist ein Brief von Cornelius an Will, mit dem Datum vom 31.Januar 1917«, antwortete Jericho und begann vorzulesen.


  


  »Lieber William!


  Vermutlich schreibe ich Dir heute das letzte Mal, dennichbefinde mich an der Schwelle des Todes. Bald wirder mich rufen, und ich hoffe, bei ihm für immer Ruhe und Frieden zufinden. Wie Du weißt, konnte ich es Dir langeJahre nicht verzeihen, dass Du unsere gemeinsame Sache verraten hast, um mit den ›großen Geistern‹ ausPräsident Roosevelts törichtem Department für paranormale–«


  »Wie? Teddy Roosevelt?«, fragte Sam.


  »Ja, Sam. Theodore Roosevelt. Großer Mann mit einem großen Schnurrbart. War eine Zeit lang unser Präsident. Darf ich fortfahren?«


  »Lies weiter«, brummte Sam.


  


  »Aber ich war derjenige, der sich töricht verhalten hat. Wirmüssen unbedingt unseren Streit beilegen und eine letzte gemeinsame Anstrengung unternehmen, solange nochZeit dafür ist. Die Dokumente, die ich dir früher einmal gezeigt habe, waren bei Weitem nicht alle Prophezeiungen von Liberty Anne. Gegen Ende ihres Lebens ließ sie noch weitaus verstörendere Warnungen folgen, wüste Vorhersagungen für unsere Nation. Damals glaubte ich, das Fieber, das so schrecklich in ihrem Körper wütete, hätte auch ihren Geist verwirrt. Aus diesem Grund sperrte ich ihre letzte Prophezeiung fort. Ich weiß jetzt, dass es falsch von mir war, diesen unseligen Briefwechsel vor Dir zu verbergen. Ich befürchte, wir haben die Macht des Mannes mit dem Zylinder beide unterschätzt.


  


  Mir bleibt nur noch wenig Zeit. Darum flehe ich Dich an: Lass uns unsere selbstsüchtigen Streitigkeiten begraben, bevor es zu spät ist.


  


  Hoffnungsvoll der Deine


  Cornelius«


  »Du weißt, was das ist, nicht wahr?« Sam entriss Jericho den Brief und schwenkte ihn durch die Luft. »Eine wahre Goldgrube! Genau das, was wir brauchen, um die Leute in unsere Diviner-Schau zu locken: ›Lesen Sie die noch nie zuvor veröffentlichten Prophezeiungen von Liberty Anne Rathbone! Hören Sie auf ihre schlimmsten Warnungen, bevor es zu spät ist!‹ Ich hoffe nur, dass Liberty Annes Prophezeiungen tatsächlich in einer dieser Kisten stecken.«


  »Da gibt es nur einen Weg, um das rauszufinden«, wiederholte Jericho den Satz, den Sam vorhin gesagt hatte. »Lass uns das allesnach oben schaffen und sämtliche Papiere durchblättern.« Schwungvoll packte Jericho eine der Kisten, duckte sich durch die Tür und war bereits auf dem Weg nach oben.


  »Ja. Das hab ich befürchtet«, sagte Sam, während er unter der schweren Last ächzend hinter ihm herschlurfte.


  ***


  »So, dann haben wir sie jetzt alle«, sagte Jericho, als Sam mit der letzten Kiste hereinkam.


  Keuchend ließ Sam sich auf das Sofa fallen. »Meine Arme sind für nichts mehr zu gebrauchen«, stöhnte er.


  »Na, da werden die New Yorker Mädchen ja jetzt erleichtert aufatmen«, erwiderte Jericho. Bei der Vorstellung, wie Sam seine Arme um Evie legte, schüttelte es ihn. »Jetzt lass uns mal sehen, was da alles drin ist.«


  Es waren insgesamt sechs Kisten, und sie machten sich erst einmal daran, den Inhalt der Kiste genauer zu untersuchen, aus der Jericho Rathbones Testament herausgezogen hatte. Sam entfernte den beschädigten Deckel. »Bücher«, sagte er mit einem Seufzer, während er einen Band nach dem anderen ans Tageslicht beförderte. Ein leicht modriger Geruch breitete sich aus. »Immer noch mehr Bücher.« Schließlich erwischte er eine Mappe mit Briefen, die Will an eine gewisse Rotke Wasserman in Hopeful Harbor, New York geschrieben hatte. Einen davon zog er heraus.


  »Meine geliebte Rotke… Du fehlst mir so sehr… wie eine Pflanze das Sonnenlicht benötigt…«, las Sam vor. Er pfiff laut durch die Zähne. »Na, jetzt wird’s aber spannend.«


  »Etwas mehr Diskretion, bitte«, schalt ihn Jericho und entriss ihm den Brief.


  Sam hielt beide Hände hoch. »Schon gut, schon gut. Jetzt reg dich nicht gleich auf. Rotke? Wer ist denn dieses Früchtchen?«


  »Gar kein Früchtchen. Rotke war Wills Verlobte. Sie starb während des Kriegs.« Jericho legte den Brief weg. »So was macht man nicht.«


  »Von nichts kommt nichts, Freddy. Wir werfen nur einen kurzen Blick auf das ganze Geschreibsel. Wenn wir Liberty Annes unseligen Briefwechsel nicht finden, bringen wir den Papierkram wieder in den Keller zurück und vergessen das alles hier und keiner erfährt je davon. Abgemacht?«


  »Na gut. Abgemacht. In Ordnung.«


  »Wir werden ein Brecheisen brauchen, um die anderen Kisten aufzustemmen«, sagte Sam. »Ob’s hier im Museum wohl so was gibt?«


  »Ich glaube schon«, antwortete Jericho. »Ich schau mal nach. Ich bin gleich wieder da. Dass du mir in der Zwischenzeit ja nichts klaust!«


  »Wer klaut denn so was?«, murmelte Sam, während er sich die Bücher etwas genauer ansah. Er schlug eines davon auf. Auf der Titelseite entdeckte er in zarter Handschrift Rotkes Namen. Zwischen die Seiten waren Fotos gelegt: ein jüngerer und blonder Will mit einem Tennisschläger in der Hand; Will neben einer alten schwarzen Frau, auf der Rückseite die handschriftliche Notiz Will und Mama Thibault, Diviner, New Orleans, 1906; die grobkörnige Aufnahme eines prächtigen Anwesens. Sam blätterte in dem Buch weiter und fand ein paar vergilbte Zeitungsausschnitte, genau solche, wie Will sie auch heute noch gern sammelte: Artikel über Menschen aus Kleinstädten mit übersinnlichen Fähigkeiten, über spiritistische Medien, über Leute, die nur durch Geisteskraft Gabeln verbiegen konnten. Der Bericht über ein Indianerdorf, das niedergebrannt war, nachdem es dort eine merkwürdige Explosion gegeben hatte. Keiner der Bewohner hatte überlebt.


  Etwas fiel zu Boden und Sam bückte sich danach. Ein alter Briefumschlag, oben aufgeschlitzt, ohne Inhalt. Auf der Rückseite stand als Absender Rotkes Name mitsamt Anschrift. Sam drehte den Umschlag um und starrte wie vom Donner gerührt auf die Adresse:


  


  Miriam Lubowitch


  122 Hester Street


  New York, New York


  »Sam?«, rief Jericho, aber seine Stimme drang nur gedämpft bis zu Sam durch. »Hat dich der Erdboden verschluckt?«


  »Ja«, murmelte Sam. »Ein Gespenst ist gekommen und hat mich verschlungen. Ich habe gerade eine Botschaft aus einer anderen Welt erhalten.«


  Der Brief trug einen Poststempel vom September 1914. Sam blätterte hastig weiter durch die Seiten des Buchs, auf der Suche nach dem Inhalt des Umschlags. Nichts. Er leerte die Kiste vollständig aus, aber auch nirgendwo sonst konnte er einen entsprechenden Brief finden. Danach untersuchte er noch einmal den Umschlag. Quer über die Vorderseite hatte jemand geschrieben: Zurück an Absender. Es war eine fremde Handschrift. Die seiner Mutter jedenfalls nicht. Wer hatte das geschrieben? Sam musste die Person unbedingt finden, wer auch immer es war.


  Jetzt war es an Evie, sich an ihren Teil der Vereinbarung zu halten und ihr Versprechen einzulösen.


  Jerichos Stimme ertönte noch einmal: »Sam!«


  »Was ist denn?« Sam fuhr herum.


  »Ich hab schon ein paarmal nach dir gerufen. Hast du was gefunden?«


  »Nein, in der Kiste waren sonst nur Bücher«, log Sam und strich dabei verstohlen über seine Hosentasche, in die er den Umschlag gesteckt hatte.


  »Sonst nichts? Hilft uns nicht groß weiter«, sagte Jericho. »Was ist los? Du guckst auf einmal so seltsam.«


  »Oh, ähm, na ja– es ist nur… besser ich werde jetzt diesen ganzen Staub hier mal los«, sagte Sam. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. »Ich hasse es, dich jetzt hier allein lassen zu müssen, Freddy. Aber ich habe eine Verabredung– mit dem Radio.«


  »Ach so. Na klar. Dann solltest du jetzt besser gehen«, meinte Jericho schmallippig.


  »Hör zu, Freddy. Ich könnte später noch mal vorbeikommen–«


  »Ist nicht nötig. Hab schon verstanden«, entgegnete Jericho. »Und nenn mich nicht Freddy.«


  GEISTER


  Ling stemmte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht gegen den stürmischen Wind. Sie befand sich auf dem Weg zur Oper. In ihrem Rucksack war ein Bambusbehälter mit gefüllten Teigtaschen für Onkel Eddie. Sie hatten köstlich nach gebratenem Schweinefleisch geduftet, als ihr Vater sie zubereitete. Hoffentlich waren sie noch heiß, wenn sie ankam, dachte sie.


  In den normalerweise nur so wimmelnden Straßen von Chinatown war es viel ruhiger als sonst– die Furcht vor der Schlafkrankheit hielt die meisten Menschen fern. Die Geschäfte in den Läden und Restaurants liefen schlecht. Die Arbeiter und kleinen Angestellten, die sonst zur Mittagszeit in Horden herbeiströmten, um in den Garküchen ein Chop Suey zu essen, holten sich jetzt ein Sandwich aus dem Automaten oder strömten zu Schnellrestaurants weit weg von den Straßen des Viertels. Sogar die Busse voller weißer Touristen, die sonst so zahlreich in Chinatown einfielen und den großzügig ausgeschmückten, sensationslüsternen Geschichten von blutigen Bandenkriegen, Opiumhöhlen und »Sexsklavinnen« lauschten, blieben aus.


  Das Gesundheitsamt hatte alles untersucht: Wasser und Lebensmittel, den Schmutz auf den Straßen, Pferdeäpfel, Insekten und sämtliche Arten von Nagetieren, kurzum alles, wodurch man sich einen Hinweis auf Ursache und Übertragung der Schlafkrankheit erhoffte. Ling war eigens in die Bibliothek gefahren, um nachzulesen, was man über die Schlafkrankheit wusste. Natürlich hoffte sie auch, auf etwas zu stoßen, was ihnen allen weiterhelfen würde. Sie wusste jetzt mehr, als ihr lieb war, über Parasiten, Tsetsefliegen und Enzephalitis. Nichts davon passte zu dem, was gerade in Chinatown und an der Lower East Side vor sich ging. Dort traten keine typischen Symptome auf: kein starkes Fieber, keine Schmerzen oder Hustenanfälle.


  Die Menschen legten sich einfach nur schlafen und wachten nicht mehr auf.


  Der Bürgermeister hatte inzwischen in aller Öffentlichkeit davon gesprochen, die Feierlichkeiten zum chinesischen Neujahrsfest, das in drei Wochen stattfinden würde, zu untersagen. Als Antwort darauf hatte der Ältestenrat von Chinatown einen Reporter bestellt, der Fotos von den »freiwilligen Reinigungsmannschaften« des Viertels machte: Männer mit Schutzmasken und Handschuhen, die Gehsteige und Küchen schrubbten oder Laken in Bottiche mit kochend heißem Wasser kippten. Es wurde alles unternommen, um zu verhindern, dass die Ängste sich zu einer Panik steigerten. Die Feierlichkeiten zu Beginn des Jahres des Hasen mussten unbedingt stattfinden.


  Die ausbleibenden Touristen waren nicht die Einzigen, die Angst um ihre Gesundheit hatten. Nachbarn, die bisher stets engen Umgang gepflegt hatten, begegneten sich auf einmal misstrauisch. Vor Unterrichtsbeginn mussten sich in der chinesischen Schule alle Schüler sorgfältig die Hände waschen. Krankenschwestern untersuchten Augen, Mund und Haut, ob Anzeichen einer Infektion zu erkennen waren. Die Kirchen und Tempel waren voll. Alte Männer und Frauen brachten dort täglich Weihrauchopfer sowie andere Gaben dar und baten die Ahnen um ihren Segen. An den Häusern wurden in der Nähe von Fenstern und Türen Talismane angebracht, um die bösen Geister fernzuhalten. Es machte das Gerücht die Runde– von dem keiner wusste, woher es stammte–, dass einer der Tunnelbauer, welcher der Schlafkrankheit zum Opfer gefallen war, etwas von einer alten U-Bahn-Station erzählt hatte, die sie bei ihrer Grabung entdeckt hätten– und von den sterblichen Überresten einer Frau, die im Tunnel gelegen hätte. Er habe befürchtet, sie in ihrer Totenruhe aufgestört zu haben.


  »Geister«, flüsterten die alten Männer in den Hinterzimmern, über ihre Teetassen gebeugt.


  »Geister«, flüsterten die Frauen, die an den Marktständen einkauften oder auf den Bänken im Columbus Park saßen.


  Aber Lings Gedanken kreisten in diesem Moment gar nicht um Geister oder die Schlafkrankheit. In der vergangenen Nacht hatte sie eine unglaubliche Verwandlung miterlebt. Denk an etwas, das du gerne hättest, hatte Wai-Mae zu ihr gesagt. Ganz so, als läge in ihren eigenen Wünschen die Kraft, welche die Seidenpantoffeln zum Erscheinen bringen konnte. Wurde in den Träumen durch all die Gedanken und Wünsche ein Energiefeld geschaffen? Und wenn dem so war, war dieses Energiefeld dann in diesem besonderen Winkel der Traumwelt besonders stark? Vermochten dort die Sehnsucht oder die Furcht oder der Hunger nach irgendetwas die Gestalt eines Traums zu verändern? Und konnte man ihn womöglich noch stärker beeinflussen? Konnte man noch mehr erreichen, als ein Ding in ein anderes zu verwandeln?


  Konnte man allein durch die Kraft der eigenen Gefühle etwas entstehen lassen?


  Und wenn es so war, durfte man und sollte man so etwas tun?


  Im Opernhaus saß Onkel Eddie am Bühnenrand. Er war mit letzten Ausbesserungen an einem Kostüm beschäftigt.


  »Ah, das riecht gut!«, rief er, als Ling neben ihm stand. »Komm! Leiste mir Gesellschaft!«


  Er nahm Ling den Rucksack von den Schultern, hob den Bambusbehälter heraus, lüftete den Deckel und bot Ling von seinem Mittagessen an. Ling biss in eine köstlich gewürzte Teigtasche hinein und ließ den Blick über den Kopfputz der Dao Ma Dan gleiten, der Jungen Kriegerin in der traditionellen chinesischen Oper. Der Kopfputz war vorne mit verschlungenen Perlenornamenten bestickt, und seitlich waren lange, braun-weiß gestreifte Fasanenfedern aufgenäht, die bei jeder Kopfbewegung ein leises Flüstern von sich gab. Ling staunte, wie schön und kunstfertig alles war. Auf der Bühne standen mehrere rote Stühle, die durch ihre wechselnde Anordnung, das wusste Ling, eine schier endlose Vielfalt von Szenerien andeuten konnten– von einem Bett über einen Berg bis zu einem Mausoleum. Alles an der Oper war tief mit Symbolik und uralten Traditionen durchtränkt.


  Von der Straße drangen Laute zu ihnen herein. Mädchen trällerten die Melodie eines Jazzsongs, der häufig im Radio zu hören war– ein unbeschwerter, fröhlicher Moment inmitten all der Trübseligkeit.


  »Ah, die Jugend von heute«, sagte ihr Onkel. »Hören sich Jazzplatten an und machen die Nacht zum Tage. Keiner interessiert sich mehr für die Oper. Warum bist du eigentlich nicht draußen bei ihnen und machst die Straßen von Chinatown unsicher?«


  Ling fischte eine weitere klebrige Teigtasche aus dem Bambusbehälter. »Ich habe Wichtigeres zu tun.«


  »Zusammen mit einem alten Mann Teigtaschen verzehren. Sehr wichtig.«


  »Kann sein, dass ich eine neue Freundin gefunden habe«, sagte Ling und hoffte, dass es sich weniger verschüchtert anhörte, als es ihr gerade selbst vorkam. »Es handelt sich, ähm, um eine Brieffreundin. Sie macht gerade die Überfahrt aus China und soll hier bei uns heiraten.«


  Onkel Eddie zog eine Augenbraue hoch. »Das ist aber sehr schwierig.«


  »Sie sagt, dass alles bereits arrangiert ist«, erwiderte Ling und schob sich die ganze Teigtasche in den Mund.


  »Na dann. Wie gut, dass du ihr dabei helfen kannst, sich hier inAmerika einzugewöhnen. Als ich hergekommen bin, war mir alles vollkommen fremd. Und ich konnte kein einziges Wort Englisch.«


  Aus seinem Geldbeutel zog er eine zerknitterte Fotografie, die ihn selbst als Achtzehnjährigen zeigte– ein junger Mann mit sehr ernstem Gesichtsausdruck, die langen Haare zum traditionellen Zopf geflochten.


  »Hab ich dir dieses Foto schon einmal gezeigt?«, fragte er.


  Ling schüttelte aus Respekt vor dem Greis den Kopf, obwohl ihr Onkel ihr das Foto bereits mehrmals gezeigt hatte.


  »Ja, so hab ich damals ausgesehen«, fuhr Onkel Eddie fort, »als ich ungefähr in deinem Alter war. Ich wollte ursprünglich nur zwei Jahre bleiben, um meinen Eltern etwas Geld nach China schicken zu können. Aber dann wurden hier in Amerika immer strengere Einwanderungsgesetze erlassen. Wenn ich ausgereist wäre, hätte ich nie mehr in dieses Land zurückkehren können. Deshalb bin ich geblieben. Weil nur wenige Chinesen herüberkamen, war es auch sehr schwer, hier ein Opernhaus zu führen. Deshalb habe ich viele Jahre lang im Restaurant meines Cousins gearbeitet.« Lings Onkel steckte die Fotografie in seinen Geldbeutel zurück. »Meine Mutter und meinen Vater habe ich nie mehr wiedergesehen.«


  Bei dem Gedanken, ihre Eltern zu verlieren, krampfte sich in Ling alles zusammen. Ihre Mutter und ihr Vater mochten sie vielleicht zu sehr behüten und manchmal zu streng mit ihr sein, aber es waren ihre Eltern, und sie konnte sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen. Neben dem Foto steckte im Geldbeutel ihres Onkels seine Aufenthaltserlaubnis, die alle Chinesen immer bei sich tragen mussten. Wenn sie von der Polizei ohne dieses Papier aufgegriffen wurden, bedeutete dies Gefängnis oder Ausweisung. Ling war in Chinatown geboren worden. Sie war amerikanische Staatsbürgerin. Aber ihr Vater würde diesen Status nie erlangen, daran war der Chinese Exclusion Act schuld. Und ihre irische Mutter hatte, indem sie einen »asiatischen Fremdarbeiter« heiratete, jede Chance verspielt, eingebürgert zu werden. Ling lebte in der ständigen Sorge, dass irgendein dummer kleiner Fehler sie um alles bringen konnte; dass sie genauso von ihren Eltern getrennt werden konnte wie ihr Onkel damals von seinen.


  »Man wird sie einem Verhör unterziehen, wenn sie ankommt«, sagte ihr Onkel und griff nach einer weiteren Teigtasche. »In Angel Island haben sie mir damals fast sechshundert Fragen gestellt.«


  »Sechs…hundert?«


  »Ja, du hast richtig gehört. Tagaus, tagein haben sie mich in die Mangel genommen. Sie haben Fragen gestellt wie: Wer lebt im vierten Haus in Ihrer Dorfstraße neben dem Haus Ihrer Eltern? Können Sie eine Bügelpresse bedienen? Sind Sie bereit, hart zu arbeiten? Rauchen Sie Opium? Und dazu kamen dann noch die medizinischen Untersuchungen.« Er wischte sich die fettigen Finger ab und schüttelte angewidert den Kopf.


  »Warum haben sie all diese Fragen gestellt, Onkel?«


  »Weil sie wohl gehofft haben, beweisen zu können, dass ich nur auf dem Papier der Sohn meiner Eltern war, dass ich mir gefälschte Papiere besorgt hatte. Sie haben nach einem Grund gesucht, mich nicht ins Land zu lassen. Aber…«– ihr Onkel lächelte triumphierend und ein wenig rebellisch– »…hier bin ich.«


  Ling aß noch eine weitere Teigtasche und sog den staubigen, vertrauten Geruch des alten Opernhauses ein. Inzwischen wurde für die Aufführungen fast nur noch das Bowery Theatre benutzt, aber zum Neujahrsfest kam das alte Opernhaus in der Doyers Street wieder zu Ehren. Ihr Onkel war seit Wochen damit beschäftigt, alles zu putzen und die notwendigen Requisiten aus dem Keller zu holen. Kulissen aus einem Schattentheater standen gegen die Wand gelehnt, Kostüme und Masken hingen von einer Stange. »Welche Oper wirst du denn zu den Neujahrsfeierlichkeiten aufführen?«


  »Die Gemahlin des Kaisers findet im Paradies ihr ewiges Glück.«


  »Kenn ich gar nicht.«


  »Diese Oper ist auch seit ungefähr fünfzig Jahren hier nicht mehr aufgeführt worden. Es ist eine Liebesgeschichte. Aber auch eine Geistergeschichte.«


  »Also alles drin, was dir gefällt«, meinte Ling lächelnd. In seiner besten Zeit hatte Onkel Eddie zu den gefeiertsten Jungen Kriegerinnen seiner Generation gehört, als Darsteller weiblicher Charaktere beinahe so berühmt wie der legendäre Mei Langfang.


  »Ja, alles, was mir gefällt. Wenn wir Glück haben, werden die Feiern erlaubt. Wenn das Schicksal sich zum Guten wendet und es mit dieser Krankheit ein Ende hat. Wie geht es denn deinem Freund George?«


  »Unverändert«, sagte Ling und schob den Bambusbehälter mit den Teigtaschen fort. Wie jeden Tag hatte sie für George in der Church of the Transfiguration eine Kerze angezündet und zugleich im Tempel für ihn gebetet. Besser, man sicherte sich nach allen Seiten hin ab.


  »Er ist jung und kräftig«, antwortete ihr Onkel. »Die Ärzte werden bald herausfinden, woher diese Krankheit kommt. Und wenn sie die Ursache kennen, dann können sie sie auch kurieren. Da bin ich mir ganz sicher.«


  Ling nickte. Sie war Onkel Eddie dankbar für seine aufmunternden Worte. »Glaubst du eigentlich, Onkel«, fragte sie, »dass es durch die Schlafkrankheit für meine Brieffreundin schwieriger werden könnte, nach New York zu kommen?«


  »Ja, könnte sein. Hoffentlich hat sie gute Freunde oder Verwandte in hohen Positionen, das würde es ihr sehr erleichtern. Eine Heiratsvermittlung, hast du gesagt?«


  »Ja. O’Bannion & Lee.«


  »Kenne ich nicht. Aber wenn es sich um einen Lee handelt, kannst du jederzeit in der Golden Pearl nachfragen«, antwortete Onkel Eddie. Alle Einwohner mit dem Nachnamen Lee ließen sich ihre Post aus China dorthin schicken, das wusste Ling. Die Golden Pearl war neben einem Geschäft auch so etwas wie ein Postamt für alle Träger dieses Nachnamens. »Chang Lee kennt die Firma bestimmt. Er wohnt sogar noch länger hier im Viertel als ich.« Onkel Eddie schüttelte den Kopf. »Ein Mädchen muss heutzutage vorsichtig sein: Manche dieser Heiratsvermittler stehen in einem zweifelhaften Ruf. Die Mädchen glauben, dass sie heiraten werden, und dann enden sie als Dienstboten. Oder noch schlimmer.«


  »Ihr Onkel hat alles arrangiert«, sagte Ling, machte sich aber plötzlich Sorgen. Was, wenn O’Bannion & Lee keine vertrauenswürdige Firma war?


  »Na dann. Ich bin sicher, es wird alles gut. Aber was mir überhaupt nicht gefällt, ist der Zustand dieses Opernhauses«, antwortete Onkel Eddie und deutete auf die Unordnung ringsum. »Bald wird das Jahr des Hasen beginnen, und ich vertraue fest darauf, dass wir da einen Grund zum Feiern haben werden. Deshalb muss ich jetzt weitermachen. Danke für das Mittagessen.«


  »Gern geschehen, Onkel«, sagte Ling, packte den Bambusbehälter wieder in den Rucksack und griff nach ihren Krücken.


  »Ling!«, rief ihr Onkel ihr hinterher, als sie bereits die Tür geöffnet hatte, wo ihr noch immer derselbe stürmische Wind entgegenblies. »Haben die Toten dir eigentlich eine Botschaft mitgegeben?«


  Sofort kam Ling die merkwürdige Warnung von MrsLin in den Sinn: Es lauert Gefahr. Sie hatte geglaubt, diese Warnung würde Henry betreffen. Aber konnte sie sich nicht genauso gut auf die Epidemie beziehen? Wusste MrsLin, was die Krankheit hervorrief? Das war das Ärgerliche an Träumen, sie konnten alle möglichen Bedeutungen haben.


  »Nein, Onkel.«


  Onkel Eddie nickte. »Na dann. Wenn sie dazu etwas zu sagen hätten, dann würden sie es dir vermutlich als Erstes sagen.«


  »Nehme ich an«, antwortete Ling, aber die Worte ihres Onkels hakten sich in ihr fest. Was, wenn die Toten darauf warteten, dass Ling von sich aus die Initiative ergriff? Sie musste zumindest versuchen, beim Traumwandeln eine Antwort auf die Frage nach der Ursache für die Schlafkrankheit zu finden.


  Auf ihrem Weg zurück ins Restaurant legte Ling in der Mott Street eine kleine Pause ein. In der Golden Pearl stand Charlie, MrLees Enkel, hinter der Theke und füllte verschiedene Teesorten und Gewürze in die kleinen Schubladen einer Holzkommode.


  »Tut mir leid, Ling«, sagte Charlie. »Aber mein Großvater ist gerade auf Besuch bei meinen Cousins ins Boston. Er kommt erst in zwei Wochen zurück. Frag dann wieder nach!«


  Ling bedankte sich bei Charlie und überflog die ausliegende chinesische Tageszeitung nach Schiffsnachrichten. Die Lady Liberty war noch nicht in den Hafen von San Francisco eingelaufen. Es blieb ihr noch etwas Zeit, um herauszufinden, in welchem Ruf O’Bannion & Lee standen und ob Wai-Mae dort gut aufgehoben war.


  Statt direkt in das Tea House Restaurant zurückzugehen, machte Ling noch einen kleinen Umweg über die Mulberry Street, vielleicht entdeckte sie dort ja irgendeinen Hinweis auf die Firma. In den Straßen herrschte eine seltsame Mischung aus Optimismus und Ängstlichkeit. Ladeninhaber, die weiterhin guten Mutes waren, hängten bereits die Dekorationen für das Neujahrsfest auf. Papierlaternen und rote Fahnen mit prächtigen Kalligrafien baumelten von Balkon zu Balkon quer über die Doyers Street. Zugleich sah Ling Krankenschwestern mit weißen Häubchen und finster dreinblickende Mitarbeiter des Gesundheitsamts die Bürgersteige entlanghasten und an Haustüren klopfen. Das gelbe Quarantäneschild an der Fassade des Mietshauses, in dem George Huang lebte, leuchtete wie eine Wunde.


  »Bitte, werd bald gesund, George«, flüsterte Ling.


  Plötzlich öffnete sich die Tür und zwei Krankenschwestern kamen heraus. Hinter ihren Schutzmasken drang nur gedämpft hervor, was sie gerade zueinander sagten. Als sie Ling mit ihren Beinschienen vor sich stehen sahen, verstummten sie einen Moment und eilten dann weiter. Auch ihr gedämpftes Gespräch setzten sie fort. Ling huschte, so schnell sie konnte, in das Haus hinein und zur düsteren Rückseite des Gebäudes, wo George wohnte.


  Minnie, Georges Schwester, machte ihr die Tür auf. »Ling«, flüsterte sie und spähte misstrauisch in den Flur hinaus. »Wie bist du reingekommen?«


  »Die Krankenschwestern sind gerade gegangen. Es hat mich keiner gesehen.«


  »Komm rein«, sagte Minnie und zog Ling nach drinnen.


  »Wie geht es George?«


  »Unverändert«, antwortete Minnie mit gesenktem Blick.


  »Kann ich zu ihm?«


  Minnie führte Ling zum Zimmer von George und Ling sog scharf die Luft ein. George war totenblass. Nur an seinem Hals waren merkwürdige rote Flecken. Ling hatte George noch nie so still erlebt. Doch nein– vollkommen reglos lag er nicht da. Unter der dünnen Haut seiner Lider bewegten sich die Augäpfel auffallend schnell hin und her. George schlief nicht einfach nur; er träumte.


  »Minnie«, sagte Ling, von neuer Hoffnung erfüllt, »könnte ich mir irgendetwas ausleihen, das George gehört?«


  Minnies Gesicht leuchtete auf. »Glaubst du, dass du George im Traum finden kannst?«


  »Ich kann es wenigstens versuchen«, antwortete Ling.


  »Die meisten seiner Sachen haben sie verbrannt, weil sie Angst haben, dass dadurch die Krankheit weiterverbreitet werden könnte.«


  Daran hatte Ling nicht gedacht und sie hielt einen Moment inne. Was, wenn sie sich beim Traumwandeln durch einen Gegenstand, der einem Kranken gehörte, ebenfalls mit der Schlafkrankheit infizierte? Aber es ging hier um George. Da durfte sie sich nicht von Furcht leiten lassen.


  »Warte einen Moment.« Minnie verschwand in ein anderes Zimmer und kam kurz darauf mit Verschwörermiene zurück.


  »Hier. Das hab ich gerettet«, flüsterte sie und lüftete die Zipfel des Taschentuchs, das sie in der Hand hielt. Darin befand sich die Medaille, die George bei einem Leichtathletikwettbewerb gewonnen hatte. Er war bei der Siegerehrung im Stadion so glücklich gewesen, seine Eltern waren so stolz auf ihren Sohn, dass nicht einmal das Lob des Mannes am Mikrofon, er sei »für einen Chinesen überraschend schnell« gelaufen, seine Freude hatte dämpfen können.


  Durch die geöffnete Tür von Georges Zimmer konnte Ling seine Mutter leise schluchzen hören.


  Ling steckte die Medaille in ihre Tasche.


  »Besser, du gehst jetzt. Der Doktor wird bald wieder da sein«, sagte Minnie. »Bitte finde ihn, Ling. Bitte finde meinen Bruder und sage ihm, dass er zu uns zurückkommen soll.«


  ***


  Als Ling ins Tea House Restaurant zurückkehrte, war ihre Mutter außer sich. »Wo bist du so lang gewesen?«


  »Ich hatte Schmerzen in den Beinen. Ich konnte nicht so schnell«, log Ling und stellte mit einer gewissen Befriedigung fest, wie leicht diese Lüge die überschäumende Wut ihrer Mutter besänftigte.


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Es wird hier immer schlimmer«, sagte ihre Mutter. Durch die Fenster war zu sehen, wie auf der Straße Polizisten und Mitarbeiter des Gesundheitsamts durch den Schneematsch stapften und an jede Tür klopften. »Alle möglichen Leute sind hier vorbeigekommen und haben um deine Dienste gebeten. Sie wollen ihre verstorbenen Verwandten wegen der Schlafkrankheit um Rat fragen. Sie wollen wissen, was sie jetzt tun sollen. Aber ich habe ihnen allen gesagt, dass du keinen von diesen Aufträgen annimmst, bevor man nicht mehr über diese Krankheit weiß und vor allem darüber, wie sie sich verbreitet. Außerdem bist du immer noch nicht wieder so richtig bei Kräften.«


  »Es geht mir gut, Mama«, sagte Ling. Mit den Fingern hielt sie Georges Medaille fest umklammert.


  MrsChan stemmte die Hände auf die Hüften. »Ich bin deine Mutter. Ich entscheide, wann du bei Kräften bist, wofür auch immer.« Dann lächelte sie auf einmal. »Ach ja, das hätte ich fast vergessen! Du hast deinen Freund aus dem Wissenschaftsclub verpasst. Den mit den Sommersprossen. Henry.«


  »Henry war hier?«


  »Ja. Er hat eine Nachricht für dich hinterlassen.« Lings Mutter kramte zwischen ihren Rezepten herum. »Hat er irische Eltern? Er sieht so irisch aus. Hier. Da ist sie.«


  Damit überreichte sie Ling einen zusammengefalteten Brief, den sie ganz bestimmt gelesen hatte, da war sich Ling vollkommen sicher. Sie hoffte nur, dass Henry nichts geschrieben hatte, was bei ihrer Mutter zu große Neugierde weckte. An das Blatt Papier war eine Zehndollarnote geheftet.


  


  Liebe MissChan!


  Meine herzlichsten Grüße an Sie! Ich wollte Ihnen mitteilen, dass ich das sogenannte Louis-Teilchen, über das wir beide uns das letzte Mal so angeregt unterhalten haben, erfolgreich isolieren konnte. Im Interesse der Wissenschaft sollten wir unser Experiment unbedingt wiederholen. Ich schlage dafür denselben Zeitpunkt und dasselbe Verfahren vor wie beim ersten Mal. Falls Ihnen dies zusagt, so rufen Sie mich doch bitte noch heute im New Amsterdam Theatre an, wo ich mich nach Kräften bemühe, verlorene Seelen voreinem Leben in Sünde und Schande zu bewahren. Derbeigefügte Geldschein ist eine kleine Spende für die Armen und Mittellosen.


  


  Hochachtungsvoll,


  HenryB.DuBois der Vierte


  Sekretär und Musicaldirektor


  Wissenschaftsclub


  Gut gemacht, du Idiot, dachte Ling mit einem kleinen Lächeln.


  »Wer ist dieser junge Mann denn?«, fragte Lings Mutter. Ihre Miene schwankte zwischen Misstrauen und Hoffnung.


  »Ach, der kann ganz schön nerven mit seinem Getue«, antwortete Ling mürrisch, um weiteren Nachfragen vorzubeugen. »Ich hab ihm eine Zeit lang bei den Hausaufgaben geholfen. Er ist nicht ganz richtig im Kopf. Darf ich das Telefon benutzen, um ihn im Theater anzurufen?«


  »Ling!«, seufzte MrsChan, während sie sich bereits wieder Richtung Küche bewegte. »Ruf ihn meinetwegen an, aber fasse dich kurz. Es gibt hier viel Arbeit zu tun. Und denk immer daran: Ein bisschen Freundlichkeit hat noch keinem geschadet. Das gilt auch für dich.«


  Ling machte sich zum Telefon im Büro ihres Vaters auf, das direkt neben der dampfenden Küche lag, und steckte einen Finger ins Ohr, um das Klappern der Pfannen, das Brutzeln des heißen Öls und das ganze Rufen und lärmende Hin und Her der Köche und Ober auszublenden– die ihr vertrauten, manchmal auch lästigen Geräusche des Restaurants, das ihre Heimat war. Eine gelangweilte Stimme antwortete ihr an der Pforte des New Amsterdam Theatre, dass MrDuBois noch nicht eingetroffen sei.


  »Aha. Verstehe. Könnten Sie ihm etwas ausrichten? Bitte sagen Sie ihm, dass MissChan seinen Brief erhalten hat und dass ihre Antwort totaliter Ja lautet.«


  DAS GLAMOUR-PAAR


  »Da ist sie! Da, die Herzblatt-Seherin! Evie– hier, hier drüben! Evie!«, schrien Evies Fans, als sie aus dem Chrysler stieg, ihnen zuwinkte und Handküsse verteilte. Reporter warteten bereits mitgezückten Notizblocks auf sie. T.S.Woodhouse, dessen Miene nichts Gutes verhieß, tippte grüßend an seinen Hut, was Evie mit einem höflichen Lächeln quittierte.


  »Da ist Sam!«, rief jemand, denn im gleichen Moment kam Sam pfeifend das Trottoir entlang, schüttelte Hände und winkte der Menge herzlich zu.


  »Sam! Sam!«, schrien sie, und Evie musste sich zusammennehmen, um Contenance zu wahren. Das Scheinwerferlicht mit Sam teilen zu müssen, war irritierend, aber vier Wochen würde sie wohl aushalten.


  »Schweinsöhrchen!« Sam lief auf Evie zu und küsste ihr die Hand. Die Menschen auf der Straße klatschten Beifall.


  »Oh, sind die beiden nicht ein traumhaftes Paar? Einmalig«, sagte eine Frau in der vordersten Reihe.


  »Übertreibst du es nicht ein bisschen?«, flüsterte Evie in Sams Ohr, ohne den Fans ihr Lächeln vorzuenthalten.


  »Nichts ist erfolgreicher als die Übertreibung, Baby Vamp«, sagte er und schmiegte sich an Evie. »Außerdem wirst du mir gleich einen großen Gefallen tun, wenn dieser Zirkus hier vorbei ist.«


  »He, Moment mal. Ich…« Evie hatte schon eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, wurde aber von einem krächzenden Geräusch unterbrochen, da MrPhillips jetzt ans Mikrofon getreten war und die Lautsprecher seine Stimme auf die Fifth Avenue hinaustrugen. »Meine Damen und Herren, WGI freut sich, Ihnen New York City’s verliebtestes Liebespaar seit Scott und Zelda präsentieren zu dürfen! Ihre Liebe hat die Stadt im Sturm erobert! Ab jetzt können Sie MissO’Neill sogar zweimal in der Woche in der Pears-Seifen-Stunde unseres Senders hören! Aber nun lassen Sie mich Ihnen die beiden ohne lange Umschweife vorstellen: die Herzblatt-Seherin, Evie O’Neill, und ihr persönliches Herzblatt, Sam Lloyd!«


  »So bleiben!« Das Blitzlicht eines Fotografen ging mit einem Knall los. »Danke.«


  Die Reporter buhlten lautstark um Sam und Evies Aufmerksamkeit. Aber Evie wusste genau, wem sie sich als Erstes zuwenden musste.


  »MrWoodhouse?«


  »Oh, danke, MissO’Neill«, säuselte Woodhouse. »Oder sollte ich besser sagen, zukünftige MrsLloyd?«


  In Evies Augen blitzte es. »MissO’Neill tut es fürs Erste auch.«


  T.S.Woodhouses Stift schwebte über seinem Notizblock. »Wir alle hier sind ungeheuer gespannt darauf, wie die Liebesgeschichte dieser beiden Turteltauben begonnen hat.«


  »Nun…«, setzte Evie an.


  »Es war eine mondhelle Nacht«, unterbrach sie Sam. »Vollmond sogar, wenn ich mich recht erinnere. Jedenfalls der schönste Septembermond, den Sie je gesehen haben. Mein Hund war mir gerade entlaufen und…«


  »Sparky.«


  »Genau. Ich rief die ganze Zeit nach ihm: ›Komm, Junge, komm zurück, komm, Sparky, hierher!‹«


  »Sams Stimme klang so verzweifelt– einfach zum Steinerweichen«, sagte Evie. »Ich wäre fast in Tränen ausgebrochen, als ich ihn rufen hörte. Das tue ich auch jetzt immer noch, wenn ich Sams Stimme höre«, frotzelte sie, worauf Sam eine Augenbraue hob. Evie lächelte ihn herausfordernd an.


  »Erzähl doch weiter, Darling«, sagte sie und zwinkerte ihm zu. »Erzähl ihnen, wie’s weiterging.«


  »Aaaaalso«, sagte Sam, der ein Grinsen unterdrücken musste. »Tja, was für eine Nacht. Eine wirklich ganz spezielle Nacht, Sir. Denn wissen Sie, das Glamourgirl, das hier vor Ihnen steht, war nicht dasselbe Mädchen, das ich zum ersten Mal in Penn Station sah. Wenn ich ganz ehrlich bin… ich dachte, sie wäre eine der Putzfrauen dort. Erinnerst du dich nicht mehr, wie fürchterlich duan diesem Abend ausgesehen hast, Süße?« Sam tätschelte EviesWange. Ihr angespanntes Lächeln amüsierte ihn. »Sie war voller Ruß. Hatte ein Kleid ihrer Mutter an und dicke Wollstrümpfewie eine Großmutter oder ein Waisenkind. Und einer ihrer Zähne fehlte. Gruselig. Und trotzdem war ich hin und weg von ihr.«


  »Oh, Daddy, ich fürchte, auch du wirst bald einen Besuch beim Zahnarzt nötig haben.« Evie lachte und drückte Sams Hand fester. Hoffentlich tat es ihm weh. »Tja, ich hatte eine lange Reise von Ohio hinter mir. Das soll aber nicht heißen, dass Sam ein Problem mit meinem Äußeren gehabt hätte. Er war nur so überrascht, sich plötzlich im Gespräch mit einem richtigen Mädchen zu sehen. Die Mädels unterhalten sich normalerweise nicht mit dir, nicht wahr, mein Lieber? Der Ärmste hatte leider nie Glück mit dem weiblichen Geschlecht. Man könnte beinahe sagen, die Frauen waren geradezu angewidert von dir, stimmt’s, Darling? Hast du mir nicht mal erzählt, dass sie vor dir zurückgewichen sind, wenn du sie berühren wolltest?«


  »Aber du hast gleich mein gutes Herz erkannt, nicht wahr, mein Schweinsöhrchen?«


  »Ja. Ich musste zwar mein Vergrößerungsglas rausholen, aber ich habe es erkannt.«


  »Und was hat das alles mit dem entlaufenen Hund zu tun?«, rief jemand aus der Menge.


  »Nun ja, Schweinsöhrchen hier starrte zwar vor Dreck und roch wie die Ballsäle auf der Bowery, aber sie bot mir an, Sparkys Hundeleine zu ›lesen‹. Natürlich nahm ich an, sie wäre geisteskrank und aus einer Anstalt entflohen. Das werden Sie verstehen, so wie sie aussah und roch und von sich behauptete, übernatürliche Fähigkeiten zu besitzen. Ich dachte, sie würde sich mir jeden Moment alsMarie Antoinette vorstellen und ich müsste die Polizei rufen.«


  »Hahaha– oh du, du, du…« Evie kniff Sam in die Wange. Fest. »Mein Kleiner! Ein Meter sechzig reinste Freude! Mein kleiner Glückskobold.«


  Sam blickte finster. »Ich bin einssiebenundsiebzig.«


  »Tatsächlich?«, fragte Evie erstaunt. »Na, schauen wir mal. Ich bin einssiebenundfünfzig…« Sie strich sich mit der Hand über den Kopf, um Sams Behauptung zu überprüfen, und landete an seinem Hals. Die Menge grölte.


  »Einsfünfunfsiebzig.« Sams Lächeln wirkte leicht verkrampft.


  »Ich liebe diese beiden. Die müsst ihr zusammen ins Radio bringen. Die wären lustiger als Sam und Henry«, sagte der Reporter.


  »Na, na, na, im Radio tritt nur einer von uns auf. Stimmt’s, Darling?«, sagte Evie. Sie warf Sam einen warnenden Blick zu.


  »Stimmt«, sagte Sam. »Nur einer von uns produziert genügend heiße Luft für zwei Abende die Woche.«


  Die Menge lachte wieder begeistert. Etwas abseits stand MrPhillips mit verschränkten Armen und sah so zufrieden aus, als habe er in ein Vollblut investiert, das das Rennen vermutlich machen wird. Die Presse schrieb alles mit und schmierte die Räder der Starmaschinerie von morgen.


  »Wann ist denn die Hochzeit?«, rief einer der Umstehenden.


  »Ja, wann ist der große Tag?«, fragte Woodhouse in einem Ton, dass Evie hätte schwören mögen, er habe sie und Sam durchschaut. »Ich will nur sichergehen, dass ich noch genügend Zeit habe, meinen Anzug zu bügeln.«


  »Hm… im Juni?«, sagte Evie ausweichend.


  »Haltet ihr beiden Turteltäubchen es denn so lange aus?«


  »Ach, ich glaube, ich könnte ewig warten«, schoss Evie aus dem Hinterhalt. »Solange es mein lieber Sam ist.«


  »MrPhillips, werden Sie die Hochzeit im Radio übertragen?«


  »Darauf können Sie wetten!«, blaffte MrPhillips.


  »Sam! Evie! Wie wär’s mit einem Foto für die morgige Zeitung?«


  »Aber gern!« Evie schob sich ein wenig vor Sam, damit der Fotograf ihr neues Kleid in seiner ganzen Pracht einfangen konnte.


  Aber der winkte sie zurück. »Evie, Süße, könnten Sie bitte einen Schritt zurückgehen und sich neben Sam stellen? Wir wollen euch zwei verrückten Hühner doch Seite an Seite sehen.«


  Sam wackelte mit den Augenbrauen und grinste Evie auf seineirritierende Art an. »Ganz genau, meine liebe zukünftige MrsLloyd. Ich fühle mich einsam, wenn du nicht an meiner Seite bist.«


  »Na los, ihr zwei. Lasst uns ein bisschen an dem Zauber eurer Liebe teilhaben«, rief ihnen der Fotograf zu. Da auch die Fans jetzt drängten, legte Sam einen Arm um Evies Schulter und zog sie eng an sich heran.


  »Wuuuuunderbar! Und jetzt schön lächeln– sagt ›Cheers‹.«


  »Cheers!«, sagte Sam und bleckte die Zähne.


  »Vier Wochen«, sagte Evie und biss ihre zusammen.


  »Das war entzückend«, sagte MrPhillips ein paar Minuten später, nachdem Sam und Evie unter dem an prominenter Stelle angebrachten WGI-Schild für etliche weitere Aufnahmen posiert hatten. »Einfach entzückend!«


  »Nicht wahr?«, stimmte Sam zu. Evie starrte ihn hinter MrPhillips Rücken wütend an.


  »Und jetzt geht nach Hause und ruht euch vor eurer großen Veranstaltung heute Abend ein wenig aus«, sagte MrPhillips schon im Hinausgehen. »Ihr Turteltäubchen werdet ja jetzt jeden Abend unterwegs sein. Ach ja, und vergesst nicht, immer mal wieder WGI zu erwähnen!«


  »Wann immer sich die Chance bietet«, versprach Sam.


  »Evie, Ihr junger Mann gefällt mir…«, war MrPhillips’ letzte Bemerkung.


  Evie schenkte ihrem Boss ein strahlendes Lächeln, das aber auf der Stelle schwand, sobald er gegangen war. »›Wann immer sich die Chance bietet‹?«


  Sam zuckte mit den Achseln. »Menschen sind wie junge Hunde. Man muss nur wissen, wie man sie am besten am Bauch krault. Apropos…«


  Evie funkelte ihn warnend an. »Meinen Bauch rührst du nicht an.«


  »Keine Sorge, mein Hündchen. Aber ich muss mit dir reden. Unter vier Augen.«


  »Dann komm mit«, sagte Evie. Sie gab einen tiefen Seufzer von sich.


  Sam pfiff durch die Zähne, als Evie ihn durch die goldverzierten Korridore von WGI führte. »Nicht schlecht.«


  »Gewöhn dich nicht zu sehr daran. Du hast hier nur ein kurzes Engagement.«


  Evie warf dem Garderobenmädchen ein honigsüßes Lächeln zu. »Mildred, Darling, was dagegen, wenn wir uns Ihre Garderobe für ein paar Minuten ausleihen?«


  »Natürlich nicht«, sagte Mildred und schlüpfte hinaus. »Für euch zwei Turteltauben tue ich doch alles.«


  Evie hängte das Schild BIN IN FÜNF MINUTEN ZURÜCK von außen an die Tür. Dann lehnte sie sich mit verschränkten Armen an den Garderobenständer. »Du hast zwei Minuten, Sam.«


  »Dann lasse ich den Charmeanteil weg.«


  »Das soll charmant gewesen sein? Ha!«


  »Ich habe Ihnen ein Geschenk mitgebracht, zukünftige Mrs Lloyd.«


  »Zukünftige MrsLloyd«, äffte Evie ihn nach. »Eigentlich hoffe ich ja, du hast mir Zyanid mitgebracht.«


  »Ich habe gehört, das schenkt man sich erst zum ersten Jahrestag. Hier.« Er reichte Evie einen Briefumschlag. »Was hältst du davon?«


  Evie schaute hinein und sagte verwirrt: »Der ist ja leer, Sam.«


  »Dreh ihn mal auf die Vorderseite. Dieser leere Briefumschlag ist nämlich an meine Mutter adressiert. Und von Wills verstorbener Geliebten an sie gesendet worden.«


  Evie runzelte die Stirn. »Wo hast du ihn her?«


  »Das ist ja das Interessante. Ich hab ihn in einer alten Kiste im Museumskeller deines Onkels gefunden.«


  »Im Ernst, Sam?«


  »Ich schwöre bei Gott.«


  »Aber wie kommt Onkel… wie kommt Will an diesen Brief?«


  »Hab ich mich auch gefragt. Ich brauche deine Diviner-Dienstleistungen, Sheba.«


  »Oh, Sam. Jetzt gleich?«


  »Abgemacht ist abgemacht, Lämmchen«, sagte Sam eindringlich.


  Evie schloss die Augen und presste den Umschlag zwischen ihren Händflächen. Er war alt und seit Längerem von niemand anderem als Sam angerührt worden. Um seine geheime Vergangenheit erforschen zu können, würde sie sich richtig anstrengen müssen, und Evie hatte keine Lust, die nächsten beiden Stunden mit pochendem Kopfweh zuzubringen. »Tut mir leid, Sam. Da kommt nichts.«


  »Streng dich mehr an.«


  »Das hab ich schon!«


  »Verschaukel mich nicht. Du schwitzt ja noch nicht mal.«


  »Irgendwas stimmt mit deinen Sachen nicht, Sam. Genauso wares nämlich auch, als ich die Postkarte aus deiner Jacke lesen wollte…« Erschreckt hielt Evie sich die Hand vor den Mund, denn ihr war eine Sekunde zu spät eingefallen, dass sie Sam nie davon erzählt hatte.


  »Was wolltest du…?« Sam kniff die Augen zusammen. »Erst nimmst du mir meine Jacke weg und dann ›liest‹ du auch noch meine Postkarte. Warum, du kleine…«


  »Ich war einfach neugierig!«


  »Das war mein persönliches Eigentum, Schwester!«


  »DU HAST MIR MEINE ZWANZIG DOLLAR GESTOHLEN!«, schrie Evie ihn an.


  Von der anderen Seite der Tür konnte man jetzt die Stimme des Garderobenmädchens hören. »Alles zur Zufriedenheit da drinnen?«


  »Alles ganz famos!«, rief Sam zurück. Zu Evie sagte er: »Also hast du der Postkarte meiner Mutter nichts entlocken können?«


  »Das hab ich dir doch gerade gesagt, oder?«


  Sams Kiefernmuskeln spannten sich an. »Hör zu: Ich werde über die Sache mit der Postkarte kein Wort mehr verlieren. Aber dafür ›liest‹ du jetzt den Umschlag hier.«


  »Ja, aber Sam…«


  »Wir haben eine Abmachung, Evie.«


  Evie kniff die Augen zusammen. »Auch wenn du der letzte lebende Mann auf dieser Erde wärst– dich würde ich niemals heiraten.«


  »Sollte ich der letzte lebende Mann auf dieser Erde sein, dann nur, weil du die anderen armen Schweine alle frühzeitig ins Grab gebracht hast. Und jetzt lies.«


  Stöhnend schloss Evie die Augen, atmete tief ein und wandte alle Tricks an, die sie während der vergangenen zwei Monate in ihrer Radiosendung gelernt hatte, wenn die Geschichte eines Gegenstands schwer fassbar war. Sie presste ihre Hand auf Rotkes Handschrift, die ebenso persönlich wie ein Daumenabdruck war, und hoffte, sie würde ihr den Weg eröffnen. Aber so sehr sie sich auch bemühte, es war nicht viel zu holen– nicht mehr als ein paar kleine Erinnerungsfetzen, die gleich wieder verschwanden. Doch sie ließ sich nicht entmutigen und rieb mit dem Daumen wieder und wieder über die Zeile Zurück an den Absender, als würde sie einen Text in Brailleschrift lesen. Ein Funke aus der Vergangenheit flackerte vielversprechend auf und erstarb dann wieder.


  »Oh, nein, komm schon«, flüsterte Evie und bearbeitete die Stelle noch fester mit ihren Fingerkuppen. Das schwankende Bild stabilisierte sich zu dem Schaufenster einer koscheren Metzgerei, in dem dicke Scheiben durchwachsenen Rindfleischs hingen. Die Ladentür ging auf und eine Frau, die Evie nicht bekannt war, trat heraus.


  »Ich hab da etwas«, sagte Evie ein wenig traumverloren. »Hat deine Mutter rötliche Haare?«


  »Nein, dunkle wie ich.«


  Evie presste noch stärker und auf ihre Stirn traten feine Schweißtröpfchen. Die rothaarige Frau schlenderte eine belebte Straße entlang, gesäumt von Handwagen, auf denen sich verschiedenste Waren türmten. Auf dem Trottoir standen mehrere Frauen in Schärpen mit der Aufschrift FRAUENWAHLRECHT, und Evie spürte, dass die Rothaarige die Suffragetten zwar ablehnte, ihr Missfallen aber gleichzeitig den tieferen Wunsch überlagerte, sich ihnen anzuschließen.


  Evie blieb bei der Frau, während diese an zwei Männern vorüberging, die mit riesigen Zangen einen dampfenden Eisblock von einem Lastwagen luden.


  »Ich… ich kann noch keinen Ort ausmachen«, sagte Evie, während sie mit dem Daumen weiter über den Umschlag strich. »O-R-C-H… Orchard Street!«


  Ein Mann mit Kippa und Fleischerschürze, der ein Futteral mit Briefen in der Hand schwenkte, trabte der Frau hinterher. »Da ist ein Mann. Er… er ruft ihr etwas nach. ›Anna!‹, ruft er. ›Anna, du hast deine Post vergessen.‹«


  »Anna…«, wiederholte Sam und überlegte, wo er den Namen einordnen sollte.


  Die rothaarige Frau blieb stehen und blätterte durch ihre Post. Einige der Briefe waren an Mrund MrsItzhak Rosenthal adressiert.


  »MrsRosenthal?«, murmelte Evie in ihrer Trance.


  »Ich kenne keine MrsRosenthal«, sagte Sam.


  Evie ließ nicht locker. Die rothaarige Frau war bei den letzten beiden Briefen angelangt. Einer davon war an eine Anna Polotnik adressiert. Der letzte Brief war der von Rotke an Miriam.


  »Ich hab’s!« Evie kam aus ihrer Trance zurück. »Wer ist Anna… P-o-l-o-t-n-i-k?«


  »Anna… Anna…« Sam schnippte mit den Fingern, als es ihm einfiel. »Natürlich! Anna Polotnik!«


  »Natürlich! Die gute alte Anna«, spöttelte Evie.


  »Als ich ein Kind war, war sie unsere Nachbarin«, erklärte Sam. »Sie kam auf dem gleichen Schiff nach Amerika wie meine Eltern. Nette Frau. Wenn sie Borschtsch gekocht hat, roch das ganze Haus tagelang nach Kohl. Aber der Borschtsch war gut. Jetzt erinnere ich mich auch wieder– sie war mit einem Burschen namens Rosenthal liiert– Itzhak Rosenthal. Den muss sie geheiratet haben. Hast du sonst noch was gesehen? Irgendwas von meiner Mutter?«


  »Nein. Aber Anna schien nicht sonderlich erfreut über diesen Brief zu sein, Sam. Sie machte einen ärgerlichen oder beunruhigten Eindruck.« Evie spürte jetzt die Nachwirkungen ihrer tiefen Trance. Ihr zitterten die Knie und Sam half ihr auf Mildreds Stuhl.


  »Alles in Ordnung, Sheba?« Sam zog sein Taschentuch aus der Tasche und trocknete ihr die Stirn.


  »Du wischst mir noch die ganze Farbe weg«, sagte Evie und wandte ihr Gesicht ab. Das gefürchtete Kopfweh machte sich bemerkbar. »Ich verstehe nicht, warum Will diesen Brief bei sich zu Hause hatte. Er hat dir gegenüber doch behauptet, er kenne deine Mutter nicht.«


  »Vielleicht stimmt das ja auch«, sagte Sam. »Der Brief lag zwischen ein paar Büchern, die Rotke gehört haben. Vielleicht hat sie ja meine Mutter gekannt. Ich hoffe nur, dass Anna Polotnik all diese Fragen beantworten kann. Wenn ich sie überhaupt ausfindig mache.« Sam steckte den Briefumschlag und sein Taschentuch zurück in seine Tasche. »Noch eins– da du ja jetzt zweimal die Woche auf Sendung gehst, wäre es großartig, du würdest für die Diviner-Schau werben.«


  »WGI und Pears-Seife bezahlen mich nicht dafür, dass ich das Gruselkabinett anpreise, Sam.«


  »Bau es einfach in die Nummer ein: Alle Geister schwören auf Pears! Die reinsten Geister der Stadt werden die Diviner-Schau im Museum für Amerikanisches Volkstum, Aberglauben und Okkultes besuchen!«


  »Sam, wie schaffst du es nur, einen völlig normalen Tag so auf den Kopf zu stellen?«, fragte Evie und rieb sich die Schläfen.


  Sam grinste und machte eine ausladende Geste. »Wir haben alle unsere Talente, meine Süße.«


  Mildred klopfte wieder an der Tür. »MissO’Neill? Brauchen Sie noch lange?«


  »Das ist unser Stichwort«, sagte Evie und schob Sam zur Tür. »Vergiss nicht unseren heutigen Abendtermin– die Party im Pierre Hotel. Die gibt irgendein reicher Texaner, der sein ganzes Geld mit Öl gemacht hat. Er schwimmt darin– im Geld, nicht im Öl. Ist gute Reklame für uns.«


  Sam zwinkerte ihr zu. »Na dann. Solange es gute Reklame ist. Bis heute Abend, Schätzchen.«


  »Ich Glückspilz«, sagte Evie, und einen Moment lang war Sam unsicher, ob sie es ernst meinte oder nicht.


  Sam bog in die 57th Street in Richtung Second Avenue El ab. Unterwegs musterte er noch einmal den mysteriösen Briefumschlag. Er war sein erster echter Hoffnungsschimmer seit Langem. Hoffentlich wusste Anna Polotnik etwas, das Sam zu seiner Mutter führte. Aber erst mal musste er sie finden.


  Ein offener Wagen mit Aufklebern, die für Morton’s Miracle Health Elixir warben, näherte sich langsam. Ein Mann hielt sich an der Windschutzscheibe fest und rief den Leuten auf der Straße über ein Megafon zu: »Schützen Sie sich vor der neuen fremdländischen Krankheit mit Morton’s Miracle Health Elixir– jede Flasche enthält alle wertvollen Inhaltsstoffe echten Radiums, die Sie für eine strahlende Gesundheit brauchen! Lassen Sie nicht zu, dass Ihre Lieben der Chinesischen Schlafkrankheit zum Opfer fallen! Kaufen Sie Morton’s Miracle Health Elixier noch heute!«


  Sam schüttelte den Kopf. Nichts machte einen Mann reicher, als wenn er die Ängste anderer ausbeutete. Kurz überlegte Sam, ob er den Burschen ins Visier nehmen und seine Gabe dazu nützen sollte, ihm die Brieftasche zu klauen, entschied sich aber dann dagegen. Im Augenblick war das Glück auf seiner Seite. Und wenn er etwas von seiner abergläubischen Mutter gelernt hatte, dann dass man sein Glück nicht herausfordern sollte.


  Mit einem hoffnungsvollen Gefühl stieg er die Treppe zu den Gleisen hinauf, um auf seine Bahn zu warten.


  Die braune Limousine, die ihm über mehrere Straßenblocks gefolgt war, hatte er nicht bemerkt.


  DIE SÖHNE DER FREIHEIT


  Die Stille im Krankensaal der Bowery Mission wurde nur gelegentlich durch ein leises Wimmern unterbrochen, das vom Bett mit der Nummer18 kam, in dem Chauncey Miller von einem Krieg träumte, der nie mehr aufhörte. Kugeln pfiffen über ihn hinweg, während zwei Sanitäter sich abmühten, ihn auf einer Bahre über ein schlammiges, in Gefechtsqualm gehülltes Schlachtfeld zu tragen. Ein Soldat mit dem Antlitz eines Chorknaben lehnte in sich zusammengesackt am Stacheldraht und schaute in den mitleidlosen Himmel hoch, die Hände hatte er wie zum Gebet über seinem Bauch gefaltet, wo ihm eine Granate ein Loch gerissen hatte und ihm die Gedärme herausquollen.


  »Bleib wach, alter Junge, bleib bei Bew–« Die Worte erstarben dem Sanitäter auf den Lippen, als ihn eine Kugel am Kopf traf und er auf den Boden hinschlug. Um Chauncey herum ertönte das Rat-tat-tat-tat-tat von Maschinengewehren, während Sterbende um Hilfe, Vergebung oder den Tod flehten.


  »Hilfe! Bitte helft mir!«, schrie Chauncey. Er konnte sich nicht bewegen. Wenn er den Kopf hob, erblickte er anstelle seiner Beine nur einen blutigen Stumpf aus Haut, Fleisch und Knochen. Jede Nacht flehte er zu Gott, dass er ihn wieder mit beiden Beinen aufwachen lassen möge, zu Hause in Poughkeepsie, und dass die letzten neun Jahre seines Lebens sich als ein schrecklicher Albtraum erwiesen. Ein Albtraum, nicht mehr. Stattdessen wachte er jeden Morgen schreiend und schweißüberströmt und mit tränennassen Augen im Krankensaal der Bowery Mission auf.


  Aber heute Nacht war alles anders. Heute vernahm Chauncey durch das schrille Getöse der Gewehrkugeln und Granaten und die gellenden Schreie der Verletzten und Sterbenden hindurch noch etwas anderes– die leise knisternde, traurige Melodie einer Spieldose. Rechts neben ihm tauchte auf einmal die Tür der Bowery Mission zwischen zwei Baumskeletten auf. Als die Tür aufging, strömte Musik heraus und übertönte den Kriegslärm.


  Chauncey setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Seine Beine! Mit einem kleinen Aufschrei legte er seine Hände auf seine beiden Knie und fuhr dann seine Unterschenkel entlang, fühlte die Haut, die Muskeln und die Knochen. Er winkelte seine Füße an und erfreute sich an dieser kleinen Bewegung. Dann setzte er beide Füße auf den Boden, stand auf und trat durch die geöffnete Tür. In einem langen dunklen Korridor kam er an Betten mit verlorenen Seelen vorbei, die in ihre eigenen Träume versunken waren: Einer ging auf dem Acker einem Pflug hinterher; einer war mit seiner Liebsten zusammen, die er in seinem Heimatort zurückgelassen hatte; einer sprang in der Sommerhitze in einen Teich, auf dem Sonnenstrahlen tanzten. Chauncey warf einen Blick zurück auf das Bett, wo sein Körper, genauer gesagt das, was von seinem Körper übrig war, weiterschlief. Wenn er aufwachte, würde er sich wieder dort befinden, deshalb drang er immer tiefer in seinen Traum ein, bis er zu einem alten unterirdischen Bahnhof kam.


  Er befand sich an einem Ort von eigentümlicher Schönheit, der in ein warmes bernsteinfarbenes Licht getaucht war. Die großen Bronzekandelaber und die Blumenornamente an den Wänden schimmerten und glänzten, die Schienen leuchteten. Aber wenn Chauncey den Kopf ein wenig schräg hielt, verrutschte das ganze Bild, wirkte auf einmal merkwürdig rissig und löcherig. So als wäre die ganze träumerische Szenerie vor einen düsteren Hintergrund gespannt, der immer wieder durchschien. Chauncey hätte schwören können, dass er tief drinnen im schwarzen Tunnel Geräusche hörte– das Kratzen von scharfen Krallen und ein leises, bedrohliches Knurren, von einer Bestie ausgestoßen, deren Namen er nicht kannte und deren Gestalt er sich nicht vorzustellen wagte. Er wollte schon wieder umkehren, da hörte er eine Stimme, die ihm süß ins Ohr flüsterte: »Träum mit mir…«


  »Ja«, antwortete er. »Das will ich.«


  »Versprich es!«


  »Ich verspreche es.«


  Er betrat den Tunnel und befand sich auf einmal vor der Kneipe Le bon rêve in einem kleinen Dorf in Frankreich. Seine Kameraden und er hatten sich dort an einem Septemberabend zum letzten gemeinsamen Umtrunk getroffen, bevor ihr Bataillon direkt an die Front, in die Schützengräben verlegt wurde. Die Fenster der Kneipe waren hell erleuchtet. Chauncey presste sein Gesicht ans Glas, aber er konnte nichts erkennen. Lautes Gelächter ertönte. Und dann stimmte ein Chor betrunkener Stimmen ein Lied an, das während des Kriegs von allen gesungen worden war. Chauncey kannte es auch heute noch in- und auswendig.


  »Over there! Over there!«, sang eine kräftige Tenorstimme. Es war Clem Kutz, der da sang! Die Stimme hätte er überall wiedererkannt. Sein alter Freund Clem war auch da!


  Chauncey machte die Tür auf und ging hinein.


  Um einen schweren, langen Holztisch waren alle Kameraden und Freunde versammelt, die Chauncey durch den Krieg verloren hatte. Da war sogar Teddy Roberts! Der arme Teddy, dessen Gasmaske einen Riss hatte und der Senfgas eingeatmet hatte. Er starb mit stark hervorgequollenen Augen und einem unnatürlichen, widerlichen Grinsen in seinem schmalen Gesicht. Und neben ihm Bertie Skowron aus Buffalo, dem eine Granate den Bauch zerfetzt hatte. Er war verblutet, mit einer Hand immer noch das Feldtelefon umklammernd. Und Doktor Roland Carey– Rolly, der alte Spaßmacher, der einem einen dreckigen Witz erzählte, während er das Zahnfleisch nach Anzeichen von Skorbut untersuchte oder beißenden Alkohol über eine schlimme Schnittwunde schüttete. Ihn hatte die Spanische Grippe erwischt, jetzt aber saß er lachend auf der anderen Seite des Tischs. Und auch Joe Weinberger war da. Joe hatte den Krieg überlebt und war nach Poughkeepsie zurückgekehrt, allerdings war er nicht mehr der Alte. Acht Monate lang hatte er das Leben noch ertragen, bevor er an einem Frühlingsmorgen in die Scheune ging, ein Seil über einen Balken warf und sich erhängte. All diese Freunde von Chauncey waren jetzt hier, jung, lebendig und unversehrt. Allesamt Brüder. Sie hatten noch ihr ganzes Leben vor sich, und die Träume, die sie vor dem Krieg geträumt hatten– Ehemänner und Väter zu werden, erfolgreiche Geschäftsleute, Helden einer ganzen Nation–, waren noch heil und unbeschädigt, warteten darauf, in die Tat umgesetzt zu werden.


  »Johnny get your gun, get your gun, get your gun / Take it on the run, on the run, on the run…«, schmetterte Clem.


  Und die anderen stimmten in den Gesang ein: »Hear them calling you and me, every son of Liberty…«


  »Over there, over there… Hoist the flag and let her fly, Yankee Doodle, do or die«, rief Chauncey, auch wenn er dabei Text und Refrain etwas durcheinanderbrachte. Er schniefte vor Glück. »Da seid ihr ja alle. Wie kommt ihr hierher?«


  Seine Kameraden begrüßten ihn mit einem breiten Grinsen. »Träum mit uns.«


  Chauncey lachte. »Na dann. Alles klar.«


  Er setzte sich zu ihnen an den Tisch, der wie für ein Festmahl gedeckt war. Es gab hart gekochte Eier und Brotscheiben und Butter auf silbernen Tabletts, sogar ein ganzes Spanferkel, mit gedünsteten Äpfeln garniert, dazu Bier und als Nachspeise Kuchen. In den eisigen Nächten, die sie in den Schützengräben in Frankreich verbracht hatten, wenn ihnen die Mägen vor Hunger laut knurrten und die Köpfe wegen der Läuse unerträglich juckten, hatten sie unablässig davon geredet, was sie alles essen würden, wenn sie wieder zu Hause wären.


  »Wofür kämpfen wir eigentlich in diesem Krieg?«, hatte Teddy einmal gefragt, während sie eine Zigarette herumgehen ließen. »Was tun wir hier überhaupt?«


  »Die Demokratie verteidigen«, hatte Chauncey geantwortet.


  Nach einem tiefen Zug hatte Teddy gefragt: »Und für wen?«


  Das war lange her. Sie hatten alle einen schrecklichen Tod gefunden. Jeder Einzelne von ihnen. Alle seine Freunde. Aber hier saßen sie nun beisammen, lächelnd und bei bester Gesundheit, als wäre der Krieg nur ein schlimmer Traum gewesen und das hier die Wirklichkeit. Chauncey fühlte sich ganz trunken vor Dankbarkeit und Erleichterung. Obwohl ihm die Ärzte erst in der vergangenen Woche mitgeteilt hatten, dass mit seiner Leber etwas nicht in Ordnung war und dass er besser seine Angelegenheiten regeln sollte– als ob es bei ihm irgendwelche Angelegenheiten zu ordnen gäbe! Aber die Ärzte hatten nicht recht. Seine Leber war nicht am Versagen. Er bekam gerade eben im Leben eine zweite Chance. Chauncey malte sich aus, wie er in derselben Kirche heiratete, in der bereits seine Eltern geheiratet hatten, und wie er eine Horde lärmender, unbändiger Kinder großzog, mit denen er im Wildbach angelte. Und wenn irgendjemand seine Söhne auffordern würde, in den Krieg zu ziehen, würde er ihn zum Teufel jagen.


  Clem klopfte ihm auf die Schulter und zog ein merkwürdiges Gesicht. »Krank«, flüsterte er heiser. »Kein Leben mehr. Schlimme Träume.«


  Chauncey lächelte. »Clem, alter Junge, das ist der beste Traum, den ich je hatte.«


  Beim Anblick der Speisen auf dem Tisch lief ihm das Wasser im Mund zusammen, und obwohl er in den letzten Wochen kaum mehr Appetit gehabt hatte, war er jetzt heißhungrig.


  »Schlimme Träume«, sagte Rolly, und einen Moment wirkte alles brüchig und verwackelt.


  »Prost, Jungs!«, rief Chauncey, damit der Traum nicht aufhörte. Er schob sich eine Gabel Kartoffelbrei in den Mund– und spuckte ihn sofort wieder aus. Der Kartoffelbrei schmeckte bitter und kratzte im Hals wie Sägemehl. Er beugte sich über seinen Teller. Was er da sah, bewegte sich. Maden. Lauter Maden.


  »Mein Gott!«, rief Chauncey und wischte sich angeekelt den Mund ab. »Sagt mal, Jungs, was für ein übler Scherz soll das denn sein?«


  Seine Freunde schien das nicht zu kümmern. Sie hatten Messer und Gabel beiseitegelegt und stopften sich das Essen mit den Händen in den Mund, schaufelten immer schneller und schneller, schluckten alles hastig hinunter, in verzweifelter Gier. Bertie musste kurz husten und würgte alles wieder aus, was er gerade gegessen hatte. Dann schlang er weiter.


  »Mach mal langsamer, Bertie«, warnte ihn Chauncey, aber Bertie ließ sich nicht aufhalten.


  Teddy grinste Chauncey an. Aber irgendetwas stimmte nicht. Es war, als würde man ein Bild anschauen, durch das sich ein anderes Bild zu schieben versuchte. Und das Bild, das sich jetzt vorschob, war das von Teddys Grinsen nach seinem Erstickungstod durch Senfgas.


  Chauncey krampften sich die Eingeweide zusammen.


  Clem neigte den Kopf und lauschte. An seinen Fingern klebten Rührei und Speichel. »Hab immer noch Hunger«, krächzte er heiser.


  Die Köpfe der anderen richteten sich mit einem Ruck auf. Aus ihren sabbernden Mündern quoll halb zerkautes Essen hervor. Chaunceys Herz raste. Die französische Dorfkneipe zerfiel zu nichts und es kam der kalte, dunkle Backstein des Tunnels zum Vorschein.


  »Hunger«, riefen seine Kameraden im Chor. Wenn sie den Mund aufmachten, blitzten scharfe weiße Zähne hervor. Die Haut ihrer Gesichter war rissig und fahl. Seelenlose Augen starrten ihn an. Chauncey wich unwillkürlich zurück. Das waren nicht mehr seine Brüder. Weder Clem noch Rolly oder Joe, und schon gar nicht der grinsende Teddy. Aber wer und was waren diese Wesen dann?


  »Hunger! Hunger! Hungrig nach Träumen, träum mit uns, träum mit uns, träum mit uns, so hungrig nach Träumen…«, sangen sie im Chor.


  Im Tunnel knisterte es elektrisch, und immer wieder blitzten Lichter auf, die Chauncey an das Mündungsfeuer auf dem Schlachtfeld erinnerten. Dort in der Finsternis lauerten noch viel mehr von ihnen. Sie glitten aus Mauerspalten hervor und rutschten die Tunnelwand hinab, ihre scharfen Krallen kratzten über den Stein. Bestien, die aus ihrem Schlaf erwachten. Ihr hungriges Heulen und die Geräusche ihrer Krallen hallten in Chaunceys Kopf wider und ließen ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Wach auf, sagte er zu sich selbst. Wach auf, alter Junge! Wach auf!


  Dann kam auf einmal ein Zug angefahren. Chauncey schmiss sich verzweifelt gegen eine Tür. »Aufmachen! Aufmachen! Um Himmels willen, bitte aufmachen!«


  Die Tür öffnete sich mit leisem Zischen, Chauncey stolperte in den Waggon hinein und zog die Tür hastig zu. Draußen schlugen die wie Flammen lodernden, gespenstischen Bestien mit ihren Krallen gegen die Fenster, schnappten mit ihren Mäulern nach ihm. Als der Zug davonfuhr, hallte ihr wütendes Heulen im Tunnel noch lange nach. Chauncey hielt sich die Hände über die Ohren. Er wollte jetzt nur noch aufwachen. Morgen würde er den Leiter der Bowery Mission bitten, ihm irgendeine bezahlte Beschäftigung zu besorgen. Vielleicht würde er sogar nach Poughkeepsie zurückkehren und ein nettes Mädchen heiraten. Er würde mit dem Trinken aufhören und seine Leber würde sich wieder erholen. Er würde alles tun. Alles tun, damit das hier aufhörte.


  Allmählich beschlich Chauncey das Gefühl, nicht allein zu sein. Eine unheimliche Stille breitete sich in dem Waggon aus. Was ihn an ein Erlebnis während des Kriegs erinnerte, als er sich bei der Patrouille im Schützengraben plötzlich Auge in Auge mit einem deutschen Soldaten befunden hatte. Eine Sekunde lang hatten sie sich angestarrt, und keiner von ihnen beiden hatte so recht gewusst, was er jetzt tun sollte. Und dann hatte er den Soldaten mit den Fäusten bearbeitet, hatte so lange auf ihn eingeschlagen, bis sein Gesicht zu Brei zermanscht war. Danach hatte er mit zitternden Fingern die Taschen des Feindes durchsucht. Alles, was er gefunden hatte, war ein Foto des jungen Soldaten mit seiner Mutter und einem kleinen Hund.


  Chauncey bezwang seine Furcht und wandte den Kopf. Kein deutscher Soldat oder eines der gespenstischen Wesen aus dem Tunnel fuhr mit ihm in diesem Zug, sondern eine Frau. Sie trug ein hochgeschlossenes Kleid von der Art, wie sie vor langer Zeit Mode gewesen waren. Ihr Gesicht war von einem Schleier verdeckt.


  »B-bitte«, stotterte Chauncey. »Bitte helfen Sie mir!« Er erkannte seine Stimme kaum wieder.


  »Diese Welt wird dir das Herz brechen. Bleib bei mir. In meinem Traum.«


  Die Frau stand von ihrem Sitz auf, und Chauncey bemerkte, dass auf ihrem Gewand getrocknetes Blut klebte. Ihre mumifizierten Hände umfassten sein Gesicht. Sie hatte scharfe Fingernägel. Durch den Schleier hindurch konnte er die dunklen Augen der Frau erkennen. Sie hatte ledrige Haut und zwischen ihren vertrockneten Lippen schimmerten spitze Zähne.


  »Wir weben alle an einem schönen Traum. Das Leben weicht aus dir. Wir müssen weiter an dem Traum weben. Der Traum bedarf deiner.«


  Chaunceys Hilferuf verklang zu einem heiseren Flüstern. »Bitte. Bitte lassen Sie mich einfach nur aufwachen.«


  »Du hast es versprochen. Ein Versprechen zu brechen ist unehrenhaft.«


  »Aber ich wusste doch nicht–«


  »Dann werde ich dir die Welt in all ihrer widerwärtigen Abscheulichkeit vor Augen führen.«


  Der Zug löste sich auf. Das Schlachtfeld kehrte zurück– Soldaten mit zerfetzten Körpern; aufspritzender, blutgetränkter Schlamm; ein Himmel, über den schreckliche Blitze zuckten. Doch diesmal lag Chauncey inmitten all dieses Grauens auf einem Tisch und hatte Arme und Beine verloren. Und um ihn herum ritten Männer mit brennenden Kreuzen in die Nacht. Menschen badeten in Wannen voller Geld, das sie an der Börse verdient hatten, während andere mit bloßen Händen im frostharten Boden nach irgendetwas Essbarem gruben. Sklaven in Ketten wurden auf Auktionen versteigert. Hungernde Männer, Frauen und Kinder marschierten durch die Einöde. Hexen wurden bei lebendigem Leib unter Mühlsteinen begraben. Und immer war ein Mann mit aschfahlem Gesicht dabei, der einen hohen Hut und einen Mantel aus schwarzen Federn trug und lachte, lachte, lachte…


  »Hunger!« Chaunceys alte Kriegskameraden stachen ihm mit Gabeln in den Bauch.


  »Es reicht!«, schrie er.


  Der Albtraum verlöschte. Chauncey befand sich wieder in dem alten Bahnhof. Die unheimlich flackernden Wesen warteten im Tunnel auf ihn. Belauerten ihn.


  »Dieses Land ist voller Träume. Ich spüre deine Sehnsucht. All dein Sehnen. Träum mit mir…«, sagte die Frau.


  »J-ja«, stammelte Chauncey.


  Die Frau lüftete ihren Schleier und ihre Schönheit war die eines Racheengels. Ihr Mund beugte sich über sein Gesicht. Ein metallischer Schimmer fuhr durch die Luft. Chauncey verspürte einen Schmerz in der Brust. Dann presste sie ihre Lippen auf seine, und ihr Traum ergoss sich in ihn, strömte durch seine Adern, ließ seinen Körper zucken und raubte seinem Geist jeglichen Willen. Sie atmete ihren Traum tief in seine Lungen hinein, bis ihrer beider Träume vereint waren und er nichts anderes mehr sah, nichts anderes mehr sehen konnte als ihren Traum, aus dem er niemals mehr erwachte.


  »Es reicht nicht«, sagte die verschleierte Frau, als der Bahnhof in bernsteinfarbenem Licht erglühte. »Mehr. Mehr.«


  ***


  Mit dem Klemmbrett in der Hand machte die Nachtschwester der Bowery Mission ihre Runde durch den Krankensaal. Als sie an Chauncey Millers Bett vorbeikam, hielt sie inne und trat näher heran. Sein verschwitztes Gesicht hatte einen äußerst merkwürdigen Ausdruck angenommen, eine Mischung aus Schmerz und Ekstase, und seine Augen bewegten sich unter seinen geschlossenen Lidern mit rasender Geschwindigkeit.


  »MrMiller? MrMiller!«


  Sie konnte ihn nicht wecken. Da bemerkte sie, wie an seinem Hals rote Flecken zu sprießen begannen, wie Brandmale. Im Bett neben Chauncey stöhnte ein alter Saufbruder namens Joe Wilson im Schlaf auf. Seine Stirn war mit kaltem Schweiß bedeckt und seine Lider zuckten in wilden, fiebrigen Träumen.


  »MrWilson?«


  »Träum… mit… mir«, keuchte er.


  »MrWilson!« Die Krankenschwester stieß ihn an, rüttelte an ihm, erfolglos.


  Der Saal füllte sich mit Stimmen, die im Schlaf vor sich hin flüsterten: »Träum mit mir… träum mit mir… träum mit mir…«


  Die erschrockene Nachtschwester lief hastig von Bett zu Bett. Von den zwanzig Männern im Krankensaal ließen sich zwölf nicht wecken. Das Klemmbrett fiel klappernd zu Boden, als sie hinausrannte, um den Arzt zu benachrichtigen. Die neuen Krankheitsfälle mussten sofort dem Gesundheitsamt gemeldet werden.


  Die Schlafkrankheit hatte Einzug in die Bowery Mission gehalten.


  Neunter Tag


  FÜR EIN NEUES AMERIKA


  Heftige Windstöße fuhren Mabel unter den Rock, als sie sich die Central Park West entlangkämpfte. Noch hatte sie der Regen nicht eingeholt. Mit der einen Hand hielt sie ihren Hut fest, die andere hatte sie über ihren nervös flatternden Magen gelegt, während sie innerlich noch einmal wiederholte, was sie sagen wollte, wenn sie an die Museumstür klopfte.


  »Guten Tag, Jericho! Ich war zufällig gerade in der Gegend.«


  »Sag mal, Jericho, hast du vielleicht Hunger? Am Broadway kenne ich einen netten kleinen Imbiss.«


  »Jericho! Wie schön, dich hier zu treffen. Im Museum, wo du ja arbeitest. Also, jeden Tag!«


  Mabel verzog das Gesicht. Sie war erbärmlich schlecht in solchen koketten Spielchen. Wenn sie nur einfach freiheraus hätte sagen können, was sie sagen wollte.


  »Küss mich, du Idiot!«, rief sie dem Wind entgegen und riss dabei beide Arme hoch.


  Der Postbote, der ihr entgegenkam, tippte grüßend an seine Kappe und grinste sie erwartungsvoll an, woraufhin Mabel erschrocken die Hände in den Manteltaschen vergrub und hastig weitermarschierte, nicht ohne die ganze Zeit, ihre Sätze vor sich hin zu murmeln.


  Als sie sich dem Museum näherte, verlangsamte sie ihre Schritte. Ihr fielen sofort die zwei Männer in der braunen Limousine auf. Eine Kindheit und Jugend an der vordersten Front der Arbeiterbewegung hatte Mabel gelehrt, vor allem auf der Hut zu sein, was irgendwie merkwürdig war, und die beiden Männer hatten etwas Merkwürdiges an sich. Sie saßen einfach nur da und beobachteten den Museumseingang. Aber sie waren nicht die Einzigen, die wussten, wie man ausspionierte. Mabel blieb neben dem Beifahrerfenster stehen und klopfte höflich an die Scheibe.


  Der Beifahrer kurbelte das Fenster hinunter und blickte sie eine Sekunde lang mürrisch an, bevor er hastig ein Lächeln aufsetzte. »Ja, mein Fräulein?«


  Mabel lächelte ihn ebenfalls an. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, mein Herr, aber könnten Sie mir vielleicht sagen, wie spät es ist?« Sie beugte sich dabei so weit vor, dass sie die beiden Männer ausgiebig mustern konnte– genauso wie ihre Eltern es ihr beigebracht hatten. Graue Anzüge. Dunkle Hüte. Bei beiden dieselben seltsamen Anstecknadeln– ein Auge mit einem gezackten Blitz darunter.


  »Kurz nach eins, mein Fräulein.«


  »Vielen Dank, mein Herr«, sagte Mabel, überquerte dann die Straße und betrat das Museum. »Nur Mut, Mabel«, murmelte sie, setzte ein Lächeln auf und stürmte mit einem fröhlichen »Hallo! Ist jemand da? Jericho?« in die Bibliothek. Mantel und Hut hängte sie an der ausgestreckten Tatze des riesigen ausgestopften Bären auf.


  Jerichos blonder Haarschopf tauchte hinter den staubigen Kisten auf, die über den langen Bibliothekstisch verteilt waren. »Mabel. Was treibt dich denn hierher?«


  Mabel schluckte nervös. Sie war bei Demonstrationen in vorderster Reihe mitmarschiert, hatte Männern mit Gewehren gegenübergestanden und Streikbrechern die Stirn geboten. Warum fiel es ihr dann so schwer, mit diesem Jungen hier zu reden? »Ach, ichhatte bloß Hunger und bin gerade zufällig hier vorbeigekommen«, sagte sie. »Ähm, also, nicht dass ich glauben würde, hier gäb’swas zu essen.« Wie konnte man nur so ungeschickt sein? Mabel stöhnte innerlich auf. Hastig deutete sie zum Tisch. »Mann, sieht ja ganz danach aus, als hätte hier jemand eine Papierflut ausgekotzt.«


  Jericho zog eine Augenbraue hoch. »So könnte man es wohl auch beschreiben.«


  Schon wieder voll daneben. »Ähm, war nicht so gemeint«, sagte Mabel. »Worum handelt es sich denn dabei?«


  »Wills Aufzeichnungen aus der Zeit, in der er paranormale Erscheinungen untersucht hat. Wir haben sie im Keller gefunden, und ich bin dabei, das alles erst einmal zu sortieren. Hast du gewusst, dass es zu allen Zeiten in diesem Land Diviner gegeben hat?«


  Jericho hielt inne und Mabel hätte darauf gern etwas besonders Kluges geantwortet. Aber seine Nähe machte sie ganz nervös. »Hmm-hmm.«


  »John Smith erwähnt einen Krieger der Powhatan– einen Heiler und Schamanen–, dem er einmal in Jamestown begegnet ist. Und George Washington soll in seinem Haushalt einen Diener gehabt haben– einen Diviner–, dem er es verdankte, dass er seiner Gefangennahme durch die Briten knapp entkam. Und es gibt auch Beweise dafür, dass die Hexen von Salem in Wirklichkeit Diviner waren. Aber richtig interessant wird es erst hier…«


  Jericho sprang von seinem Stuhl auf und rollte hinter einem Bücherregal eine große Tafel hervor. Mabel konnte darauf noch schwach Evies mit Kreide geschriebene Notizen von der Jagd nach dem Pentakelmörder erkennen. Blitzschnell fuhr Jericho mit dem Schwamm darüber und löschte die letzten Spuren von Evies Anwesenheit aus. Dann schrieb er mit Kreide das Datum September 1901 auf die Tafel.


  »Na gut, ich habe angebissen«, erwiderte Mabel. »Was ist im September 1901 denn geschehen?«


  »Wie wär’s mit der Ermordung von Präsident McKinley?« Jericho schrieb den Namen McKinley neben die Jahreszahl 1901.


  Mabel wurde rot. »Oh. Ja. Natürlich.«


  »Scheint so, als hätte im August 1901 ein befreiter Sklave namens Moses Freedman– offenkundig ein Diviner– versucht, den Präsidenten vor einem Attentatsversuch zu warnen. Doch keiner glaubte ihm. Er wurde sogar in Gewahrsam genommen, weil man ihn verdächtigte, ein anarchistischer Aufrührer zu sein. Nach der Ermordung von McKinley wurde er monatelang verhört. Er saß fast ein Jahr im Gefängnis, ohne dass offiziell Anklage gegen ihn erhoben wurde.«


  »Aber das verstößt gegen das Gesetz!«, rief Mabel empört. »Was ist mit dem Habeas-Corpus-Recht?«


  »Ausgesetzt. Aufgrund des in der Verfassung ausdrücklich formulierten Vorbehalts, dass eine Person auch ohne Anklage inhaftiert werden kann, sofern die öffentliche Sicherheit dies erfordert.«


  »Von da ist es nicht mehr weit bis zur Diktatur«, brummte Mabel.


  »Moses Freedman hätte dir da sicherlich zugestimmt.«


  »Wie ist es ihm weiter ergangen?«


  »Anfang Juli 1902«, sagte Jericho und schrieb das Datum ebenfalls auf die Tafel, »prophezeite er ein schweres Grubenunglück in Johnstown, Pennsylvania, durch eine heftige Explosion. Auch diese Warnung verhallte ungehört–«


  »Das Unglück in der Rolling Mill Mine!«, platzte Mabel heraus. »Eines der schlimmsten Grubenunglücke in der amerikanischen Geschichte. Dabei sind mehr als hundert Männer ums Leben gekommen.«


  Jericho hob eine Augenbraue. »Ich bin beeindruckt.«


  Mabel zuckte mit den Achseln. »Wenn man Eltern hat, die in der Arbeiterbewegung kämpfen, dann weiß man solche Dinge eben. Manche Mädchen werden mit Märchen groß; bei mir waren es Grubenunglücke.«


  »Du musst eine sehr interessante Kindheit gehabt haben«, sagte Jericho mit einem kleinen Lächeln, das Mabel zutiefst anrührte.


  »Gut«, sagte sie und räusperte sich. »Also, Rolling Mill?«


  »Richtig. Rolling Mill. Danach traf sich Präsident Roosevelt mit Moses Freedman und beschloss, dessen Prophezeiungen Glauben zu schenken. Und er kam auf eine Idee. Im Jahr 1904«– Jericho schrieb auch diese Jahreszahl wieder auf die Tafel– »gründete er das U.S.Ministerium für paranormale Erscheinungen, das den Auftrag hatte, solche Phänomene zu untersuchen: Visionen, Prophezeiungen, lauter solche Sachen. Roosevelt hatte sich vorgenommen, überall im Land die Diviner ausfindig zu machen und im Dienst der nationalen Sicherheit für sich arbeiten zu lassen. Wenn man schon Leute mit übersinnlichen Fähigkeiten hat, die Katastrophen oder Gefahren vorhersehen können, warum das nicht nutzen?«


  »Und was hat Dr.Fitzgerald mit all dem zu tun?«


  Jericho wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab und hinterließ dabei Kreidespuren seiner Finger. »Er wurde vom Ministerium für paranormale Erscheinungen angeworben und reiste quer durch die Vereinigten Staaten, um nach Divinern zu suchen, ihre Fähigkeiten zu testen, sich ihre Geschichten anzuhören und über sie Akten anzulegen.«


  Mabel pfiff durch die Zähne. »Du hast recht. Das würde die Diviner-Schau ziemlich aufmöbeln. Aber wird Dr.Fitzgerald nicht verärgert sein, wenn wir seine Briefe und seine wissenschaftlichen Notizen aus der Zeit zeigen?«


  »Tja, dann hätte er es nicht uns überlassen dürfen, das Museum zu retten.« Jericho klang verbittert. »Außerdem verwenden wir nur die Briefe, in denen es um Diviner geht.«


  »Wie viel Zeit habt ihr, um die Ausstellung auf die Beine zu stellen?«


  »Zehn Tage.«


  Mabel schüttelte den Kopf. »Das wird wirklich kein Spaziergang.« Wie wollten die beiden das schaffen? Außer… »Sag mal, braucht ihr vielleicht Hilfe?«


  Jericho riss erstaunt die Augen auf. »Willst du mithelfen?«


  »Melde mich gehorsamst zum Dienst.«


  Jericho schenkte ihr wieder ein kleines Lächeln. »Das wäre ganz famos. Danke.«


  »Na, dann«, sagte Mabel und spürte das erste Mal an diesem Nachmittag festen Boden unter den Füßen. »Lass uns an die Arbeit gehen.«


  Sie blätterte durch eine der Mappen und zog ein Foto heraus, auf dem fünf Personen vor einem riesengroßen Strauch mit roten Blüten abgebildet waren. »Ist das… ist das da Dr.Fitzgerald?«


  Jericho nickte.


  »Er sieht darauf so jung aus. Also, ich meine, nicht dass er sonst alt wirkt. Er sieht nur so… er wirkt nicht so bedrückt wie jetzt immer.«


  Neben Will stand ein hübscher, dunkelhaariger Mann mit einem breiten Lachen, der Will den Arm um die Schultern gelegt hatte, als wären sie Brüder.


  Mabel entfuhr ein Aufschrei. »Ist er es wirklich?«


  »Ja. Jake Marlowe. Will und er waren Freunde«, sagte Jericho. »Schon lange her.«


  Mabel hatte das Gefühl, dass es unhöflich gewesen wäre, an diesem Punkt noch weiterzubohren, deshalb beließ sie es dabei. Jericho hob einen seltsamen, verstaubten Apparat aus der Kiste vor ihm. Eine kleine offene Holzkiste, nicht viel größer als eine Keksdose. An einer Seite ragte eine Handkurbel heraus und drinnen befand sich hinter einer Scheibe eine Glasröhre mit einem doppelten Spiraldraht. Auf dem Glas war eine Messskala angebracht, die in Zehnerschritten von null bis achtzig reichte.


  Jericho stellte die seltsame Gerätschaft auf dem Tisch ab. Mabel und er reckten gemeinsam die Hälse, um das Instrument genauer zu betrachten. Mabel drehte an der rostigen Kurbel. Ein missmutiges Kreischen ertönte. »Ich geb’s auf. Was ist das, bitte schön?«


  »Weiß ich auch nicht. Vielleicht geben diese Briefe darüber Aufschluss. Hier. Du wühlst dich durch diese Kiste und ich mich durch die andere. Such alles heraus, was irgendwie was mit den Divinern zu tun hat.«


  Fast eine Stunde lang arbeiteten Jericho und Mabel sich durch die beiden Kisten und sortierten auf unterschiedliche Stapel, was ihnen interessant vorkam. Mit dem meisten konnten sie nichts anfangen– vermoderte Bücher, Fotografien mit Wasserflecken, irgendeine Einkaufsliste, eine Postkarte mit einer banalen Mitteilung: Die Blumen blühen. Liebe Grüße. Ein kleiner Packen Briefe ganz unten erregte Jerichos Neugier. Will hatte sie an Cornelius geschrieben. Antwortbriefe von Cornelius an Will lagen nicht bei. Jericho zog den ersten Brief aus dem Umschlag und las ihn.


  


  Hopeful Harbor, New York


  11.Februar 1906


  


  Verehrter Cornelius!


  


  Jake ist wie elektrisiert von der Entdeckung, dass bei Divinern offensichtlich eine sehr viel größere Strahlung gemessen werden kann als bei normalen Menschen, vergleichbar den Werten, die wir bei spiritistischen Sitzungen gemessen haben. Dasselbe gilt auch für unsere Entdeckung, dass Diviner die Fähigkeit besitzen, elektromagnetische Felder zustören. Er spekuliert bereits darüber, wie all diese Eigenschaften von uns für den Fortschritt der Menschheit genutzt werden können, sei es in Medizin, Industrie oder Waffentechnik. Verehrter Cornelius, glauben Sie mir, alldiese Entdeckungen sind für unsere fröhliche kleine Gruppe von Wissenschaftlern genauso aufregend, wie es derAnblick unseres weiten grünen Landes für die ersten Seefahrer gewesen sein muss, die unsere Küsten erreichten. Wir stehen vor dem Anbruch einer neuen Zeitrechnung, eines neuen Amerika, und ich bin zutiefst davon überzeugt, dass die Diviner der Schlüssel zur Zukunft unseres Landes sind. Wir gehen einer glänzenden Zukunft entgegen!


  


  Mit herzlichem Gruß,


  Will


  An den unteren Rand des Blatts hatte Will ein Auge mit einem gezackten Blitz darunter gezeichnet.


  »Lies mal hier! Ich glaube, ich habe herausgefunden, wie dieses komische Instrument heißt«, rief Mabel und schwenkte ein vergilbtes Blatt Papier. »Sie nennen es ein Metaphysikometer.«


  »Klingt ganz schön hochtrabend«, meinte Jericho, der neben sie getreten war und ihr über die Schulter sah.


  »Ja. Ähm. Also. Es ist… Egal. Jedenfalls erwähnt Will es hier in diesem Brief«, sagte Mabel.


  


  New Orleans, Louisiana


  23.Februar 1906


  


  Verehrter Cornelius!


  


  Heute Abend wohnte ich einem Ritual bei, das von MamaThibault– 62Jahre alt, in Haiti geboren, in der Dumaine Street in New Orleans wohnhaft und daselbst als Voodoo-Priesterin tätig– durchgeführt wurde. Die Bewohner des Viertels kommen mit allen möglichen Anliegen zu ihr, von körperlichen Beschwerden über Liebeszauber bis hin zur Tilgung eines Fluchs. Sie ist eine sehr gastfreundliche Frau mit zwölf Enkelkindern, die alle ihren Namen tragen und sie abgöttisch lieben. Mama Thibault sagt, dass sie im Alter von zwölf Jahren das erste Mal mit den Toten geredet hat. »Vorden Toten fürchte ich mich nicht«, lachte sie. »Aber vor den Lebenden.« Nachdem sie sich mit den Voodoo-Geistern, den Lwa, besprochen und jedem von uns fünf Cent abgeknöpft hatte, erlaubte sie uns, Jakes Metaphysikometer an ihr zu testen. Während ihrer spiritistischen Trance sprang die Anzeige auf vierzig, dann fünfzig und zeigte damit die erhöhte elektromagnetische Aktivität, die unserer Erfahrung nach mit der Anwesenheit von Geistern einhergeht. Interessanterweise schien auch Mama Thibault selbst von einer leicht erhöhten Frequenz durchpulst zu werden, was zu einer Rückkoppelung mit den anderen Energien führte und sich ebenfalls auf der Skala niederschlug. Jake war verblüfft, aber auch fasziniert von diesem Befund. Margaret und Rotke besitzen entsprechende Proben.


  Ich hoffe, Sie erfreuen sich bester Gesundheit. Es muss doch bald Frühjahr werden.


  


  Mit herzlichem Gruß,


  Will


  Mabel strich über die seltsame Holzkiste mit der Glasröhre, den Drähten und der Messskala. »Guten Tag, Metaphysikometer! Sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Eine frühe Erfindung von Jake Marlowe! Könnte einigen Wert haben. Ich frage mich, warum er sich nie damit brüstet, so wie mit allem anderen, was er vollbracht hat.«


  »Er redet eben nicht gern über seine Misserfolge«, sagte Jericho und beugte sich über den Apparat.


  Mabel zog die Augenbrauen zusammen. »Du magst ihn nicht so besonders, was?«


  »Ich bewundere, was er erreicht hat. Ich respektiere seine Lebensleistung. Aber er ist niemand, der über den Preis dafür nachdenkt.« Jericho machte eine Pause. »Jedenfalls habe ich das sagen hören.«


  »Es wäre natürlich spitze, wenn wir in der Ausstellung vorführen könnten, wie dieses Teil funktioniert. Lass uns mal überlegen, wie man es wohl in Gang setzt.«


  »In Wills Brief steht, dass es so was wie die elektromagnetische Strahlung von Geistern misst. Wenn also keine Diviner mit übersinnlichen Fähigkeiten und keine Geister in der Nähe sind, dann tut sich da vermutlich gar nichts.«


  »Gut möglich«, sagte Mabel. »Außerdem war es jahrelang im Keller. Vielleicht funktioniert es überhaupt nicht mehr.« Sie klopfte gegen das Glas. Nichts rührte sich. »Ach ja! Ich hab auch noch ein paar Fotos gefunden. Hier. Auf dem einen ist Mama Thibault zu sehen. Lass uns das Foto zusammen mit dem Brief in einer Vitrine zeigen. Vielleicht finden wir noch weitere Fotos, die zu den anderen Briefen passen. Bist du noch auf was anderes gestoßen, womit wir was anfangen können?«


  »Hmm… hier. Der Brief scheint mir auch sehr vielversprechend zu sein«, antwortete Jericho und zog einen Bogen aus einem der Stapel heraus.


  


  St.Eloysius, Louisiana


  21.Juni 1906


  


  Verehrter Cornelius!


  


  Ich weiß nicht, ob es tatsächlich Höllenfeuer gibt, aber falls dem so ist, dann sind die Baumwollfelder von Louisiana an einem heißen Sommertag eine gute Einstimmung auf das, was einen dort erwartet.


  »Ha!«, rief Mabel. »Der Professor hat Sinn für Humor. Oder hatte ihn jedenfalls früher einmal. ’tschuldigung, Jericho. Lies weiter.«


  


  Heute haben wir einen jungen Pächter namens Guillaume »Big Bill« Johnson kennengelernt, der eine ganz außerordentliche Fähigkeit besitzt, der leidenden Kreatur zu einem friedvollen Tod zu verhelfen. Vor unseren Augen vergrub er seine Finger in der Mähne eines Pferdes, dassich ein Bein gebrochen hatte. »Schsch. Ganz ruhig, Clara. Ist bald vorbei«, murmelte er. Das Pferd wurde ein, zwei Sekunden lang von einem heftigen Zittern befallen, dann entschlief es sanft, wie man so schön sagt. Es glitt friedlich in den Tod hinüber. Die Anstrengung, dies zu bewerkstelligen, beraubte den jungen Guillaume seiner ganzen Energie. Obwohl erst knapp neunzehn, hat er dieGröße und Statur eines ausgewachsenen Mannes. Seine Körperkraft ist geradezu Furcht einflößend, aber er hatein gutmütiges Wesen. Er schien sich ein wenig in Margaret verguckt zu haben und stimmte der Entnahme einer Probe zu.


  Ich hoffe, die drückende New Yorker Sommerhitze quält Sie nicht zu sehr.


  


  Mit herzlichem Gruß,


  Will


  »Guillaume Johnson… Hmm. Ich befürchte, von diesem MrJohnson haben wir kein Foto. Aber ich suche weiter danach. Und worum handelt es sich eigentlich bei diesen Proben?«, fragte Mabel und lehnte sich in dem Sessel vor dem Kamin zurück. »Davon ist in ziemlich vielen Briefen von Dr.Fitzgerald die Rede.«


  »Ist mir auch aufgefallen«, sagte Jericho, der sich in den Sessel gegenüber gesetzt hatte. »Hoffentlich wird das in einem der restlichen Briefe klar.«


  Mabel blickte schüchtern zu Jericho, was ihn nervös machte, weil er das Gefühl hatte, jetzt etwas ganz Bestimmtes sagen oder tun zu sollen. Nur dass er nicht wusste, was.


  »Genau. Darum sollten wir weitermachen«, verkündete er. »Ich bin oben, falls du mich brauchst.« Und damit verzog er sich mitsamt seiner Kiste die Wendeltreppe hinauf zur Galerie der Bibliothek. Hinter einem Regal hervor beobachtete er Mabel bei der Arbeit. Der Stoff ihres blauen Kleides war schon ganz staubig, aber das schien ihr nichts auszumachen. Mabel Rebecca Rose war für solche Kleinigkeiten viel zu patent. Ihr einziger Fehler war, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Warum konnte er für sie nicht dasselbe empfinden wie sie für ihn? Sie war klug und gebildet. Wie viele Mädchen kannten sich schon mit Grubenunglücken und der Arbeiterbewegung aus?


  Das Verflixte an Mabel war nur, dass sie immer das zu tun schien, was die anderen von ihr erwarteten. Sie war geradezu der Inbegriff einer wohlerzogenen Tochter– aufrichtig und hilfsbereit, mit einem unerschütterlichen Glauben daran, dass alle Menschen im Grunde ihres Herzens gut seien. Jericho war sich nicht sicher, ob er diesen Glauben wirklich teilte.


  Seit der Nacht, in der Evie ihre gemeinsame Liebesgeschichte kurzerhand für beendet erklärt hatte, war Jericho von einem heftigen Groll gegenüber Mabel erfüllt gewesen. Ohne Mabel, so sagte er sich immer wieder, hätte aus Evie und ihm vielleicht wirklich ein Liebespaar werden können. Jetzt aber fragte er sich, ob Mabel für Evie vielleicht nur ein willkommener Vorwand gewesen war. Vielleicht war Sam ja der eigentliche Grund gewesen.


  Mabel merkte, dass Jericho sie beobachtete. Sie fuhr sich verunsichert durch die Haare. »Brauchst du irgendwas?«


  »Nein«, sagte Jericho und wandte sich wieder Wills Briefen zu. Dabei stieß er auf einen, der für ihn ganz besonders interessant war.


  


  Hopeful Harbor, New York


  1.Oktober 1907


  


  Verehrter Cornelius!


  


  Hier bei uns war in den letzten Tagen ziemlich viel los. Anfang der Woche besuchten uns Mitglieder des Founders Clubs, eines privaten Erbhygiene-Vereins. Sie waren sehr an unseren Erkenntnissen über die Diviner interessiert und beim Abendessen entzündete sich eine lebhafte Diskussion. Die Herren vom Founders Club sind der Ansicht, dass wir durch sorgfältige Selektion überlegener rassischer Merkmale– ähnlich wie bei der Viehzucht– ein starkes und allen anderen Nationen überlegenes Amerika erschaffen können. Sie sind fest davon überzeugt, dass die Diviner bereits eine solche überlegene Rasse darstellen. Allerdings nur weiße Diviner. Keine Neger, Italiener, Indianer, Iren, Chinesen oder Juden. Die bräuchten sich gar nicht erst für ihre Züchtungen zu bewerben. Der Founders Club ist der Auffassung, dass diese Menschen nicht die richtigen moralischen, körperlichen und geistigen Eigenschaften mitbringen, um unsere Nation voranzubringen und aus ihr das verheißene himmlische Jerusalem zu machen.


  Noch nie habe ich Margaret so wütend erlebt. »Wir haben hier eine Demokratie, Sir, und die Diviner sind Ausdruck dieser Demokratie und der lebende Beweis dafür, dass alle Menschen gleich geschaffen sind. Diese Gabe ist Menschen aller Hautfarbe und Weltanschauung in gleichem Maße verliehen, unabhängig von Geschlecht, Geld oder Bildung.«


  Der Streit erhitzte sich weit über das Maß eines höflichen Tischgesprächs hinaus, und wir brachen ihn schließlich vor dem Dessert ab, damit eine freundschaftliche Atmosphäre beibehalten werden konnte. Bei einem kurzen Treffen in Jakes Arbeitszimmer stellte Rotke eindeutig klar: »Ohne mich. Dafür gebe ich mich nicht her. Nicht als Wissenschaftlerin. Nicht als Jüdin. Nicht als Amerikanerin.«


  Ich stimmte ihr zu, dass die Anschauungen der Clubmitglieder völliger Unsinn waren. Margaret nahm in ihrem Urteil über diese Herren kein Blatt vor den Mund. Ich werde ihre Worte hier nicht wiederholen. Wir waren uns einig: Wir würden dem Founders Club für die Zeit und das Interesse danken, das sie unseren Forschungen entgegengebracht hatten, und auf ihr Angebot nicht eingehen. Während des gesamten Gesprächs hatte Jake still dabeigesessen. Schließlich stand er auf und ging im Raum auf und ab. Wir richteten sofort unsere Augen auf ihn.


  »Aber seht ihr das denn nicht? Wir können ihr Geld nehmen,ohne ihnen zu erzählen, was wir wirklich treiben. Wir fahren mit unseren Forschungen zu den Divinern selbstverständlich fort, so wie wir es für richtig halten. Hierund da werfen wir den Herren für ihren ganzen Erbhygiene-Kram einen kleinen Happen hin, damit sie zufrieden sind. Und führen ihnen mal ein, zwei Diviner vor. Nichts leichter als das.«


  »Du irrst dich, Jake. Über kurz oder lang werden sie das Steuer übernehmen.« Margaret blieb bei ihrer Meinung. »Du wirst noch an mich denken.«


  Jake schüttelte den Kopf und stöhnte genervt auf, was bei Margaret, das kann ich versichern, gar nicht gut ankam. »Du bist zu misstrauisch, Margaret«, hielt er ihr vor. »Überall witterst du Verrat und Gefahr.«


  »Wenn deine Vorfahren in Ketten in dieses Land gekommen wären, MrJake Marlowe«, antwortete Margaret, »dann wärst du wahrscheinlich genauso auf der Hut wie ich.« Ihre Stimme war ruhig, aber ihre Augen funkelten und verrieten, was in ihr vorging.


  Danach wandte sich Jake an mich, sozusagen von Mann zu Mann. Er legte mir den Arm um die Schulter und fragte: »Aber du, William, du bist doch sicher dabei?«


  »Nun, ähm, na ja…«, begann ich und sagte nichts weiter. Was außerordentlich feige von mir war, aber ich muss gestehen, dass ich in der ganzen Angelegenheit hin und her gerissen bin. Der Founders Club mit seiner falschen Lehre von der Erbhygiene kann mir gestohlen bleiben. Aber ich will nicht, dass wir unsere Forschungen aufgeben müssen, mit denen wir Mysterien jenseits der sichtbaren Welt zu erhellen hoffen. Dafür lebe und arbeite ich.


  Schließlich trat Jake vor Rotke und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Liebling, wir brauchen ihr Geld. Was wir aus Washington erhalten, reicht nicht aus, und ich habe mein Erbe fast aufgebraucht.«


  »Du willst Geld von ihnen nehmen, obwohl du weißt, dass es von der falschen Seite kommt?«, erwiderte Rotke.


  »Weißt du was? Dann schau doch einfach nicht hin!«


  Dann nahm er Rotkes Gesicht in seine Hände– die Hände, die das neue Amerika aus Stahl und Atomen und allem, was wir über die übersinnliche Welt herausfinden, aufbauen werden.


  »Vertrau mir«, sagte Jake und drehte ihr Gesicht so zu sich, dass er sie sacht auf die Stirn küssen konnte.


  Ich befolgte Jakes Rat und schaute besser nicht zu ihnen hin.


  »Ich werde jetzt bei den alten Dickschädeln die Wogen glätten. Bleibt hier am Kamin sitzen«, verkündete Jake. Miteiner Flasche Brandy aus den Vorräten seiner Familie und einer Handvoll Zigarren bewaffnet, brach er auf, um unsere Zukunft zu sichern. Unser mutiger Kämpfer, der tapfere Sohn seines Volkes, unser strahlender Held. Aber ich befürchte, dass der Zwist mit Margaret nicht mehr zu schlichten ist. Jake und sie werden nie mehr Freunde sein.


  Wie ich gehört habe, wollen Rotke und Jake bald ihre Verlobung bekannt geben. Ein besserer Mensch als ich würde sich für die beiden freuen. Schließlich ist Jake sechs Jahre lang mein bester Freund gewesen. Aber ein so guter Mensch bin ich nicht.


  Heute Nachmittag kam Rotke zu mir. Ich sah, dass sie geweint hatte. Sie fragte, ob ich mit ihr einen Spaziergang unternehmen wolle. Wir durchstreiften den Wald hinter den sorgfältig beschnittenen Hecken von Hopeful Harbor. Ich bat sie, mir anzuvertrauen, was sie bedrückte. »Es geht um Jake«, sagte sie und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Wir haben uns gestritten. Er will nicht, dass ich erzähle, dass ich Jüdin bin. Seiner Familie nicht und schon gar nicht diesen dummen Rassehygienikern. ›Liebling, das braucht doch keiner zu wissen‹, erklärte er mir. ›Keiner käme drauf. Du siehst gar nicht jüdisch aus.‹«


  Da stellte ich Rotke die Frage, die ich schon lange mit mir herumtrug. »Spielt es denn eine Rolle, dass du Jüdin bist, wenn du gar nicht an Gott glaubst?« Wie Sie wissen, Cornelius, habe ich dieses Bedürfnis von uns Amerikanern, immer danach zu fragen, woher jemand stammt, nie verstanden. Wir sind richtiggehend besessen davon. Unsere gemeinsame Heimat ist doch Amerika. Manchmal finde ich, dass diese Betonung der Herkunft, der Traditionen und Familienbande nichts als der Ausdruck von Furcht ist– derselben Furcht, die uns zu einem abwesenden Gott beten lässt. Meine Hoffnung ist, dass unsere wissenschaftlichen Experimente an den Divinern, mit denen wir uns auf das große, noch unerforschte Terrain der übersinnlichen Welt vorwagen, den Beweis erbringen, dass wir alle einer Menschheit angehören, dass wir alle denselben Funken einer Energie inuns tragen, die nichts mit Ländern oder Religionen, mit Gut oder Böse oder anderen von uns Menschen gemachten Unterscheidungen zu tun hat. Wir erschaffen uns unsere eigene Geschichte, indem wir vorwärts in die Zukunft schreiten.


  Rotke sieht das anders. »Natürlich bedeutet mir das etwas, William. Jüdin zu sein gehört einfach zu mir. Ich fühle mich damit meinen Eltern und Großeltern nahe. Ich kann mich nicht von ihnen und allem, was sie erlebt und erlitten haben, lossagen. Ich befürchte, wenn ich Jake heirate, verliere ich, was mich im Innersten ausmacht.«


  Sie begann, leise zu weinen. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Ich habe keine Erfahrung darin, weinende Frauen zu trösten, und erst recht nicht, wenn es sich um eine weinende Frau handelt, in die ich insgeheim verliebt bin. Undauf einmal, bevor ich mich versah, küsste ich sie. Ja, ichküsste die Verlobte meines besten Freundes. Ein wahrer Gentleman, Cornelius, tut so etwas nicht. Ich weiß, dass Sie es nicht gutgeheißen hätten. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich es bedauere. Aber das ist nicht der Fall.


  Rotke löste sich von mir und ihre geröteten Wangen stammten nicht allein von der Kälte. Ich entschuldigte mich stammelnd bei ihr. Als sie halbwegs die Fassung zurückgewonnen hatte, sagte sie nur: »Ich glaube, wir sollten jetzt zurückgehen.«


  Sie hatten mich einmal gewarnt, Cornelius, dass meine Triebe mich noch ins Verderben stürzen würden.


  Jake begrüßte uns bei unserer Rückkehr an der Haustür. Er war in übermütiger, ausgelassener Stimmung. »Wir haben das Geld«, sagte er und wirbelte Rotke herum.


  Ich schaute weg. Wenn man es einmal gelernt hat, fällt es nicht schwer.


  Jake klopfte mir auf die Schulter. »Jetzt geht es erst richtig los. Und du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich kümmere mich um alles Geschäftliche. Mit dem Founders Club hast du überhaupt nichts zu tun. Ich habe für uns alle Champagner in mein Arbeitszimmer bringen lassen. Sieh zu, dass du Margaret auftreibst, und dann treffen wir uns da!«


  Jake will Geld für seine Experimente und Erfindungen, damit er das Amerika der Zukunft aufbauen kann– unbesiegbar und einzigartig auf der Welt. Margaret, deren Vorfahren die weniger glänzenden Seiten dieser Nation kennengelernt haben, will beweisen, dass alle Männer und Frauen gleich geschaffen sind. Rotke will verstehen, was esmit der Welt hinter der Welt, in der wir hier leben, auf sich hat; und sie will ihre eigenen Fähigkeiten besser begreifen. Und was schließlich mich betrifft, kann ich nur sagen, dass mein Ehrgeiz groß, aber recht ziellos ist. Ich weiß nicht, was ich will– außer dass ich eine Frau begehre, die ich nichthaben kann.


  Dieser Brief muss für Sie sehr hochtrabend klingen, verehrter Cornelius. Der Champagner war von bester Qualität und ichbin recht betrunken. Was aber auch keinen großen Unterschied macht. Sie werden auf diesen Brief nicht antworten, genauso wenig wie Sie auf einen meiner anderen Briefe geantwortet haben. Vermutlich werden Sie ihn nicht einmal lesen.


  Von Lucretia, die Margaret zufällig beim Einkaufen traf, alssie letzte Woche in der Stadt war, habe ich erfahren, dass Sie von einem schlimmen Husten gequält wurden. Ich hoffe, dass Ihre Gesundheit sich inzwischen wieder gebessert hat.


  


  Mit herzlichem Gruß,


  Ihr verlorener Sohn,


  Will


  Verdutzt legte Jericho den Brief weg. Warum war von all dem nie die Rede gewesen? Nachdem er durch seine Krankheit zum Krüppel geworden war und seine Eltern ihn der staatlichen Fürsorge überlassen hatten, beantragte Will die gesetzliche Vormundschaft für ihn. Er hatte Jericho bei sich aufgenommen, für Essen und Kleidung gesorgt, und seinem Mündel alles beigebracht, was er seiner Meinung nach wissen musste– über die Führung des Museums ebenso wie über die Diviner. Dafür war Jericho ihm dankbar. Er schuldete Will viel. Aber das Wichtigste hatte Will ihm vorenthalten. Er hatte ihm nicht sein Herz geöffnet. Sie waren nie an einem Sommermorgen miteinander beim Angeln gewesen, hatten nie im kalten Wildbach gestanden und Gedanken über die Liebe und das Leben ausgetauscht, während die ersten Sonnenstrahlen über das Wasser tanzten und die Nebelschleier sich allmählich hoben. Sie hatten nie darüber geredet, wie man seinen Platz in der Welt findet. Hatten nie wie Vater und Sohn miteinander gesprochen. Nicht darüber, was einen Mann zu einem Mann macht. Die Sprache, die sie teilten, war die von Zeitungsartikeln über Geistererscheinungen. Was sie gemeinsam hatten, war die museale Pflege von übersinnlichem Krimskrams. Und Jericho hatte das Gefühl, irgendwie betrogen worden zu sein, weil er nur so wenig bekommen hatte, obwohl er doch viel mehr brauchte.


  Warum herrscht zwischen den Menschen so viel Schweigen?


  »Jericho?«, rief Mabel von unten und riss ihn aus seinen Gedanken. »Tut mir leid, aber ich muss jetzt nach Hause.«


  »Warte, ich komme«, sagte Jericho und schob die Briefe zur Seite. Dabei flatterte ein kleiner Zettel auf den Boden. Darauf stand eine sehr kurze Nachricht in Wills Handschrift. Ohne Datumsangabe. Nichts weiter als:


  


  Verehrter Cornelius,


  


  Sie hatten recht. Ich habe mich getäuscht. Ich bedauere esunendlich.


  


  Hochachtungsvoll,


  Will


  »Danke für deine Mithilfe heute«, sagte Jericho, während er Mabel in den Mantel half. »War eine nette Abwechslung zur Arbeit mit Sam. Also, eigentlich zur Arbeit um Sam herum.«


  Mabel trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Ich könnte wiederkommen und dir noch mehr helfen«, sagte sie. »Natürlich nur, wenn du willst«, fügte sie höflich hinzu. Die Art und Weise, wie sie ihn dabei anschaute, mit einer Mischung aus Neugier, Zuneigung und Bewunderung, war eigentlich nett, fand Jericho. Vielleicht wäre es ja einmal ganz angenehm, von jemandem angehimmelt zu werden.


  »Schon in Ordnung«, sagte er nach einer Pause. »Ich schaff das auch allein.«


  »Oh. Sicher«, antwortete Mabel und versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Ich nehme mal an, du hast das von Evie und Sam auch schon gehört?«, fuhr sie fort, während sie nebeneinander den langen Flur entlanggingen. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie sich verlobt haben. Sie hat nie ein Wort zu mir gesagt. Hat Sam dir irgendetwas erzählt?«


  »Nein«, brummte Jericho.


  Mabel wusste, dass sie das Gespräch nie auf Evie hätte bringen dürfen. Aber jetzt, wo sie es getan hatte, war es wie eine unerträglich juckende Stelle, an der sie sich ständig kratzen musste. »Na ja. Vermutlich sollten wir uns für die beiden freuen.«


  »Warum?«, fragte Jericho.


  »Weil…« Mabel ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.


  Draußen gingen die Straßenlaternen an und kämpften vergeblich gegen das Spätnachmittagsgrau. Ein paar spärliche Schneeflocken trieben vorbei. Mabel fröstelte im kalten Wind, während sie auf der obersten Treppenstufe vor dem Museum stand und überlegte, was sie noch sagen konnte, um den Augenblick weiter auszudehnen. Ein Ford Model T rumpelte die Straße entlang und da fiel ihr auf einmal die seltsame Begegnung vom frühen Nachmittag ein.


  »Oh! Das hab ich fast vergessen, dir zu erzählen. Als ich hergekommen bin, ist mir was Seltsames aufgefallen. Da drüben auf der anderen Straßenseite saßen zwei Männer in einem braunen Auto und haben die ganze Zeit den Eingang des Museums beobachtet.«


  Jericho reckte den Hals und blickte die Straße hinauf und hinunter. Er zuckte mit den Achseln. »Im Moment ist keiner zu sehen.« Nachdenklich verschränkte er die Arme vor der Brust. »Vermutlich sind sie Steuereintreiber.«


  Mabel schüttelte den Kopf. »Solche Kerle sitzen nicht ruhig in einem Auto da und warten. Sie klingeln an der Tür und ziehen dir das letzte Geld aus der Tasche. Diese Männer sahen für mich eher wie Privatdetektive oder Spione aus.« Mabel vergrub ihre Hände tief in den Manteltaschen. »Na dann, wir laufen uns bestimmt im Bennington wieder über den Weg.«


  »Ja. Dann bis irgendwann im Bennington«, sagte Jericho und blickte Mabel nach, wie sie raschen, leichten Schrittes die Treppe hinunterging.


  Warum trauerte er immer noch einem Mädchen nach, das er nicht haben konnte? Evie saß ganz bestimmt nicht da und weinte sich nach ihm die Augen aus. So wie es den Anschein hatte, ging sie jeden Abend mit Sam aus und hatte so viel Spaß wie noch nie in ihrem Leben. Höchste Zeit, dass er sich aus seinem Schneckenhaus herauswagte. Schluss mit der Vorsicht!


  »Mabel!« Jericho stürzte ihr hinterher. »Hättest du vielleicht Lust, mit mir mal ins Kino zu gehen oder irgendwohin was essen?«


  In Mabels Gesicht spiegelte sich in blitzschnellem Wechsel zuerst Schock, dann kaum verhohlene, übereifrige Freude. »Würde ich sehr gerne. Wann?«


  »Oh. Ähm. Wie wär’s mit morgen?«


  Mabel lächelte. »Morgen passt perfekt.«


  »Ich hole dich um acht Uhr ab, wenn du einverstanden bist.«


  »Ja, ja, acht Uhr passt bestens.«


  Als er wieder in die Stille der Bibliothek zurückgekehrt war, beglückwünschte Jericho sich. »Ich habe eine Verabredung«, rief er in den menschenleeren Raum hinein. Eine Verabredung. Das war doch gut, oder? Er machte Fortschritte. Er klopfte gegen das Metaphysikometer und sortierte dann weiter die Papiere auf dem Tisch.


  Auf der Messskala des Apparats war ein leichter Ausschlag festzustellen.


  TRÄUME KÖNNEN DIR NICHTS ANHABEN


  Frisch rasiert und nach Seife duftend stand Memphis vor dem kleinen Spiegel, der über der Kommode in Isaiahs und seinem Zimmer hing. Er knöpfte den gestärkten Kragen an seinem makellos weißen Hemd zu, während Isaiah im Bett saß und zeichnete.


  »Du, Memphis, was bedeutet ›N-E-U-M-A-T-I-S-C-H‹?«, fragte Isaiah.


  Memphis dachte einen Moment nach. »Du meinst pneumatisch?«


  »Hab ich doch gesagt.«


  »Da hat ein P gefehlt.«


  »Jetzt weiß ich aber immer noch nicht, was es heißt«, maulte Isaiah.


  »Hier.« Memphis reichte ihm das Wörterbuch, das ihm seine Eltern zum zehnten Geburtstag geschenkt hatten, und setzte sich aufs Bett, um seine besten Schuhe anzuziehen. »Schlag’s nach.«


  Isaiah verzog das Gesicht. »Warum sagst du’s mir nicht einfach? Du hast die ganzen Wörter doch in deinem Kopf.«


  »Das stimmt. Und weißt du auch, wie sie dahin gekommen sind? Ich hab sie nachgeschlagen. Wo hast du denn das Wort gehört? In der Schule?«


  »Hab es in einem Traum gesehen. Wo gehst du eigentlich hin?«, fragte Isaiah. Er klang jetzt wie Octavia. Genauso vorwurfsvoll.


  »Ist meine Sache.«


  »Du gehst bestimmt wieder mit dieser Theta aus«, nörgelte Isaiah. »Die mag ich nicht.«


  »Du kennst sie ja nicht mal.«


  »Wieso willst du denn überhaupt mit Mädchen ausgehn?«


  »Weil ich vorhabe, eines Tages mal zu heiraten und in meinem eigenen Haus zu leben. Mit meiner eigenen Frau. Und ohne kleine Brüder mit verbeulten Köpfen.«


  Memphis hätte erwartet, dass Isaiah gegen die Bemerkung mit dem verbeulten Kopf protestierte. Nicht aber mit Schniefen oder Tränen und zitternden Lippen.


  »Ice Man? Was ist denn los?«


  Isaiah schlang die Arme um die Knie und zog sie an die Brust. Er sagte nichts, und Memphis wusste, dass er sich alle Mühe gab, nicht vollends in Tränen auszubrechen. Memphis wartete ab und nach einer Weile sagte Isaiah mit leiser, erstickter Stimme: »Du wirst auch von hier weggehen und mich alleine lassen, stimmt’s?«


  »Ach, Ice Man.« Memphis ging zum Bett hinüber und nahm Isaiah in die Arme.


  »Immer lassen mich alle alleine.«


  »Sch! Stimmt doch gar nicht.«


  Isaiahs Kopf schnellte nach oben. Seine verweinten Augen sahen Memphis ebenso flehend wie herausfordernd an. »Versprich’s mir. Versprich mir, dass wir immer zusammenbleiben. So wie Mama es gesagt hat.«


  Memphis wurde das Herz schwer. Er liebte seinen Bruder, das war nicht die Frage. Aber Memphis war fast achtzehn und hatte seine eigenen Träume. Träume, die er immer wieder in Schubladen mit der Aufschrift ›morgen‹ legen musste. Er machte sich Sorgen, dass sie sich nie erfüllen würden: dass er nie einen Fuß in A’Lelia Walkers herrschaftliches Stadthaus mit Leuten wie Langston Hughes, Countee Cullen und Zora Neale Hurston setzen, nie einen seiner Gedichtbände im Schaufenster eines Buchladens sehen, nie die Welt außerhalb Harlems zu Gesicht bekommen würde. Wie konnte er sich jemals von hier loseisen, wenn ihn ständig irgendwelche Verpflichtungen zurückhielten?


  »Wir werden immer zusammenbleiben«, sagte Memphis. Er nahm Isaiah noch ein wenig fester in den Arm, so als könne die Liebe seinen Groll bezwingen. »Es ist schon spät, Isaiah. Du müsstest längst schlafen.«


  »Bin aber nicht müde.«


  »Deine Augen verraten mir was ganz anderes.«


  Isaiah schlang seine Finger um Memphis’. Sein Zorn war verflogen. Aber er schien sich vor etwas zu fürchten.


  »Was ist, Ice Man?«


  »Ich seh so komische Sachen in meinen Träumen.«


  »Was denn für Sachen?«


  »Ungeheuer«, flüsterte Isaiah.


  »Es sind nur Träume, Isaiah. Träume können dir nichts anhaben. Das kann nur ich!« Memphis kitzelte Isaiah, der sofort loskicherte und genauso ausgelassen wie jeder andere Zehnjährige schrie: »Aufhören! Aufhören!«


  »Ice Man«, begann Memphis, während er die Bettdecke bis hoch zu Isaiahs Kinn zog, »erinnerst du dich eigentlich noch daran, was vor deinem Anfall passiert ist?«


  Isaiah sah blinzelnd an die Decke und versuchte, sich zu erinnern. »MrJohnson hat mich nach Hause begleitet. Er wollte eine Abkürzung nehmen, damit ich nich zu spät nach Hause komm und Octavia böse auf mich wird.« Isaiah überlegte einen Moment lang. »Und ich weiß auch noch, dass ich traurig war, weil Mama tot ist und Daddy in Chicago.«


  Memphis spürte wieder diesen Druck auf seiner Brust. Er hasste es, wenn Isaiah traurig war. »An was erinnerst du dich noch?«, fragte er ein wenig behutsamer.


  »Dann hat MrJohnson gesagt, er könnte mir das Traurige aus meinem Kopf rauszaubern, wenn ich will.«


  »Und wie wollte er das anstellen?«


  »Weiß nich. Ich glaub, er hat mich nur geneckt.«


  »Aha.«


  »Und dann hab ich einen Anfall gekriegt. Es war, als ob ich unter Wasser wäre. Ich sah…«


  Weit oben, auf einer hohen, nicht fassbaren Ebene von Isaiahs Bewusstsein schwebte ein Bild. Nur flüchtig erkannte er einen merkwürdigen Mann. Doch sein Gesicht verschwamm mit dem von Bill Johnson und dann verschwand es ganz.


  Isaiah schüttelte den Kopf. »Sonst kann ich mich an nix erinnern.«


  Memphis holte tief Luft. Er starrte auf den Boden. »Und hast du denn gemerkt, dass ich an deinem Bett saß, während du geschlafen hast?«


  Konnte Isaiah sich an Memphis’ heilende Hände auf seinem Arm erinnern?


  »Nein.«


  »Aber als du aufgewacht bist… da ging’s dir doch gut. Oder?«


  »Wie meinst’n das?«


  »Du hast dich doch nicht krank gefühlt oder irgendwie komisch? Sondern genauso klein und mickrig wie sonst auch?«


  »Ich bin nicht mickrig! Ich werd mal größer wie du!«, sagte Isaiah und holte im Spaß nach Memphis aus. »Sister Walker hat gesagt, ich werd sogar vielleicht mal größer wie Daddy.«


  »Na, das warten wir erst mal ab.«


  Isaiahs Heiterkeit verschwand im Nu. »Memphis, ich vermiss es so, Sister Walker zu besuchen.«


  »Ich weiß.«


  »Ich glaub nich, dass sie böse ist. Dafür ist sie viel zu nett.«


  »Viele Leute kommen einem erst mal nett vor«, sagte Memphis, aber wenn er ehrlich war, hatte auch er Sister Walker gern gemocht. Und es gab keinen Beweis dafür, dass ihre Arbeit mit Isaiah, nämlich die Weiterentwicklung seiner Gabe, in irgendeiner Weise mit seinem Anfall zu tun hatte. Sonst wären die Anfälle doch häufiger aufgetreten. Diese Frage beunruhigte Memphis.


  »Bei ihr hab ich mich immer wie was Besonderes gefühlt«, sagte Isaiah. »Aber wahrscheinlich bin ich das gar nicht.«


  »Sag das nicht. Das stimmt nämlich nicht«, entgegnete Memphis und schob sein Gesicht ganz dicht vor Isaiahs, so wie früher am Heiligen Abend, wenn sie versucht hatten, wach zu bleiben, um den Weihnachtsmann abzufangen.


  »Memphis? Erzählst du mir eine Geschichte? Damit ich besser einschlafen kann?«


  »Na gut«, sagte Memphis leise. »Es waren einmal zwei Brüder, die hatten sich so gern, wie man sich nur gernhaben kann…«


  Isaiah streckte die Hand aus und legte sie auf den Arm seines Bruders, während Memphis ihn mit seinen Worten einlullte und fest in den Bann einer gut erzählten Geschichte zog. Kurz bevor Isaiah einschlief, raunte er Memphis zu: »Mir fällt noch was ein, was ich gesehen hab, als ich krank war. Da war ein Mann. Ein Mann mit einem hohen Hut…« Dann schlummerte er endlich ein.


  Memphis fragte sich, ob Isaiahs Albträume der Preis dafür waren, dass er seine Gabe nicht nutzen durfte– all die Energie staute sich so lange an, bis sie sich irgendwo Luft machen musste. Octavia mochte Isaiahs Gabe ja für Teufelskram halten und nicht für eine Gnade Gottes, aber wenn es denn einen Gott gab, dachte Memphis, war es doch geradezu grausam von ihm, Menschen mit bestimmten Fähigkeiten auszustatten, um dann von ihnen zu erwarten, dass sie sie nicht nutzten. Die Menschen sollten sein dürfen, wer und was sie waren. Und wenn das stimmte, warum sollte dann Memphis seine Heilkraft nicht auch wieder anwenden? Warum hatte er so große Angst davor, seine eigene Kraft auszuprobieren?


  Tatsächlich war Memphis gerne Heiler gewesen. Er hatte den Glanz genossen, den ihm seine Gabe in Harlem verliehen hatte, hatte zu schätzen gewusst, wie ihn die Frauen in der Kirche »Gottes auserwählten Engel« genannt und dafür gesorgt hatten, dass er nach dem Gottesdienst stets das beste Stück Kuchen bekam.


  Er hatte sich in der stillen Anerkennung der Männer gesonnt, die ihm zugenickt, auf den Rücken geklopft und gesagt hatten, er ginge den anderen jungen Männern mit gutem Beispiel voran; siehatten ihn sogar eingeladen, bei ihren Logentreffen den Segen zusprechen. Mächtig gefallen hatte ihm auch, wenn die Mädchen sich darum rissen, in der Bibelstunde neben ihm sitzen zu dürfen, wenn sie mit ihren Wimpern klimperten und ihn scheu fragten, ob sie ihm ein Glas Wasser bringen dürften. Manchmal hatte er zu Hause im Bad vor dem Spiegel gestanden und sein gewinnendes Memphis-Lächeln geübt und mit allem Ernst, den er aufbringen konnte, zu sich selbst gesagt: »Oh, danke, Schwester. Möge Gott dich segnen.«


  Nur Octavias Art, ihn mit zusammengekniffenen Augen anzustarren, wenn sie hin und wieder abends zum Nähen zu seiner Mutter kam, hatte Zweifel in ihm geweckt.


  »Willst du vielleicht sein Gesicht auswendig lernen, Schwester?«, hatte sein Mutter geschimpft. Octavia und sie saßen auf der Treppe vor dem Haus unter einem nächtlichen Sternenhimmel, während um sie herum ein Straßenfest stattfand. Alle ihre Nachbarn tanzten, sangen und lachten, und ihre Freude und Vergnügungen waren in das hoffnungsvolle, butterig warme Licht der Sandsteinhäuser getaucht, die die 145th Street säumten.


  »Ich hab nur ein Auge auf ihn«, sagte Octavia.


  »Er ist mein Engel.« Und Memphis’ Mutter lächelte ihn an, als wäre er der einzige Junge auf der Welt.


  »Manchmal fallen Engel aber auch«, erwiderte Octavia vielsagend.


  Das Lächeln auf den Lippen seiner Mutter schwand. »Gott hat meinem Jungen eine besondere Gabe geschenkt, Tavie. Stellst du jetzt etwa schon Gott infrage?«


  Octavia wandte den Kopf langsam ihrer Schwester zu. »Hast du mit Gott ein Geschäft gemacht, Viola? Oder mit jemand anderem?«


  Die Augen seiner Mutter blitzten böse. »Vielleicht solltest du dir eigene Kinder anschaffen, dann müsstest du mir nicht sagen, wie ich mit meinen umzugehen habe«, gab sie spitz zurück, ging ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Hochmut kommt vor dem Fall«, flüsterte Octavia und heftete den Blick auf den malerischen Straßenkarneval, um die Verletzung zu verbergen, die Violas Bemerkung ihr zugefügt hatte, eine Wunde, die, wie Memphis wusste, nicht einmal er heilen konnte.


  Memphis war mächtig stolz gewesen. Und als sein Fall dann kam, war er genauso aufsehenerregend wie der von Luzifer. Vom Harlem-Heiler zum Zahlenlottoläufer und Wettannehmer. Er hatte seine Mutter, seinen Vater, sein Zuhause, seine Heilkraft und seinen Glauben verloren. Und jetzt, wo seine Heilkraft aus Gründen zu ihm zurückkehrte, die er nicht einmal ansatzweise verstand, wollte er nicht wieder die gleichen Fehler begehen.


  »Ts, ts, ts. Riecht mir ganz so, als ob hier jemand ein Rendezvous hätte«, rief Blind Bill Memphis von der Couch aus zu, als der das Wohnzimmer betrat.


  »’n Abend, MrJohnson.«


  Gerne hätte Memphis Blind Bill gemocht. Der alte Mann war ihnen eine große Hilfe mit Isaiah, denn er bot fast täglich an, ihn von der Schule abzuholen. Aber wie er da auf Octavias heiß geliebtem Sofa saß, als ob es ihm gehören würde, gab Memphis zu denken. Wenn er Bill betrachtete, konnte er fast den kräftigen jungen Mann vor sich sehen, der er einmal gewesen sein musste. Seine gebeugten Schultern waren einst breit und muskulös gewesen und seine geäderten Hände immer noch groß genug, um eine Orange zu zerquetschen. Bill war fünfundfünfzig, vielleicht sogar schon sechzig. Aber in letzter Zeit kam er ihm stärker, irgendwie männlicher vor, und Memphis fragte sich, ob es wohl Octavias Zuwendung war, die Bill den Anschein eines jüngeren Mannes verlieh.


  Octavia betrat das Wohnzimmer mit einem Teller Hackbraten. Sie hatte sich das Haar hochgesteckt, obwohl Bill es ja nicht sehen konnte, und duftete nach Shalimar, was sie für gewöhnlich nur auftrug, wenn sie in die Kirche ging. Sie warf Memphis einen abschätzigen Blick zu. »Wofür hast du dich denn so fein gemacht?«


  Und du, wofür hast du dich so fein gemacht?, hätte Memphis am liebsten gekontert.


  »Ich geh mit Alma ins Kino«, log er.


  »Hm. Mit dieser Alma wird es noch böse enden«, legte Octavia los, und Memphis ließ die Schultern hängen und machte sich auf eine Standpauke gefasst.


  »’tschuldigung, MissOctavia«, unterbrach Bill Johnson sie. »Niemand auf der Welt könnte diese Jungs besser großziehn als Sie. Aber wenn Sie einem alten Mann seine Meinung nachsehen wollen… ein junger Mann muss tun, was junge Männer eben tun. Er muss ja mal seinen Mann stehn in der Welt«, sagte Bill mit genau dem richtigen Maß an Demut, um Octavia zu beschwichtigen. Er lächelte und neigte leicht den Kopf. »Will aber nicht respektlos sein, Ma’am. Ich weiß, ich bin nicht mit dem Jungen verwandt.«


  Octavia sah Memphis jetzt mit etwas wohlwollenderem Blick an. »Wahrscheinlich haben Sie recht, MrJohnson.«


  »Bill, wenn ich bitten darf.«


  »Bill«, wiederholte Octavia. »Dann geh du mal, Memphis. Und Ihnen, Bill, hol ich ein bisschen Milch zum Hackbraten.«


  Octavia ging auf die Küche zu, fuhr aber Memphis noch ein letztes Mal an, wobei sie einen Finger auf ihn richtete: »Du lebst besser unter dem Kreuz und tust das Richtige, Memphis John.«


  »Ja, Ma’am«, sagte Memphis. Er hatte überhaupt keine Lust auf »Ja, Ma’am«-Antworten, erkannte aber eine Begnadigung, wenn er sie hörte, und wusste, wie man klug darauf reagierte.


  »Danke, MrJohnson«, sagte er leise, als Octavia das Zimmer verlassen hatte.


  Bill schenkte ihm ein halbes Lächeln. »Schon gut, mein Sohn. Der alte Bill freut sich immer, wenn er einem Freund einen Gefallen tun kann. Schließlich weiß ein Mann ja nie, wann er mal um eine Gegenleistung bitten muss«, antwortete Bill und ließ endlich seinem Lächeln freien Lauf.


  JETZT KOMMT DAS LICHT


  »Memphis, wohin gehen wir überhaupt?«, fragte Theta etwas atemlos, weil sie im Fort Washington Park einer plötzlichen Kaskade allerletzter, vom Wind herabgefegter Blätter ausweichen mussten.


  »Sind gleich da, Baby. Versprochen!«


  Sie waren im Hotsy Totsy tanzen gewesen, doch dann hatte Memphis mit Theta allein sein wollen und ihr versprochen, ihr heute Nacht noch die Spitze der Welt zu zeigen. Der Alkohol hatte sie beide ein wenig übermütig gemacht, und sie lachten ausgelassen, während sie mit den Füßen Blätterhaufen aufwirbelten und beschwipst an belustigten Passanten und griesgrämigen Alten vorbeitorkelten, die »So benimmt man sich doch nicht« vor sich hin meckerten. Schließlich erreichten sie das äußerste Ende des Parks, wo der graue Streifen des Hudson River begann und der kleine rote Leuchtturm an der Spitze Manhattans thronte.


  »Hier ist es?«, fragte Theta. Sie stieß ein Atemwölkchen aus.


  »Hatte ich nicht versprochen, dir die Spitze der Welt zu zeigen? Zufällig kenne ich das Passwort für den Kasten da.«


  Vor der Tür des Leuchtturms zog Memphis einen Schraubenzieher aus der Hosentasche und schlug damit gegen das Schloss, bis es aufsprang. Er grinste. »Hab ja gesagt, ich weiß das Passwort.«


  Er führte Theta die schmale Eisenwendeltreppe bis zum Laternenraum des Leuchtturms hinauf. Theta hielt den Atem an, als sie das Wasser gegen Manhattans Küstenstreifen schlagen, das weiter entfernte, glitzernde Ufer von New Jersey und dazwischen den dunklen Fluss liegen sah, alles in regelmäßigen Abständen vom Leuchtfeuer des Turms erhellt. Es war nur ein Leuchtturm, aber man hatte tatsächlich das Gefühl, auf der Spitze der Welt zu stehen.


  »Genau an dieser Stelle wollen sie eine große Brücke von Manhattan bis rüber nach New Jersey bauen«, sagte Memphis. »Wir sollten also die Aussicht genießen, solange es noch möglich ist.«


  Memphis stand hinter Theta, schlang die Arme um sie und legte den Kopf an ihren. »Jetzt kommt das Licht«, sagte er, und beide hielten den Atem an, als der helle Strahl einen Willkommensgruß in die Welt schickte, der die Schiffe zuverlässig flussaufwärts geleitete. Einen Augenblick lang kam es ihnen vor, als gehe dieses Licht von ihnen beiden aus, als hätten sie sich schon an einen sicheren Ort gesteuert.


  »Ein mächt’ger Strom sich windet durch das Licht / Begrüß die Nachtigall mit ihrer süßen Melodie / Begrüß den Turm, so leuchtend hell wie nie / Begrüß die Stern’ und sie, die trauert um ihr Licht.«


  »Meine Güte, wie schön. Von wem ist das?«


  »Muss wohl von mir sein. Aber ich hab das Wort Licht zu oft gebraucht.«


  »Ist mir gar nicht aufgefallen«, sagte Theta.


  »Ich habe heute ein paar von meinen Gedichten an die Crisis geschickt«, sagte Memphis. Er reichte Theta seinen Flachmann.


  Sie nahm einen Schluck daraus, zuckte zusammen, weil der Alkohol in ihrer Kehle brannte, und gab Memphis den Flachmann zurück. »Was ist die Crisis?«


  »Die wichtigste Zeitschrift in Harlem. Ihr Herausgeber ist der große MrW.E.B.Du Bois. Viele Leute haben da schon veröffentlicht– Langston Hughes, Countee Cullen, Zora Neale Hurston.«


  »Und Memphis Campbell«, sagte Theta grinsend.


  »Vielleicht«, sagte Memphis sehnsüchtig. »Hoffentlich.«


  »Hast du eigentlich was Neues über dieses verrückte Augensymbol herausgefunden?«, fragte Theta.


  »Bis jetzt noch nicht. Ich schwöre dir, ich habe jedes Buch über Symbole und Augen durchforstet, das ich auftreiben konnte. Ich weiß nicht, woher es stammt, aber es muss ja irgendeinen Ursprung haben. Alles kommt von irgendwoher und irgendwo ist überall. Alles hängt irgendwie zusammen, hat meine Mama immer gesagt«, zitierte Memphis und imitierte dabei den melodischen karibischen Akzent seiner Mutter. »Eines Tages zeig ich dir meine Heimat, und dann weißt du, was ich meine. Und siehst den Faden, der sich bis über den Ozean erstreckt.«


  »Ist sie mal mit dir dorthin gefahren?«, fragte Theta.


  Memphis Lächeln schwand. »Nein. Aber sie hat Isaiah und mir alles Mögliche über die Geschichte von Haiti und afrikanisches Brauchtum erzählt, über unsere Familie, woher wir ursprünglich stammen und wie es uns nach Haiti verschlagen hat. Herkunftsgeschichten eben. Ich sag dir, meine Mutter kannte Geschichten für alles und jedes.«


  Theta schlug den Kragen hoch. »Vermisst du sie?«


  »Ja«, sagte Memphis und sah auf die schemenhaften Hügel in der Ferne. Er trank einen Schluck aus dem Flachmann. »Ja, das tu ich.«


  »Du hast so viele schöne Geschichten zu erzählen«, sagte Theta leise. »Ich hab das nicht. Ich habe keine Herkunftsgeschichte. Nur verschwommene Erinnerungen und einen einzigen wiederkehrenden Traum, der so etwas wie eine Erinnerung ist, den ich aber nie vollständig sehen kann.«


  »Dann erzähl mir doch mal, was du siehst.« Memphis bot Theta wieder den Flachmann an, aber sie schüttelte den Kopf.


  »Alles ist weiß, wie… eine riesige Schneelandschaft. Und im Schnee wachsen merkwürdige rote Blumen. Ich höre Schreie und wiehernde Pferde, überall ist Rauch und dann verschwindet alles. Und ich wache auf.«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Das ist die einzige Geschichte, die ich zu bieten habe.«


  »Wir könnten unsere eigenen Geschichten leben«, sagte Memphis. »Du und ich.«


  Eine ganze Woche lang hatte Memphis seine kleine Rede vor dem Badezimmerspiegel geübt. Aber jetzt verschlug es ihm die Sprache. Deshalb nahm er Thetas Hand und sah zu, wie der Lichtstrahl durch den Raum glitt. »Theta…« Er räusperte sich und fing noch mal von vorn an. »Theta, ich liebe dich.«


  Thetas Lächeln verschwand. Sie erwiderte nichts.


  »Das ist nicht ganz die Reaktion, die ich mir erhofft habe«, scherzte Memphis, aber der Magen schnürte sich ihm zusammen.


  »Meine Güte, Dichter. Darauf… darauf war ich einfach nicht gefasst.«


  »Theta«, sagte Memphis, »ich glaube, ich sollte dich vorwarnen: In circa fünf Sekunden werde ich dir sagen, dass ich dich liebe. Jetzt kann du dich darauf gefasst machen.«


  Aber Theta lächelte noch immer nicht. »Der letzte Kerl, der das zu mir gesagt hat… mit dem lief’s nicht besonders gut.«


  »Aber ich bin nicht der letzte Kerl. Ich bin der richtige.«


  Es gibt da ein paar Dinge über mich, die du nicht weißt, wollte Theta sagen. Dinge, die deine Gefühle für mich verändern könnten. Und diese Enttäuschung würde sie nicht ertragen. Theta biss sich auf die Lippen. Sie strich mit einem Finger über Memphis’ Handrücken und plötzlich fiel ihr etwas ein. »Wenn du Leute heilst…«


  »Geheilt habe. Seit Isaiah hab ich es nicht mehr versucht.«


  »Klar. Aber damals in der Kirche, hast du da alles heilen können?«


  »Das meiste, glaube ich. Meiner Mutter konnte ich nicht helfen«, sagte Memphis, und Theta drückte mitfühlend seine Hand.


  Sie sah Memphis in die Augen. »Kannst du auch etwas Schlechtes entfernen, wenn du heilst?«


  »Wie meinst du das?«


  Theta wusste nicht, wie sie sich ausdrücken sollte, ohne sich zu verraten. »Wenn zum Beispiel jemand etwas an sich hat, das nicht direkt eine Krankheit ist, sondern eher…« Theta suchte nach den richtigen Worten. »So etwas wie eine negative Diviner-Kraft. Das Gegenteil von Heilen. Etwas, mit dem man anderen schaden könnte.«


  Memphis lachte. »In der Wunderheiler-Schule bin ich so jemandem noch nie begegnet.«


  »Nein. Klar. War eine dumme Frage.«


  »Worauf willst du eigentlich hinaus, Theta?«


  Theta zwang sich zu einem Lächeln. Sie spürte, wie sie innerlich auf Abstand ging. Wer konnte jemanden wie sie schon lieben? »Ich bin nur neugierig, Dichter. Das ist alles.«


  Sie sollte ihn verlassen. Das wäre das Vernünftigste. Bevor sie ihn verletzte.


  Aber Memphis küsste sie auf die Schläfe, ganz sanft und liebevoll, und Theta wusste, dass sie meilenweit entfernt von jeder vernünftigen Entscheidung war, weil sie nicht die Kraft hatte, Memphis aufzugeben.


  »Ich liebe dich«, sagte er noch einmal.


  »Ich liebe dich auch, Memphis«, flüsterte Theta.


  »Du hast mich gerade zum glücklichsten Mann von Harlem gemacht.« Memphis grinste. »Jetzt hast du nicht nur eine Geschichte, Prinzessin. Der Leuchtturm hier, dieser Augenblick– ich glaube, das ist unsere gemeinsame Herkunftsgeschichte.«


  »Ich glaube auch«, sagte sie. Sie hoffte, alles würde gut werden.


  Memphis küsste sie und Theta erwiderte seinen Kuss. Der Kuss wärmte sie. Er strömte durch ihren ganzen Körper und machte Lust auf mehr. Sie sanken auf den Boden des Leuchtturms und Memphis glitt behutsam auf sie. Sie spürte ihn an ihrem Bauch und merkte, wie sie innerlich ganz weich wurde. Dann plötzlich, ohne jede Vorwarnung, kam die Erinnerung an Roy zurück. Jetzt sah sie Roy auf sich liegen und wie er sie in jener letzten grauenhaften Nacht in Kansas mit Gewalt aufs Bett gezwungen hatte. Die unerbetene Erinnerung an diesen Moment raste fieberartig durch ihren ganzen Körper. Hitze staute sich in ihren Handflächen und schoss bis in die Fingerspitzen. Es war wie der Überlebensinstinkt eines verängstigten Tieres, so als kenne ihr Körper in diesem Moment keinen Unterschied zwischen Memphis und Roy, zwischen Liebe und Gewalt.


  Erschrocken stieß sie Memphis von sich und richtete sich abrupt und keuchend auf. Sie verbarg ihre Hände unter den Oberschenkeln und spürte, wie die Hitze allmählich nachließ.


  »Mach ich was falsch, Prinzessin?«, fragte Memphis verwirrt und betroffen.


  Theta holte Luft. »Nein. Nein, ich… ich brauch nur ein wenig mehr Zeit, Dichter.«


  »In Ordnung. Gut. Ich richte mich da ganz nach dir«, sagte Memphis.


  Er war so liebenswürdig, dass Theta fast die Tränen kamen. »Können wir… können wir nur einfach ein bisschen daliegen?«


  »Wenn du das möchtest.«


  Sie lagen Seite an Seite auf dem Boden des Leuchtturms, und Theta schmiegte ihren Kopf an Memphis’ Brust, wo sie seinen Herzschlag hören konnte. Nichts wünschte sie sich mehr, als ihn weiter zu küssen. Aber im Geiste hörte sie Roy schreien, sah die schwarzen Rauchkringel, die unter seinen Fingern aufstiegen, als er sein Gesicht mit beiden Händen umklammert hielt und das Zimmer Feuer fing.


  »Alles gut, Prinzessin?«, fragte Memphis.


  Sag’s ihm einfach. Er wird nicht das Weite suchen. Sag’s ihm. Sag’s ihm.


  »Klar. Alles in Ordnung«, gelang es ihr zu sagen, und zusammen sahen sie zu, wie der Leuchtturm seinen hellen Strahl wandern ließ und Sicherheit versprach.


  ***


  Mondlicht strömte durch die fadenscheinigen Vorhänge in Isaiahs Zimmer, als er sich im Halbschlaf aus seinem Bett erhob und quer durchs Zimmer auf Memphis’ Schreibtisch zuging. Seine Augen rollten in ihren Höhlen nach hinten und sein Mund murmelte uralte, mystische Worte. Er nahm einen Stift in die Hand und begann zu zeichnen.


  Im Hinterzimmer einer verrauchten Spielhalle verhandelte Blind Bill mit zwei Männern, die nicht gern mit sich feilschen ließen. »Sagen Sie MrSchultz, dass er sein Geld bekommt. Ich versprech’s«, sagte Bill.


  »MrSchultz rechnet mit Zinsen. Andernfalls wird er auf seine Weise reagieren, wenn Sie verstehen, was ich meine«, sagte einer der Männer und trat gegen Bills Blindenstock, um seinen Standpunkt deutlich zu machen.


  »Ja, Sir. Danke, Sir«, sagte Bill. Er verließ den Raum und sprach grummelnd einen Fluch über die beiden aus. Es waren üble Männer. Aber Bill war schon schlimmeren begegnet. Der Sorte, die großzügig bezahlte, wenn es um Informationen über Leute mit einer echten Gabe ging.


  Jericho gähnte, als er einen Bericht aus Wills frühen Jahren las, in denen er über Diviner geforscht hatte, die spürten, wenn eine Gefahr im Anzug war, und Warnungen aussprachen, die meist auf taube Ohren stießen. Jericho sah auf die Neonnacht vor seinem Fenster, fragte sich, wo Evie jetzt wohl war und ob sie jemals an ihn dachte, und hasste sich dafür, dass ihn das kümmerte.


  An anderen Orten der Stadt tanzten die strahlenden jungen Dinger in den Flüsterkneipen zu Hot Jazz, während andere nach Hause torkelten, um ihren Ginrausch auszuschlafen. Sie gingen zu Bett und summten Lieder, die nur für sie geschrieben zu sein schienen, Lieder, die sie ihr Leben lang begleiten würden. Sie schliefen und sie träumten:


  Liebespaare, die Arm in Arm in Schlaf gesunken waren. Maurer und Brückenbauer, die im Schatten der Bauwerke lebten, die sie zum Ruhm anderer errichtet hatten. Neuankömmlinge in Amerika, deren Zungen noch mit der englischen Sprache rangen. Junge Männer aus dem mittleren Westen, die in die Großstadt aufgebrochen waren, um ihr Glück zu machen. Junge Mädchen in beengten Wohnungen, die sich danach sehnten, schön zu sein, angebetet und gesehen zu werden. Sie alle folgten der Melodie der Spieldose und begaben sich auf eine lange Reise in die verschlungenen Gänge des Schlafes, denn sie wünschten nichts sehnlicher, als sich dem Traum hinzugeben, der nach ihnen rief.


  Sie hörten eine Stimme, die flüsterte: »Träum mit mir…«


  Manche von ihnen sagten Nein. Sie ließen sich in andere, weniger befriedigende Träume treiben, aus denen sie am nächsten Morgen mit dem Gefühl erwachten, einen großen Verlust erlitten zu haben, so als hätten sie das ganz große Glückslos leichtfertig ausgeschlagen.


  Andere sagten Ja. Sie jagten ihren flüchtigen Begierden nach und überhörten die schrecklichen Laute in der Dunkelheit, bis sie ihren Fehler erkannten. Und dann war es zu spät. Es gab kein Entkommen mehr. Sie mussten weiterträumen, bis ihnen allein die trügerische Gegenwart ihrer unstillbaren Begierden blieb. Hungrige Geister, die immer weiterträumten.


  In einer Kellerflüsterkneipe an der West 24th Street schliefen zwei Flapper, die ondulierten Köpfe aneinandergepresst, versunken in Träumereien.


  In der Vesuvio’s Bakery auf der Prince Street hing das GESCHLOSSEN-Schild an der Tür, und der in der Luft schwebende Geruch von Hefe und Mehl reichte nicht aus, um die drei jungen Männer in Bäckerschürzen aufzuwecken, die sich mit offenen Mündern auf ihren Holzstühlen lümmelten; einer von ihnen hielt sogar noch den Besen in der Hand.


  In der Nähe der Brooklyn Bridge hatte ein junges Paar aufgehört, auf dem Notsitz eines Wagens mit beschlagenen Fenstern zu knutschen. Jetzt bewegten sich nur noch ihre Augen hinter den Lidern wie im Fieber, während sie träumten und träumten und nicht mehr aufhören konnten zu träumen.


  Im obersten Stock eines fünfstöckigen Hauses ohne Fahrstuhl, das gegenüber einer rivalisierenden Spielhölle lag, schlief einer von Lucky Lucianos angeheuerten Schlägern neben seiner Thompson-Maschinenpistole, während sein anvisiertes Zielobjekt frei herumlief. Lucky würde sich über die verpfuschte Aktion ärgern, aber dem Todesschützen konnte es egal sein, er würde sowieso nie mehr aufwachen.


  Tief unter der Stadt ratterten die Metallschlangen der U-Bahn durch die dunklen Tunnel, während Sister Walkers Wagen über die ausgefahrenen Schotterstraßen von Connecticut auf den dunklen Horizont zurumpelte. Sie waren meilenweit gefahren, immer den Hinweisen folgend. Graue Sternschwaden dehnten sich über den schlafenden Städten und stillen Farmen aus, an denen sie vorüberkamen.


  »Da wären wir. Alles genau wie früher«, murmelte Sister Walker.


  Im Licht der Scheinwerfer leuchteten die Augen eines Kaninchens auf, das durch das wintertrockene Gras rannte. Will hielt die Mappe mit den Zeitungsausschnitten auf seinem Schoß fest.


  »Nicht ganz«, sagte er schließlich und richtete den Blick auf die Straße vor ihnen.


  EIN ANDERES LAND


  Bevor sie ins Bett ging, stellte Ling den Wecker, sprach ihre Gebete, zündete Weihrauch an und schob Georges’ Leichtathletik-Medaille unter ihr Kopfkissen. Sie hoffte, dass es ihr gelingen würde, in der Traumwelt mit ihm Kontakt aufzunehmen. Die Augen hatte sie auf den Minutenzeiger ihres Weckers gerichtet, dessen Ticken sie in einen hypnotischen Zustand versetzte. Kurz darauf wachte sie in der Traumwelt auf. Sie schnappte nach Luft. Henry befand sich neben ihr und beugte keuchend den Oberkörper vor. »Schön, dich hier zu treffen.«


  »Alles in Ordnung?«, fragte Ling.


  »Na klar… ich brauche nur eine Minute, bis ich wieder Luft kriege. Ich bin nicht… ich vertrage so viel Traumwandeln nicht so gut. Muss mich erst daran gewöhnen.«


  »Hast du denn zum Schutz nichts aus Jade bei dir?«, fragte Ling.


  »Dafür hab ich doch jetzt dich.«


  Ling verdrehte die Augen. »Idiot. Nimm das nächste Mal etwas aus Jade mit. Das hilft. Mir jedenfalls.« Während Henry noch nach Luft rang, blickte sie sich suchend nach George um, aber er war nicht zu sehen.


  »George?«, flüsterte Ling. »George Huang. George, bist du da?«


  »Was machst du?«, fragte Henry, der neben sie getreten war.


  Ling wirbelte erschrocken herum. »Nichts. Ich hab gedacht, ich hätte einen Freund gesehen. Aber ich hab mich getäuscht.«


  Der dicke Nebel lichtete sich, das Straßengewirr der alten, großen Stadt tauchte vor ihren Augen auf, und es spielte sich– wie ein aufgezogenes Uhrwerk– dieselbe Szene ab, die sie bereits kannten: Die beiden Männer stürzten aus der Kneipe heraus und fingen auf der Straße eine Rauferei an. Die Kinder rannten einem Reifen hinterher und riefen: »Anthony Orange Cross!« Der Kutscher mit seinem gespenstischen Karren klapperte und ratterte vorbei… »Habt acht, habt acht, im Paradies hält keiner Wacht!«


  »Huch. Das ist ja alles genauso wie beim letzten Mal«, sagte Henry.


  »Na und?«


  »Aber das ist doch seltsam, oder? Ich hatte auch schon einen häufiger wiederkehrenden Traum, aber da war trotzdem jedes Mal eine Kleinigkeit anders– die Vogelscheuche im Weizenfeld hatte einen anderen Hut auf oder das Haus, das eigentlich mein Haus war, hatte plötzlich andere, fremde Zimmer. Aber hier ist es jedes Mal genau dasselbe, sämtliche Bestandteile, in genau derselben Reihenfolge. Jetzt müsste jeden Moment da drüben das Feuerwerk anfangen.«


  Henry zeigte in die Richtung und tatsächlich blitzten dort am Himmel gerade die ersten Funken auf.


  »Siehst du? Und jetzt…« Henry vollführte die Geste eines Zirkusdirektors. »Hier kommt der Mann in der Weste.«


  Wie ein alter, erfahrener Komödiant, der genau weiß, wann der richtige Zeitpunkt für seine Pointen ist, erschien der Mann genau in diesem Moment. Seine Augen leuchteten.


  »Hereinspaziert, meine Damen und Herren!«, rief er. »Hereinspaziert zu einer Fahrt im modernen druckluftbetriebenen Zug von Alfred Beach. Sehen Sie und staunen Sie selbst! Ein Wunderwerk der Technik! Die Zukunft des Reisens– unter den Straßen unserer Stadt!«


  »Aus irgendwelchen Gründen scheint der Traum in einer Endlosschleife festzustecken«, sagte Henry.


  Ein Schrei drang durch den Nebel zu ihnen, erst gedämpft und dann lauter: »Mord! Mord! Hilfe, Mord!«


  Henry und Ling rückten näher zueinander.


  »Da… da kommt sie«, sagte Henry.


  Wie auf Knopfdruck tauchte die Frau im blutverschmierten Kleid aus dem Nebel auf, rannte an ihnen vorbei und verschwand in der Hausmauer des Gebäudes, in dem sich Devlin’s Clothing Store befand. Danach öffnete sich das schimmernde Portal noch einmal.


  »Komm!«, rief Henry.


  Gemeinsam rannten Ling und er in die finstere Unterwelt des Traums hinunter.


  ***


  Während sie in dem alten Bahnhofssaal auf den Waggon warteten, erzählte Henry Ling, was geschehen war, nachdem sie sich getrennt hatten. Wie er zwischen den Bäumen einem schmalen Pfad gefolgt war, der ihn zur Hütte und zu Louis geführt hatte. »Aber wie ist es denn dir danach ergangen?«, fragte er und schlug ein paar Tasten des alten Chickering-Flügels an. Sein Staunen wollte auch diesmal kein Ende nehmen, dass es in diesem Traum ein Klavier gab, auf dem er tatsächlich spielen konnte.


  »Ich habe eine andere Traumwandlerin kennengelernt. Ihr Name ist Wai-Mae«, sagte Ling. »Mir quasselt sie aber etwas zu viel. Sie redet sogar noch mehr als du.«


  Henry musste bei der kleinen Spitze lächeln. »Dann sind wir jetzt schon zu dritt? Allmählich wird es hier in der Traumwelt ganz schön voll.« Er spielte ein paar Takte. »Aber sag mir, was treibst dueigentlich so, wenn du nicht gerade mit den Toten redest oder sturköpfige Musiker hinunter in magische Bahnhöfe begleitest?«


  »Ich helfe meinen Eltern im Restaurant«, sagte Ling. Sie hatte sich auf den Brunnenrand gesetzt und schaute dem Goldfisch zu. »Aber ich möchte später aufs College gehen und Naturwissenschaften studieren.«


  »Aha. Deshalb die vielen Bücher.«


  »Ich weiß noch genau, wie ich das erste Mal von Jake Marlowes Atomexperimenten gelesen habe. Ich fühlte mich wie in einem Traum.«


  »Na klar, was sonst«, witzelte Henry.


  Ling ließ ihre Finger durch das kühle Wasser des Brunnens gleiten. »Was hat es mit diesen Energien auf sich, die wir im Traum sehen und spüren? Sind sie messbar? Woher kommen die Toten, mit denen ich rede? Wohin gehen sie? Können wir die Gestalt unserer Träume verwandeln? Überall um mich herum spüre ich das Qi. Wenn ich über diese Energie, diese Kraft mehr wüsste, vielleicht könnte mir das zu einer neuen, bahnbrechenden wissenschaftlichen Entdeckung verhelfen. In der wirklichen Welt, meine ich.«


  »Manchmal«, sagte Henry, »kann ich verändern, was die Menschen träumen.«


  Ling schaute ihn erstaunt an. »Das kannst du? Wie? Wie machst du das?«


  »Jetzt sei mal nicht gleich so aufgeregt. Ich kann ihre Träume nicht direkt verändern. Ich kann dem Träumer oder der Träumerin nur so etwas wie ein Stichwort geben.«


  »Ach so«, antwortete Ling. »Ist das alles?« Sie steckte ihre Finger wieder in den Brunnen und lächelte, als der Goldfisch daran knabberte.


  »Das kränkt mich aber jetzt«, schmollte Henry. »Es kann nämlich trotzdem nützlich sein. Wenn ich den Eindruck habe, dass ein Träumer gerade in einen Albtraum gerät, dann helfe ich ihm heraus. Ich sage dann so etwas wie: ›Warum träumen Sie nicht von etwas Erfreulicherem– von Welpen oder Heißluftballons oder weißen Lederhandschuhen…‹«


  »Weiße Lederhandschuhe? Von so was träumt doch keiner.«


  »Woher willst du das wissen? Vielleicht ist es ja der Traum einer kleinen Schneiderin oder eines Zauberers«, entgegnete Henry lächelnd. »Jedenfalls gebe ich ein Stichwort, und manchmal reicht das aus, um einen Traum in eine andere Richtung zu lenken.« Er improvisierte eine neue Melodie. »Hast du eigentlich Angst gehabt, als du das erste Mal in einem Traum gewandelt bist?«


  »Ein wenig. Ich wusste überhaupt nicht, was da mit mir geschah. Ich dachte, vielleicht bin ich ja tot und im Jenseits aufgewacht.«


  »Und dort hast du dann deine weißen Handschuhe vermisst.«


  Ling ging auf Henrys Scherz nicht ein. »Wie war dein erstes Mal?«


  »Ich habe geglaubt, dass ich verrückt geworden bin. Genauso wie meine Mutter.«


  »Deine Mutter ist nicht ganz richtig im Kopf?«


  Henry zuckte mit den Achseln. »Willst du damit etwa andeuten, dass es nicht vollkommen normal ist, wenn Mütter den ganzen Tag vor der Familiengruft sitzen und mit Engeln und Heiligen reden? Nun, MissChan, das ist es aber! Ziehen Sie den Ruf der Familie DuBois nicht in Zweifel!«


  »War sie schon immer verrückt?«


  »Nein. Manchmal ist sie einfach nur gaga.«


  »Das ist nicht lustig, Henry.«


  »Oh, doch, das ist es. Wahnsinnig, wahnsinnig komisch«, antwortete Henry. Er war es gewohnt, aus seiner Geschichte eine amüsante Anekdote zu machen, mit der er die übersättigten Theaterleute nicht langweilte und ihnen auch nicht abverlangte, so etwas wie Mitleid oder Anteilnahme zu zeigen. Seinen kleinen Auftritt beherrschte er mittlerweile perfekt. »Meine Eltern?«, pflegte er über die Klaviertasten gebeugt zu sagen. »Tragisch. Sehr tragisch. Sie waren Zirkusdompteure und wurden eines Abends, kurz nach einer brillanten Darbietung ihrer Nummer, von ihren eigenen Raubtieren aufgefressen. Arme Maman und armer Papa, was für ein unschönes Ende, mit einem lauten Brüllen und einem Rülpser und einem halb zu Ende gesungenen Refrain aus dieser Welt scheiden zu müssen.«


  Aber Henry merkte schnell, wie töricht diese Posse hier bei Ling war. Im Traum, in dem alles, was man in seinem Innern zu verbergen versuchte, unverhofft nach außen gekehrt werden konnte. Die eigenen Gefühle nicht zu zeigen, ein frohes Gesicht aufzusetzen, wenn einem gar nicht danach zumute war, konnte außerdem sehr ermüdend sein.


  Henry ließ die Finger weiter über die Tasten gleiten, spielte eine Abfolge von Akkorden. »Meine Mutter hat versucht, sich umzubringen. Sie hat alle Bediensteten in die Stadt geschickt, im Badezimmer nach dem Rasiermesser meines Vaters gegriffen und sich die Pulsadern aufgeschnitten. Aber sie hatte vergessen, dass ich zu Hause war. Ich habe sie gefunden. Überall war Blut. So viel, dass ich ausgerutscht und hingefallen bin.«


  »Wie schrecklich«, sagte Ling, als sie wieder dazu in der Lage war.


  »Ja, es war schrecklich. Meine Lieblingshose war danach hinüber.«


  »Dein Vater muss dir sehr dankbar gewesen sein, dass du deine Mutter gefunden hast.«


  Henry verzog das Gesicht. »Mein Vater hat meinen Namen und das Wort dankbar noch nie im selben Satz verwendet.« Er schielte zu Ling, um zu sehen, ob vielleicht jetzt ein kleiner Scherz angebracht war. Sie schaute ihn an. Schaute ihn wirklich an. Er fühlte sich dabei ziemlich unwohl. »Was ist? Habe ich auf einmal einen Buckel? Oder sonst was? Sei ehrlich zu mir. Ich komm damit schon klar.«


  »Deine Familie besitzt eine eigene Familiengruft?«, fragte Ling. »Dann müsst ihr ja steinreich sein.«


  Henry lachte. »Oh ja, Schätzchen! Stein gewordener Reichtum!« Er fuhr über die Tasten. »Wir haben eine Familiengruft! Mit Inschriften auf Latein! In Marmor gemeißelt! Generationen von DuBois in einer Gruft aufgebahrt, ein Fest für die Würmer!«


  Ling erlaubte sich ein kleines Lächeln, dann wurde sie wieder ernst. »Generationen. Deine Familie ist also schon sehr lange hier in Amerika. Meine Eltern haben hart darum kämpfen müssen, hierherzukommen. Meine Großeltern habe ich nie gesehen. Wie hast du den Mut aufgebracht, von zu Hause fortzugehen?«


  Henry hatte sich immer vorgeworfen, ein Feigling zu sein, weil er von zu Hause weggelaufen war. Es klang in seinen Ohren merkwürdig, als Ling das auf einmal mutig nannte. »Mein Vater hatte was gegen meine Freundschaft mit Louis.«


  »Warum?«


  »Er hielt es für…« Henry suchte nach dem richtigen Wort. »Ungesund.« Weil er spürte, wie Ling die nächste Frage bereits auf der Zunge lag, er sich aber noch nicht imstande fühlte, ihr darauf ehrlich zu antworten, redete er hastig weiter. »Und er war dagegen, dass ich Musiker werden wollte. Er verbot mir, das zu tun, wofür mein Herz schlug. Er wollte, dass ich Rechtsanwalt werde. Kannst du dir mich als Rechtsanwalt vorstellen?«


  »Du wärst ein entsetzlicher Rechtsanwalt. Absolut entsetzlich.«


  Henry grinste. »Danke für dein Vertrauen in meine Fähigkeiten.«


  »Entsetzlich«, wiederholte Ling.


  »Ich glaube, das haben wir jetzt ausführlich besprochen. Als er mich dann in die Kadettenanstalt stecken wollte, habe ich jedenfalls meinen Koffer gepackt und bin von zu Hause weggerannt. Vermutlich hältst du mich jetzt für einen undankbaren Sohn.«


  »Nein«, sagte Ling, nachdem sie kurz nachgedacht hatte. »Aber ich könnte meine Eltern nie verlassen.«


  Henry versuchte sich vorzustellen, wie es sich für Ling anfühlte, eine Tochter zu sein. Welche Liebe und welches Pflichtgefühl sie für ihre Eltern empfand. Für ihn waren seine Eltern eine Last, die er mitschleppen musste, nichts anderes. Wenn die Leute immer von der »Familie« als etwas Besonderem redeten, einem Platz, wohin man gehörte, dann nagte eine dumpfe Wut an Henry, das Gefühl, dass er um etwas Wichtiges im Leben betrogen worden war. Theta und seine Freunde in den Bars oder im Theater waren für ihn zu einer Art Ersatzfamilie geworden. Wenn ihn eines Tages die Nachricht erreichte, dass seine Eltern gestorben waren, würde er vermutlich nur eine leichte Wehmut verspüren. Wie konnte man um etwas trauern, das man nie hatte?


  »Hmm«, machte er darum nur.


  »Muss schön sein, sich so geliebt zu fühlen«, fügte er dann noch hinzu.


  »Ja, das stimmt vermutlich«, antwortete Ling und ließ das Thema fallen. Zu ihrer großen Überraschung stellte sie jedoch fest, dass es ihr gefiel, sich mit Henry zu unterhalten. Vor allem über Träume, doch nicht nur. Klar machte er für ihren Geschmack zu viel Witze. Aber man konnte mit ihm leicht und locker über die Dinge reden. Das Gespräch zwischen ihnen zog wie ein langer, ruhiger Fluss dahin, von dem man sich einfach treiben lassen konnte.


  Einen Moment lang überlegte sie, ob sie Henry von ihrem Plan erzählen sollte, heute Nacht George zu suchen. Aber dann beschloss sie, den Mund zu halten. Das war ihre Angelegenheit, nicht seine.


  »Du hast wissen wollen, ob ich bei meinem ersten Traumwandeln Angst hatte. Wovor ich wirklich Angst habe, ist, es nicht mehr machen zu können«, sagte Ling. »Hier im Traum fühle ich mich vollkommen frei. Hier kann ich ganz ich selbst sein. Ich kann einfach alles tun, was ich will.«


  Henry nickte. »Ich weiß, was du meinst. Wenn ich hier bin und jemand hat einen schlimmen Traum, dann kann ich ihm mit einem Wort helfen. Ich kann seinen Traum verwandeln. Ich kann etwas tun. In der wirklichen Welt krieg ich es noch nicht einmal hin, dass meine Stücke verlegt werden!«


  »Bist du dir sicher, dass du auch hart genug daran arbeitest?«


  Henry zog beide Augenbrauen hoch. »Du bist wirklich der unhöflichste Mensch, den ich jemals kennengelernt habe. Und ich arbeite im Showbiz, das will also etwas heißen.«


  »Gut, dann spiel mir was von dir vor«, sagte Ling. »Ich geb dir meinen Senf dazu.«


  »Au weia!«, seufzte Henry. Er spielte ihr eines seiner flotten, lockeren Stücke vor, zu dem die Tänzerinnen auch nach stundenlangen Proben noch gern ihre Beine schwangen.


  »Und? Hat es dir gefallen?«, fragte er.


  Ling zuckte mit den Achseln. »Ja, schon. Klingt wie das meiste, was man so hört.«


  »Aua«, rief Henry. »Das hat wehgetan.«


  »Du wolltest es wissen.«


  »Hab ich dir schon erzählt, dass sie in den Follies ein Stück von mir in die nächste Show aufnehmen wollen?«


  »Warum ist es dir dann wichtig, was ich davon halte?«, fragte Ling.


  »Weil…«, begann Henry. Um Ling ging es dabei gar nicht. An dem Stück fühlte sich irgendwas nicht richtig an, aber er hätte nicht sagen können, was. Seit so langer Zeit versuchte er jetzt schon, mit seiner Musik andere Menschen glücklich zu machen, dass er das Gespür dafür, was ihm selbst wichtig war, verloren hatte.


  »Hier ist ein Stück für dich«, sagte er. »Hab ich mir grad ausgedacht.« Er stimmte eine fetzigen Ragtime an. »I’ve got a yeaahn to walk with MissChan–«


  »Entsetzlich.«


  »Again and agaaain, round the gleaahnn, at half past teaahn–«


  »Unerträglich kitschig.«


  »See you theaahn! If you’ve a keaahn! Dear! Miss! Chaaaannnnnn!«


  Die Lichter des Bahnhofs flackerten einen Augenblick lang gefährlich. Von irgendwoher ertönte ein merkwürdiges, durchdringendes Rascheln, Kratzen und Schaben wie von einem fernen Schwarm Zikaden. Oder war es ein heiseres Kläffen? Henry sprang vom Klavier auf.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass das Lied grauenhaft ist«, rief Ling. Ihr Herz klopfte wie wild.


  Aber dann leuchteten die weißen Lampen rings um die Tunnelöffnung auf. Kurz darauf fuhr der Waggon in den Bahnhof ein. Die Türen öffneten sich und Henry und Ling stürzten hinein.


  ALLES KANN SO SCHÖN SEIN, WIE WIR WOLLEN


  Wai-Mae wartete im Wald auf sie. Als sie Ling sah, überzog ein Lächeln ihr Gesicht. »Du bist wieder da! Ich wusste, dass du kommen würdest!«


  »Wai-Mae, das ist Henry, der andere Traumwandler, von dem ich dir erzählt habe«, sagte Ling mit einem Nicken in Henrys Richtung. »Henry, das ist Wai-Mae.«


  Henry machte eine höfliche Verbeugung. »Erfreut, Sie kennenzulernen, MissWai-Mae.«


  »Er ist sehr hübsch, Ling. Er würde für dich einen sehr guten Ehemann abgeben«, flüsterte Wai-Mae ihr laut vernehmlich zu. Ling errötete.


  Henry räusperte sich und sagt dann mit einer weiteren formvollendeten Verbeugung: »Wenn die beiden Damen mich jetzt entschuldigen würden, ich habe eine Verabredung mit einem Freund. Ich wünschen Ihnen süße Träume.« Und damit drehte er sich um und folgte dem schmalen Pfad zwischen den Bäumen, bis ihn der Nebel verschluckte.


  »Ich habe eine Überraschung für dich«, verkündete Wai-Mae.


  »Ich hasse Überraschungen«, erwiderte Ling.


  »Die wird dir gefallen.«


  »Das erzählen sie einem immer.«


  »Komm mit, Schwester«, sagte Wai-Mae und hakte sich bei Ling unter, genauso wie es die Schulmädchen immer taten, die redend und lachend an den Fenstern des Tea House Restaurant vorbeispazierten. Lings Körper versteifte sich. Sie hatte nie zu der Sorte Mädchen gehört, die kicherten und quasselten und sich um den Hals fielen. »Na, verschmust bist du nicht gerade!«, pflegte ihre Mutter mit einem matten Lächeln zu sagen, und Ling hatte immer ein wenig das Gefühl, sie enttäuscht zu haben, weil sie eine Tochter war, die Atome, Moleküle und Theorien bunten Haarschleifen und Umarmungen vorzog. Von einer Tochter wie Wai-Mae wäre ihre Mutter wahrscheinlich ganz entzückt.


  Wai-Maes Mund hörte während des gesamten Wegs nicht zu plappern auf. »…und du kannst Mu Guiying sein, die die Himmelstorkohorte durchbricht. Ich werde die viel geliebte, schöne Liang Hongyu sein, die tugendhafte Ehefrau des Generals Han Shizhong. Sie half ihm bei seinem Feldzug gegen die Jurchen und wurde mit höchsten Ehren bestattet…«


  Die Geschichten, die Wai-Mae erzählte, waren alle Liebesgeschichten. Eine von denen bist du also, dachte Ling. Eines von diesen Mädchen, für die die Welt voller Blümchen und Herzen und edelmütiger Taten ist. Die beiden gingen immer tiefer in den Wald hinein, und während Wai-Mae in einem fort von der Oper quasselte, bemerkte Ling, wie die Landschaft um sie herum immer schöner wurde. Die Bäume, in der vorherigen Nacht nur skizzenhaft angedeutet, waren jetzt bis ins kleinste Detail ausgestaltet. Ling fuhr mit der Hand über die rissige Borke. Sie fühlte sich rau an und Ling konnte nicht anders, sie musste sie immer wieder und wieder anfassen. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ein Tannenzweig streifte beinahe ihr Gesicht. Ling griff danach und zupfte ein paar zartgrüne Nadeln herunter. Sie hielt sie vor die Nase, atmete tief ein, untersuchte danach ihre Finger. Kein Geruch, keine harzigen, klebrigen Spuren, stellte sie fest.


  »Wir sind beinahe da!«, verkündete Wai-Mae begeistert. »Schließ die Augen, Kleine Kriegerin«, befahl sie. Ling tat es. »Und jetzt öffne sie wieder.«


  Ling schnappte nach Luft. Goldenes Licht brach durch die Äste und Zweige der grauen Bäume. Rosa Blüten öffneten sich. Rotkappige Pilze sprossen aus dem Boden, wo die vereinzelten Grasflecken mit ihren gelblichen Halmen sich allmählich zu einer wogenden grünen Wiese mit bunten Blumen vereinten. In der Ferne erhob sich eine sanft geschwungene Hügelkette, deren tiefdunkles Blau unmerklich zu Violett und Zartrosa wechselte. Davor blitzten wie ein Lächeln die breitgiebligen Häuser eines traditionellen chinesischen Dorfes auf, dessen Dächer mit glänzenden roten Ziegeln gedeckt waren. Was für eine Farbpracht! Noch nie hatte Ling in einem Traum etwas so Schönes gesehen– es war sogar noch schöner als der unterirdische Bahnhof.


  »Wo sind wir? In wessen Traum befinden wir uns?«, fragte Ling.


  »Er gehört nur uns, sonst niemandem«, sagte Wai-Mae. »Es ist unsere Traumwelt. Unser Königreich.«


  »Aber das alles muss doch irgendwo hergekommen sein.«


  »Ja.« Wai-Ma lächelte und deutete auf ihre Stirn. »Von da. Ich hab das alles gemacht. Genauso wie die Seidenpantoffeln.«


  »Das alles hier?«, fragte Ling und Wai-Mae nickte.


  Es überstieg Lings Vorstellungskraft, sich auszumalen, wie lange Wai-Mae dafür wohl gebraucht haben mochte. Und wie viel Energie es sie gekostet hatte. Das hier war mehr als Verwandlung. Es war Schöpfung.


  »Der Ort hier hat etwas Magisches. Hier können wir neue Träume erschaffen. Alles hier kann so schön sein, wie wir wollen.« Wai-Mae biss sich auf die Lippe. »Würdest du gern lernen, wie es geht?«


  »Zeig es mir«, sagte Ling. »Zeig mir alles.«


  Wai-Mae marschierte zu einem erbärmlichen, kaum halb fertigen Baum auf der Kuppe eines Hügels. »Hier. So wie ich es jetzt mache. Schau zu.«


  Sie fuhr mit den Fingern durch die dünnen Blätter, umfasste dann den Stamm. Schloss die Augen und konzentrierte sich. Der Stamm zerfloss unter ihren Händen wie Kerzenwachs– und schoss auf einmal mit einem lauten Ächzen mehrere Armlängen in die Höhe. In alle Richtungen wuchsen Zweige heraus, dicht mit hellrosa Blüten übersät.


  Wai-Mae trat einen Schritt zurück. Sie war außer Atem. »Na, was sagst du dazu?«, fragte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Rosa Blüten regneten auf die Mädchen herab. Eine blieb in Lings Haar hängen. Sie zupfte sie heraus, zerrieb die samtigen Blütenblätter zwischen Daumen und Zeigefinger und spürte ein elektrisches Kribbeln, etwas Unnennbares, so etwas wie den Kern der Dinge, ein Band, das sie mit allem Lebendigen vereinte. Als echte Wissenschaftlerin hätte sie jetzt »Aha!« oder »Heureka!« oder wenigstens »Heiliger Strohsack!« rufen müssen. Aber diese Worte vermochten für sie nicht den wahren Zauber dieses Augenblicks einzufangen.


  »So. Jetzt bist du dran.« Wai-Mae verzog nachdenklich den Mund. »Wir brauchen für unsere Opernaufführungen ein paar Sitzplätze. Versuch mal, diesen Felsen in einen Stuhl zu verwandeln.«


  Genauso gut hätte Wai-Mae Ling auch bitten können, den Mond vom Himmel zu holen und ihn in ein Marmeladenglas zu stecken. »Und wie soll ich das machen?«


  »Als Erstes legst du deine Hände auf den Fels.«


  Ling tat es. Der Stein war kalt und unförmig. Wie Lehm, der auf die Hände eines Künstlers wartete.


  »Denk an den Stuhl, nicht an den Fels. Du musst ihn vor deinem inneren Auge sehen. Wie in einem Traum. Siehst du ihn?«


  »Ja«, sagte Ling.


  »Und wie sieht er aus?«


  »Rot und golden. Wie der Thron einer Königin.«


  »Ich kann gar nicht abwarten, mich draufzusetzen«, rief Wai-Mae aufgeregt. »Denk an den Thronsessel und konzentrier dich ganz fest darauf.«


  Ling fokussierte ihre Gedanken auf den Stuhl, aber je stärker sie es versuchte, desto mehr entglitt ihr das innere Bild. Verwandle dich, dachte sie. Verwandle dich und werde ein Stuhl. Aber der Fels blieb ein Fels. Schließlich sank sie erschöpft und wütend ins Gras. »Ich kann es nicht.«


  »Doch, kannst du.«


  »Nein, ich kann es nicht!« Sie sprang auf und stapfte in Richtung Wald davon.


  Mit einer Stimme, die eisern und entschlossen klang, rief Wai-Mae ihr hinterher: »Du kannst es, Kleine Kriegerin. Ich weiß, dass du es kannst.«


  »Nur weil du daran glaubst, dass sich etwas verwandeln kann, heißt das noch lange nicht, dass es auch so sein wird«, fuhr Ling sie an. Noch während sie das sagte, schämte sie sich dafür, aber sie konnte nicht anders, es brach einfach aus ihr heraus.


  Wai-Mae hatte sie eingeholt und reichte ihr jetzt einen zerrupften Löwenzahn. »Hier. Versuch’s mal damit. Verwandel das in eine Grille.«


  Ling schielte von dem Löwenzahn zu dem prächtigen Baum mit den hellrosa Blüten, den Wai-Mae geschaffen hatte. »Ich schaff das nie«, murmelte sie, nahm den Löwenzahn aber doch.


  »Konzentrier dich. Aber verkrampf dich nicht so. Du bist viel zu ehrgeizig.«


  »Ich bin nicht verkrampft!«


  »Doch, du willst zu viel. Lass es einfach geschehen. Lass das Qi leicht wie den Atem durch dich strömen. Dann verwandeln die Dinge sich. Stell dir vor, wie der Löwenzahn sich von innen her verwandelt.«


  »Atome…«, murmelte Ling.


  Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. Das wiederholte sie noch zweimal und beim dritten Mal spürte sie an den Fingerspitzen ein leichtes Kribbeln, das immer stärker wurde und dann ihren Arm hochwanderte, den Nacken entlang bis zu ihrem Scheitel. Erschrocken ließ Ling den Löwenzahn fallen. Als er vor ihr auf dem Boden lag, wechselte er ein paar Sekunden lang wie wild zwischen zwei Zuständen hin und her, war mal Pflanze, mal Insekt, bevor er dann endgültig seine alte Form annahm.


  »Fast hätte ich es geschafft«, rief Ling erstaunt. »Es fing an, sich zu verändern.«


  Wai-Mae lächelte. »Siehst du? Wir sind wie Pangu, der Himmel und Erde geschaffen hat, nur dass wir noch besser dran sind als er, denn wir können alles so erschaffen, wie wir es uns wünschen. Meine Kräfte sind jede Nacht stärker geworden. Wenn du morgen wiederkommst und übermorgen und überhaupt so oft, wie ich gekommen bin, dann wird deine Kraft bestimmt auch wachsen.«


  »Kannst du auch Gegenstände aus der wirklichen Welt hierher mitbringen?«, fragte Ling neugierig. »Und kannst du etwas aus der Traumwelt in die Wachwelt mitnehmen? Hast du etwas Interessantes bemerkt, wenn sich so eine Verwandlung vollzieht– einen bestimmten Geruch oder eine Temperaturveränderung? Hast du ein paar Experimente durchgeführt?«


  »Reicht es nicht, dass diese Welt existiert? Und dass wir hier alles das sein können, was uns versagt ist, wenn wir wach sind?«, fragte Wai-Mae.


  »Nein«, antwortete Ling. »Ich will wissen, wie die Traumwelt funktioniert.«


  »Ich will nur glücklich sein.«


  Kurz hintereinander schoss dreimal ein greller Lichtschweif über den Himmel. Ein kleinerer heller Strahl fuhr durch die Baumkronen und ließ die Blätter farblos zurück. Ling hörte dasselbe wimmernde Heulen, das ihr schon im Bahnhof eine Gänsehaut verursacht hatte. Es wuchs sich zu einem markerschütternden Knurren aus und verstummte dann plötzlich.


  »Was war das?«, fragte Ling.


  »Vielleicht waren es Vögel?«, schlug Wai-Mae vor.


  »Hat nicht nach Vögeln geklungen. Komm mit. Ich will herausfinden, wo es herkommt.«


  »Warte!«, rief Wai-Mae. »Wohin gehst du, Kleine Kriegerin?« Sie stolperte Ling hinterher, die auf der Suche nach der Quelle des Lichts und der Laute durch den Wald zurückrannte.


  Am Eingang zum Tunnel blieb Ling stehen. In der Finsternis hinter der weiten Öffnung war ein elektrisches Knistern zu vernehmen und immer wieder sprühten dort Funken. »Es kommt von hier.«


  Ling wollte noch näher zum Tunneleingang, doch Wai-Mae hielt sie zurück. Ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. »Geh da nicht rein«, rief sie.


  »Warum nicht?«


  »In diesem Teil des Traums lauert Gefahr.«


  »Wie meinst du das? Was für eine Gefahr?«, fragte Ling.


  »Spürst du das denn nicht?« Wai-Mae zitterte am ganzen Körper. »Geister.«


  »Pah. Ich habe beim Traumwandeln mit jeder Menge Geistern geredet. Vor denen braucht man sich nicht zu fürchten.«


  »Du irrst dich.« Wai-Mae streckte eine Hand zum Tunnel aus, als würde sie von ihm magisch angezogen. »Vor dem hier drinnen fürchte ich mich. Sie… sie weint.«


  »Warum?«


  »Ein gebrochenes Versprechen. Ein schlimmer Tod«, flüsterte Wai-Mae, die immer noch in das Dunkel starrte. Schaudernd wandte sie sich ab und schlang die Arme um sich selbst. »Dieser Ort macht mir Angst. Er ist böse. Aber wenn wir sie in Ruhe lassen, dann lässt sie uns auch in Ruhe.«


  »Aber vielleicht braucht sie ja unsere Hilfe.«


  Wai-Mae schüttelte abwehrend den Kopf. »Wir dürfen uns dem Ort hier nicht zu sehr nähern. Versprich es mir, Kleine Kriegerin. Versprich mir, dass du dem Tunnel fernbleibst. Henry musst du auch warnen.«


  Ein letzter Funke glimmte im Tunnel auf, dann war es dort finster und still. Wai-Mae zupfte Ling am Ärmel und versuchte, sie fortzuziehen. »Komm, Kleine Kriegerin. Lass den Geistern ihren Frieden.«


  Sobald sie sich wieder auf dem Pfad durch den Wald befanden, schien Wai-Maes Angst wie weggeblasen und ihr schwatzhaftes Wesen gewann wieder die Oberhand. Aber Ling war mit ihren Gedanken woanders.


  »Wai-Mae…«, unterbrach sie sie. »Hast du auf dem Schiff etwas davon gehört, dass in Chinatown die Schlafkrankheit ausgebrochen ist?«


  Wai-Mae runzelte die Stirn. »Nein. Ist es ernst?«


  Ling nickte. »Menschen legen sich zum Schlafen hin und können nicht mehr geweckt werden. Sie sterben daran.« Ling holte tief Luft. »Mein Freund George Huang ist auch daran erkrankt. Seine Schwester hat mir seine Leichtathletik-Medaille mitgegeben, damit ich ihn vielleicht hier in der Traumwelt finde.«


  »Glaubst du, dass das eine gute Idee war? Wo er doch krank ist?«


  »Ich musste es einfach versuchen. Leider hatte ich kein Glück. Was auch immer er gerade träumt, ich kann seinen Traum nicht finden. Hattest du beim Traumwandeln in letzter Zeit manchmal das Gefühl, dass die Träumenden krank waren?«


  »Nein. Alle meine Träume waren schön. Aber ich werde für deinen Freund George Huang beten.« Wai-Mae schaute Ling von der Seite schüchtern an. »Du und ich sind jetzt Freundinnen, oder?«


  Ling war sich nicht sicher, ob sie eine Bekanntschaft aus einem Traum wirklich als ihre Freundin bezeichnen wollte. Aber Wai-Mae war auf dem Weg nach New York, und einen Moment lang malte Ling sich aus, wie spaßig es sein würde, mit Wai-Mae an Lee Fan und Gracie Leung vorbeizustolzieren– und zu wissen, dass sie beide miteinander ein Geheimnis teilten, das den beschränkten Horizont von Gracie und Lee Fan weit überstieg.


  »Ja«, antwortete Ling. »Ich glaube, wir sind jetzt Freundinnen.«


  Wai-Mae lächelte. »Ich bin so froh darüber! Und was würdest du jetzt gern tun, meine liebe Freundin?«


  Ling schaute sich um und nahm alles in sich auf: die hellen, leuchtenden Straßen des Dorfs, den im Dunst daliegenden Wald und die violetten Berge in der Ferne. Alles war da und wartete darauf, von ihr erforscht und erobert zu werden, als gäbe es in dieser Welt für sie keine Grenzen. Sie verspürte eine unbändige Lust, für eine Weile einfach frei zu sein.


  »Lass uns miteinander rennen«, sagte sie.


  ***


  Während er den Pfad entlangging, roch Henry bereits den Duft von Gardenien und den Rauch des Holzfeuers. Dann hörte er Gaspard bellen– woraufhin er den Rest des Wegs rannte, so schnell er konnte. Goldene Sonnenstrahlen durchbohrten die weiche weiße Watte der Wolken über dem Bayou und schienen auf Louis herab, der ihm von der Veranda zuwinkte. Er hatte eine Angelrute geschultert. Gaspard stand neben ihm.


  »Henri!« Das Lächeln reichte Louis bis über beide Ohren. »Beeil dich! Die Fische beiß’n an!«


  Das blaue Ruderboot tanzte auf dem Wasser. Eine weitere Angelrute lag dort bereit und daneben stand ein abgestoßener Metalleimer, an den ein Seil geknotet war. Henry nahm auf der hinteren Bank des Boots Platz, Louis setzte sich ihm gegenüber, griff nach den Rudern und gemeinsam trieben sie flussabwärts. Als sie zu einer schattigen Stelle kamen, warfen Henry und Louis die Angeln aus und warteten.


  »Wie in alten Zeiten«, sagte Henry.


  Das Boot schaukelte sanft auf den Wellen, während Henry Louis von Theta erzählte und wie er sie kennengelernt hatte, von ihrer gemeinsamen Wohnung im Bennington, von den Ziegfeld Follies, von den Partys und Nachtclubs und von den Songs, die Henry schrieb und für die er einen Verleger suchte.


  »Vielleicht hast du ja nen eleganten New Yorker Dandy kennengelernt«, sagte Louis, den Blick auf die Angel gerichtet.


  Es hatte andere Jungs gegeben. Aber keiner davon war wie Louis gewesen.


  »Ich will, dass wir zusammen sind, Louis«, sagte Henry. »Komm nach New York! Es wird dir dort gefallen! Ich nehme dich in die Follies mit und in die Jazzclubs von Harlem. Es gibt dort Orte für Leute wie uns. Orte, wo wir zusammen sein können, wo wir Händchen halten können und miteinander tanzen und uns küssen können, ohne uns verstecken zu müssen. Es ist nicht wie in Louisiana.«


  »Wollt schon immer mal die große Stadt sehn. Hab’n die da echt Krokodile in der Kloake?«


  »Nein!«, Henry lachte. »Aber die feinen Pinkel auf den Partys haben Krokodilledertaschen am Arm baumeln.«


  »Und ob ich das gern sehn möcht.«


  Henrys breites Lächeln verschwand sofort wieder. »Aber wohin soll ich die Fahrkarte schicken? Seit meine Briefe dich bei Celeste’s nicht erreicht haben, weiß ich überhaupt nicht mehr, wem ich trauen kann.«


  Louis rieb sich nachdenklich das Kinn. »Hab da nen Cousin– Johnny Babineaux–, der arbeitet im Postamt am Lafayette Square. Kannst es ihm dorthin schick’n.«


  »Morgen früh kaufe ich dir sofort eine Fahrkarte!« Tränen stiegen Henry in die Augen. »Ich hab schon befürchtet, ich würde dich nie wiedersehen.«


  »Na, ich glaub, da musst du dir jetzt was andres zum Fürcht’n suchn«, sagte Louis.


  Mehr als alles andere auf der Welt wollte Henry Louis in den Arm nehmen. Zwei Jahre waren eine sehr lange Zeit. Er hielt es jetzt keine Minute länger aus. Er griff nach Louis’ Hand und diesmal trennte ihre Körper nichts mehr. Louis’ Hand, die er so lange nicht mehr in der seinen gespürt hatte, war nass und kalt vom Fluss. Henry kämpfte gegen den Schmerz in seiner Brust an und fuhr mit dem Zeigefinger über Louis’ Wangen und Nase, ließ ihn dann auf seinen vollen Lippen liegen.


  »Küss mich, mon cher«, flüsterte Louis.


  Henry beugte sich vor und küsste ihn. Louis’ Lippen waren warm und weich. Henry hatte sich zuvor immer wieder gesagt: Das ist nicht wirklich. Es ist nur ein Traum. Aber jetzt hörte er auf, es sich vorzusagen. Denn es fühlte sich ganz wirklich an. Und wenn Träume so sein konnten, dann war er sich nicht sicher, ob er überhaupt wieder aufwachen wollte. Henry küsste Louis noch einmal, diesmal gieriger, und am Himmel zuckte ein eigenartiges Wetterleuchten auf. Das Laub in den Baumkronen entfärbte sich einen Augenblick; die Sonne flackerte wie eine Glühbirne während eines Gewitters.


  »Was war das?«, fragte Henry.


  »Weiß nicht. Du bist mein Traum«, sagte Louis. »Mein Traummann.« Und dann zog er Henry auf den Boden des Ruderboots hinunter, wo sie eng umschlungen beieinanderlagen, selig, schläfrig von der Sonne und der lauen Brise und dem sanften Wellenschlag des Flusses.


  »Ich werde dich nie mehr verlassen, Louis«, sagte Henry.


  Als die Zeit seines Traumwandelns sich in dieser Nacht dem Ende näherte, konnte Henry sich vor der Hütte nur schwer aus Louis’ Armen lösen. »Bis du nach New York kommst, werde ich jede Nacht hierher zurückkehren«, versprach er.


  Gaspard bellte glücklich, kam herbeigetrottet und wedelte mit dem Schwanz, als wollte er damit alle Mücken der Welt vertreiben. Er steckte seine nasse Schnauze in Henrys Hand und Henry bückte sich und kraulte die weichen Ohren des Hundes. Gaspards schlabberige Zunge fuhr feucht über Henrys Wange.


  »Siehst du, jeder will dich küssen«, sagte Louis lachend, und Henry verspürte wieder denselben Schmerz in der Brust. Es passte so ganz zu Louis, dass er von seinem Hund träumte.


  Gaspard machte kehrt und lief, die Schnauze am Boden, vor ihnen den Pfad entlang. Als er sich einem von Prunkwinden überwucherten Gebüsch näherte, spannte sich sein Körper an, er knurrte und kläffte die purpurnen Blüten an.


  »Gaspard! Hierher!«, rief Louis scharf. »Weg da!«


  »Was ist?«, fragte Henry.


  »Ich will nicht, dass er seine Schnauze da reinsteckt. Ich mag die Blumen nicht.«


  Henry dachte einen Augenblick, Louis mache vielleicht einen Scherz, aber ein Blick in sein Gesicht sagte ihm, dass dem nicht so war.


  »Aber es sind doch nur Blumen«, entgegnete Henry.


  »Gaspard, hierher!« Louis pfiff nach dem Hund, der daraufhin herbeigejagt kam. Louis kauerte sich hin und vergrub sein Gesicht im Fell des Hundes. »Guter Junge.«


  »Wirklich alles in Ordnung?«, fragte Henry.


  Louis’ ernste Miene war verschwunden und er strahlte wieder übers ganze Gesicht. »Schön und frisch wie der Morgentau. Küss mich, mon cher. Einmal bedeutet Glück. Zweimal Liebe. Und dreimal, dass wir uns wiedersehn.«


  Henry küsste ihn, bis er nicht mehr zählen konnte.


  ***


  In ihrem Bett stöhnte Ling vor Schmerz und Erschöpfung. Ihre Augenlider flatterten. Sie wachte gerade so weit auf, dass sie den fürchterlichen Schmerz, der ihren ganzen Körper gepackt hatte, auch tatsächlich spürte. Sie fuhr mit der Hand unter das Kopfkissen. Ihre Finger berührten das kalte Metall von Georges Leichtathletik-Medaille, dann fiel sie wieder in tiefen Schlaf.


  Ling stand im Columbus Park. Über ihr am Himmel zogen dichte, dräuende Wolken dahin. Es würde bald ein Sturm kommen.


  Herzklopfen dröhnte ihr in den Ohren, durchdringend wie die Schläge einer Trommel.


  An jedem Laternenpfahl und jedem Baum war derselbe Zettel angebracht: VERMISST, VERMISST, VERMISST.


  George Huang stand pulsierend in der Dämmerung da, kaum mehr als ein körperloser, gespenstischer Herzschlag. Seine blasse Haut war von haarfeinen Rissen durchzogen, so als hätte man zerbrochenes Porzellan wieder zusammengeklebt, und an seinem Hals leuchteten rote Male auf. Als er die durchscheinende Hand hob, waren wie bei einer Röntgenaufnahme die Knochen zu sehen. Er breitete die Arme aus und die gesamte Szenerie wechselte hin und her, wie wenn man Karten schnell durch ein Stereoskop zieht. In der einen Sekunde waren noch der Weg, die Bäume und der Pavillon zu sehen; in der nächsten war der Park verschwunden und man konnte schäbige Behausungen erkennen, Bretterbuden mit verrottenden Fensterläden, Straßen voller Staub, Schmutz und Abfall.


  Der Traum wandelte sich. Ling war jetzt im City Hall Park. George schwebte über dem Gitterrost vor einem Trinkbrunnen. Er deutete auf eine Häuserzeile hinter ihr. Ling wandte sich wieder zurück zu George, der auf einmal durch die Stäbe des Rosts verschwand. Wie Wasser hindurchglitt. Sie kroch auf allen vieren zu dem Rost, um nachzuschauen, was mit ihm passiert war; da gaben die Stäbe unter ihr nach und sie fiel in die Tiefe, stürzte immer tiefer und tiefer in die Finsternis.


  Danach befand sie sich in dem alten unterirdischen Bahnhof. Die Inschrift BEACH PNEUMATIC TRANSIT COMPANY war an der Wand zu erkennen, aber alles war dem Moder und Verfall preisgegeben, von der Schönheit des früheren Traums war nichts mehr geblieben. Lichter blitzten im samtigen Dunkel des Tunnels auf, alswürden beim chinesischen Neujahrsfest Feuerwerkskörper in den Himmel geschossen. Während des Funkenfeuers konnte Ling vor den Mauern fahle Formen erkennen. Augen. Aufgerissene Münder. Scharfe Zähne. Und dazu war ein Brummen wie von Insekten zu hören, ein unheimlicher Chor, der immer lauter wurde.


  Das Leuchten, das von George ausstrahlte, wurde jetzt schwächer und war immer wieder kurz unterbrochen, als ließe seine Energie allmählich nach. Er bewegte die Lippen, wie um etwas zu sagen. Es schien ihn übermenschliche Kraft zu kosten. Bei jedem Versuch tauchten auf seinem Körper mehr leuchtend rote Male auf. Hinter ihm knisterte und blitzte es, falsche, trügerische Lichter. Aus dem schwarzen Loch drangen schrille Tierschreie, ein Knurren und Fauchen, sogar zerfetzte Wörter zu ihr. Eine anschwellende Woge Furcht einflößender Geräusche.


  Lings Beine zitterten. Sie konnte sich nicht rühren. In grellweißes Licht getaucht erschien auf einmal die verschleierte Frau im blutverschmierten Kleid. Sogar von ihrem Rocksaum tropfte Blut. Sie rannte auf George zu, gleich würde sie ihn erreicht haben. Ling wollte laut rufen, wollte ihn vor der Frau und den Unwesen in der Finsternis warnen, aber sie brachte kein Wort heraus. George Huang blieb aufrecht und tapfer stehen, auch als seine Brandmale sich jetzt vervielfachten, sich über seinen ganzen Körper ausbreiteten und ihm die Haut bis auf die Knochen verbrannten. Er musste unter unerträglichen Schmerzen leiden.


  Kurz bevor die heranstürmende, gierige Woge ihn verschluckte, schaffte er es noch unter größten Mühen zu rufen: »Ling Chan, wach auf!«


  Ling erwachte in ihrem Bett. Verzweifelt schnappte sie nach Luft. Durchs Fenster schien hell der Vollmond herein. Das einzige Geräusch, das sie hörte, war das wilde Pulsieren ihres eigenen Bluts. Sie befand sich in Sicherheit. Ihr war nichts geschehen. Es war nur ein schlimmer Traum gewesen.


  Erst als sie erschöpft ins Kissen zurücksank, merkte sie, dass sie Georges Leichtathletik-Medaille fest umklammert hielt.


  Zehnter Tag


  HABT ACHT, HABT ACHT


  In dem überfüllten Bus, der die Fifth Avenue entlangfuhr, warenzwar nur noch Stehplätze frei, aber Henry war überglücklich. Aus den Kanaldeckeln stiegen Dampfwolken auf und die New Yorker stemmten sich dick eingemummt gegen den eiskalten Winterwind. Henry griff nach einer Halteschlaufe und pfiff laut »Rivière Rouge« vor sich hin. Was die zwei Mädchen auf ihrenSitzplätzen direkt vor ihm fröhlich kichern ließ, den Fahrer jedoch aufbrachte. Mürrisch brüllte er Henry an, mit dem Pfeifenaufzuhören. Oder auszusteigen. Eines von beiden. Er habe die Wahl.


  »Wenn es Ihnen lieber ist, kann ich die Melodie auch summen«, antwortete Henry lächelnd.


  »Raus!«, brüllte der Fahrer und hielt an, zehn Blocks von Henrys Ziel entfernt.


  »Wenn ich einmal berühmt bin, werden Sie es noch bedauern«, sagte Henry, winkte den beiden immer noch kichernden Mädchen zu und setzte seinen Weg zu Fuß fort.


  Nichts konnte seine gute Laune dämpfen, auch nicht die lange Warteschlange am Fahrkartenschalter des Grand Central Terminal. Während er das Geschubse und Gedränge um sich herum beobachtete, versuchte er sich Louis’ Miene vorzustellen, wenn er das erste Mal unter der beleuchteten Kugel der Bahnhofsuhr stand, umgeben von einer Menschenmenge, wie er sie selbst auf einem Mississippi-Ausflugsdampfer noch nicht gesehen hatte. Louis würde endlich nach New York kommen. Sie würden zusammen sein. Dieser Gedanke ließ Henry vor Glück strahlen, als er es endlich bis an den Schalter geschafft hatte.


  »Eine Fahrkarte von New Orleans, Louisiana, nach Grand Central Terminal, bitte«, sagte Henry.


  »Wollen Sie mit dem New York and New Orleans Limited fahren?«, fragte die Fahrkartenverkäuferin.


  »N’awlins Lim’ted, speed my baby down the track, my love won’t wait till he… she gets back«, trällerte Henry leise vor sich hin. Der Text war ihm gerade eingefallen.


  »Willst du eine Fahrkarte kaufen oder für ein Musical vorsingen, mein Junge?«


  Henry schob ihr eine Handvoll zerknitterter Banknoten hin, die alleaus der von Theta regelmäßig gefütterten Klaviersparbüchse stammten. Theta würde wahrscheinlich mordssauer auf ihn sein, wenn sie herausfand, dass er das Geld zweckentfremdet hatte. Aber er hatte Louis versprochen, ihm eine Fahrkarte zu schicken, und außerdem wollte Theta ja, dass er glücklich war. Sie würde ihn verstehen. Das Geld für die Sparbüchse hätte er in ein paar Monaten wieder beisammen und alles wäre vergeben und vergessen.


  »Wollen Sie eine Rückfahrkarte?«, fragte die Fahrkartenverkäuferin.


  Henry lächelte. »Wenn ich Glück habe, nicht.«


  Auf dem Postamt steckte Henry die Fahrkarte, einen Brief und eine Fotografie von sich selbst in seinem besten Anzug, Arm in Arm mit Theta vor dem New Amsterdam Theatre, in einen Umschlag. Sein Herz machte einen Hüpfer, als der Postangestellte einen Stempel mit den Worten Par Avion auf den Umschlag drückte. Henry war es, als sei seine ganze Hoffnung in die blaue Stempeltinte geflossen. Er konnte es gar nicht abwarten, Louis heute Nacht, wenn er ihn im Traum wiedersah, die gute Nachricht mitzuteilen.


  Immer noch »Rivière Rouge« vor sich hin pfeifend, marschierte er nach Hause, so glücklich, wie er seit Jahren nicht mehr gewesen war. Ihm blieben noch ein paar Stunden bis zu Thetas Pressekonferenz und der Überraschung, die sie alle beide ausgeheckt hatten. Aber als er gerade die Eingangshalle des Bennington durchquerte, eilte Adelaide Proctor hinter ihm her, die eindringlich seinen Namen rief, und das Herz rutschte ihm in die Hose.


  »Guten Tag, MissProctor«, sagte er, während er auf den Aufzugknopf drückte. »Bitte verzeihen Sie! Ich bin nämlich fürchterlich in Eile und–«


  »Ich muss es Ihnen trotzdem erzählen, MrDuBois. Ich habe nämlich etwas Schlimmes von Ihnen geträumt.«


  »Tut mir wirklich leid, MissProctor. Aber wie Sie sehen, geht es mir gut.«


  »Nein. Nein, das nehme ich Ihnen nicht ab, junger Mann. Hören Sie denn nicht die Schreie? Herrje, herrje, nehmen Sie sich in Acht, MrDubois!«


  »Adelaide!«, rief MissLillian von der anderen Seite der Eingangshalle. »Wir sind spät dran!«


  Der Aufzug kam und Henry stieg rasch ein, um dem Gespräch zu entfliehen. »Bitte machen Sie sich um mich keine Sorgen, MissProctor«, sagte er. »Einen schönen Tag Ihnen beiden noch!« Seine Gedanken waren bereits wieder bei seiner Musik, bei Louis und bei all seinen schönen Träumen.


  »Addie!«, rief MissLillian ungeduldig.


  Aber Adelaide Proctor blieb immer noch vor dem Aufzug stehen. Sie blickte angstvoll drein. Als die Aufzugtüren sich schlossen, rief sie Henry noch einmal etwas zu: »Hören Sie gut zu, MrDuBois! Anthony Orange Cross! Habt acht, habt acht, im Paradies hält keiner Wacht!«


  Henry lief ein Schauder den Rücken hinunter, während der Aufzug sich in Bewegung setzte.


  ***


  Als Henry den Aufzug wieder verließ, war seine Stimmung gedämpft. Woher wusste Adelaide Proctor von Anthony Orange Cross und der Warnung des Kutschers? Er konnte sich nicht daran erinnern, durch ihre Träume gewandelt zu sein oder sie in einem anderen Traum angetroffen zu haben. Wenn er einmal etwas mehr Zeit hatte, würde er bei ihr klingeln und nachfragen.


  Henry streckte sich. Er fühlte sich steif und verspannt. Seine Muskeln schmerzten, als hätte er sich die ganze Nacht körperlich angestrengt. Was in gewisser Weise auch stimmte. War er nicht mit Louis zusammen Angeln gewesen? Aber trotzdem merkwürdig, das jetzt heute in seinem Körper so zu spüren. Er fühlte sich auf einmal richtig erschöpft. Kaum hatte er sich in seinen Sessel am Fenster fallen lassen, flatterten seine Lider auch schon und er schlief sofort ein.


  Im Traum kehrte er in sein Elternhaus nach New Orleans zurück. Sein Vater saß an einem langen Tisch. Auf dem Kopf trug er die gepuderte Perücke eines puritanischen Richters.


  »Du wirst diesen Jungen nie mehr wiedersehen«, sagte sein Vater.


  Henry machte kehrt und rannte durch den Garten zur Familiengruft, die von Prunkwinden umrankt wurde. Die steinernen Heiligen seiner Mutter bewegten im Gleichklang ihre Lippen: »Das hätten sie nicht tun dürfen.«


  Die Blumen rankten sich Henrys Beine empor und hielten ihn fest.


  »Lasst mich los!«, schrie Henry.


  Auf einmal fand er sich in einem verschmutzten, mit Opiumrauch verqualmten Raum wieder, in dem halb nackte Männer bei Prostituierten mit glasigen Augen lagen. Henry hörte ein zartes Klimpern. Er folgte den Klängen und sah auf einer Pritsche die verschleierte Frau sitzen und an der Kurbel einer Spieldose drehen. Sie schluchzte leise in sich hinein. Sie war klein und zierlich und wirkte auf ihn noch sehr jung, nicht viel älter als er selbst. Er konnte ihre Angst spüren und wünschte, er könnte sie von dem schrecklichen Ort fortbringen. Vorsichtig trat er näher.


  »Miss«, schlug Henry vor, »warum träumen Sie nicht etwas anderes? Wie wär’s mit einem glücklichen Traum?«


  Die Frau hörte zu weinen auf. Durch den Schleier konnte er ihre Augen sehen. Sie waren dunkel und hart.


  »All meine Träume sind tot«, fuhr sie ihn an. »Du hast sie getötet!« Blitzschnell stieß sie Henry einen Dolch in die Brust.


  Mit einem Ruck wachte Henry auf. Er atmete schwer. Seine rechte Hand lag schützend auf seiner Brust, direkt über dem Herz.


  »Es geht mir gut«, sagte er. »Alles in Ordnung.« Er atmete tief aus, blickte auf die Uhr, sah, dass es fast drei Uhr nachmittags war, und sprang auf.


  »Verdammter Bockmist!«, zischte er, griff nach seinen Noten und seinem Mantel und zog im Gehen die Hosenträger über die Schultern. »Theta bringt mich um.«


  WERBEZIRKUS


  Theta war schon im Theater und schritt nervös in den Kulissen auf und ab, als Henry so eilig hereinstürzte, dass er fast gestolpert wäre.


  »Tut mir leid, tut mir leid«, sagte er und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


  Thetas dunkle Augen blitzten. »Bisschen knapp dran, was?«


  »Aber ich hab’s geschafft«, sagte er. »Du siehst wie eine Millionärin aus.«


  »Ja, aber sehe ich auch aus wie eine russische Adlige?«


  »Ich würd’s dir abnehmen.«


  »Aber nur, wenn ich mich gut verkaufe.«


  »Du wirst fantastisch sein, Theta. Das bist du immer.«


  Theta lugte durch einen Spalt im Vorhang, warf einen Blick auf die Presseleute unten im Zuschauerraum und den Fotografen, der seine Kamera im Gang aufgestellt hatte, und entdeckte auch Herbert Allen, der die Reporter gerade überschwänglich begrüßte. Seine Stimme drang bis nach oben auf die Bühne und hinter die Kulissen. »Ja, ich habe gerade einen großartigen neuen Song für MissKnight geschrieben, den sie heute für uns singen wird.«


  Henry lugte über Thetas Schulter und blickte finster drein. »Dieser talentlose Mistkerl. Sollte er nicht unterwegs sein und sich einen von seinen scheußlichen Anzügen schneidern lassen?«


  »Er wird nicht allzu beglückt darüber sein, was wir hier vorhaben.«


  »Mann! Bin ich plötzlich voller Pep!«, scherzte Henry, aber Theta sah immer noch nervös aus. Henry nahm ihre Hand. »Mach dir keine Sorgen. Wir sind auf einem guten Weg.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen. Und jetzt komm. Gehen wir und blenden die Pressinskis.«


  Thetas Augenbrauen schossen nach oben. »Gut, dass du nicht versuchst, dich als russischer Adliger auszugeben.«


  »Ich bin tief verwundet, wie wir in meinem Land sagen würden.«


  Theta drückte Henrys Hand. »Wird schon schiefgehen!«


  Die Reporter stellten ihre Gespräche ein, als Theta auf die Bühne schwebte, jede Faser der Star mit dem geliehenen Chinchillamantel und der langen geknüpften Perlenkette, die auf ihrem grünen Seidenkleid hin und her federte, während sie auf die Rampenlichter zuschlenderte.


  »Heiliger Strohsack«, murmelte einer von ihnen völlig bezaubert.


  Florenz Ziegfeld strahlte. »Gentlemen, darf ich Ihnen den neuesten Star der Ziegfeld Follies, MissTheta Knight, vorstellen!« Er ergriff Thetas Hand und half ihr die Stufen hinab zu einem der Plätze in der vordersten Reihe.


  »Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Aber meine Strümpfe waren noch nicht trocken«, säuselte Theta und warf einen Blick zu Henry hinüber.


  Ganz ruhig, formte er unhörbar mit den Lippen von seinem Pianohocker aus.


  Ein Reporter tippte grüßend an seinen Hut. »MissKnight?«


  »So heiße ich«, sagte Theta, und selbst das war gelogen.


  »An welche Einzelheiten Ihres Lebens in Russland können Sie sich erinnern?«


  »Es war kalt«, antwortete Theta. Sie wedelte mit ihrer unangezündeten Zigarette, bis einer der Reporter ihr schließlich Feuer anbot und Theta mit Schlafzimmerblick zu ihm aufsah. »Selbst unsere Zobel trugen Zobelpelze.«


  Die Reporter lachten und Theta entspannte sich ein bisschen. Wenn man diese Burschen bei Laune hielt, wurden sie nicht allzu persönlich. Sie stellten ihre Fragen und Theta erfand spontan die Antworten darauf. Plötzlich kam es ihr vor, als habe sie ihr ganzes bisheriges Leben immer nur improvisiert und wieder neu erfunden, damit es jeweils zu der Geschichte passte, die sie gerade einsetzte, um ihr Überleben zu sichern. Sie wusste, wie man log, indem man etwas ausließ– Leerstellen, die von anderen gefüllt wurden, mit dem, was ihre eigenen neu erfundenen Leben gerade hergaben. Theta korrigierte sie selten. Wozu auch? Die meisten Hollywoodstars hatten falsche Namen, die ihnen ihre Agenten und Produzenten verpasst hatten, und biografische Hintergründe, die aus dünner Luft und dem Interesse gestrickt waren, Kinokarten zu verkaufen. Das war Teil der Traumfabrik.


  Theta warf Henry wieder einen verstohlenen Blick zu. Er saß gähnend und nur halb wach am Piano, hatte Schatten unter den Augen und sah noch blasser aus als sonst. Vielleicht bemerkte er es selbst gar nicht, aber Theta fiel es auf.


  »MissKnight?«, ermunterte sie ein Reporter.


  »Was?«, sagte Theta. »Ich meine…«– ihre Stimme nahm wieder den heiseren rauchigen Tonfall einer Frau voller Geheimnisse an– »…ja?«


  »Sagen Sie etwas auf Russisch«, drängte ein Reporter.


  »Nastrowje Wodkaskowski«, sagte Theta todernst.


  »Aus welchem Teil Russlands stammt das?«


  »Aus dem schönsten.«


  »Moment mal, meine Herren, darf ich um Nachsicht bitten. MissKnight war noch ein kleines Mädchen, als treu ergebene Dienstboten sie in tiefer Nacht aus einem vom Krieg erschütterten Land herausschmuggelten, um sie in unser großartiges Land zu bringen, wo sie in einem Waisenhaus von gütigen Nonnen aufgezogen wurde«, sagte MrZiegfeld. »Das Ganze war ziemlich traumatisch für sie! Das arme Mädchen leidet unter Gedächtnisverlust und kann sich an nicht viel erinnern. Und die Ärzte fürchten, dass sich das auch nicht ändern wird.«


  »Stimmt das, MissKnight?«


  Theta blies ein Rauchwölkchen in Richtung des Reporters undfreute sich, als er husten musste. »Wenn MrZiegfeld sagt, es stimmt, dann stimmt es auch.« Sie konnte kaum erwarten, dass dieser Werbezirkus endlich zu Ende ging und sie singen und tanzen konnte. Darin war sie gut, aber nicht bei dieser Show hier.


  »He, Süße, finden Sie es nicht gruselig, hier aufzutreten, nach dem, was da oben auf der Bühne mit Daisy Goodwin geschehen ist?«


  Theta wurde blass. Wenn sie den Jungs von der Presse von jener Nacht und ihrer geheimen Kraft erzählen würde, mit der sie Naughty John entkommen war, dann hätten sie eine Story an der Hand, mit der sie Flos Erfindung der »Russischen Prinzessin« schnöde vom Tisch fegen konnten.


  »Ich grusele mich nicht so leicht«, sagte Theta, während sie ein Rauchwölkchen ausstieß. »Wenn ich das täte, würde ich nicht in Manhattan leben.«


  »Machen Sie sich Sorgen wegen der Schlafkrankheit?«


  »Wer schläft denn schon? Ich bin ein Follies-Mädchen.«


  »Sagen Sie, Theta, Herzchen– wollen Sie nicht ein bisschen für die Herren singen und tanzen?«, drängte Wally sie.


  »Dafür lebe ich.« Theta ließ ihren Mantel auf den Stuhl fallen und ging an Henry vorbei. »Wach auf«, flüsterte sie. »Wir sind dran.«


  Thetas Herz klopfte schnell. Sie vermied es, Wally ins Gesicht zu sehen. »Das hier ist ein brandneuer Song…«, setzte sie an. Herbert Allen saß so stolz im Zuschauerraum wie ein Mann, der davon ausgeht, dass sich die Welt nur um ihn dreht. »…komponiert von dem talentierten Henry DuBois dem Vierten.«


  Theta machte eine Geste in Henrys Richtung. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Herbies selbstgefällige Miene die Fassung verlor. »Er heißt ›Slumberland‹. Hau rein, Hen!«


  Nachdem Theta ihr Bestes gegeben und versucht hatte, die Presseleute für Henrys Song zu begeistern, klatschten alle Beifall.


  »Gar nicht übel«, sagte einer von ihnen nachdenklich. »Mal ganz was anderes.«


  »Ja. Eine echte Überraschung«, sagte Herbie mit hasserfüllten Augen.


  »Gentlemen, das war die neueste Sensation der Follies, MissTheta Knight«, brüstete sich MrZiegfeld.


  »Und ihr Pianospieler, Henry DuBois der Vierte«, murmelte Henry vor sich hin. »Danke, danke, applaudiert bitte weiter, Leute.«


  »Großartig, MissKnight. Einfach großartig«, sagte einer der Reporter lächelnd. »In Peoria wird man Ihre Story nur so lieben. Ach was, Sie werden überall berühmt sein– von New York bis Hollywood und von Florida bis Kansas.«


  »Kansas?«, flüsterte Theta.


  »Ja. Ist ein großer Staat mitten im Lande. Jede Menge Getreide, Republikaner und Bibelverkäufer– und das war’s.«


  Herbie legte den Arm um Thetas Schulter und drückte sie an sich. »Ist sie nicht wunderbar? Übrigens schreibe auch ich gerade an einigen neuen Songs für die junge Lady. Die werden eine komplette neue Show abgeben. MissKnight ist meine Muse.«


  »Stimmt das? Ist er Ihr Galan, MissKnight?«, fragte der Klatschkolumnist augenzwinkernd.


  »Nein«, sagte Theta und befreite sich sanft aus Herbies Umarmung.


  »Aber Sie müssen doch jemanden haben– ein so schönes Mädchen wie Sie.«


  Die Haut an Thetas Händen kribbelte wie ein Haufen Feuerameisen. Ruhig, sagte sie sich. Ganz ruhig bleiben.


  »Na, kommen Sie, liefern Sie uns ein bisschen Stoff für unsere Klatschspalten«, insistierte der Kolumnist.


  »Ähm… aber sicher. Selbstverständlich habe ich einen Freund.«


  Die Reporter zückten die Stifte, um jedes Detail mitzuschreiben. »Und wer ist es?«


  Die Hitze erreichte ihre Handgelenke. »Onkel Sam«, gab Theta zurück. »Ich bin eine aufrechte Patriotin. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss mir die Nase pudern gehen.«


  Mit schnellen Schritten steuerte Theta auf die Kulissen zu.


  »Die ist was ganz Besonderes«, meinte einer der Reporter.


  »Das können Sie laut sagen«, erwiderte Herbie und sah Theta nach, als wäre sie sein neu erworbenes Haus, das nur auf seinen Einzug wartete.


  Theta rannte in den Waschraum und riss sich die Handschuhe herunter. Ihre Hände waren rot wie glühende Kohlen. Sie hielt sie unter kaltes Wasser und biss sich auf die Lippen, als kleine Dampfwölkchen aufstiegen und der Spiegel beschlug. Als ihre Hände sich wieder kühler anfühlten, trocknete sie sie ab und sahsie prüfend an. Sie sahen vollkommen normal aus. Aber auf der Innenseite ihrer Handschuhe waren leichte Brandflecken zu sehen.


  ***


  Nachdem die Männer von der Presse das Theater verlassen hatten, gingen Henry und Theta durch den Bühneneingang auf die Gasse hinaus, damit Theta ein wenig frische Luft schnappen konnte.


  Henry drückte sie fest an sich. »Wir haben’s geschafft!«


  »Ja, das haben wir wohl.«


  »Wenn ich bis ans Ende meiner Tage nur noch einen einzigen Film anschauen dürfte, wäre es der mit Herbert Allens Gesichtsausdruck genau in dem Moment, als du angefangen hast, meinen Song zu singen.«


  »Ja, das war doch mal was.«


  »He, was ist los mit dir? Die da drin haben dich geliebt, Czarina Thetakowitsch!«


  »Hast du gehört, was der eine Reporter gesagt hat? Kansas!«, sagte Theta, wandte sich ab und zündete sich eine Zigarette an. »Was, wenn jemand dort die Story in der Zeitung liest und mich erkennt? Wenn man mich zu dem Feuer von damals befragt? Und zu Roy?«


  »Niemals! Du bist Theta Knight, nicht Betty Sue Bowers. Du siehst ja nicht mal mehr so aus wie damals. Dir kann nichts passieren«, sagte Henry und küsste sie auf die Stirn. »In Ordnung?«


  »In Ordnung«, sagte Theta. Für den Moment fühlte sie sich bei ihrem besten Freund aufgehoben.


  »Ich habe auch Neuigkeiten.« Henry grinste breit. »Louis kommt nach New York. Ich habe ihm heute eine Fahrkarte mit der Post geschickt.«


  »Na so was! Das ist ja famos, Henry. Dann bist du also endlich zu dem Sturkopf durchgedrungen? Wie ist dir das denn gelungen? Hast du ihm die Nummer unseres Fernsprechamtes so lange vorgesagt, bis er aufgewacht ist und dort angerufen hat?«


  Henry schob die Hände in die Hosentaschen und wich Thetas Blick aus. »Na ja, nicht ganz.«


  »Aber wie hast du dann… oh, Hen.« Theta lehnte sich an die Wand des Theaters. »Du hast deine Pläne im Traum geschmiedet? Das ist ja nicht reeller als… als dass ich eine russische Aristokratin bin.«


  »Ich dachte, du freust dich für mich«, sagte Henry verletzt.


  »Das tue ich ja auch, Hen. Aber ich mache mir auch Sorgen um dich. Es kommt mir so vor, als würdest du zurzeit mehr in deiner Traumwelt leben als in der normalen. Du hast abgenommen, bist ständig müde und meilenweit entfernt von allem, selbst wenn…« Theta unterbrach sich plötzlich. Ihre Augen wurden zu Schlitzen. »Hen, wo hast du die Kohle für die Fahrkarte her?«


  Henry fixierte weiter den Boden. »Ich zahle sie zurück.«


  »Verdammte Scheiße, Henry!«, schimpfte Theta. Ein auf der 42nd Street vorbeigehendes Paar warf ihr einen missbilligenden Blick zu. »Ziehen Sie ab, Frau Biedermann! Das hier geht Sie gar nichts an«, brummte Theta böse, und die beiden gingen eilig weiter.


  »Du hast die Kasse für mich eingerichtet, weil du mir was Gutes tun wolltest, Theta. Louis bei mir in New York zu haben, ist etwas Gutes.« Henry hatte sich darauf gefreut, Theta seine Neuigkeiten anzuvertrauen. Aber jetzt fühlte es sich an, als hätte er einen Fehler gemacht.


  »Hen, die Klaviersparbüchse ist unsere gemeinsame Kasse. Sie ist für unsere Zukunft gedacht. Für deine und meine. Wir sind doch ein Gespann. Zumindest dachte ich das immer.«


  »Und ich dachte, wenn einer es versteht, dann du.«


  »Das ist nicht fair, Hen. Du weißt, dass ich auf deiner Seite bin. Immer.«


  »Klar«, sagte Henry, und dann beobachteten Theta und er die vorbeikommenden Passanten, die sich für den Moment, in dem sie durch den aus den Gullys aufsteigenden Wasserdampf gingen, aufzulösen schienen. Theta und er standen Seite an Seite, aber nie zuvor waren sie so weit voneinander entfernt gewesen.


  WAHRSAGEN


  Zwischen seiner neuen Rolle als Evies Verlobter und den– seit Will abgereist war– zusätzlichen Arbeitsstunden im Museum hatte Sam wenig Zeit gefunden, Project Buffalo weiter zu verfolgen. Schließlich gelang es ihm aber doch einmal, sich heimlich davon- und in sein altes Wohnviertel an der Lower East Side aufzumachen. Viele Geschäfte dort waren wegen der Schlafkrankheit geschlossen worden, und so hatte Sam auch kein Glück in der Orchard Street, bis ihn ein Gurkenhändler aufklärte, dass die Rosenthals zu Geld gekommen und in die Bronx gezogen waren.


  Jetzt standen Sam und Evie auf dem Grand Concourse vor dem riesigen Wohnblock im Tudorstil, der für Juden gebaut worden war, die sich ein neues Image geben wollten, sobald sie die überfüllten Mietshäuser der Orchard und der Hester Street verlassen hatten– welche sich ihrerseits ja schon von den Stetls und Gettos in Russland, Polen, Rumänien und Ungarn unterschieden. Jedes Gebäude hatte seine eigenen Geister, schien es.


  »Ich verstehe nicht, warum ich mitkommen sollte«, nörgelte Evie.


  Sam schob mit den Fingern seine Mundwinkel hoch, sodass kleine Grübchen entstanden. »Weil du meine entzückende Verlobte bist. Alle lieben doch die Herzblatt-Seherin!«, sagte er sarkastisch. »Oh, und noch eins– falls sie danach fragt, du konvertierst zum Judentum.«


  »Wie bitte? Sam!«


  »Immer mit der Ruhe. Alles in bester Ordnung, Baby Vamp. Folge nur meinem Beispiel.«


  »Das ist alles andere als beruhigend«, maulte Evie.


  Sie stiegen die Treppen hinauf, wichen einer ihnen entgegentobenden Kinderschar aus und klopften schließlich an MrsRosenthals Tür. Anna Rosenthal war rundlicher und älter als die junge Frau, die Evie in ihrer Trance gesehen hatte. Sie trug jetzt eine Brille und in ihrem stumpfen roten Haar zeigten sich bereits ein paar graue Fäden, aber es war dieselbe Frau, das war unverkennbar. MrsRosenthal stieß einen kleinen Schrei aus und umarmte Sam stürmisch. Dann machte sie einen Schritt zurück, musterte ihn von oben bis unten und schüttelte liebevoll den Kopf. »Sergei!«


  Sie sagte etwas auf Russisch zu ihm und er antwortete ihr auf Russisch, ein wenig stockend allerdings. »Verzeihen Sie, MrsRosenthal, mein Russisch ist etwas eingerostet.«


  »Wir alle vergessen«, sagte sie, und Sam wusste nicht, ob Trauer oder Dankbarkeit in ihrem Satz mitschwangen.


  Evie räusperte sich.


  »Und das hier«, sagte Sam und legte seinen Arm um Evie, »ist mein Augapfel, meine entzückende zukünftige Braut Evie O’Neill.«


  »Sehr erfreut«, sagte Evie und machte einen Knicks.


  »Ja, ich alles in Zeitung gelesen! Hab ich ja keine Ahnung gehabt, dass berühmter Sam Lloyd unser Sergei Lubowitch ist, bis du mich angerufen und mir erzählt hast. Aber bitte– kommt rein, kommt rein.«


  MrsRosenthal bat sie in einen Salon, in dem auf jedem einzelnen Möbelstück eine Spitzenjarmulke lag. Aus der Küche holte sie einen Teller Mandelbrot und eine Kanne Kaffee.


  »Sergei Lubowitch!«, rief sie und schlug die Hand vor den Mund. »Ich dich nicht mehr gesehen, seit du Baby warst. Und jetzt du stehst hier und bist erwachsen. Und so schöner Mann.«


  »Und Sie sind keinen Tag älter geworden, MrsRosenthal. Ich würde Sie überall wiedererkennen«, sagte Sam.


  Sams Charme verfehlte seine Wirkung nicht. MrsRosenthal lachte und wies sein Kompliment mit einer Handbewegung zurück. »Erzähl Sergei, erzähl mir von Mutter und Vater.«


  »Mein Vater hat einen Pelzladen in Chicago. Aber meine Mutter ist leider vor vielen Jahren gestorben.«


  MrsRosenthal legte eine Hand auf ihre Brust und senkte den Kopf. »Was für furchtbare Nachricht. Arme Miriam. Ich weiß noch, auf Überfahrt, da muss sie sich ständig übergeben, wegen dir.«


  Sam hatte diese Geschichte bereits etliche Male von seinen Eltern gehört. Die Wir-haben-alles-aufgegeben-und-eine-gefährliche-Reise-in-eine-neue-Welt-gewagt-um-dir-ein-gutes-Leben-zu-ermöglichen-Geschichte. Oft wurde sie als Druckmittel benutzt, um ihn zu etwas zu bewegen, das seine Eltern gerade von ihm wollten– die Thora zu studieren oder seinem Vater im Laden mitzuhelfen. Am liebsten hätte er ja MrsRosenthal sofort zu dem Brief befragt, konnte aber schlecht mit der Tür ins Haus fallen, denn dann hätte sie vielleicht bemerkt, dass sein Besuch nicht rein freundschaftlicher Art war, und wäre gekränkt gewesen. Deshalb schlürfte er seinen Kaffee und wartete auf ein Stichwort.


  »Die Fähre uns nach Ellis Island gebracht hat und da steht Freiheitsstatue wie Engel im Hafen und da wir alle haben geweint. Vor Freude. Vor Erleichterung. Vor Hoffnung. Wir ja nichts hatten.« MrsRosenthals Stimme zitterte vor Rührung. »Dies Land uns aufgenommen hat.«


  »Gott schütze Amerika«, sagte Sam. Er musste Anna Rosenthal unbedingt unterbrechen, bevor sie sich in weiteren Rührseligkeiten erging und vielleicht noch anfing, russische Volkslieder zu singen. Er griff in seine Jackentasche und zog den geheimnisvollen Umschlag heraus. »MrsRosenthal, ich habe das hier von meiner Mutter gefunden; ich kann nichts damit anfangen und hab mich gefragt, ob Sie vielleicht was darüber wissen. Der Brief stammt von jemandem namens Rotke Wasserman.«


  MrsRosenthal sah mit zusammengekniffenen Augen auf die Schrift auf dem Umschlag, den Sam ihr reichte. »Ja, ja, ich mich erinnere. Der Brief kommt an, da sind Eltern schon weg. Diese MissWasserman, sie manchmal ist zu Miriam gekommen. Hat gearbeitet mit ihr. Wegen Gabe«, sagte MrsRosenthal sachlich und trank einen Schluck von ihrem Kaffee.


  »Wegen ihrer Gabe als Krankenschwester, meinen Sie?«, fragte Sam verwirrt.


  »Krankenschwester?« MrsRosenthal gab ein Tss! von sich, als sei das Wort an sich schon eine Beleidigung. »Sie war Krankenschwester, ja. Hier, in diesem Land. Aber vorher? Da sie beste Wahrsagerin von ganze Ukraine gewesen. Die Leute kommen von überall, fragen wegen Heiraten, Kinder kriegen, Geschäft aufmachen, Kuh verkaufen. Sogar Rasputin, dieser verrückte Mönch«– MrsRosenthal fauchte seinen Namen und schickte einen Fluch auf Russisch hinterher– »will große Miriam Lubowitch sehen.«


  »Ich dachte immer, meine Mutter wäre Krankenschwester gewesen.« Mehr schien Sam zu der Sache nicht äußern zu können.


  »Auf unsere Papiere, da mussten wir Beruf draufschreiben. Die meisten schreiben Ehefrau, Mutter, Köchin oder vielleicht Schneiderin. So was. Aber deine Mutter schreibt Wahrsagerin.« MrsRosenthal schüttelte den Kopf. »Wir natürlich Angst gehabt, das gefällt ihnen nicht. Ist kein Land für Aberglauben. Aber diese Frau, MissWasserman, spricht Russisch. Und sagt, Miriam, machst du einen Test für mich…?«


  »Was denn für einen Test?«, unterbrach Evie sie.


  MrsRosenthal zuckte mit den Achseln. »Woher ich soll wissen? Ich nur weiß, Miriam hat gut gemacht, weil sie uns alle lassen rein. Die sagen zu ihr, mach dir nur keine Sorgen, hier du bist sicher, und dann geben sie ihr was, damit sie besser sich fühlt. Wasser. Ruhe. Fleisch und Vitamine für Kraft. Danach es geht ihr wirklich besser. Deshalb du bist jetzt hier, Sergei. Ein Amerikaner. Deine Eltern und ich leben eine Weile bei Cousins von mir, in Orchard Street. Dann sie sind umgezogen. In Hester Street. Und ab und zu kommt MissWasserman dich und deine Mutter besuchen.«


  »Und wieso?«, fragte Sam.


  MrsRosenthal zuckte wieder mit den Achseln. »Zu sehen, wie geht es euch. Hat sie mit dir gespielt. Hat sie dich gerngehabt. Wer nicht?«


  »Der Brief«, lenkte Sam ihre Aufmerksamkeit wieder auf den vergilbten Umschlag. »Sie haben ihn meinen Eltern nicht nach Chicago nachgeschickt?«


  »Woher soll ich wissen, wo sie gegangen sind? Zehn Jahre keine Nachricht. Nichts ich weiß, bis du hast angerufen«, sagte MrsRosenthal, und in ihren Tonfall schlich sich ein Hauch von Verletztheit.


  Sam konnte sich nicht erklären, warum seine Eltern so unhöflich gewesen sein sollten. Es war so gar nicht typisch für sie.


  »Ich glaub, diese Männer, die sind schuld«, sagte MrsRosenthal plötzlich. »Sie kommen und machen deiner Mutter Angst. Und nächster Tag deine Eltern sind weg, verschwunden, wie Geister.«


  »Was denn für Männer?«


  »Deine Mutter Besuch bekommt von Männern in dunklen Anzügen. Ich sie selbst raufgebracht hab zu eurer Wohnung.«


  »Und wer waren die?«, fragte Sam. Er trommelte wild mit den Fingern auf die Tischplatte. Evie legte ihre Hand auf seine, um ihn davon abzuhalten.


  MrsRosenthal schüttelte den Kopf. »Einwanderungsbehörde sie sagen, machen uns nervös. Gibt ja auch Juden bei den Anarchisten. Dann sie noch glauben, wir sind Anarchisten, und schmeißen uns raus aus Land. Die Männer wollen, dass ich gehe, aber deine Mutter sagt, ›Anna muss bleiben‹. Sagt, mein Englisch ist besser– stimmt aber nicht. Ich merke, sie hat Angst. Die haben dies und das gefragt: Kommst du zurecht? Wie ist die Nachbarschaft? Gibt’s Schwierigkeiten? Gut, gut, alles gut, sie hat gesagt. Und war auch alles gut, aber dann sie haben nach dir gefragt.«


  »Nach mir?«


  »Nach Sam?«, fragte Evie gleichzeitig.


  MrsRosenthal nickte. »Geht es dir gut, bist du gesund, bist du wie Vater oder mehr wie Mutter? Und bist du was Besonderes?« Sie verzog das Gesicht. »Fragt einer so was eine Mutter? Ist Sohn was Besonderes? Ich gedacht, deine Mutter stundenlang erzählt, wie besonders du bist. Aber nein.« MrsRosenthal nestelte an der Serviette auf ihrem Schoß. »Das ich sollte vielleicht lieber nicht erzählen.«


  Sam hatte seine charmante Art aufgegeben. »Bitte, MrsRosenthal«, bat er sie eindringlich. »Ich muss wissen, was damals passiert ist.«


  Nach einem tiefen Seufzer erzählte MrsRosenthal weiter. »Deine Mutter sagt zu Männern: ›Der mickrige Hänfling da? Der ist doch ewig krank und viel zu klein, er ist Enttäuschung. Gar nicht wie ich.‹« MrsRosenthal schüttelte den Kopf. »Ich sehr erschüttert war. Wie kann sie so was sagen? Du ihr Prinz warst, Sergei. Du hast ihr so viel Naches gemacht. Das nicht die Miriam war, die ich hab gekannt, kann ich dir sagen.«


  Soweit Sam sich an seine Kindheit zurückerinnern konnte, war seine Mutter ganz vernarrt in ihn und immer auf seiner Seite gewesen. Hatte ihn beschützt.


  »Am nächsten Tag deine Mutter und dein Vater gehen weg von Hester Street für immer. Haben nicht mal Wiedersehen gesagt– und das zwei Wochen vor meiner Hochzeit! Ich versuch, es nicht zunehmen persönlich, aber…« MrsRosenthal verstummte und nippte an ihrem Kaffee. Sie gab Sam den Umschlag zurück. »Als dieser Brief ankommt… tsss, ich war wütend. Hab ihn zurückgeschickt.«


  »Aber Sie wissen nicht, was drinstand?«


  »Anna Rosenthal schnüffelt nicht in Papieren von anderen. Aber ich da was habe. Miriam wollen, dass ich es bewahre auf. Komm mal mit.«


  Von einem der Regalbretter eines Eckschranks nahm MrsRosenthal eine Schachtel herunter. »Gleich als Männer weg waren, gibt deine Mutter mir was. ›Anna‹, sie sagt zu mir, ›versteck das in Wohnung. Ich hol es später ab.‹ Aber das sie nie getan hat.«


  MrsRosenthal öffnete die Schachtel und entnahm ihr eine Keksdose. »Das ist richtig, dass du bekommst das jetzt.«


  »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, MrsRosenthal«, sagte Sam und nahm die Dose entgegen. Er musste schwer an sich halten, um den Deckel nicht gleich herunterzureißen.


  »Ach du meine Güte, würden Sie mal einen Blick auf die Uhr werfen? Menschenskind, ich würde ja gern länger bleiben, MrsRosenthal, aber ich muss unser Lämmchen hier pünktlich zu ihrem Auftritt in den Sender zurückbringen.«


  »Aber wir schicken Ihnen eine Hochzeitseinladung«, sagte Evie heiter, während Sam sie auf die Tür zuschob.


  »Kommt zum Schabbes«, rief MrsRosenthal ihnen noch nach.


  »Wir schabbes so viel wie möglich«, sagte Evie, während Sam sie buchstäblich aus der Wohnung zerrte.


  ***


  »Wie konnte ich denn ahnen, dass Schabbes der jüdische Sabbat ist?«, sagte Evie, als sie und Sam in den fast leeren El nach Manhattan stiegen. »Und so schlimm kann es doch nicht sein, dass ich sie zu einer Hochzeit eingeladen habe, die niemals stattfinden wird. Sam, ist alles in Ordnung? Du siehst aus, als ob du gerade Achterbahn gefahren wärest.«


  »Evie, all das von meiner Mutter hab ich nicht gewusst«, sagte Sam, während er zusah, wie die Bronx an den Fenstern ihres Zuges vorbeiglitt.


  Evie schüttelte die Dose ganz behutsam. »Ich vermute mal, da sind keine Kekse drin.«


  Sie rutschte näher an Sam heran, der jetzt den Deckel öffnete. Innen befand sich zweierlei: Ein Schriftstück und eine alte Fotografie von einer Frau, die ein kariertes Kleid trug und einen kleinen Jungen an der Hand hielt.


  »Das ist meine Mutter«, sagte Sam. Er starrte auf das entzückende Foto von den beiden. »Und das da bin ich.«


  Evie kicherte.


  »Was ist denn so lustig daran?«, fragte Sam.


  »Du in kurzen Hosen! Und was für Pausbäckchen du hattest!«


  »Schluss jetzt«, sagte Sam und riss ihr das Foto aus der Hand. Er nahm das Schriftstück, bei dem es sich lediglich um einen maschinenbeschriebenen Bogen Papier handelte, aus der Dose. »Sieht aus wie eine Art Gutachten.«
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  Sams Magen flatterte. »Du weißt, worum ich dich jetzt bitten werde, oder?«


  Evie nickte. »Abgemacht ist abgemacht.«


  »In Situationen wie dieser überlege ich mir direkt, ob ich nicht doch noch eine rechtschaffene Frau aus dir machen sollte, zukünftige MrsLloyd.«


  »Ich hab gesagt, ich lese es. Es gibt keinen Grund, mich zu piesacken, Sam.« Evie nahm den Papierbogen zwischen ihre Handflächen und presste sie fest zusammen. Aber wie sehr sie sich auch anstrengte, es wollte sich keine Vision einstellen. »Mensch, tut mir leid, Sam. Diesem Gutachten kann ich rein gar nichts entlocken. Ehrlich, es gelingt mir einfach nicht«, sagte sie und spürte Wut in sich aufsteigen. Wenn sie einem Gegenstand nichts entlocken wollte, so war das eine Sache. Wenn sie aber spürte, dass es ihre Fähigkeiten überschritt, so war das etwas völlig anderes.


  »Tja, danke, dass du es überhaupt versucht hast«, sagte Sam.


  Evie sah sich den Bogen noch einmal an. »Büro B-130. Aber dasteht keine Adresse dabei. Diese Dienststelle könnte überall sein.«


  »Ich weiß.« Sam seufzte. »Jedes Mal, wenn wir eine Antwort haben, stellen sich uns zwölf neue Fragen.«


  »Und was ist mit deinem gruseligen Kerl?«


  »Du meinst meinen Kontaktmann?«


  »Kontaktmann, gruseliger Kerl… egal.«


  »Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, hat er gesagt, er glaubt, dass er beschattet wird.«


  »Von wem? Von Gangstern?«


  »Weiß nicht. Er hat mir nur gesagt, dass ich mich von ihm fernhalten soll. Aber diese Sache hier ist einfach zu wichtig. Ich muss es versuchen.«


  »Sam, hast du je daran gedacht, einen Reporter auf die Story anzusetzen?«


  »Bist du übergeschnappt? Ich soll einen von diesen Schmierfinken mit den abgewetzten Anzügen da hineinziehen?«


  »Aber warum denn nicht? Setz einen von diesen Schnüffelhunden auf die Fährte! Die werden schon bald finden, was du suchst.«


  »Kommt gar nicht in die Tüte. Ich arbeite allein. Mit gelegentlicher Assistenz«, räumte er ein. »Aber keine Reporter. Verstanden?«


  Evie hob beschwichtigend die Hände. »Vergiss, dass ich es überhaupt erwähnt habe. Oh«, sagte sie und zuckte zusammen. »Hab ich einen Brummschädel.«


  Sie lehnte ihren dröhnenden Kopf an das Zugfenster, während der El durch die Straßenschluchten der City ratterte. Die letzten Sonnenstrahlen verabschiedeten sich nur zögernd und ließen die Hausdächer aufleuchten und die Bürofenster glitzern. Tief unten tauchte die nachmittägliche Dämmerung die geschäftigen Straßen der Stadt in immer tiefere Einsamkeitsschatten. Sam schlang seine Finger um Evies und hielt sie fest. Es war nur eine kleine Geste, aber sie ging Evie durch und durch.


  »Du bist einfach fabelhaft, Süße«, sagte er.


  Evie wurde plötzlich heiß im Gesicht. »Jemand muss ja auf dich aufpassen, Sam Lloyd.«


  Der Zug hielt ratternd an.


  »Komm. Ich begleite dich zum Sender«, sagte Sam und bot ihr seinen Arm. »Wir müssen unseren Fans ja was bieten, wenn sie uns schon so anbeten.«


  »Stimmt«, sagte Evie und schob ihren Arm in seinen. »Für die Fans.«


  Auf dem Weg zu WGI wurden sie von New Yorkern umringt, die sich freuten, den beiden die Hände schütteln zu dürfen und ihnen alles Gute zu wünschen. Sie riefen Sam und Evies Namen, als ob sie Kinostars oder Mitglieder einer Königsfamilie wären.


  »Sag mal, ganz ehrlich, Sam– klingt das nicht besser als alles, was du jemals gehört hast? Ich glaube nicht, dass ich es jemals sattbekommen werde.«


  »Ach du meine Güte. Dann musst du mich ja behalten«, zog Sam sie auf. Die Wahrheit war, dass er ihre gemeinsame Lügenromanze ein bisschen zu sehr genoss. Immer wenn Evie ihn quer durch einen Raum ansah, hatte er ein Gefühl im Bauch, als teilten sie das delikateste Geheimnis miteinander. Es machte Spaß und war aufregend– sie beide gegen den Rest der Welt. Er fürchtete sich vor dem baldigen Ende der ganzen Geschichte. War es vermessen, wenn er hoffte, dass er sie bis dahin noch umstimmen konnte?


  »Ich wünsche dir eine wunderbare Sendung, Darling«, nahm Sam seine Rolle wieder ein. Er küsste Evies Hand und wandte sich an die Umstehenden. »Leute, ihr habt keine Vorstellung, wie weich die Hand dieses Mädchens ist. Oh, Moment mal– das ist ja ihr Handschuh. Leute, ihr habt keine Ahnung, wie weich die Handschuhe dieses Mädchens sind!«


  Alle lachten, Evie inbegriffen, und Sams Hoffnung wuchs aufs Neue. Er schenkte ihr ein Hat dir das gefallen?-Grinsen und hätte schwören können, dass es tatsächlich so war, so wie sie sich auf die Lippen biss und lächelte. Er wollte nichts lieber, als sich überlegen, wie er sie immer wieder zum Lächeln bringen konnte.


  »Auf Wiedersehen, Sam«, sagte Evie kopfschüttelnd.


  Als sie sich durch den Eingang von WGI schob, warf sie noch einen Blick zurück auf die Straße. Dort stand Sam, sein schwarzer Schopf fiel ihm in die Augen, und die Mädchen strahlten ihn an, während er seinen Charme versprühte. Ein Anflug von Eifersucht nagte an Evie. Sie hatte das dringende Bedürfnis, Sam auf der Stelle zu küssen, damit auch jeder wusste, dass er ihr gehörte. Nur dass dem nicht so war. Denn das hier war nur ein Spiel. Eine geschäftliche Vereinbarung. Und sich in Sam zu vergucken war die Untersteh-dich-Kirsche auf dem verbotenen Fruchteisbecher.


  »Schluss jetzt, Evie O’Neill«, flüsterte sie vor sich hin. »Und zwar augenblicklich.«


  Evie erschrak, als sie Sarah Snow plötzlich im Schatten der prachtvoll vergoldeten Art-déco-Uhr stehen sah.


  »Beeindruckend, wie Sie die Massen anziehen, MissO’Neill«, sagte Sarah Snow mit Blick auf die Schar der Evie anbetenden Fans, von denen manche immer noch ihren Namen riefen.


  »Oh, na ja.« Evie fand plötzlich nicht die rechten Worte. »Sie haben aber auch Ihre Bewunderer, MissSnow.«


  »Nicht so wie Sie«, sagte Sarah, den Blick noch immer auf die Menschenmenge gerichtet. »Wenn es so wäre, würde mir MrPhillips sicherlich nicht androhen, meine Sendung abzusetzen. Ganz offensichtlich findet mein Sponsor es unterhaltsamer oder profitabler, wenn Sie Gegenständen ihre Geheimnisse entlocken, als wenn ich verlorene Seelen zu Jesus zurückführe. Für einen Blick in die Abgründe der Menschheit ist Geld da, aber für das Göttliche nicht.« Einen Moment lang blitzte Zorn in Sarahs Augen auf. Doch dann zeigte sie wieder ihr mildes Lächeln. »Ich muss sagen, inzwischen bewundere ich Ihren Mut, MissO’Neill.«


  »Meinen Mut?«


  »Ja, allerdings. Es ist schon ziemlich mutig von Ihnen, all diese Gegenstände von völlig fremden Menschen in die Hand zu nehmen. So manch einem würde das Angst machen.«


  »Angst? Wovor?«, fragte Evie.


  »Da ist ja unserer kleiner Radiostar!«, sagte MrPhillips strahlend. Er kam mit einer Entourage von Sekretärinnen und Reportern auf sie zumarschiert und schwenkte eine Zeitung. »Großartiger Auftritt beim Boxen gestern Abend. Das Publikum fand euch viel interessanter als die Kämpfe selbst«, sagte er und hielt ihr die Daily News entgegen, auf deren Titelbild Evie und Sam ganz vorne am Ring zu sehen waren. »Ich sage Ihnen, am liebsten hätte ich zwanzig Exemplare von diesem Mädel! Ich hoffe, ich störe nicht?«


  »Ganz und gar nicht, MrPhillips«, antwortete Sarah Snow völlig gelassen. »Ich sagte MissO’Neill nur gerade, wie sehr ich ihren Mut bewundere.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte einer der Reporter.


  »Nun, ich meine natürlich die Schlafkrankheit. Schließlich wissen wir nicht, wie sich die Leute anstecken. Jeder von uns könnte sie in sich tragen. Und jeder einzelne Gegenstand könnte verseucht sein.«


  »Da haben Sie allerdings recht«, sagte der Reporter und machte sich rasch ein paar Notizen. »Haben Sie Angst davor, MissO’Neill?«


  »Oh. Ach du meine Güte…«, sagte Evie. Darüber hatte sie noch nie nachgedacht, aber jetzt nistete sich Sorge in ihrem Bewusstsein ein. Was wusste sie schon über die Gegenstände, die die Leute mit ins Studio brachten? Und über die Leute selbst? Nichts eigentlich, bevor sie deren Geheimnisse mit ihren Händen herausgepresst hatte, und dann war es zu spät.


  »Aber, aber, unsere Evie hat doch keine Angst vor einer kleinen Schlafkrankheit«, sagte MrPhillips und verscheuchte den Gedanken mit seiner Hand, so wie immer, wenn ihn etwas nicht direkt betraf. »Die Krankheit beschränkt sich doch hauptsächlich auf Downtown, nicht wahr. Alles eine Frage der Hygiene. Solche Leute kommen nicht zu WGI, das garantiere ich Ihnen.«


  »Selbstverständlich, MrPhillips. Ich bin sicher, hier ist alles in bester Ordnung. Trotzdem weiß man wohl nie, worauf man gefasst sein muss, wenn einem jemand seine Geheimnisse in die Hände legt«, sagte Sarah Snow. Ihr Lächeln erschien zwei Sekunden zu spät auf ihrem Gesicht.


  »Diese Burschen hier möchten ein Foto von uns im Studio machen, Evie«, sagte MrPhillips und begleitete Evie und die Reporter zu der Reihe glänzender Aufzüge. Als sich die Glastüren des Fahrstuhls vor der großen Marmorhalle und der Schar von Bewunderern schlossen, sah Evie, dass Sarah Snow noch immer im Schatten der Uhr stand und sie aufmerksam beobachtete.


  Sie erinnerte Evie an eine Katze, die der Maus auflauert.


  Aber dann war sie auf Sendung und ihre Stimme erreichte die Menschen im ganzen Land. Der Applaus im Studio galt nur ihr. Nach der Show standen die Fans um den gesamten Block Schlange, um eine Unterschrift von Evie für ihre Autogrammbücher zu ergattern. Und schon war Sarah Snow vergessen.


  Evie entschloss sich, die zehn Blocks bis zum Winthrop Hotel zu Fuß zu gehen, um die bewundernden Blicke der Leute auf der Straße genießen zu können.


  »Einen Penny für einen, der gedient hat, Miss?«


  Ein schmutziger, unrasierter Mann im Rollstuhl hielt ihr scheppernd eine Blechbüchse entgegen. Evie erkannte in ihm den Kriegsveteranen wieder, dem sie in ihrer ersten Woche in New York schon einmal Geld gegeben hatte.


  »Die Zeit ist gekommen. Die Zeit ist gekommen«, murmelte er. Seine gequälten Augen suchten nach etwas, das jenseits alles Sichtbaren lag.


  Evie war erbost darüber, dass dieser arme, durch den Krieg zerstörte Mann einem harten Leben auf der Straße ausgesetzt war. Wäre Sarah Snow jetzt hier, Evie hätte sie aufgefordert, ihr zu erklären, warum Gott zuließ, dass es so viel Krieg, Armut und Grausamkeit auf der Welt gab. Manchmal wünschte sie sich, sie hätte einen Gegenstand Gottes, damit sie ihm seine Geheimnisse entlocken und danach vielleicht mehr begreifen konnte.


  »Helfen Sie mir«, krächzte der Veteran. »Bitte.«


  Evie hatte drei Dollar bei sich und der schwarz gebrannte Gin war nicht billig. Zur Hölle damit, dachte sie. Sie war die Herzblatt-Seherin, sie würde jemanden finden, der ihr einen Drink spendierte.


  »Hier, bitte schön, Sir«, sagte sie und steckte alle drei Dollarnoten in die Büchse des Soldaten.


  Schnell wie ein Wiesel packte der Mann sie am Handgelenk. Sein Griff war überraschend fest.


  »Ich kann sie schreien hören«, flüsterte der Mann eindringlich durch die Zähne. Speichel bildete sich in den Winkeln seiner aufgesprungenen Lippen.


  »Lassen Sie mich los!«, schrie Evie.


  »Das Auge. Folgen Sie dem Auge«, bat er flehend.


  »Lassen Sie mich los! Bitte!«


  Evie taumelte zurück und der Mann schlug seinen Kopf wieder und wieder gegen die Ziegelmauer hinter ihm und sagte wehklagend: »Hört bitte auf. Hört auf zu schreien. Hört auf zu schreien…«


  BEGABUNG


  »Wieso ham Sie Sister Walker eigentlich neulich angelogen? Von wo Sie herkommen, mein ich«, fragte Isaiah Blind Bill, als sie gemeinsam vom Friseursalon nach Hause gingen. Octavia hatte länger in der Schule zu tun und Bill hatte angeboten, den Jungen zu Floyds mitzunehmen, damit er am Sonntag in der Kirche einen anständigen Haarschnitt hatte.


  »Die Frau geht das gar nix an«, sagte Bill. »Zahlt sich nicht aus, den Leuten zu viel von sich zu erzählen. Verstehste?«


  »Ja, Sir.«


  »Sag doch mal, was habt ihr so gemacht, wenn du bei Sister Walker warst? Hat sie dich zu was gezwungen?«


  »Sie hat mich zu gar nichts gezwungen.«


  »Ja, ja. Weiß schon, dass keiner diesen kleinen Mann zu etwas zwingen kann, was der nich will«, sagte Bill. Er lächelte verkrampft. »Aber Karten hat sie mit dir gelegt, stimmt’s?«


  »Ja, Sir.«


  »Wie viele richtige haste gehabt?«


  »Letztes Mal, da hatt ich alle richtig!«, trumpfte Isaiah auf.


  Bill pfiff durch die Zähne. »Is das auch wahr?«


  »Hmhm. Da war ich richtig gut«, sagte Isaiah. »Vorsicht, Ecke, MrJohnson.«


  »Danke, Junge. Aber weißt du, MrJohnson bin ich nich. Sag Onkel Bill zu mir.«


  »Ja, Sir, Onkel Bill«, sagte der Junge, und es klang, als ob ihm das gefallen würde.


  »Kommt mir so vor, als hättest du ne mächtig große Begabung. Gibt’s nix dran auszusetzen«, sagte Bill, als Isaiah ihn um die Straßenecke führte. Bill hätte den Weg selbst gefunden, ließ sich aber von dem Jungen helfen, um ihm das Gefühl von Wichtigkeit zu geben.


  »Das hab ich auch gesagt!«, platzte Isaiah raus.


  »Na ja, ich werd mich hüten, dir zu sagen, wehr dich gegen deine Tante. Aber du weißt ja, wie die Frauen sind.«


  »Ja, weiß ich!«, sagte Isaiah seufzend. Bill musste über den wissenden Tonfall des kleinen Mannes beinahe lachen. Er streckte die Hand aus und strich Isaiah wie ein zufriedener Vater über den Kopf.


  »Manchmal müssen Männer auch ihre Geheimnisse haben. Stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  »Dann woll’n wir jetzt zwischen uns beiden auch n kleines Geheimnis haben, ja? Davon darfst du deiner Tante aber wirklich nix erzählen. Das is Männersache.«


  »Versprochen«, sagte Isaiah hocherfreut.


  »Hand drauf«, sagte Bill und nahm die kleine weiche Hand des Jungen in seine eigene raue, verwitterte. »Der alte Bill findet, du solltest was tun für deine Begabung. Damit sie noch viel größer wird. Und dabei helf ich dir. Was sagst du dazu?«


  Jetzt war Isaiah völlig durcheinander. Nachdem er sich von seinem Anfall erholt hatte, war er mit Octavia zu Pastor Brown in die Kirche gegangen. Der hatte für ihn gebetet, und Octavia und er hatten Isaiah das Versprechen abgenommen, dass er seine Gabe nie mehr nutzen würde. Und jetzt war da plötzlich ein anderer Erwachsener, der von ihm wollte, dass er sie wieder aufleben ließ. Isaiah wusste überhaupt nicht mehr, was richtig und was falsch war.


  »Meine Tante hat gesagt, ich darf nicht«, entgegnete er nur, als ob das die Sache regeln würde.


  Bill holte tief Luft, stieß sie mit einem pfeifenden Geräusch wieder aus und überlegte, was er dazu sagen sollte. »Deine Tante ist ne gute Frau. Ne kluge Frau. Ich würd nie was gegen ihren Willen tun. Ich will ja nur, dass nix mehr von dem übrig is, was Sister Walker bei dir angerichtet hat, verstehste? Will nur sichergehen, dass da nix von dem mehr is, wovon der Pastor und sein Beten dich befreit haben. Verstehste?«


  »Meinen Sie, in mir drin versteckt sich vielleicht was Schlechtes, was noch von Sister Walker übrig ist?«, fragte Isaiah mit zitternder Stimme.


  »Keine Bange, Junge. Ich werd dich beschützen. Ich kümmer mich darum, wie wenn ich dein Daddy wäre. Wenn das Schlechte erst mal weg ist, kommt deine Begabung zurück, so gut wie neu, so frisch wie eh und je. Was meinste dazu, wenn ich auf dich aufpasse und verspreche, dass dir nix passiert, so wie dein Daddy es auch tun würde, wenn er hier wäre?«


  Isaiah musste heftig gegen den Kloß in seinem Hals anschlucken. Manchmal konnte er sich nicht mal mehr an das Gesicht seines Vaters erinnern. Dann war es, als würde er einen Teil von sich selbst verlieren, als würde er aus einem schönen Traum aufwachen und verzweifelt versuchen, wieder einzuschlafen und die Verbindung zu dieser anderen Welt wiederherzustellen. Er vergrub die Fingernägel in dem weichen Polster unter seinen Daumen. »Ich glaub, das wär in Ordnung.«


  »Gut gut. Dann lass uns rauf zum Friedhof gehen. Is gar nicht weit von hier.«


  Isaiah führte Bill die wenigen Straßenblocks bis zum Friedhof, wo sie ein Mausoleum mit unverschlossener Tür fanden, und die beiden gingen hinein.


  »Gruselig hier drin«, sagte Isaiah. Seine Stimme hallte ein wenig in dem leeren Raum.


  »Können jetzt aber niemand gebrauchen, der uns zuguckt.– Komm. Nimm meine Hände«, sagte Bill, und der Junge legte seine weichen Handflächen auf Bills raue Schwielen. »Alles in Ordnung, junger Mann?«


  Isaiah nickte, dann fiel ihm ein, dass Bill ja blind war. »Ja, Sir«, antwortete er.


  »Also dann. Aber nicht kitzeln. Bin nämlich wahnsinnig kitzlig!« Bill streckte die Hand aus und kitzelte Isaiah unterm Kinn, worauf der zu kichern anfing. Der Junge klang recht fröhlich. Gut so. Bill brauchte ihn entspannt. Er griff wieder nach der Hand des Jungen. »Wir fangen mit was Leichtem an. Als Erstes stellst du ne Verbindung zu mir her. Du sagst, ob du ne Glückszahl für deinen alten Onkel Bill erkennen kannst, und wenn ich damit Geld gewinne, dann kauf ich dir nen neuen Baseball. Mach einfach deine Augen zu.«


  Isaiah zog seine Hände zurück. »Ich hab Angst.«


  »Gibt keinen Grund dafür. Ich pass schon auf dich auf.«


  Isaiah legte die Hände wieder auf Bills zurück.


  »Ganz locker. Is nur ne kleine Kostprobe…«


  Es war vollkommen still, nur die Blätter, die über die Grabsteine jagten, waren zu hören. Dann, plötzlich, ging ein kleiner Ruck von Isaiahs Fingern aus, so wie das erste Beißen eines Fisches an einem Haken mit Köder. Die Verbindung sickerte in Bills Arm, erwärmte sich unter seiner Haut und wurde zu einem angenehm elektrischen Surren. Der Körper des Jungen versteifte sich, aber seine Stimme klang so ruhig wie die eines Schlafwandlers. »Ich sehe ein Haus und eine lange Straße. Und ganz viel Himmel.«


  »Ja? Siehst du auch ne Zahl, kleiner Mann?« Energie floss von Isaiah in Bills Körper. Er musste achtgeben, dass er den Jungen nicht zu sehr erschöpfte. Er brauchte ja nur eine Zahl.


  »Ein Baum.« Isaiah zuckte. Jetzt klang er ein wenig verängstigt. »Baum.«


  »Du hast doch keine Angst vor Bäumen, oder?«, sagte Bill ungeduldig.


  Isaiah zuckte zweimal und versuchte, Bill seine Hand zu entreißen. Verdammt. Viel länger konnte er nicht weitermachen, sonst würde er dem Jungen vielleicht schaden. Aber Dutch wollte Bills Geld und das bedeutete, Bill brauchte eine Zahl.


  »Was ist jetzt mit ner Zahl? Was siehste denn für Zahlen?«


  Isaiah bebte am ganzen Körper. Bill spürte, wie die Energie sich seinen Arm hinaufbewegte.


  »Eins, vier, vier«, sagte der Junge. »Eins, vier, vier«, wiederholte er noch einmal lauter.


  Das konnte nicht stimmen. Eins, vier, vier war die Zahlenkombination, die Isaiah ihm schon beim letzten Mal genannt und mitder Bill gewonnen hatte. Aber die Chancen, dass sie so bald wieder ein Treffer sein könnte, standen schlecht. »Biste sicher, dassdu das auch richtig siehst, kleiner Mann? Guck mal genau hin…«


  »Eins, vier, vier! Eins, vier, vier! Geister auf der Straße! Kommen und wollen uns holen. Geister auf der Straße. Geister auf der Straße, Geister auf der Straße…«


  Allmächtiger Gott, wie seine Haut brannte! Der Junge hatte ihnfest im Griff. Bill konnte sich nicht von ihm losmachen. »I-sai-ah…«, ächzte er und biss die Zähne zusammen.


  »Die Schlange und der Baum und die Geister auf der Straße. Der Mann, der Mann, der Mann mit dem Hut kommt…«


  Isaiahs Körper wurde von krampfartigen Zuckungen geschüttelt. Noch ein paar Sekunden und es würde zu viel sein. Mit einem kleinen Aufschrei befreite Bill sich von Isaiahs Griff und fing den zu Boden fallenden Jungen auf.


  »Ruhig, ganz ruhig«, sagte Bill, obwohl Isaiah nichts hören konnte. Er legte seine Hand auf den Brustkorb des Jungen. Seineregelmäßigen Atemzüge erleichterten ihn und einen Moment später hörte er Isaiah ein wenig schläfrig rufen: »MrJohnson?«


  »Ich bin da, kleiner Mann. Dein Onkel Bill is hier. Bist du in Ordnung?«


  »Hmhm. Hab ich wieder einen Anfall gehabt?«, fragte der Junge, als er ganz zu sich kam, und Bill hörte die Angst in seiner Stimme.


  »Nee, nee. Das war kein Anfall. Es is nur… wenn du die andere Welt da drüben siehst, dann is es immer so ähnlich, wie wenn du schläfst. Macht aber nix. Wie geht’s dir jetzt?«


  »Gut. Aber bisschen müde.«


  »Du weißt ja noch, was ich zu dir gesagt hab, oder? Dass das hier dein und mein Geheimnis is?«


  »Ja, Sir.«


  »Und sagst auch keinem, dass wir zwei üben, bist du denen zeigen kannst, wie gut du bist?«


  »Nein, Sir!« Der Junge klang jetzt ganz unbeschwert und fröhlich.


  »Noch nich mal deinem Bruder.«


  Kleine Pause. »Der is ja sowieso nie da.«


  »Mach dir nix draus– jetzt bin ja ich da, Junge. Direkt an deiner Seite.«


  Der Junge nahm seine Hand, als sie das Mausoleum verließen. Bill zog ihn eng an sich und tätschelte seine Schulter.


  »Wie fändste das, wenn wir uns jetzt ein Eis holen würden bei MrReggie’s?«


  »Gut, Sir!«


  »So. Und jetzt sag: Wer is was ganz Besonderes?«


  »Ich«, sagte Isaiah leise.


  »Bist du dir sicher? Klingt nämlich nicht so«, zog Bill ihn auf, aber dieses Mal zahlte Isaiah es ihm mit einem lautstarken »Ich! Ich!« heim, das sogar die Vögel aufschreckte.


  »Zeig mir den Weg, mein Sohn.«


  Eins, vier, vier. Bill würde noch einmal auf die Zahl setzen und sehen, ob sie ihm ein zweites Mal Glück brachte.


  »MrJohnson?«, fragte Isaiah, als sie den Friedhof verließen und Hand in Hand gegen den schneidenden, aber belebenden Wind in Richtung Harlem anliefen.


  »Ja, kleiner Mann?«


  »Wer ist Guillaume?«


  BEACH PNEUMATIC TRANSIT COMPANY


  Während der Busfahrt zur Seward Park Library sinnierte Ling über den vergangenen Ausflug in die Traumwelt nach. Sie presste ihre Handfläche gegen das Busfenster, spürte darunter das kalte Glas und dachte staunend daran, dass dieselbe Hand beinahe vermocht hatte, ein kleines Stück Traumwelt zu verwandeln, die Atome einer Blume in die eines anderen, lebendigen neuen Wesens umzuformen. Ihr war dabei bewusst geworden, was für ein Universum sie in sich selbst trug; und dass sie selbst sowohl Welle als auch Teilchen war, immer in Bewegung, sich ständig verwandelnd. Es war die reinste Magie gewesen. Nur die Sache mit dem Tunnel und Wai-Maes Warnung waren ihr seltsam vorgekommen. Ganz bestimmt gab es eine wissenschaftliche Erklärung für die Licht- und Geräuschexplosionen, die aus dem Tunnel gedrungen waren. Handelte es sich dabei vielleicht um eine Energiequelle, die es näher zu erforschen lohnte? Solche Erscheinungen kannte Ling bisher aus der Traumwelt nicht.


  Die Bibliothekarin MrsBelpre lächelte Ling zu, als sie in die Bücherei kam, wollte wissen, ob ihr die ausgeliehenen Bücher gefallen hätten, und empfahl ihr neue. Ling fragte MrsBelpre, ob sie eine Heiratsvermittlung namens O’Bannion & Lee kenne, aber die Bibliothekarin schüttelte den Kopf.


  »Und wie geht es deinem Freund George?«, fragte sie flüsternd.


  »Unverändert«, antwortete Ling.


  »Ich hoffe, dass er bald aufwachen wird«, sagte MrsBelpre und tätschelte Lings Hand.


  Ling kamen Bruchstücke des Traums der vergangenen Nacht in den Sinn. Sie hatte von George geträumt. Träume waren Symbole. Puzzlestücke. So gern sie gewollt hätte, sie schaffte es noch nicht, die Stücke dieses Puzzles zusammenzusetzen. Aber sie erinnerte sich daran, dass es irgendeinen Zusammenhang zwischen George und dem unterirdischen Bahnhof gegeben hatte.


  Der unterirdische Bahnhof. Wie merkwürdig.


  Wenn Ling in den Träumen anderer unterwegs war, konnte sie alles immer klar und deutlich entziffern. Wenn sie aber tatsächlich selber träumte, dann konnte sie das nie. Die Wörter verschwammen ihr dann vor den Augen oder ihre Gedanken schweiften ab. Doch vergangene Nacht– ja, daran erinnerte sie sich jetzt genau!– hatte sie die Inschrift in dem alten Bahnhof klar lesen können: BEACH PNEUMATIC TRANSIT COMPANY. Da kam ihr auf einmal die Idee, im Karteikartenkatalog der Bücherei nachzusehen. Hastig blätterte sie durch die Karten bis zu dem Stichwort, bei dem ihr Puls sich beschleunigte. Dort stand es, schwarz auf weiß: Beach Pneumatic Transit Company.


  Es gab sie wirklich. Oder hatte sie gegeben.


  Da legte Ling ihre naturwissenschaftlichen Bücher beiseite, blätterte stattdessen in alten Zeitungen und las an diesem Nachmittag neugierig Artikel über einen unterirdischen Ort, von dem sie bisher geglaubt hatte, er existiere nur in der Traumwelt, durch die Henry und sie miteinander wandelten.


  


  New York Tribune


  26.Februar 1870


  


  EIN WUNDERWERK DER TECHNIK!


  MR.A.E. BEACH WEIHT SEINEN UNTERIRDISCHEN


  DRUCKLUFTBETRIEBENEN ZUG EIN!


  OPULENTE ERÖFFNUNGSFEIER MIT EHRENGÄSTEN!


  Pläne zur Erweiterung der Linie bis zum Central Park


  


  Ein Juwel des modernen Transportwesens wurde tief unter dem Menschen- und Verkehrsgewimmel der überfüllten New Yorker Straßen heute Vormittag seiner Bestimmung übergeben. Lange Zeit erfolgten die unterirdischen Grabungsarbeiten der Beach Pneumatic Transit Company, ohne dass die neugierige Öffentlichkeit erfuhr, was da Tag und Nacht unter dem Haus am Broadway Nr.260 vor sich ging. Erst jetzt wurde der Schleier von MrAlfred Ely Beach, Herausgeber des Scientific American, Erfinder des druckluftbetriebenen Zugs und Erbauer der unterirdischen Bahn, gelüftet.


  Ein Jahr lang waren die Bauarbeiten an der Ecke Warren Street/Broadway, wo sich Devlin’s Clothing Store befindet, Gegenstand wilder Spekulationen. Passanten berichteten immer wieder von erdbebenartigen Erschütterungen. Schweres Gerät und große Erdhaufen waren im Hinterhof des Gebäudes zu sehen. Seit dem heutigen Tag gehören die Spekulationen über diese abenteuerliche Unternehmung der Vergangenheit an.


  »Sehr geehrte Damen und Herren! Heute feiern wir hier, unter den Straßen von New York, den Beginn einer neuen Ära des Reisens– mit dem druckluftbetriebenen Zug der Beach Pneumatic Transit Company. Ich lade Sie ein, dieses Wunder der Technik selbst in Augenschein zu nehmen, folgen Sie mir und wagen Sie eine Fahrt mit dem neuen Fortbewegungsmittel!« Mit diesen Worten begrüßte MrBeach die Politiker, Honoratioren und Journalisten, die sich in einem prächtig ausgestatteten Untergrundbahnhof versammelt hatten. Die Gäste nahmen begeistert die Gelegenheit zu einer ersten Fahrt mit der fabelhaften unterirdischen Bahn wahr, welche unter dem Broadway von der Warren Street bis zur Murray Street verläuft. Die zurückgelegte Strecke beträgt knapp hundert Meter, jedoch plant MrBeach, den Tunnel bald zu verlängern. Der Antrieb funktioniert wie bei einer Rohrpost mittels eines Druckluftsystems, bei dem riesengroße Gebläse zum Einsatz kommen.


  Ling las den Artikel noch ein zweites Mal: Beach Pneumatic Transit Company; Devlin’s Clothing Store; Broadway Nr.260; EckeBroadway/Warren Street. Dem Text war eine Zeichnung beigefügt,die den unterirdischen Bahnhof während der Eröffnungsfeier zeigte: Zu sehen war ein Wartesaal mit Messingkandelabern, einem Springbrunnen und sogar mit einem Flügel. Es handelte sichum den Bahnhof, den sie vom Traumwandeln kannte, daranbestand kein Zweifel. Hastig arbeitete sie sich weiter durch die Zeitungsausschnitte, bis sie auf einen zweiten wichtigen Artikel stieß:


  


  DIE LUFT IST RAUS– DER TRAUM VON ALFRED BEACH


  IST GESCHEITERT


  Heute wird New Yorks erste U-Bahn-Station geschlossen


  Ling überflog den Artikel. MrBeach hatte bei der Verwirklichung seines Traums von einem neuen Fortbewegungsmittel viele Hürden überwinden müssen. Und gerade, als sich für ihn alles zum Guten zu wenden schien, wurden New York und der Rest des Landes 1873 von einer schweren Wirtschaftskrise erfasst. Es waren keine Gelder mehr vorhanden, um den Plan eines U-Bahn-Systems weiterzuverfolgen. Im selben Jahr wurde der Vorläufer der späteren New Yorker U-Bahn endgültig ausrangiert und der Tunnel diente eine Zeit lang noch als Schießstätte. 1875 wurde der Zugang zu den unterirdischen Anlagen mitsamt der prächtigen Ausstattung dann zugemauert.


  In späteren Artikeln fand die Beach Pneumatic Transit Company nur noch beiläufig Erwähnung. Das Rad der Zeit drehte sich weiter. Devlin’s Clothing Store wurde zu Rogers, Peet & Co und brannte irgendwann ab. Ein anderes Gebäude wurde an der Stelle errichtet. 1904 wurde die erste Station der New Yorker U-Bahn– City Hall– ganz in der Nähe des alten Tunnels und seines Bahnhofs eröffnet. Viele weitere Tunnel wurden gegraben und neue U-Bahn-Linien angelegt. Allerdings erlebte MrBeach dies nicht mehr. Sein Traum vom unterirdischen druckluftbetriebenem Zug war da schon lange ausgeträumt und nur mehr eine kuriose Fußnote in der New Yorker Geschichte.


  Warum also spielten der alte Bahnhof, der Zug und der Tunnel in Lings und Henrys Träumen auf einmal eine so große Rolle?


  Nahe dem Eingang der Bücherei wurden auf einmal Stimmen laut. Ling blickte auf. Polizisten waren hereingekommen und verlangten von den Lesenden, ihre Sachen zu packen und den Ort zu verlassen. MrsBelpre war in einen geflüsterten Streit mit einem Mitarbeiter des Gesundheitsamts verwickelt, der von ihr die Namen aller Besucher wissen wollte, die in den vergangenen zwei Wochen hergekommen waren.


  »Wir brauchen die Namen«, herrschte er sie an, »damit wir weitere Nachforschungen anstellen können. Es geht hier um die öffentliche Gesundheit.«


  MrsBelpre gab nicht nach. »Nein. Es geht hier um den Schutz der Privatsphäre.«


  »Was ist denn los?«, fragte Ling flüsternd eine Mutter, die hastig ihre Kinder einsammelte.


  »Sie schließen die Bücherei wegen der Schlafkrankheit«, antwortete die Mutter ihr auf Chinesisch. »Sie befürchten, dass von hier Ansteckungsgefahr ausgeht. Sie nennen es einen Gesundheitsnotfall. Heute Morgen haben sie schon die Grundschule geschlossen und die Türen des Tempels und der öffentlichen Badeanstalt vernagelt.«


  Ein Polizist kam an Lings Tisch. »Alle müssen jetzt die Bibliothek verlassen, Miss«, sagte er beinahe entschuldigend. Wortlos stapelte Ling die Zeitungartikel und Bücher ordentlich übereinander und ging zur Tür.


  Auf der Eingangstreppe kam sie an einem Mann mit einem Eimer voller Kleister und einem breiten Pinsel vorbei. Er klebte gerade einen Zettel an die Tür der Bibliothek: AUF ANORDNUNG DESNEW YORKER GESUNDHEITSAMTS VORÜBERGEHEND GESCHLOSSEN.


  ***


  Während Ling auf den Bus zurück nach Chinatown wartete, rasten ihre Gedanken. Die Beach Pneumatic Transit Company hatte es tatsächlich gegeben. Der Bahnhof war direkt unter Devlin’s Clothing Store erbaut worden. Und jede Nacht sahen Ling und Henry im Traum das Geschäft und den Bahnhof. Schließlich kam der Bus, aber Ling stieg nicht ein. Stattdessen nahm sie die Straßenbahn, die den Broadway entlangfuhr, und stieg an der Haltestelle City Hall Park aus.


  In ihrem Traum hatte George sie dort zu einem Trinkbrunnen geführt, deshalb ging Ling jetzt so lange weiter, bis sie den Brunnen gefunden hatte. Sie trank einen Schluck Wasser und beobachtete die Kindermädchen, die ihre Kinderwagen einen baumbestandenen Weg entlangschoben. Was genau hoffte sie hier eigentlich zu finden? Vor dem Brunnen war wie im Traum ein Gitterrost. Ling stellte sich darauf und blickte durch die alten Eisenstäbe in den Untergrund hinab. Sie spürte, wie es von unten heraufwehte.


  »Hab’n Se mal n Penny, junge Lady?«, rief ein Obdachloser von der nächsten Parkbank.


  Er stank nach Pisse. Ling wich leicht angewidert zurück. Sie ließ den Blick zum Broadway schweifen, auf das Ballett unterschiedlichster Körper dort, alle in Bewegung– Autos, Straßenbahnen und Menschen, die irgendwohin hasteten, ohne Rast und Ruh. Vergangene Nacht, als Ling mit George genau an derselben Stelle gestanden hatte, hatte George auf etwas hinter ihr gedeutet. Worauf wollte er sie hinweisen? Was sollte sie bemerken? Ling musterte die Reihe von Bürogebäuden, bis ihr schließlich klar wurde, dass dies genau der Straßenzug war, den Henry und sie jede Nacht in der seltsamen, sich stets wiederholenden Traumschleife zu Beginn ihrer Ausflüge sahen– nur dass im Traum die Zeit zurückgedreht war. So als ob Henry und sie von einer Geisterstadt heimgesucht würden, über die die Geschichte längst hinweggegangen war.


  »Hart auf der Straße, Miss. Kalt, Miss«, sagte der Obdachlose, und diesmal ließ Ling einen Penny in seine geöffnete Hand fallen.


  »Danke, Miss. Ja, kalt, kalt, kalt«, sagte er. »Hab früher da unten geschlafen, in den Tunneln.« Er nickte zu dem Gitter. »Aber da geh ich nich mehr rein. Träumt man bös, da unten. Rufen nach dir. Haben Sal und Moses und Ralph erwischt. Und von dem oll’n Patrick und seiner Frau Maudie hab ich auch nichts mehr gesehn oder gehört.« Er riss die Augen weit auf und seine Stimme wurde zu einem eindringlichen Flüstern: »Da unten is was, Miss. Da gibt’s Geister.« Er schaute wieder zu den fast gespenstisch aufragenden Silhouetten der Häuser in der Ferne.


  Dann stand er von der Bank auf, trottete auf ein Pärchen zu, streckte die Hand aus und rief: »’tschuldigung, werter Herr, schöne Frau, hab’n Se mal n Penny?«


  Es lag Regen in der Luft, deshalb verließ Ling den City Hall Park und bestieg den Bus zurück nach Chinatown. An der Ecke Mulberry Street sah sie die Menschen in den Columbus Park strömen, wo ein Mann mit Megafon, der von einem chinesischen Dolmetscher begleitet wurde, verkündete, dass alle Bewohner des Viertels jetzt sofort ärztlich untersucht würden.


  »Finden Sie sich mit Ihren Papieren ein«, bellte der Mann.


  In der Menge brandete Empörung auf.


  »So können Sie uns nicht behandeln! Wir haben Rechte!«, rief Thomas Chung. Er war achtundzwanzig Jahre alt, Rechtsanwalt und hatte in Princeton studiert. Als Ling ihn neben seinem Vater und seiner Mutter dastehen sah, dachte sie, dass er genauso ein Held wie Jake Marlowe war.


  »Staatsbürger haben Rechte«, brüllte der Mann mit dem Megafon zurück.


  »Ich bin hier geboren worden. Ich bin amerikanischer Staatsbürger«, erwiderte Thomas Chung. »Abgesehen davon haben wir ein Recht darauf, menschlich behandelt zu werden.« Andere schlossen sich seinem Protest an– nicht nur Leute aus Chinatown, sondern auch aus den Nachbarvierteln, von der Orchard Street und der Ludlow Street und aus Little Italy. Der Mann mit dem Megafon schrie: »Wer sich der Anordnung widersetzt, wird in ein Quarantänelager abtransportiert!«


  »Ling!«


  Ling wandte sich um und sah, dass Gracie Leung sich durch die Menge zwängte.


  »Ling! Hast du es schon gehört?«, fragte Gracie, als sie sie erreichte. »Ist es nicht schrecklich?«


  »Was denn gehört, Gracie?«, fragte Ling genervt. Sie hasste es, wie Gracie immer und überall ihre Klatschgeschichten herumposaunte.


  »George!«, stieß Gracie hervor.


  Ling wurde eiskalt. »Was ist mit George?«


  Gracie brach in Tränen aus. »Oh, Ling! Er ist tot!«


  Alles im Park zog sich zu einem schwarzen Punkt zusammen. Ling hatte das Gefühl zu ersticken.


  »Deshalb sind sie jetzt hier«, sagte Gracie und deutete auf den Mann mit dem Megafon. Sie wischte sich die Tränen weg. »Seine Mutter hat ihn heute Morgen gefunden. Sein ganzer Körper war mit roten Blasen bedeckt. So als sei er von innen verbrannt oder irgendwie ausgezehrt und nichts mehr von ihm übrig. Und als sie ihn aus dem Bett heben wollten…«– Gracie verschluckte sich an einem Schluchzer– »da zerfielen seine Knochen wie Asche.«


  Ling erinnerte sich an das Ende ihres Traums. Etwas Furchteinflößendes hatte sich immer enger um George geschlungen und er hatte bereits wie ein Toter ausgesehen, wie ein Mensch, der weiß, dass sein Henker auf ihn wartet. »Ling Chan, wach auf!«, hatte er gesagt. Es war ein Befehl gewesen.


  Und eine Warnung.


  DIE AUGEN HIMMELWÄRTS GERICHTET


  »Sie sind heute so still, MissChan«, sagte Henry vom Klavierhocker aus, während Ling und er darauf warteten, dass der Zug einfuhr, der sie wieder in ihre Traumwelt entführen würde. Ling kauerte neben dem Springbrunnen und ließ die Finger geistesabwesend durchs Wasser gleiten.


  »Mein Freund George ist heute gestorben«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Er hatte die Schlafkrankheit.«


  Sie beobachtete, wie der Goldfisch mit leichtem Flossenschlag durch das Becken glitt, ein verwischter orangefarbener Fleck.


  »Oh, Ling. Das tut mir so leid«, antwortete Henry und kauerte sich neben sie.


  »Danke«, murmelte Ling. »Ich habe letzte Nacht von ihm geträumt.«


  Henry schwieg einen Moment. »Vielleicht wollte er sich ja von dir verabschieden.«


  »Vielleicht«, meinte Ling. Aber der Traum war so überhaupt nicht von Frieden erfüllt gewesen. Der Tod von George traf sie hart. Irgendwie war sie die ganze Zeit überzeugt gewesen, dass er es schaffen würde. Er war jung und stark. Ihr wurde endgültig klar, wie launisch und unberechenbar Krankheiten waren. Wie unfair. Schließlich war sie selbst auch jung und stark gewesen. Und hatte das ihre Beine gekümmert?


  Der Zug brauste in den Bahnhof ein. Wortlos bot Henry Ling seinen Arm an und Ling hakte sich bei ihm ein.


  »Was ist los mit dir, Kleine Kriegerin?«, fragte Wai-Mae, kaum dass Ling ausgestiegen war.


  »Sie hat heute durch die Schlafkrankheit ihren Freund George verloren«, antwortete Henry, und zu dritt standen sie eine Weile lang schweigend da, lauschten auf das leise Gezwitscher der Vögel und wussten nicht, was sie als Nächstes sagen oder tun sollten.


  »Wir sollten dafür sorgen, dass sein Geist Ruhe und Frieden findet«, sagte Wai-Mae schließlich.


  »Wie meinst du das?«, fragte Henry.


  »Es ist sehr wichtig, den Toten die letzte Ehre zu erweisen«, verkündete Wai-Mae. »Um sicherzugehen, dass sie im Jenseits glücklich sind, ganz besonders dann, wenn es sich um einen plötzlichen oder gewaltsamen Tod handelt. Sonst finden ihre Seelen keine Ruhe.«


  Henry musste an seine Mutter denken, die tagaus, tagein bei der Familiengruft saß, den Rosenkranz betete und sich ein bisschen Trost von den Heiligenstatuen erhoffte. Er erinnerte sich daran, wie Louis und er Gaspard beerdigt und wie sie ihm einen Kalbsknochen auf sein Grab gelegt hatten. Rituale waren wichtig. »Ich geh und hole Louis«, sagte er. »Wir werden das so machen, wie es sich gehört, ganz im Chinatown-New-Orleans-Stil.«


  Henry, Louis, Wai-Mae und Ling versammelten sich auf dem Hügel oberhalb des Dorfes. Louis spielte auf seiner Geige eine traurige Weise und Henry sang dazu ein Kirchenlied, das er als kleiner Junge gelernt hatte. Wai-Mae brach von einem Baum einen Zweig und verwandelte ihn in ein Räucherstäbchen, das sie mit einer Kerze anzündete, die kurz zuvor noch ein Grashalm gewesen war. Der süße Geruch von Weihrauch vereinte sich mit dem Duft der Kiefern und Gardenien.


  »Wie hast du das denn gemacht?«, staunte Henry.


  Aber da hatte Wai-Mae bereits nach ein paar Kieselsteinen gegriffen, um die sie fest die Faust schloss. Sie stand eine Weile still da. Als sie die Hand wieder öffnete, befand sich darauf eine Teetasse.


  »Für deinen Freund«, sagte sie zu Ling, die die Totengabe auf ein Blütenbett stellte.


  »Ich habe kein Bild von George«, sagte Ling zu Wai-Mae. »Das bräuchten wir aber.«


  Wai-Mae reichte ihr einen Zweig. »Dann zeichne eins.«


  Ling fuhr mit dem Stecken durch die Erde und zeichnete ein ganz einfaches Gesicht– einen Kreis, zwei Striche für die Augen, eine Linie für die Nase und eine weitere Linie für den Mund. Fragend schaute sie daraufhin zu Wai-Mae.


  »Du weißt, was du jetzt tun musst«, sagte Wai-Mae und hielt Lings Hände über das in den Staub gezeichnete Gesicht.


  Ling schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


  »Doch«, ermutigte sie Wai-Mae, »das kannst du.«


  Ling versuchte, sich an das Gesicht von George zu erinnern, aber sie sah nur den gespenstischen George aus ihrem Traum vor sich. Sie holte tief Luft, und plötzlich hatte sie ihn vor Augen, genau so, wie sie ihn gekannt hatte– schlaksig, immer in Bewegung, der Mund stets zu einem halben Lächeln geöffnet, die Augenbrauen hochgezogen, als würde ihn das Leben ständig überraschen. Sie hatte sein dämliches heiseres Schnauben im Ohr. Hatte vor Augen, wie sich sein Blick jedes Mal, wenn die Tür des Tea House Restaurants aufging, hoffnungsvoll dorthin wandte, ganz als könnte jeden Moment ein schönes Mädchen eintreten, das ihn in eine wunderbare Zukunft entführte.


  Ein Kribbeln breitete sich von ihren Fingerspitzen überallhin in ihren Körper aus, verursachte ihr Gänsehaut und schoss ihr den Nacken entlang bis in den Kopf hoch, der sich daraufhin wie schwerelos anfühlte. Die Vibrationen reichten bis tief in ihr Innerstes hinein, als verwandelte sich alles in ihr in Wellen, als strömten ihre Moleküle auf etwas hin, das noch im Entstehen war. Auf der Erde bildeten sich Risse.


  Ling schlug die Augen auf. Sie fühlte sich leicht benommen. Wo die einfache Zeichnung gewesen war, reckte sich jetzt ein hellgrünes Bäumchen der Sonne entgegen. Winzige rote Knospen kämpften sich ans Licht. Ling beobachtete, wie die frischen Blätter aufleuchteten, und staunte darüber, wie amüsant anzuschauen und zugleich vollkommen das alles war. Und genauso war auch George gewesen: immer auf dem Sprung, immer kurz davor, in ein neues Leben aufzubrechen. Noch nicht bereit zu sterben. Sie wandte sich ab, damit die anderen ihre Tränen nicht sehen konnten.


  »Ich habe es geschafft«, flüsterte sie und wusste nicht, ob sie mit den Tränen, die ihr die Wangen hinunterliefen, ihren toten Freund beweinte oder ob es Freudentränen waren, weil sie etwas ganz Neues zustande gebracht hatte.


  Ein Wetterleuchten tauchte die Traumlandschaft in ein fahles, gespenstisches Licht. Die Wipfel und Baumkronen verloren einen Moment lang Form und Farbe. Der surrende, zirpende Insektenchor durchbrach die Stille. Wai-Mae sprach über dem symbolischen Grab von George ein Gebet. Ling zupfte eine Handvoll weißer Blüten und streute sie um das Bäumchen.


  »Für George. Mögen all seine Träume von nun an glücklich sein.«


  Henry gab Louis ein Zeichen, und gemeinsam stimmten sie einen Freudengesang an, ganz als würden sie an einem Begräbnismarsch in der Bourbon Street teilnehmen, wo die Trauer auf einmal einer unbändigen Lebensfreude weicht. Hoch über ihnen nahm der Traumhimmel einen rotgoldenen Schimmer an.


  »Wenn ich einmal sterbe, wird meiner hoffentlich auch so gedacht«, sagte Wai-Mae.


  In der Nähe flog ein Schwarm Silberreiher auf, mit lauten Rufen stiegen sie immer höher zu den zartrosa angehauchten Wolken empor.


  Wai-Mae griff nach Lings Hand. »Seine Seele ist jetzt frei.«


  Ling hielt die Augen himmelwärts gerichtet. Sie wandte weder den Blick zum Tunnel, in dem Lichter flackerten, noch lauschte sie auf den Chor der heiseren krächzenden Stimmen, der sich tief in der Finsternis erhob.


  ÜBERALL TRÄUME


  Überall wurde geträumt.


  Von ihrem ersten Atemzug an verströmten die Menschen Sehnsüchte, bis die ganze Luft davon erfüllt war.


  Jericho träumte von Evie. Feuerwerkskörper explodierten über ihr am Himmel. Die Lichtfetzen ließen ihr Gesicht wie das eines Engels leuchten und die Umrisse ihres Körpers unter dem hauchdünnen Unterkleid durchscheinen. Ihre Lippen waren eine einzige Aufforderung und Jericho raunte ihren Namen im Schlaf.


  Sam träumte, dass er ein Kind war und an der Hand seiner Mutter ging, beschützt und geliebt. Aber plötzlich füllten Scharen von Soldaten die Straße und sie wurden voneinander getrennt. Sam fühlte sich verloren. Und dann wehte die Stimme seiner Mutter zu ihm herüber, doch sie kam aus einem Radio in einem Schaufenster: »Such mich, Kleiner Fuchs.«


  Mabel stieg im Traum auf ein hohes Podium und sah auf eine Menschenmenge hinunter, die im Chor ihren Namen rief. Sie alle waren nur gekommen, um sie zu sehen und niemanden sonst.


  Isaiah träumte von dem Jungen mit dem Strohhut und dem Mädchen mit den grünen Augen– überglücklich alle beide– und hatte Angst um sie, so als könne er den Sturm schon sehen, der auf sie zusteuerte. Isaiah schrie und schrie, sie seien in Gefahr, doch über seine Lippen kam kein Laut.


  Evie ging mit einem Ginrausch zu Bett, und als der Morgen kam, wusste sie nichts mehr von ihren Träumen.


  Theta träumte von Memphis und Memphis träumte von Theta und in beider Träumen waren sie glücklich miteinander und die Welt war ihnen wohlgesonnen.


  Aber Träume sind nicht aufzuhalten. Ihre natürliche Flugbahn ist vorwärtsgerichtet. Nach außen. In die Ferne. An allen Schranken und Grenzen vorbei. Hinaus in die Welt.


  Gleiches gilt auch für Albträume.


  In dem finsteren Tunnel krochen die bleichen, hungrigen Kreaturen an den Wänden herab und in den alten Bahnhof hinein. Sie rüttelten an dem verrosteten Tor, und als es aufsprang, beschnupperten sie die feuchte Luft, atmeten die berauschenden Dämpfe sozahlreicher Sehnsüchte ein, ließen sie sich auf den Zungen zergehen und schoben sich weiter vorwärts. Sie krochen in die Abwasserkanäle der Stadt und in die kilometerlangen U-Bahn-Tunnel und versteckten sich in den Torbögen, wenn die Züge vorbeirumpelten. Sie lungerten an den schattigen Rändern der U-Bahn-Stationen, von wo sie die hellen Lichter der Menschen beobachten konnten, die so voller Sehnsüchte waren.


  »Träume«, murmelten sie gierig.


  Im Umspannwerk Nr.11 unterhalb der Park Row kamen die rotierenden Umformer mit einem plötzlichen Ruck zum Stehen, was die beiden diensttuenden Männer verblüffte.


  Sie rüttelten an den Schaltern auf ihren Steuerpulten, aber die reagierten nicht. »Ich geh mal nachsehen, Willard«, sagte Stan, derJüngere der beiden. Er nahm einen Schraubenschlüssel von der Werkzeugtafel, ging mit der Taschenlampe in der Hand den futuristisch anmutenden Gang entlang, an dessen Wänden summende Leitungen und Röhren verliefen, und stieg die Treppe zum Umformerraum, dem Wunderwerk moderner Technik, herab, der jetzt im Dunkeln und geräuschlos dalag. Er knipste die Schalter an der Wand an, aber es bewirkte nichts. Der Strahl seiner Taschenlampe glitt über die massigen Umformer; im Dunkeln sahen sie aus wie die gewölbten Rücken schlafender Metallriesen. Auf der anderen Seite des Raums pulsierte Licht hinter einem von ihnen– ein herabhängendes Kabel vielleicht oder ein kleiner, Funken sprühender Elektrobrand. Stan näherte sich vorsichtig, blieb aber stehen, als er ein Geräusch hörte– einen aus tiefer Kehle kommenden Knurrton. Das Knurren ging über in einen kurzen, gellenden Schrei, der Stan in alle Knochen fuhr.


  »Wer ist da?«, rief er laut und umklammerte den Schraubenschlüssel fester.


  Einen Augenblick lang blieb es still, so still, dass Stan nur sein eigenes Atemgeräusch hören konnte, das sich in dem riesigen Raum verstärkte. Und dann, ohne jede Vorwarnung, explodierte der Schrei wie eine Gewitterfront. Er klang, als wäre er aus den Kehlen Hunderter verdammter Seelen gerissen worden. Er füllte den Raum so vollständig aus, dass Stan nicht sagen konnte, woher er kam.


  Das Licht hinter dem Umformer flackerte wieder knisternd und warf makabre Schatten an die weiß gekachelte Wand.


  Und dann tauchte die Kreatur aus dem Schatten auf. Sie schien einmal ein Mann gewesen zu sein. Jetzt war sie zu etwas vollständig anderem, zu etwas nicht Menschlichem geworden: teigige Haut, rissig wie trockene Erde und verunstaltet durch rote Flecken und wunde Stellen, das Haar ausgedünnt zu einzelnen schütteren Strähnen. Trübe blaue, seelenlose Augen starrten aus dem kreideweißen skelettartigen Gesicht. Das blendende Licht der Taschenlampe erfasste die rasiermesserscharfen Spitzen kleiner gelblicher Zähne in einem verrotteten, halb geöffneten Mund.


  »Hilf mir…«, flüsterte Stan wie ein verängstigtes Kind. Denn das war der Stoff, aus dem die Albträume längst vergangener Kindertage gemacht waren.


  Die Kreatur sah Stan. Sie hob den Kopf und schnupperte. Dann fing sie an zu knurren, von ganz tief unten, wie ein Hund, der über sein Fressen wacht. Schwarzer Sabber tröpfelte aus ihren Mundwinkeln, dann riss sie ihren Kiefer auseinander, weiter als menschenmöglich. Sie schrie wieder gellend auf, und Stan war es egal, dass er sich, heulend vor Angst, in die Hose machte, während er rücklings auf die Tür zuwankte. Er rannte jetzt, aber es nützte nichts. Denn da waren noch mehr von ihnen. Und nichts– kein Schraubenschlüssel, keine Taschenlampe, keine Vernunft– konnte ihn retten, als die Kreaturen ihn umschlangen.


  Oben im Kontrollraum saß Willard und pfiff vor sich hin, bis ihn Stans Schrei, der aus dem Innern des Umspannwerks nach oben drang, verstummen ließ.


  »Mein Gott.« Er rang nach Atem. »Stan?«, rief er. Und noch mal: »Stan, bist du das?«


  Keine Antwort.


  »Stan?«


  Nichts.


  Willard wusste, dass er jetzt aufstehen sollte. Dass er die Laterne nehmen und nachsehen sollte, was unten vor sich ging. Einen Fuß vor den andern setzen und die Treppe hinuntergehen. Ganz einfach.


  Aber er rührte sich nicht.


  »Stan? Alles in Ordnung?«, rief er wieder, ein bisschen leiser dieses Mal.


  Er würde bis fünf zählen. Wenn Stan bis dahin nicht zurück war, würde er nachsehen. Leise flüsternd zählte Willard: »Eins… zwei… drei…« Er holte zitternd Luft. »Vier«– und noch ein tiefer Atemzug– »fü…«


  Ein Schrei antwortete ihm. Überall auf dem Gang vor dem Kontrollraum flackerten wild die Lichter. Und dann erlöschten sie, als ob der Strom von einem unsichtbaren Strohhalm aufgesaugt worden wäre. Aber Willard konnte sich noch immer nicht aufraffen, in die Richtung zu gehen, aus der der Schrei gekommen war, nicht einmal, als er hörte, wie das kehlige Knurren und die unheimlichen heiseren Schreie näher rückten.


  Und so kamen die Albträume zu ihm.


  Und wie die Menschen und ihre Träume waren auch sie gierig nach mehr.


  SMALL’S PARADISE


  Eine halbe Stunde nach Mitternacht ging Memphis vor dem Hotsy Totsy auf und ab und klimperte nervös mit dem Kleingeld in der Hosentasche seines geliehenen Smokings. Sein steifer Hemdkragen schnürte ihn ein wie ein Druckverband. Er las noch einmal das Gedicht, das er heute geschrieben hatte, faltete den Zettel wieder zusammen, steckte ihn in seine Anzugtasche und ging weiter auf und ab, wobei er gelegentlich die Straße hinuntersah.


  »Mein Gott, Memphis, du wirst noch ein Loch ins Pflaster wetzen«, sagte Clarence, der Türsteher, zu ihm. »Is etwa jemand hinter dir her?«


  »Nein, eher andersrum«, sagte Memphis.


  Ein Taxi hielt am Straßenrand. Memphis hörte eine ihm vertraute, rauchige Stimme sagen: »Behalten Sie das Wechselgeld«, drehte sich um und sah Theta in einem perlenbesetzten schwarzen Kleid und einer Weißfuchsstola aus dem Wagen steigen. Ihre dunklen Augen waren dick mit Kajal umrandet und schimmerten wie zwei dunkle Perlen. Ihr schwarzer, modischer Bob glänzte seidig und ein Lächeln umspielte ihre purpurroten Lippen, während sie wie eine Erscheinung auf Memphis zuging.


  »Guten Abend, Prinzessin«, sagte er, als er die Sprache wiederfand.


  »Du hast dich ja richtig in Schale geworfen, Dichter«, sagte Theta.


  »Du siehst aus…«– er suchte nach dem richtigen Wort– »wie eine Fata Morgana.«


  Theta zog eine fein gezupfte Augenbraue hoch. »Erinnere mich daran, dass ich beim nächsten Mal mein Wörterbuch mitnehme.«


  Memphis strahlte übers ganze Gesicht. »Beim nächsten Mal. Das hör ich gern.«


  Clarence warf Memphis einen Blick zu und riss die Eingangstür zum Club auf, aber Memphis winkte ab.


  »Gehen wir nicht rein?«, fragte Theta.


  »Nicht hier. Es soll doch eine Überraschung sein, vergessen?«


  Memphis geleitete Theta zur Ecke 7th Avenue und 134th Street. Als ihnen ein Polizist auf seiner Runde entgegenkam, fiel Memphis ein paar Schritte zurück und hielt ausreichend Abstand zu Theta. Der Polizist tippte grüßend an seine Mütze, worauf Theta mit einem gezwungenen kleinen Lächeln reagierte. Als er weitergegangen war, schloss Memphis wieder zu ihr auf.


  »An der nächsten Ecke ist es«, sagte er.


  »Und, was ist jetzt die große Überraschung?«


  »Das wirst du gleich sehen. Mach mal die Augen zu«, sagte er. »So. Jetzt noch drei Riesenschritte. Und… Augen auf.«


  Blinzelnd sah Theta nach oben auf die glänzende Markise. »Small’s Paradise? Soll das ein Scherz sein?«


  Memphis schob seine Daumen unter das Revers. »Sehe ich in dieser Aufmachung vielleicht so aus, als würde ich scherzen?«


  »Gut, gut, ich geb’s auf: Gibt es einen Anlass?«


  Memphis grinste. »Wir feiern heute das achtzehnte Jubiläum unseres ersten richtigen Rendezvous.«


  »Das ist aber ein protziger Laden hier. Wo hast du denn die Mäuse dafür her, Dichter?«, flüsterte Theta, als ein weiß behandschuhter Türsteher sie mit einem kühlen »Guten Abend« ins Innere des Clubs geleitete.


  »Ach, ich hab ein paar Aktien verkauft, ein Vermögen mit kanadischem Whiskey gemacht und festgestellt, dass ich eigentlich ein Rockefeller bin. Du weißt ja, wie es läuft«, sagte Memphis. In Wirklichkeit hatte er wochenlang gespart.


  Memphis gab dem Oberkellner fünf hart verdiente Dollar Trinkgeld und ihnen wurde ein annehmbarer Tisch zugewiesen– er war nicht so gut gelegen wie die Tische der richtig reichen Leute, die es sich leisten konnten, weit mehr als fünf Dollar Trinkgeld zu zahlen, oder der berühmten Leute, die einfach hier antanzten und einen für sie frei gehaltenen Tisch gleich neben der Tanzfläche einnahmen, aber er war in Ordnung. Es war in diesem Nachtclub durchaus üblich, seinen eigenen Flachmann mitzubringen, aber Memphis wollte den schwarzgebrannten Alkohol lieber bei den Obern bestellen. Er war teuer, doch wenigstens blieb das Geld in Harlem, und vor den Augen seines Mädchens zu ordern, gab Memphis das Gefühl, ein richtig feiner Pinkel zu sein. Er wollte nicht, dass Theta ihn als armen Poeten sah, der um sein Überleben kämpfen und sich ein Zimmer mit seinem kleinen Bruder im Haus seiner Tante teilen musste, während er als Zahlenlottoläufer arbeitete, als einen Kerl eben, der ständig nur damit beschäftigt war, aus sich selbst schlau zu werden. Er wollte, dass sie ihn als einen Mann betrachtete, der sich auskannte. Als einen, der etwas darstellte. Wie die, mit denen sie normalerweise ihre Zeit verbrachte.


  Die Hausband– Charlie Johnson’s Paradise Orchestra– berieselte mit ihrem Jazz einen Pulk von Tänzern, die sich so dicht drängten, dass es ein Wunder war, dass sie sich überhaupt bewegen konnten. Kellner im Smoking wirbelten zwischen den Tischen herum und stemmten ihre schweren Tabletts hoch über den Köpfen, ohne einen Tropfen zu verschütten. Einer von ihnen war sogar so kühn, sich auf Rollschuhen durch die Menge zu bewegen. Die ganze Atmosphäre ähnelte einem glamourösen Zirkus, in dem alles erlaubt war.


  »Wenn diese Band nicht mehr kann, übernimmt eine andere«, versuchte Memphis gegen den Lärm anzureden. »Die machen hier keine Tanzpausen. Sie spielen bis zum Sonnenaufgang. Wir können also die ganze Nacht lang swingen.«


  »Dann hoffen wir mal, dass es nicht wieder eine Razzia gibt!«, rief Theta zurück.


  »Wenn es die nicht gegeben hätte, hätten wir uns nie kennengelernt.«


  »Das stimmt. Aber einmal fliehen reicht doch, findest du nicht?«, sagte Theta.


  Ein Ober kam auf sie zu und servierte ihnen ihre durch Teetassen getarnten Cocktails. »Bitte sehr, Miss. Sir«, sagte er, und Memphis konnte die kaum merkbare Ablehnung heraushören, die hinter seiner Verbindlichkeit lauerte: Was hast du hier mit einer weißen Frau verloren?


  »Vielen Dank«, sagte Memphis betont höflich, obwohl er vor Wut fast kochte. Es kam ihm vor, als entschuldige er sich für ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte. Er warf einen heimlichen Blick in die Runde und sah auch in den Mienen einiger anderer Gäste Missbilligung. Aber vielleicht würden sie es ja mit den Regeln nicht mehr so genau nehmen, wenn er erst ein berühmter Mann, ein angesehener Dichter war. Schließlich schrieb Memphis jetzt jeden Tag. Er hatte schon wieder ein Heft mit neuen Gedichten gefüllt. Wie das in seiner Tasche zum Beispiel, das er eigens für Theta geschrieben hatte.


  Während sie den Tanzenden zusah, warf er immer wieder einen heimlichen Blick auf sie, denn er hoffte so sehr, sie beeindruckt zu haben. Beim letzten Mal, als sie sich auf dem Leuchtturm gesehen hatten, hatte Theta behauptet, es sei alles in Ordnung, aber Memphis wusste, dass das nicht stimmte. Er machte sich Sorgen, dass es an ihm liegen könnte, dass er vielleicht nicht gut genug für sie war. Auch deshalb wollte er ihr heute etwas Besonderes bieten.


  »Alles bestens, Prinzessin?«


  »Alles ganz famos«, gab Theta zurück, aber unter dem seidenen Handschuh erwärmte sich ihre Haut und fing an zu prickeln, und Theta bemühte sich, nicht in Panik zu verfallen. Es ist nichts, sagte sie sich, richtete den Blick fest auf die Tanzfläche und schon nach einigen tiefen Atemzügen verging das Prickeln wieder. Aber sie spürte es jetzt immer öfter– seit jener Nacht im Theater, als sie vor dem Pentakelmörder um ihr Leben gerannt war. Einmal war es ihr sogar schon im Schlaf passiert. Da war sie aus einem Albtraum erwacht, indem wiehernde Pferde im Schnee durchgegangen waren und ein brennendes Dorf umkreist hatten, und ihre Handflächen hatten sichwie glühende Kohlen angefühlt. Sie hatte sie einige Sekunden lang unter den Wasserhahn halten müssen, damit sie abkühlten.


  »Gut, dann kann ich dir ja das hier geben.« Memphis nahm den zusammengefalteten Zettel aus der Anzugtasche und legte ihn neben Thetas Glas auf den Tisch.


  »Was ist das?«


  »Ein Jubiläumsgeschenk«, sagte Memphis. »Hab eine ganze Woche lang daran gearbeitet.«


  Theta spielte mit einer Ecke des Bogens. »Soll ich es jetzt lesen oder lieber später?«


  Memphis zuckte mit den Achseln. »Wie du magst.«


  Ein neuer Hitzeschwall strömte in Thetas Finger. Ihr Herz schlug wild. »Ich… ich glaub, ich heb es mir für später auf«, sagte Theta und schob den Zettel unter ihre perlenbesetzte Handtasche. Am liebsten hätte sie geweint, wagte es aber nicht, da sie befürchtete, dass ihre Hände dann erst recht verrücktspielen würden. Deshalb fixierte sie die Tanzenden so lange, bis sie zu einem hübschen Farbklecks verschwammen.


  Memphis zupfte an seinem Kragen. Sein Überraschungsrendezvous schien zu entgleisen, und das ziemlich rasant. Er beobachtete, wie eine Gruppe weißer Kerle ihre Mädchen lachend und unbeschwert auf die Tanzfläche führten. Jeden Abend tauchten sie scharenweise hier auf, um etwas erleben, das sie nach Downtown mitnehmen konnten, wo es in Broadway-Shows, protzigen Clubs und Hotels, die nur für Weiße waren, weiterlebte.


  Es brachte Memphis zur Weißglut, dass diese Leute hier problemlos in sein Viertel und in seine Clubs durften, während Memphis sich mit seinem Mädchen in seinem eigenen Viertel vorsehen musste.


  Unter dem Tisch, wo es niemand sehen konnte, verschränkte Memphis seine Finger mit Thetas und genoss die Zartheit ihrer seidenen Handschuhe. Schon über ihre Hand zu streichen, elektrisierte ihn. Ein paar Tische weiter starrten ein paar Harlemer Schnösel sie missbilligend an. Zum Teufel mit ihnen. Zum Teufel mit den Weißen, die die Regeln aufstellten, und zum Teufel mit den guten Leuten von Harlem, die sich nach ihnen richteten.


  Memphis schloss seine Finger noch fester um Thetas. Theta atmete schneller.


  »Vertrau mir«, sagte Memphis, zog ihre verschränkten Hände unter dem Tisch hervor und legte sie auf das Tischtuch. Herausfordernd erwiderte er den Blick seiner eigenen Leute ein paar Tische weiter. Schließlich gaben sie es auf, Theta und ihn anzustarren, und Memphis genoss seinen Triumph: Ihr sagt mir nicht, wie ich zu leben habe. Das Orchester setzte zu einer neuen Tanznummer an. Noch mehr Tanzlustige schwärmten auf die längst überfüllte Tanzfläche. Ein weißes Pärchen, das auch Händchen hielt, kam an ihnen vorbei. Das Mädchen, eine Blondine mit glitzerndem Strassstirnband, blickte von Theta zu Memphis und wieder zurück. Sie mochte sich bemüht haben, sich mit ihrer Kleidung einen intellektuellen Anstrich zu geben, aber der Ausdruck unverhohlener Verachtung auf ihrem Gesicht war noch das Authentischste an ihr. Sie blieb einen Moment lang stehen, um die Wirkung ihres Urteils abzuwarten.


  Theta erwiderte ihren Blick. Aber sie sah nicht glücklich dabei aus. Memphis hielt ihre Hand fest in seiner, um ihr das Gefühl zu geben, dass alles in Ordnung sei. Er war bei ihr. Er spürte, wie ihre Hand warm in seiner lag, sehr warm sogar, und er sah, wie ihre Miene sich plötzlich veränderte, nicht mehr herausfordernd war, sondern ängstlich. Blitzschnell entzog sie ihm ihre Hand. Mit einem süffisanten Lächeln liefen die Blondine und ihr Kerl auf die Tanzfläche zu, um sich zu den anderen fröhlich Tanzenden zu gesellen. Memphis war, als ob ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt hätte.


  Theta sprang hastig auf und stützte sich dabei mit den Händen auf den Tisch. Fast hätte sie ihren Cocktail umgestoßen. Sie griff nach ihrer Tasche. »Entschuldige. Ich fühle mich nicht so besonders, Dichter. Ich… ich muss nach Hause«, sagte sie und rannte aus dem Club.


  »Theta! Theta!«, rief Memphis ihr nach. Er wollte ihr hinterher, aber der Ober hielt ihn auf.


  »Ihre Rechnung, Sir.«


  »Ich bin sofort zurück, das schwöre ich!«


  »Das höre ich nicht das erste Mal«, sagte der Ober ungerührt, und Memphis fühlte sich wegen Thetas abruptem Aufbruch und dem Misstrauen des Mannes doppelt erniedrigt. Niemand würde weiße Gäste jemals an der Tür aufhalten. Der ganze Club sah zu, wie Memphis in seine Brieftasche griff und ein paar Scheine auf das Silbertablett des Obers warf.


  »Zufrieden?«, fragte er.


  Der Abend, der etwas ganz Besonderes hätte werden sollen, war ruiniert. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte Theta auch noch das Gedicht, an dem er so hart gearbeitet hatte, auf dem Tisch liegen lassen. Wütend griff Memphis nach dem Zettel und stolzierte aus dem Club, ohne die beiden kaum sichtbaren Abdrücke der Hände zu bemerken, die das weiße Tischtuch angesengt hatten.


  ***


  Auf dem Heimweg empfand Memphis die von verheißungsvollem Neonlicht durchfluteten Straßen Harlems wie einen Hohn. Ein paar betrunkene junge Männer aus Downtown drängten aus dem nur für Weiße zugelassenen Cotton Club, wankten die Lenox Avenue hinunter und grölten »Everything Is Hotsy Totsy Now«. Sie beanspruchten den größten Teil des Gehsteigs für sich und Memphis hätte sie am liebsten umgerannt und auf die Straße gestoßen. Stattdessen schob er die Hände tief in die Taschen seines Anzugs und hielt sein inzwischen zerknittertes Gedicht fest umklammert.


  »He, Romeo! Was is’n mit deinem famosen Rendezvous passiert?«, rief Clarence Memphis lachend vom Eingang des Hotsy Totsy zu, als der an ihm vorüberging. »Ach, komm, mach dir nichts draus, Memphis. Da drin sind jede Menge Mädels.«


  Aber nicht die, in die ich verliebt bin, dachte Memphis. In einer schäbigen Straße am Rande des Viertels, weit weg vom Trubel der Lenox Avenue, lag ein nach Alkohol stinkender Mann der Länge nach auf dem Trottoir. Memphis erkannte in ihm einen der Trinker des Viertels– Nobel Bishop. Er hatte keinen Mantel an und hier draußen konnte man leicht erfrieren.


  Memphis trat von einem Fuß auf den anderen. »He. He, MrBishop. Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Der Betrunkene bedachte ihn mit einem Fluch.


  Na schön. Dann bleib doch liegen, dachte Memphis. Er wusste, was Octavia jetzt sagen würde: »Man kann keinem helfen, der keine Hilfe will.«


  Aber der Mann war ein Wrack. Sein Hemd war zerrissen, und am Arm hatte er eine böse Wunde, die gar nicht gut aussah. Memphis stand in der Kälte und rang mit sich.


  »Sieht aber so aus, als bräuchten Sie einen Arzt«, versuchte er es noch mal.


  Noble Bishop gaffte ihn mit roten Augen an, aus denen jede Hoffnung geschwunden war. Seine Stimme klang dünn und gebrochen. »Warum? Gibt der mir vielleicht meine Freiheit wieder?« Und dann legte er den Kopf auf das kalte Trottoir und fing an zu schluchzen.


  Memphis war weder Arzt noch Heiliger. Er konnte keinen von ihnen beiden befreien. Aber er konnte vielleicht etwas für Nobles eiternde Wunde tun, wenn er den Mut aufbrachte. Oder würde er daran auch scheitern?


  »MrBishop, ich seh mir lieber mal die Wunde an Ihrem Arm an«, sagte Memphis und ging auf den Mann zu. Sein Herz klopfte. Die ganze Nacht war ein einziges Desaster gewesen, und jetzt liebäugelte er auch noch damit, sich weitere Schwierigkeiten einzuhandeln.


  Der Betrunkene versuchte, nach Memphis zu treten. »Brauch deine Hilfe nicht, du Penner!«


  »Aber Hilfe brauchen Sie. Lassen Sie mich nur mal einen Blick drauf werfen. Nichts weiter.«


  Widerstrebend hielt Noble ihm seinen Arm entgegen und sah ihn dabei mit einem Ausdruck kaum gebremster Wut an. Er stank nicht nur nach Fusel, sondern auch nach Pisse. Memphis kämpfte gegen seinen Ekel an, packte den Arm am Handgelenk und unterhalb des Ellbogens und schloss die Augen, um an den Ort in seinem Inneren zu finden, an dem er heilen konnte. Doch nichts geschah. Kein Funke regte sich. Und plötzlich wurde aus einer furchtbaren Nacht eine Nacht ohne Hoffnung.


  »Sie ist weg«, sagte er zu sich. Er war verzweifelt. »Ich habe sie wieder verloren.«


  »Lass mich los!« Der Mann schlug Memphis auf die Schulter und an sein Ohr.


  »Au! Aufhören, Sie alter Trunkenbold!«, sagte Memphis und versuchte, den Schlägen auszuweichen.


  »Loslassen! Loslassen!« Noble überhäufte ihn mit unsäglichen Flüchen und landete einen Treffer auf Memphis Oberschenkel, der die ganze beschissene Nacht noch einmal in ihm aufwallen ließ. Erwollte Noble Bishop gar nicht heilen; er wollte ihn verprügeln und nie mehr damit aufhören. Am liebsten wollte er es der ganzen Welt heimzahlen. Aber er biss die Zähne zusammen und behielt den Arm des Mannes weiter fest im Griff.


  »Wollen Sie, dass Ihnen der Arm abfault, Sie verdammter Idiot? Hören Sie jetzt sofort auf oder ich schlage zurück. Schluss jetzt…«


  Die Verbindung flutete schnell und heftig wie elektrischer Strom durch Memphis. Zweimal wurde sein Körper von Zuckungen geschüttelt. Er hatte einen metallischen Geschmack auf der Zunge. Die Straße verschwamm vor seinen Augen, sie wurde grau, dann plötzlich lichtdurchflutet. Dann nahm er nur noch wahr, dass Noble die Augen weit aufriss, als wollte er etwas sagen.


  Memphis kam es vor, als ob er fallen würde, und überall hörte er Wasser rauschen. Sein Körper wurde ruhiger, und dann stand er erneut an jenem anderen Ort, der zwischen dieser Welt lag und der nächsten, der Ort, an dem er heilen konnte. Er spürte, wie die Geister sich um ihn drängten. Erst waren es nur Hände, die ihn willkommen hießen, doch dann sah er sie überall: verschwommene Umrisse von Ahnen, die sich über Ozeane und Generationen hinweg erstreckten, ihm unbekannt und doch so sehr vertraut. Der leise Rhythmus weit entfernter Trommeln und gedämpftes Singen klangen durch die Luft. Ein warmer Wind trug den Geruch von Salz und heißem Sand herbei.


  Erst zogen sich die Hände der Geister zurück, dann machten sie Platz, und Memphis sah seine Mutter in einem glänzenden blauschwarzen Federkleid. Sie winkte ihm durch bernsteinfarbene, sonnengereifte Weizenfelder zu.


  »Memphis. Mein Sohn…« Ihre Stimme klang rau, und sie sprach so langsam, als würde es sie große Mühe kosten. »Wir ha… wir haben nicht viel Zeit.« Sie hielt sich den Bauch, würgte und erbrach ein kleines Federbüschel. Ein kleines Rinnsal öligen Speichels tröpfelte von ihren Lippen. Jetzt wurde ihre Stimme dünn und krächzend: »Folge. Dem. Auge. Heile. Die Wunde.«


  Dunkle, grollende Wolken ballten sich am Himmel und verdeckten die Sonne. Grimmiges Licht fuhr knisternd über den aufgewühlten Himmel und in die Erde hinab. Geister erschienen in den kurz aufflackernden Blitzen; sie wiegten sich im Weizen wie schimmernde Vogelscheuchen. Diese Toten hatten keine Ähnlichkeit mit den schemenhaften Geistern, die Memphis am Ort des Heilens willkommen geheißen hatten. Nichts Wohlwollendes war an diesen Gespenstern, etwas Schreckliches, Hungriges haftete ihnen an, als könnten sie essen und essen, ohne jemals gesättigt zu sein.


  Wieder erhellte eine Serie von Blitzen den Himmel, und Memphis sah, dass sie um den Mann mit dem Zylinder herumwirbelten. Sie ballten sich in seiner Hand zu einer Kugel, was ihn zu freuen schien. Sein Lachen tönte überall zugleich. Seine Hand streckte sich Memphis entgegen, und obwohl er weit entfernt von ihm stand, wurde sein Gesicht größer und rückte drohend näher. »Meins«, sagte der graue Mann mit einer Stimme, die so alt klang wie die Zeit selbst. Mit großen Schritten ging er durch das Feld auf Memphis zu und die Toten bewegten sich mit ihm.


  Memphis’ Mutter hustete und ihr Körper zuckte heftig. Ihre Augen weiteten sich, während sie darum kämpfte, ein allerletztes Wort herauszubringen: »Lauf weg.«


  Vor Memphis’ Augen wurde sie von einem Wirbel blauschwarzer Federn und verzweifeltem Gekrächze verschlungen, während sie sich in eine Krähe verwandelte. Sie flog im Steilflug nach oben und schrie in den aufgewühlten Himmel hinein. Dann sauste sie im Sturzflug wieder hinab und zupfte mit ihrem Schnabel an Memphis’ Kragen, als versuche sie ihn fortzuziehen, aber der Mann mit dem Zylinder und sein Gefolge an Toten wirkten wie ein Magnet. Memphis konnte seinen Herzschlag in den Ohren pochen hören. Seine Augenlider begannen zu zucken. Ihm war, als ob er jeden Moment fallen und unendlich weiter fallen würde.


  Er schreckte auf, als Federn seine Wange streiften. Die Krähe krächzte direkt vor ihm, und mit einem Ruck fuhr er aus seiner Heiltrance, schweißgebadet und verwirrt. Seine Hände hielten immer noch Noble Bishops Arm umklammert, aber Noble selbst lag still und reglos auf dem Boden.


  »MrBishop, Sie müssen jetzt aufstehen«, sagte Memphis flehend. Panik stieg in ihm auf, als er den regungslosen alten Trinker schüttelte. »Mister, bitte, bitte wachen Sie auf. Bitte!«


  Heillose Angst breitet sich in Memphis aus. Er war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Hoch oben zuckten Blitze über den Himmel. Der Wind frischte auf und jagte die toten Blätter die Straße entlang. Ein Sturzregen setzte ein. Auf der anderen Straßenseite schlug ein Blitz in einen Baum und ein verbrannter, rauchender Ast fiel herab. Memphis zog den alten Mann in einen Hausdurchgang, wo er geschützt war.


  »Mein Gott«, sagte Memphis, als er Nobles leblosen Körper vor sich liegen sah. »Ich habe ihn getötet.«


  Zwei Polizisten auf Streife kamen die Straße entlang. Memphis wusste, dass sich diese beiden die Finger für Dutch Schultz schmutzig machten und ihnen nichts lieber wäre, als einen von Papa Charles’ Zahlenläufern festzunehmen, egal für welches, notfalls auch erfundene Delikt. Und Mord war eine verdammt schwere Anklage.


  »MrNoble, bitte, bitte wachen Sie auf«, flehte Memphis ihn an.


  Bishop Noble hustete und holte Luft. Dann fing er an zu schnarchen, für Memphis das beste Geräusch, das er je gehört hatte.


  »Ich hab’s geschafft«, sagte er grinsend und sah erstaunt auf seine Hände. »Ich hab’s geschafft«, sagte er noch einmal, beinahe ehrfürchtig. Die Polizisten waren jetzt nicht mehr weit entfernt.


  »He! Hier drüben liegt ein kranker Mann!«, rief Memphis hinter der Schutz bietenden Mauer. Und als er sah, dass die beiden auf den Durchgang zuhielten, drehte er sich um, kletterte über den Zaun und rannte nach Hause.


  ZWEITER TEIL


  STADT DER SECHS MILLIONEN TRÄUME


  Die Düsternis des Januars lastete schwer auf den New Yorkern. Die Tage waren kurz und die Nächte lang, sehr lang für Menschen, die sich inzwischen vor dem Schlaf fürchteten. Mütter wachten an den Betten ihrer Kinder. Reiche Menschen baten ihre Diener, bei ihnen zu bleiben und sie alle paar Stunden aufzuwecken. Die Geschäfte der Schwarzbrenner und Alkoholschmuggler brummten. Die Stadt war argwöhnisch, furchtsam und gewaltbereit.


  Doch Ling und Henry fieberten auf die Nächte hin. Die Träume erlaubten es ihnen, den Sorgen der wirklichen Welt zu entfliehen, sie waren für sie ein Ort der Hoffnung und ungeahnter Möglichkeiten. Während sie in dem alten Bahnhof warteten, saß Henry am Flügel und bastelte an neuen Stücken. Immer wieder warf er dabei einen prüfenden Blick zu Ling, ob sie von einer Melodie angetan war oder ob sie sich langweilte. Wenn sie angewidert die Nase rümpfte, als wäre ihr ein abscheulicher Geruch in die Nase gestiegen, dann ließ er das Motiv sofort fallen. Aber wenn sie den Kopf schräg hielt und bedächtig nickte, dann wusste er, dass er auf dem richtigen Weg war.


  »Wenn du die Follies mal sehen möchtest, brauchst du nur ein Wort zu sagen und ich beschaff dir den besten Platz im Publikum«, versprach ihr Henry.


  »Warum sollte ich dahin? Ich kann dir doch hier zuhören.«


  »Na ja, da gibt’s schließlich nicht nur mich, sondern auch noch fabelhafte Tanznummern und Sängerinnen! Glamour und Glitzer und das alles. Noch nie davon gehört?«


  »Klingt nach einem lahmen, langweiligen Abend.«


  »Die meisten Menschen sind ganz wild nach den Follies.«


  »Ich bin nicht wie die meisten Menschen.«


  »Da sagst du was Wahres, Schätzchen!«, rief Henry und lachte.


  Wai-Mae stand immer schon da und erwartete sie, wenn der Zug im Wald ankam. Sie strahlte Ling an und ergriff wie eine Schwester ihre Hände. Henry warf sie dabei stets einen schüchternen Blick zu.


  »Sie sehen heute Abend wieder einmal blendend aus, MissWai-Mae«, pflegte Henry dann mit übertriebener Höflichkeit zu ihr zu sagen, woraufhin Wai-Mae hinter vorgehaltener Hand kicherte. Manchmal gesellten sich Ling und Wai-Mae zu Louis und Henry und sie veranstalteten ein gemeinsames Picknick am Flussufer, in der Nähe von Louis’ Hütte, und meistens ertönte dann später Musik durch den Wald– die breiten Klänge des Dixieland-Jazz, durchmischt mit den hohen Tönen des chinesischen Erhu.


  »Komm, ich zeig dir, wie man Charleston tanzt«, rief Ling, sprang auf und zog Wai-Mae ebenfalls hoch.


  Doch als sie es ihr vorführte, wich Wai-Mae zurück. »Was für ein schrecklicher Tanz! Gar nicht anmutig! In der Oper tanzt man ganz anders.«


  »Zeig uns, wie man dort tanzt!«, forderte Henry sie auf, und Wai-Mae vollführte vor ihnen Bewegungen von schlangengleicher Anmut, bei denen der Saum und die Ärmel ihres Gewandes sich kräuselten, als wehte der Frühling durchs Land.


  »Das ist schön«, sagte Louis. »So was hab ich noch nie gesehn. Nich mal auf nem Ball im Quarter.«


  »Ach, wenn Frauen nur auch mitspielen dürften«, seufzte Wai-Mae, die sich wieder neben Ling ins Gras gesetzt hatte.


  »Wie?«, fragte Henry. »Frauen dürfen in der Chinesischen Oper nicht mitspielen?«


  »Oh, nein! Nur Männer.«


  »Wie? Auch in den Frauenrollen? Alles Männer?«


  »Ja.«


  Louis grinste. »Hmm. Hört sich nach nem Ball für Dragqueens an.«


  Henry lachte auf und blickte schnell weg.


  »Was ist denn eine Dragqueen?«, fragte Wai-Mae.


  »Ach, nichts«, erwiderte Henry hastig und stieß Louis mit dem Ellenbogen in die Seite. »Bitte zeigen Sie uns doch noch etwas mehr von Ihren Künsten, MissWai-Mae, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Wai-Mae tanzte und Ling bewegte dazu fröhlich die Zehen. Henry und sie nahmen dies alles inzwischen als völlig selbstverständlich hin. Das frühere Traumwandeln, das ihnen immer so seltsam und aufregend vorgekommen war, langweilte sie inzwischen. Hier an diesem Ort der Traumwelt konnten sie ihre eigenen Träume wirklich werden lassen– und mit jeder Nacht wurden sie farbiger, leuchtender und wirklicher.


  Louis war ein netter, lustiger Kerl, und Ling konnte verstehen, warum Henry ihn so gernhatte. Wenn sie zu Louis aufblickte, zum goldenen Himmel hinter ihm, leuchtete Louis wie aus Sonnenlicht gemeißelt. Und Ling mochte auch die Art und Weise, wie er redete, so als wären seine Worte in warmen, flüssigen Honig getaucht.


  »Vielleicht solltest du Louis heiraten«, sagte Wai-Mae, als Ling und sie sich von den beiden Jungen getrennt hatten und zu ihrem eigenen Lieblingsort in der Nähe des Dorfes gingen. »Er würde einen stattlichen Ehemann abgeben. Er ist sehr hübsch. Beinahe so hübsch wie mein künftiger Gatte. Aber nur beinahe.«


  Ling musste sich zwingen, nicht die Augen zu verdrehen. Es gab wirklich nichts, das Wai-Mae nicht in eine Groschenromanromanze verwandelte. »Ich will überhaupt noch nicht heiraten.«


  »Du bist siebzehn!«, rief Wai-Mae.


  »Genau«, entgegnete Ling.


  Wai-Mae stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie tätschelte Lings Hand wie eine besorgte Tante. »Mach dir nichts draus, Ling. Ich bin mir sicher, deine Eltern finden jemanden für dich«, sagte sie mit soernster Miene, dass Ling sich sehr schwertat, daraufhin nicht gekränkt zu sein.


  Für Lings wissenschaftliche Experimente dagegen zeigte Wai-Mae wenig Begeisterung. »Wann bist du endlich damit fertig?«, fragte sie, als Ling einmal eingehend ein Haus betrachtete, das sie vor einer Weile verwandelt hatten. Ling wollte wissen, ob es sich jetzt noch weiter veränderte. »Wissenschaft ist so langweilig!«


  »Wissenschaft ist überhaupt nicht langweilig«, sagte Ling. »Ich muss das einfach überprüfen.«


  »Diese Atome, von denen du dauernd redest. Was ist das eigentlich?«


  »Sie bilden so etwas wie Energieeinheiten. Alles in der Welt, alle Dinge bestehen aus Atomen«, erklärte Ling. »Sogar wir.«


  »Und was ist mit den Träumen? Woraus sind die Träume gemacht?«, fragte Wai-Mae.


  »Sie entspringen den Gedanken der Menschen, vermute ich. Ihren Gefühlen«, antwortete Ling. »Endlos sich verwandelnd, endlos sich neu erschaffend.« Sie fragte sich selbst: Konnte aus all den Gedanken, Wünschen und Erinnerungen innerhalb der Träume vielleicht tatsächlich ein eigenes Energiefeld entstehen? Wurden auf diese Weise die Toten herbeigerufen? Und was geschah, wenn man mehrere Traumwandler in eine solche Landschaft hineinversetzte? Konnten ihre Taten dann vielleicht einen Traum in Wirklichkeit verwandeln?


  Zum Abschluss des Traumwandelns setzte Ling jede Nacht ihre Experimentreihe fort. Beim ersten Mal bestrich sie ihre Handrücken mit Asche. Als sie zu Hause in ihrem Bett aufwachte, untersuchte sie die Hände nach Spuren davon, doch es waren keine zu finden. In der nächsten Nacht ließ sie ein paar Kieselsteine in ihre Tasche gleiten, um herauszufinden, ob sie sie vielleicht aus dem Traum in die Wirklichkeit mitnehmen konnte, aber es funktionierte nicht. Sie versuchte umgekehrt auch einmal, eine Fasanenfeder aus der Wirklichkeit in die Traumwelt zu schmuggeln, um Wai-Mae damit eine Freude zu machen. Aber als sie im Wald die Hand in die Tasche steckte, war dort nichts.


  »Vielleicht entziehen sich manche Dinge solchen Experimenten«, sinnierte Wai-Mae, während sie einem Spatz nachschaute, der von Zweig zu Zweig hüpfte, bevor er zu den glänzenden Ziegeldächern des Dorfs davonflatterte und am Himmel verschwand. »Vielleicht gibt es Dinge, die nur existieren, weil wir es so wollen, weil wir gar nicht anders können.«


  ***


  Henry und Louis verbrachten viele Stunden im Boot beim Angeln oder sie musizierten gemeinsam auf der Veranda der Holzhütte, Louis spielte auf seiner Fiedel und Henry auf der Mundharmonika. Oder sie unternahmen lange Spaziergänge mit Gaspard, und Henry erzählte Louis von New York und seinen Freunden dort. »Ich nehme dich zu Evies Radiosendung mit oder wir gehen mit Memphis und Theta ins Hotsy Totsy und tanzen, bis die Bude wackelt– es wird dir dort gefallen«, sagte Henry. »Hast du die Fahrkarte schon bekommen?«


  »Noch nicht, mon cher. Aber ich versprech dir, dass ich morgen früh gleich zum Postamt geh und nachfrag, ob was für mich da ist.«


  »Sag mal, Louis, erinnerst du dich am Morgen, wenn du aufgewacht bist, überhaupt an das, was du geträumt hast?«, fragte Henry besorgt. Wenn Louis sich nämlich nicht daran erinnerte, wie käme er dann jemals auf die Idee, beim Postamt nachzufragen?


  »Na, das muss ich doch wohl. Wer könnt denn so was vergess’n?«, sagte Louis und fuhr mit dem Finger über Henrys Wange.


  »Nur für den Fall der Fälle, Louis. Ich sage es dir jetzt noch einmal.« Henry schaute Louis wie ein Hypnotiseur tief in die Augen. »Wenn du aufwachst, wirst du dich daran erinnern. Du wirst dich an alles erinnern.«


  »An alles«, flüsterte Louis, und dann küsste er Henry lange und zärtlich.


  Nur etwas gab es in diesen Träumen, das bei Henry Unbehagen hervorrief, und das war das Dickicht aus Prunkwinden. Jedes Mal, wenn sie daran vorbeikamen, zog Louis ihn erschrocken davon fort. Er wollte sich dem Gebüsch um nichts in der Welt nähern. Ja, er schien geradezu panische Furcht davor zu haben.


  »Was haben die Blumen dir denn getan?«, witzelte Henry einmal.


  Louis war nicht zum Lachen zumute. »Weiß nich. Hab so’n komisches Gefühl«, antwortete er und rieb sich dabei den Kopf. »Krieg von dem Geruch Kopfweh.«


  Aber kaum hatten sie sich von den purpurnen Blüten entfernt, war seine Stimmung wieder bestens. Er strahlte, zog sein Hemd aus und schmiss es Henry ins Gesicht. »Muss mich jetzt erst mal ins Wasser stürz’n!«, rief er und rannte zum Flussufer, wo er sich an einem Seil in die glitzernden Wellen schwang.


  »Warte!«, rief Henry. Lachend ließ er seine Kleidungsstücke ins Gras fallen und rannte Louis hinterher.


  Manchmal kam es bei ihren Treffen zu viert vor, dass ein Teil der Traumwelt auf einmal die Farbe verlor oder ins Flackern geriet, wieeine alte Glühbirne, die ausgewechselt werden muss. Wenn das geschah, konzentrierten sich Ling und Wai-Mae mit aller Kraft und ließen ihre Energie in den toten Fleck hineinströmen– und dann verwandelte sich die Traumlandschaft wieder, ergrünte und erblühte.


  »Heiliger Strohsack, das nenn ich Magie!«, sagte Louis dann immer, und falls er die beiden Mädchen um diese Fähigkeit beneidete, zeigte er es jedenfalls nicht.


  Über ihren Köpfen träufelte und tröpfelte unablässig eine Abfolge von Nullen und Einsen herab, was Henry an die Musiktheorien und Kompositionslehren erinnerte, die er studiert hatte, und Ling an die Weissagungskreise des I Ging. Ganze Traumwelten entstanden aus diesem Ziffernregen zart am Himmel: Die Jazzbands früherer Jahre aus dem West End von New Orleans erwachten gespenstisch zu neuem Leben. Eine Achterbahn auf Coney Island– eine Kindheitserinnerung von Ling– vollführte endlos ihre waghalsigen Loopings. Ein chinesisches Puppentheater formte sich, die Stäbe von unsichtbaren Händen geführt.


  Es war, als würden Zeit und Raum in eins fallen und sich unendlich um sie herum entfalten, ein Fluss endloser Wiederkehr. Alle Grenzen waren aufgehoben, sie schwebten durch die Zeit und die Zeit durch sie, bis sie nicht mehr wussten, ob die Dinge, die sie sahen, schon geschehen waren oder erst noch geschehen würden. Henry hatte noch nie ein so starkes Glücksgefühl empfunden, das Gefühl, mit sich und der Welt im Einklang zu sein.


  »Auf uns!«, sagte er und hob das Glas.


  »Auf uns!«, hallte es von den anderen zurück, während sie gemeinsam zum Himmel schauten, der unentwegt neue Träume gebar.


  ***


  Mochten die Nächte voller Magie sein, die Tage waren es nicht. Zum ersten Mal in ihrer Freundschaft stritten Henry und Theta miteinander. Das Traumwandeln machte Henry so müde, dass er nicht vor drei oder vier Uhr nachmittags aus dem Bett kam. Er hatte jetzt bereits dreimal hintereinander die Proben verpasst.


  »Ich kann mir nicht dauernd neue Geschichten ausdenken, um deinen Kopf zu retten«, warnte ihn Theta. »Und Herbie führt was im Schilde, das spür ich ganz genau. Er will nicht, dass dein Song in die Show kommt. Besser, du kreuzt heute auf, Hen, falls dir daran noch was liegt.«


  »Ach, weißt du, wegen Herbie mache ich mir keine Sorgen«, sagte Henry und griff nach einer von Thetas Zigaretten.


  »Solltest du aber. Und seit wann rauchst du?«


  Henry grinste. »Ich brauch nur was, um mich ein bisschen aufzuputschen.« Er ließ seine Finger nervös flattern.


  Theta nahm ihm die Zigarette aus dem Mund. »Was du brauchst, ist Schlaf. Richtigen Schlaf.«


  Aber Henry hörte ihr nicht zu, er vermochte es nicht. Für ihn gab es nur noch Louis und die Traumwelt, und er tat alles, was in seiner Macht stand, um beides so oft und so lange wie möglich zu bekommen. Ling und er dehnten die Grenzen dessen, was sie verkraften konnten, immer weiter hinaus. Jede Nacht stellten sie den Wecker später.


  Ling glaubte, in der Traumwelt einer wichtigen Sache auf der Spur zu sein. Sie konnte die gebündelte Energie in ihren Fingerspitzen spüren, wenn sie einen gewöhnlichen Stein in eine Sonnenblume verwandelte, deren Blütenblätter von derselben Energie vibrierten. Das Qi floss stark und ungehindert durch sie beide hindurch, all die Atome, die in stetem Fluss und Wandel waren. Ganze Universen wurden daraus geboren, nein– geschaffen. Wai-Mae und sie erschufen diese Welten. Wir haben das getan, dachte Ling immer wieder. Wie Götter. Es war Magie und gleichzeitig Wissenschaft, eine Mischung aus beidem– und es war schöner und überwältigender als alles, was sie bisher gekannt hatte.


  Eines Nachts, als die Mädchen im taufrischen Gras lagen und zum wie immer abendlich geröteten Himmel mit der untergehenden Sonne und den träge dahinziehenden Wolken hochschauten, drehte Wai-Mae sich zu Ling.


  »Was ist dir mit deinen Beinen zugestoßen, Kleine Kriegerin?«


  Ling setzte sich auf. Reflexartig zog sie ihren Rock über die Beine. »Nichts«, sagte sie.


  »Ich seh doch, dass da was ist. Immer versteckst du sie. Du behältst etwas für dich, du hast ein Geheimnis vor mir.« Wai-Mae wirkte fest entschlossen. »Wenn wir wirklich Freundinnen sein wollen, dann musst du mir alles anvertrauen.«


  Ling zog die Knie zur Brust heran– im Traum eine einfache Bewegung, aber unmöglich, wenn sie wach war. »Vor ein paar Monaten wurde ich sehr krank. Als es vorbei war, konnte ich die Muskeln in meinen Füßen und Beinen nicht mehr bewegen. Ich brauche jetzt Beinschienen und Krücken, um gehen zu können. Aber manchmal, kurz vor dem Aufwachen, wenn ich immer noch vom Traum umfangen bin, gibt es einen Moment, in dem ich es vergesse. Ich vergesse, was mir zugestoßen ist. Ich vergesse, dass ich krank bin. Ich denke nicht mehr an meine Beine. Ein paar Augenblicke lang glaube ich, dass das alles nur ein schlimmer Traum war und dass ich gleich aufstehen und aus dem Zimmer gehen und die Treppen hinunterrennen kann, als wäre nichts geschehen. Doch dann sickert die Wahrheit wieder in mich ein. Der einzige Ort, an dem ich frei bin, ist hier, im Traum.«


  »Träume sind für uns alle der einzige Ort, an dem wir frei sind«, sagte Wai-Mae und drehte Lings Gesicht mit dem Finger zu sich. Wai-Maes Hände rochen nach Erde und Moos. »In meinem Dorf gab es einen Jungen, dem genau dasselbe zugestoßen war wie dir. Jeden Tag haben die anderen Bewohner ihm die Beine massiert, um die Schmerzen zu lindern. Du musst das Feuer wieder zurück in deine Muskeln kneten, Kleine Kriegerin.«


  Wai-Mae schob Lings Rock sachte zurück und ließ ihre Hände über Lings Schienbeine gleiten. Dann begann sie die Muskeln ihrer Waden zu bearbeiten und knetete sie mit überraschend starken Fingern. Ling entfuhr ein kleiner Schrei. Im Krankenhaus waren ihre Beine erst durch den Gips, dann mit Schienen und Schnallen unbeweglich gemacht worden. Ihre Beine fühlten sich jetzt nicht mehr so an, als ob sie zu ihr gehörten. Sie waren eingesperrte fremde Gegenstände. Keiner berührte sie jemals. Sogar Ling selbst berührte sie fast nie.


  »Mach das jeden Tag«, befahl ihr Wai-Mae. Dann lehnte sie sich zurück und schaute wieder zur Sonne und den ins goldene Abendlicht getauchten Hügeln. »Ich möchte auch am liebsten für immer hierbleiben. In den Träumen. Kein Schmerz, kein Zwist.« Sie wirkte auf einmal traurig. »Ich werde dir jetzt auch etwas anvertrauen. Ich mag MrO’Bannion nicht. Ich glaube, er ist kein guter Mensch. Er lügt mich an.«


  »Was meinst du damit?«


  »Auf dem Schiff hab ich heute Gerüchte über eines der Mädchen gehört, denen er vor mir die Einwanderung nach Amerika ermöglicht hat. Man erzählt sich, als sie ankam, wartete kein Ehemann auf sie. Es gab gar keine Heirat. Sie war ausgetrickst worden. Das Mädchen soll gezwungen worden sein, in einem Bordell zu arbeiten«, flüsterte Wai-Mae. »Man erzählt sich, dass sie todunglücklich ist. Sie weint die ganze Zeit. Oh, meine liebe Freundin, ich muss dem Urteil meines Onkels vertrauen. Aber ich habe Angst.«


  Ling überlegte, ob sie Wai-Mae von ihren eigenen Befürchtungen erzählen sollte. Andererseits wollte sie Wai-Mae nicht unnötig beunruhigen. Sie würde abwarten, bis sie mit MrLee geredet hatte. Und sie würde mit doppeltem Eifer versuchen, diesen MrO’Bannion zu finden. Notfalls würde sie Onkel Eddie einschalten, damit er die Sache vor den Ältestenrat brachte. Sie mussten dafür sorgen, dass Wai-Mae kein ähnliches Schicksal erwartete.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich um dich«, sagte Ling.


  Wai-Mae lächelte Ling an. »Was für ein Glück, dass ich dich habe.«


  Ling schaute in die unergründlichen dunklen Augen von Wai-Mae und hatte auf einmal das Gefühl, dass der Traum in ihr etwas aufwühlte, ihre Moleküle durcheinanderbrachte, die Atome in eine neue Ordnung brachte– und sie zu einem neuen, schöneren Menschen machte. Ihr wurde ganz schwindlig.


  »Was ist los, liebe Freundin?«, fragte Wai-Mae.


  »Nichts«, brachte Ling atemlos hervor. »Nichts.«


  »Bald werde ich in New York sein«, sagte Wai-Mae, und ein Lächeln ließ ihr Gesicht erstrahlen. »Wir werden gemeinsam in die Oper deines Onkels gehen und vielleicht sogar in das Booth’s Theatre. Und sonntags können wir wie die feinen Damen mit unseren besten Hauben auf dem Kopf durch die Straßen flanieren. Ach, wir werden so viel Spaß miteinander haben, Ling!«


  »Hier bei uns trägt man keine Hauben«, entgegnete Ling.


  »Ich stamme aus einem sehr kleinen Dorf«, sagte Wai-Mae verlegen. »Du musst mir zeigen, was bei euch Mode ist.«


  »Ausgerechnet ich soll dir zeigen, was in Mode ist?«, rief Ling. »Na, da wirst du von den anderen ganz schön ausgelacht werden…« Doch sie hatte sofort ein schlechtes Gewissen, Wai-Mae so aufzuziehen.


  »Wir werden wie Schwestern sein«, sagte Wai-Mae.


  »Ja«, murmelte Ling. Was sie aber eigentlich sagen wollte, während weiße Blütenblätter von den Zweigen des Strauchs neben ihnen herabschwebten, war: Nein. Wir werden Freundinnen sein. Wahre Freundinnen. Beste Freundinnen.


  »Komm, meine liebe Ling«, rief Wai-Mae, sprang auf und reichte Ling die Hand.


  Und dann tanzten sie stundenlang miteinander unter einem so tiefblau strahlenden Himmel, dass es wehtat, zu ihm emporzuschauen.


  ***


  In der Stadt mit sechs Millionen Träumen waren Sam und Evie das Traumpaar. New York City konnte nicht genug bekommen von den neuesten Klatschgeschichten über sie. Wo die beiden gingen und standen, wurden sie umlagert: Wenn sie beim Boxkampf vorne am Ring saßen oder neben dem preisgekrönten Pferd eines Millionärs in einem Stall auf Long Island posierten. Wenn sie in dem eleganten Cascades Room des Biltmore Hotel neben einer akkuraten Reihe eingetopfter Kirschbäume speisten oder sich Bye, Bye, Bonnie im Ritz Theatre ansahen. Wenn sie aus Texas Guinans berühmt-berüchtigtem 300Club mit Konfetti in den Haaren traten oder auf dem gefrorenen Teich im Central Park Schlittschuh liefen. Fans drängten sich vor dem Sender, dem Winthrop Hotel und sogar dem Museum, in der Hoffnung, einen Blick auf New Yorks neuestes Traumpaar zu erheischen. Nachtclubs konkurrierten darum, die beiden als Stammgäste zu gewinnen. Kleine und große Geschenke in dick mit Seidenpapier ausgelegten Schachteln wurden von Boten überbracht: »Als Zeichen unserer Verehrung für die beiden Herzblätter!« Sie enthielten eine Brosche oder Manschettenknöpfe sowie die Zusage für den besten Tisch des jeweiligen Etablissements an jedem Abend, an dem Sam ’n’ Evie sie mit ihrer Anwesenheit beglücken wollten, und, ach ja, würde die Herzblatt-Seherin vielleicht so liebenswürdig sein und das Etablissement in Radio oder Zeitung empfehlen?


  Tausende von Briefen trafen ein. Die Daily News brachte ein Foto, auf dem das charmante Liebespaar in MrPhillips stattlichemBüro bis zum Hals in Fanpost saß. Der Radio Star stellte eine Liste mit Evies »Tipps für kluge Shebas« zusammen, darunter »Verlasse nie das Haus, ohne Rouge auf deine Knie aufzutragen« oder »Halte deine Feinde nah bei dir, aber deinen Flachmann näher«. Den beiden war es zu verdanken, dass WGI sehr schnell zurNummer eins unter den Sendern der Nation avancierte. Die Menschen standen um den ganzen Block von WGI Schlange, weil sie hofften, als Studiogäste für Evies Sendung ausgewählt zu werden.


  Evie genoss jede einzelne Sekunde davon.


  »Und vergessen Sie nicht«, erinnerte sie ihre Rundfunkhörer, »dass Sam und ich nächste Woche die Diviner-Schau im Museum für Amerikanisches Volkstum, Aberglauben und Okkultes eröffnen werden. Wenn Sie ein Lotterielos kaufen, können Sie eine Sitzung gewinnen, in der meine Wenigkeit einem Gegenstand Ihrer Wahl seine Geheimnisse entlocken wird.«


  ***


  Auf Manhattans Westseite lag eine Radio Row genannte Geschäftsstraße, wo man Radiozubehör aller Art kaufen konnte, vongängigem bis zu schwer auffindbarem. Was Sam hier suchte, war in der Tat schwer zu finden. Er dachte an nichts anderes, alserdie Cortlandt Street entlangging, vorbei an Läden, aus denenMusik dudelte, und konkurrierenden Straßenverkäufern, diedie Passanten mit dem Lockruf zu ködern suchten, sie hätten das allerneueste, teuerste Modell zu bieten: »Fabrikneues Detektorradio!«– »Westinghouse– vollelektrisch!«– »Radiola steht für Qualität!«– »Vertrauen Sie Cunningham-Röhren– sie sind versichert!«– »Hat einen so reinen Klang, dass Sie selbst im Zimmer nebenan jeden einzelnen Ton durch die Wand hören können.«


  Sam betrat einen dunklen Verkaufsraum, ging an langweiligen Vorstadteltern vorbei, die die ausgestellten Waren bewunderten, und vermied jeden Augenkontakt mit übereifrigen Verkäufern, die für glattzüngige Verkaufsgespräche parat standen. Er ging mit gesenktem Kopf auf die Ladentheke zu und hoffte, man würde ihn nicht erkennen. Dort schrieb ein schnauzbärtiger Mann mit zurückgeklatschten Haaren gerade einen Kassenzettel, dann lächelte er Sam an. »Sind Sie an einem neuen Radio interessiert, Sir? Wir haben die neuesten Modelle vorrätig– Sechs-, Acht- und Zehn-Röhren-Empfänger.«


  »Danke, aber ich brauche unbedingt eine Buffalo-Röhre. Bis jetzt ist es mir leider noch nicht gelungen, eine aufzutreiben. Ich habe aber gehört, dass MrArnold welche führt«, sagte Sam und schob dem Mann einen gefalteten Zettel über die Theke zu. An ihm war ein Fünfdollarschein befestigt, den Sam auf dem Weg hierher aus einer Brieftasche geklaut hatte.


  Das Lächeln des Mannes schwand. »MrArnold, sagen Sie?«


  »Ja. Ben Arnold. So heißt der Mann.«


  »Würden Sie mich einen Augenblick entschuldigen?« Der Mann verschwand hinter einem schweren Vorhang im hinteren Teil des Ladens. Ein paar Minuten später kam er wieder zurück. »Sieht so aus, als hätten wir dieses Teil momentan nicht vorrätig, Sir. Es ist aber bereits bestellt.« Der Mann gab Sam seinen Zettel ohne die fünf Dollar zurück. »Das hier ist Ihr Beleg. Aber leider kann MrArnold das Teil nur noch dieses eine Mal für Sie ordern. Ihr spezielles Modell ist momentan… sehr gefragt. Ein bisschen zu gefragt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Sam verzog das Gesicht. Sam ’n’ Evie. Das Scheinwerferlicht ihres gemeinsamen Lügenmärchens rückte Sams Privatleben zu sehr in die Öffentlichkeit.


  »Mein Freund, ich höre Sie so deutlich wie aus Ihrem besten Radio.«


  Draußen auf der Straße faltete er den Zettel auseinander. Auf seine Innenseite hatte jemand einen Schlüssel geklebt. Irgendeine Information dazu war nicht beigefügt. Ein Straßenverkäufer winkte Sam zu sich heran. »Interessieren Sie sich für ein Zenith-sechs-Röhren-Modell mit herausragendem Klang? Es ist vollelektrisch!«


  »Danke, mein Freund. Das bin ich selbst«, rief Sam zurück. Erschob Zettel und Schlüssel in seine Hosentasche, verließ die lärmende Radio Row und ging auf den Ninth Avenue El zu.


  Ein Stück weiter die Straße hinunter beobachteten die Männer in der braunen Limousine die Szene.


  ***


  Jeden Tag waren in den Zeitungen neue Warnungen vor der Schlafkrankheit zu lesen.


  Der Leiter des New Yorker Gesundheitsamts ermahnte die Bürger, ihre Hände so oft wie möglich zu waschen, täglich bei sich zu Hause alles zu putzen und große Menschenansammlungen so weit wie möglich zu meiden, insbesondere Märkte, Protestmärsche und Arbeiterkundgebungen. Keinesfalls dürften Gebäude betreten werden, auf deren Türen die gelben Quarantänezettel klebten. Chinatown oder andere »fremdländische Viertel« solle man derzeit meiden. Eltern beantragten, chinesische Schüler vom Unterricht auszuschließen. In Leserbriefen brach sich der Unmut über sämtliche Geißeln der Gegenwart wie Immigranten, Jazz, lockere Sitten, die Unterwanderung des Alkoholverbots, Kurzhaarfrisuren, Automobile und Anarchisten Bahn. Politiker dachten laut über die Notwendigkeit nach, die gesetzlichen Bestimmungen für die Immigration aus China noch weiter zu verschärfen. Rufe nach der Rückkehr zu traditionellen amerikanischen Wertvorstellungen und zur Religion der Gründerväter wurden laut. Im Radio forderte Sarah Snow ihre Anhänger dazu auf, sich von Flappern, Jazzmusikern und Tänzerinnen fernzuhalten und das Leben Jesus zu widmen. Unmittelbar darauf verkündete der Radiosprecher allen Zuhörerinnen und Zuhörern, dass »mit der Seife von Pears Ihre Familie garantiert gesund bleibt und vor allen exotischen Krankheiten geschützt ist«.


  In Chinatown zerschmetterte ein faustgroßer Stein mit der Aufschrift CHINESEN RAUS! das Schaufenster des Juweliergeschäfts Chong & Sons. Ein Brandstifter legte nachts Feuer im Wing Sing Restaurant, das vollständig abbrannte. MrWing stand inmitten sanft herabschwebender rußgeschwärzter Schneeflocken auf der Straße, und sein ausdrucksloses Gesicht war vom orangeroten Widerschein der Flammen erhellt, während er zusah, wie alles, was er sich in Amerika aufgebaut hatte, zu Asche zerfiel. Die Polizei löste Zusammenkünfte in verschiedenen Vereinsheimen auf und beendete sogar das Festessen zur Feier der Geburt von Yuen Hongs erstem Sohn. Aus Furcht um die öffentliche Gesundheit untersagte der Bürgermeister die Feier des chinesischen Neujahrsfests. Der Ältestenrat von Chinatown organisierte daraufhin einen Protestmarsch durch die Centre Street bis zum Rathaus, wo den Teilnehmern befohlen wurde, die Versammlung schleunigst aufzulösen, andernfalls drohe ihnen Verhaftung oder sogar Deportation. Die Straßen rochen nach Schweinefleisch und Winter, nach Brandruß und nach dem Weihrauch der Opfergaben, mit denen die Ahnen angefleht wurden, in dieser schweren Zeit die Ihren zu beschützen. In jeder Straße waren an Gebäuden rote Tafeln zu finden, die den Toten den Weg nach Hause weisen sollten. Talkumpuder war auf die Türschwellen gestäubt; misstrauisch wurde nach Spuren von Geistern gesucht.


  Überall herrschte Furcht.


  Auf einer Erbhygiene-Konferenz im eleganten Ballsaal des Waldorf-Astoria-Hotels sprachen Herren in eleganten Anzügen über das »Problem der Bastardisierung– den Untergang der weißen Rasse«. Sie deuteten auf Zeichnungen und Diagramme, die angeblich bewiesen, dass die meisten Krankheiten in Amerika auf minderwertige genetische Anlagen und Vermischung der weißen Rasse mit anderen Rassen zurückzuführen seien. Sie nannten das Wissenschaft. Sie nannten es ein Faktum. Sie nannten sich Patrioten.


  Die Zuhörer tranken dazu Kaffee und nickten zustimmend.


  ***


  Während Memphis Campbell seine Zahlenlottorunde drehte, war er mit seinen Gedanken ganz woanders. Theta und er hatten seit jener verheerenden Nacht in Small’s Paradise noch nicht wieder miteinander gesprochen. Memphis verstand nicht, wieso man jemandem sagte, dass man ihn liebte, und dann einfach so wegrannte. Er vermisste sie fürchterlich, war aber zu stolz, um sie anzurufen. Theta würde auf ihn zukommen müssen.


  »Memphis, Junge, hörste mir überhaupt zu?«, fragte Bill Johnson. »Haste die Zahl auch richtig verstanden?«


  »Ja, Sir, MrJohnson. Eins, vier, vier«, sagte Memphis. »Ich setze für Sie, so wie gestern und vorgestern auch. Versteh allerdings nicht, warum Sie immer die gleiche Zahlenfolge tippen, wenn Sie nie gewinnen.«


  »Ich hab da so’n Gefühl im Bauch«, erwiderte Bill. Er klang verärgert. Der Bluesmusiker neigte den Kopf zu der Seite, aus der Memphis’ Stimme kam. »Hab heut Morgen so eine seltsame Geschichte gehört, drüben bei Floyds. Kennste den alten Trinker, Noble Bishop?«


  »Ein bisschen«, sagte Memphis. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen.


  »Kenn den nur sturzbetrunken oder zitternd wie’n alten Hund, wenn er ohne Fusel is. Aber heut Morgen, da taucht der plötzlich stocknüchtern bei Floyds drüben auf und fragt, ob er vielleicht denLaden kehren kann. Und behauptet glatt, ein Engel hat ihn heimgesucht. ’n Wunder.« Bill schwieg einen Moment, um seinen nächsten Worten Wirkung zu verleihen. »’ne Heilung.«


  »Wirklich?«, sagte Memphis mit betont gelassener Stimme.


  »Ja.« Bill verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Ganz schön verschwendet, dieses Wunder, wenn du mich fragst. Was soll so’n nichtsnutziger alter Trinker schon mit so’nem Geschenk anfangen? Nächsten Dienstag liegt der doch wieder in der Gosse«, fauchte Bill. »Die Wege des Herrn sind wirklich unergründlich.«


  »Tja, so sagt man wohl«, erwiderte Memphis lächelnd.


  »Ja, so sagt man«, erwiderte Bill, aber er lächelte nicht.


  Als Memphis nach Hause kam, wartete dort ein Telegramm auf ihn.


  


  LIEBER DICHTER, VERZEIH MIR DIE ABHAUNUMMER. FÜHLE MICH WIEDER VIEL BESSER. PS. HOTSY TOTSY HEUTE ABEND? DEINE PRINZESSIN


  »Wer hat denn dir ein Telegramm geschickt?«, fragte Isaiah mit großen Augen. »Is jemand gestorben?«


  »Nee! Alles und alle sind ausgesprochen lebendig«, sagte Memphis. Ihm war, als hätten zwei Wunder stattgefunden.


  ***


  In jener Nacht stellten Henry und Ling für ihren Traumspaziergang die Wecker so lang wie noch nie– volle fünf Stunden. Als Henry am nächsten Tag aufwachte, saß Theta am Fußende seines Betts und schaute ihn durch die Rauchkringel ihrer Zigarette hindurch an. Durch die Ritzen der Jalousien sickerte Licht herein.


  »Wie spät ist es?«, fragte Henry. Sein Mund war trocken.


  »Halb vier Uhr. Nachmittag«, antwortete Theta unwirsch. »Du siehst aus wie Kautabakspucke.«


  »Oh, vielen Dank, MissKnight.«


  »Ich hab keine Zeit für Scherze. Wie lang brauchst du, bis du aus dem Bett kommst?«


  Henrys Muskeln schmerzten, als hätte er die ganze Nacht lang Möbel gerückt. Er fuhr mit der Zunge über seine rissigen Lippen. »Ich fühl mich pudelwohl. Hab mich nur ein wenig erkältet, das ist alles.«


  »Von wegen. Mit dir stimmt was nicht.« Theta klatschte ihm eine Zeitung hin. Sie war auf der Seite aufgeschlagen, auf der die Anzeige für einen Vortrag von »Dr.Carl Jung, renommierter Psychoanalytiker« vor der New Society for Ethical Culture prangte. »Dieser Glatzkopf namens Jung weiß alles über Träume. Vielleicht kennt er sich auch mit Traumwandeln aus. Vielleicht kann er dir helfen, Hen.«


  »Mir geht’s gut.«


  »Ich finde, wir sollten da zusammen hin.«


  »Du kannst ja gehen.«


  »Du könntest dir wenigstens anhören, was er zu sagen hat–«


  »Ich hab gesagt, mir geht es gut!«, fuhr Henry sie an.


  Theta wich zurück. »Bitte nicht anschreien«, flüsterte sie.


  »Tut mir leid, Darlin’. Tut mir leid«, sagte Henry. Er hatte ein schlechtes Gewissen, aber gleichzeitig war er auch wütend. Seine Zähne klapperten und er hatte Magenschmerzen. »Komm. Bitte setz dich etwas zu mir. Mir ist so kalt.«


  Einen Moment sah es so aus, als würde Theta einlenken, sich neben ihn legen und den Kopf auf seine Brust betten, wie in alten Zeiten. Stattdessen griff sie nach der Zeitung und stürmte zur Tür hinaus, ohne sich noch einmal zu ihm umzudrehen. »Ich leg mich in die Wanne. Die Probe beginnt in einer Stunde. Falls es dich überhaupt noch interessiert.«


  Bei der Probe war Henry so müde, dass er sich nur schwer konzentrieren konnte.


  »Henry! Wo bleibt dein Einsatz?«, fauchte Wally ihn aus der ersten Reihe an.


  Henry hob den Kopf zu den Tänzerinnen, die ihn anstarrten.


  »Tut mir leid, Mädels«, rief Henry leicht verwundert, als wäre er soeben erst wieder in die Gegenwart zurückgekehrt. Eine Sekunde lang kreuzte sich sein Blick mit Thetas. Er bemerkte die Sorge darin, bevor sie in Zorn umschlug. Mit einer Grimasse versuchte er sie zum Lachen zu bringen, aber es gelang ihm nicht.


  »Wenn ich was hasse«, rief sie, »dann meine Zeit zu vergeuden. Lasst uns diese Show endlich richtig anpacken!« Sie sagte das ganz allgemein in die Runde, aber Henry wusste genau, dass es für seine Ohren bestimmt war.


  ***


  Auch von anderen Geschichten hörte man hier und da: Einige Arbeiter, die im U-Bahn-Bau beschäftigt waren, verschwanden im Untergrund. Ihre noch leuchtenden Grubenlampen fand man in dem Tunnel, den sie für die Erweiterung des Streckennetzes ausgehöhlt hatten. Eine Handtasche, die einer gewissen MissRose Brook gehört hatte, landete auf mysteriöse Weise auf den Gleisen in der Nähe der U-Bahn-Station in der 14th Street. MissBrook war wegen einer gescheiterten Liebesbeziehung verzweifelt gewesen, hatte mit Freunden eine Flüsterkneipe im Westend besucht und war danach verschwunden. Es wurde befürchtet, dass sie sich das Leben genommen hatte. Ein Fahrkartenverkäufer wurde wegen Verdachts auf Trunkenheit vom Dienst suspendiert, weil er schwor, einen schwach schimmernden Geist am unbeleuchteten Ende der Gleise gesehen zu haben. In der einen Minute hatte das bleiche Geschöpf auf dem Boden gekauert, behauptete er, in der nächsten war es die Wände empor und aus seinem Blickfeld gehuscht. Fahrgäste berichteten, sie hätten von den Fenstern der U-Bahn aus flackernde grüne Lichter gesehen. Straßenarbeiter, die beim Bau des neuen Holland Tunnels beschäftigt waren, weigerten sich, unter Tage zu gehen. Dort unten hatten sie die grässlich wimmernden Geräusche einer unnennbaren Plage gehört. Ein Diviner wurde hinzugezogen, damit er seinen Segen aussprach. Er hatte Entwarnung gegeben, aber die Arbeiter wussten, dass man ihn für seine Aussage bezahlt hatte. Sie gingen jetzt nur noch in Gruppen nach unten und trugen alle Talismane bei sich, die sie vor Unglück bewahren sollten. Der nicht sesshafte Anteil der Stadtbevölkerung war zurückgegangen; all die Unglücklichen, die die Bahnsteigunterführungen, Abwasserkanäle und Bahntunnel aufsuchten, um sich zu wärmen, waren innerhalb weniger Tage verschwunden.


  Auf der West Side hatten zwei Jungen neben einem Gullydeckel gespielt, als plötzlich einer der beiden nach unten gerissen wurde. Die Polizei hatte das Terrain unterhalb des Gitters abgesucht und mit ihren Taschenlampen in alle Abwasserleitungen geleuchtet. Außer dem Baseball des armen Jungen und einem seiner Schuhe hatten sie nichts finden können. Aber das überlebende Kind hatte darauf beharrt, das Wasser habe seinen Freund nicht mitgerissen, es habe gesehen, wie eine unheimliche bleiche Hand von unten heraufgelangt und seinen Freund blitzschnell am Fußknöchel zu sich herabgezogen hätte.


  Menschen verschwanden. Das war nichts Ungewöhnliches in einer Stadt, in der skrupellose Gangster wie Meyer Lansky, Dutch Schultz und Al Capone berühmt wie Leinwandstars waren. Aber bei den verschollenen Menschen handelte es sich nicht um Gangster, die nach einem Streit oder einem Revierkampf »verschwanden«. Handgeschriebene Schilder tauchten an Laternenmasten und vor U-Bahn-Eingängen auf, flehende Hilferufe von verzweifelten Angehörigen: VERSCHWUNDEN: PRESTON DILLON, FULTON STREET U-BAHN-STATION. VERMISST: COLLEEN MURPHY, LEHRERIN, KASTANIENBRAUNE HAARE, BLAUE AUGEN, ZWANZIG JAHRE ALT. KENNEN SIE THOMAS HERNANDEZ, ÜBER ALLES GELIEBTER SOHN? ZULETZT GESEHEN AN DER CITY HALL U-BAHN-STATION. ZULETZT GESEHEN IN DER NÄHE DER PARK ROW. ZULETZT GESEHEN, ALS ER ZUR ARBEIT GING. ZULETZT GESEHEN. ZULETZT GESEHEN. ZULETZT GESEHEN…


  Doch das waren die unwesentlicheren Meldungen unter den zahllosen Geschichten dieser Stadt. Sie wurden auf die letzten Seiten der Zeitungen verbannt, weit hinter die viel sensationelleren Reportagen über Babe Ruth, der mit seinem neuen Pierce-Arrow-Tourenwagen zum Yankee-Stadion fuhr, oder das strahlende Foto von Jake Marlowe, der den morastigen Boden von Queens für die Ausstellung des Amerika der Zukunft untersuchte oder die ausführlichen Berichte darüber, was die Herzblatt-Seherin bei einer Party trug, die sie mit ihrem Beau, dem schneidigen Sam Lloyd, besucht hatte.


  Denn der Inhalt der Zeitungen, so schien es, setzte sich aus ihren eigenen Träumen zusammen.


  ***


  »Du schreibst echt viele Liebeslieder. Warst du denn schon mal so richtig verliebt?«, fragte Ling, als sie mit Henry in dem unterirdischen Bahnhof auf den Zug wartete. Es war ihre achte gemeinsame Nacht.


  »Ja«, sagte Henry ohne weiteren Kommentar. »Und du?«


  Ling musste daran denken, wie sie Wai-Mae in die Augen geschaut hatte.


  »Nein«, sagte sie.


  »Kluges Mädchen. Liebe ist die Hölle«, scherzte Henry. Er setzte sich an den Flügel und spielte eine neue Melodie.


  »Was ist das für ein Stück?«, fragte Ling. Es klang anders als alle Lieder, die Henry bisher gespielt hatte. Fremdartig, schön und fesselnd. Dieser Song hatte Gewicht.


  »Weiß noch nicht. Ich bin da noch am Rumbasteln«, sagte Henry. Er wirkte verlegen, so als hätte man ihn dabei erwischt, wie er sein geheimstes Innerstes ausbreitete.


  »Gefällt mir«, sagte Ling, die aufmerksam lauschte. »Es ist auf traurige Weise schön. Wie alle sehr guten Lieder.«


  »Soll das… soll das etwa ein Kompliment sein?« Henry legte in gespielter Galanterie die Hand aufs Herz.


  Ling verdrehte die Augen. »Jetzt krieg dich mal wieder ein.«


  ***


  Sister Walker war zwölf Stunden durchgefahren und machte jetzt ein Nickerchen im Motel, während Will mit der Kaffeetasse in der Hand aus dem Fenster des Speiselokals Hopeful Harbor sah. Dämmeriges Licht verhüllte die Spitzen der schneebestäubten Hügel. Der Himmel sah wie ein ferner blauer Fleck aus. Eine Bronzetafel vor dem Gerichtsgebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite erinnerte an die Stelle, an der George Washington einst einen Sieg errungen hatte. So manches Gefecht des Amerikanischen Unabhängigkeitskrieges war, wie Will wusste, in diesem Teil des Landes ausgetragen worden: Gefechte, die das Blatt des Krieges entscheidend gewendet und das Schicksal eines neuen Landes bestimmt hatten. Sie hatten dazu geführt, dass die neue, aufregende Idee von Unabhängigkeit überhaupt möglich erschien, um später dann Realität zu werden. Eine Regierung durch das Volk, für das Volk.


  Amerika hatte sich selbst erfunden. Und es erfand sich weiter. Manchmal erweckten seine Tugenden den Neid der ganzen Welt. Manchmal beging es Verrat am Kern seiner Ideale. Manchmal ignorierte sein Volk auch das, was ihm schwierig, unbequem oder schwer einsehbar erschien. Auf diese Weise hielten die guten Amerikaner die Illusion von einem demokratischen Land aufrecht und schrieben eine weitere Hymne auf Amerika. Sie sangen so laut, dass jeder Einwand übertönt wurde. Es gab keine Tafeln, die an begangene Fehler erinnerten. Aber die Vergangenheit vergaß nichts. Die Geschichte wurde von den Geistern verdeckter Verbrechen heimgesucht, was es notwendig machte, den Dämon der Wahrheit von Zeit zu Zeit auszutreiben. Handlungen hatten Folgen.


  Auch das wusste Will.


  »Noch etwas Kaffee?«, fragte die Kellnerin und schenkte Will nach, ohne die Antwort abzuwarten. »Zu schade, dass Sie zu einer so trüben Jahreszeit hier sind. Die Straße nach oben in die Berge ist gerade ganz schön gefährlich.«


  »Ja«, sagte Will. »Ich erinnere mich.«


  »Ach, dann sind Sie also schon mal hier gewesen?«


  »Einmal. Aber das ist lange her.«


  »Na, so was. Aber Sie sollten mal im Frühling kommen und zu dem alten Marlowe-Anwesen hinauffahren. Eine wunderschöne Anlage ist das. Jetzt ist sie geschlossen, aber im Frühling wird sie wieder geöffnet.«


  Will fischte einen Vierteldollar aus der Hosentasche und legte ihn neben seine volle, noch unberührte Kaffeetasse.


  »Danke. Das mache ich«, sagte er.


  Im Motel las sich Will beim schwachen Licht der Nachttischlampe durch den Stapel von Meldungen, die er aus Zeitungen aus dem ganzen Land ausgeschnitten hatte:


  


  THE BOSTON GLOBE


  »Ich ging gerade in dem alten Salem spazieren, da oben, in der Nähe des Hügels, wo sie früher die Hexen aufgehängt haben, als Buster, mein Hund, plötzlich anfing, sich die Seele aus dem Leib zu bellen, und mich ein unheimliches Gefühl beschlich. Da sah ich ihre Silhouetten in ihren schwarzen Kleidern durch den Nebel; bei manchen wackelte der Kopf auf dem gebrochenen Genick und ihre Augen waren voller Hass…«


  


  THE CEDAR RAPIDS EVENING GAZETTE


  Mrund MrsSamuel Stuart aus Altoona bitten um Hinweise und Unterstützung bei der Suche nach ihrer Tochter, Alice Kathleen, die auf dem Nachhauseweg von einer lokalen Tanzveranstaltung spurlos verschwunden ist. Das betreffende Tanzorchester, die Travelers, gilt seitdem ebenfalls als vermisst, und seltsamerweise können sich andere Orchester aus der Region kaum an sie erinnern, obwohl sich die Vermisstenmeldungen häuften, sobald die Travelers durch eine Stadt kamen…


  


  THE NEWPORT MERCURY


  …John Thatcher, Schiffskapitän, behauptete, er habe grauenhafte Schreie gehört, als er an der Stelle des Hafens vorbeifuhr, wo einst Sklaven verkauft wurden. Er schwor, er habe einen Moment lang die Geister ganzerin Ketten liegender Familien gesehen, die ihm anklagende Blicke zugeworfen hätten, was ein Gefühl in ihm geweckt habe, »als ob der Tag der Rache bevorstände…«


  


  THE DOYLESTOWN DAILY INTELLIGENCER


  …MrsCoelina Booth will keinen Fuß mehr in den Wald hinter ihrem Haus setzen, denn sie glaubt, dass er von bösen Geistern heimgesucht wird. »Mir fiel auf, dass die Vögel in unseren Bäumen plötzlich nicht mehr sangen. Dann fröstelte es mich ohne jeden ersichtlichen Grund und ich hörte Gekicher. Und da sah ich sie– die Phantome zweier junger Mädchen in Schürzen; sie hatten rasiermesserscharfe Zähne und überall um sie herum lagen die Knochen von Vögeln…«


  


  …Der langjährige Friedhofswärter berichtet von entweihten Gräbern und einer Gruft, die jemand offen gelassen hatte…


  


  …Verunstaltete Gräber… verstümmeltes Vieh…


  


  …Plötzlich aufsteigender nächtlicher Nebel auf der Straße in der Nähe des alten Kirchfriedhofs…


  …Der Farmer fand sein treues Pferd Justice »in Stücke gerissen und fliegenübersät« an der Tränke vor…


  


  …behauptete, während eines Gewitters einen grauen Mann in langem Mantel und mit hohem schwarzen Hut mitten auf dem Feld gesehen zu haben…


  


  …behauptete, einen Mann mit hohem Hut gesehen zu haben, der unter einem gelben Mond auf dem Friedhof stand…


  


  …behauptete, einen Mann mit hohem Hut gesehen zu haben, der eine Schar Geister in den dunklen Wald führte…


  Als Will auch noch der letzten seiner Illusionen beraubt war, löschte er das Licht und legte sich zu Bett.


  Aber Schlaf konnte er lange nicht finden.


  SIEBZEHNTER TAG


  CODE


  Sam und Evie standen im Hauptpostamt von New York City Schlange und beobachteten, wie sich der filigrane Zeiger der großen Uhr weiterbewegte, während kostbare Minuten verstrichen. In der Post ging es überraschend geschäftig zu: lange Schlangen vor allen Schaltern, und dabei war noch nicht mal Weihnachten. An Schalter sieben regte sich eine stattliche Rothaarige über den verwirrten Beamten auf, der nicht in der Lage zu sein schien, ihr Paket ausfindig zu machen. »Könnten Sie bitte noch einmal nachsehen?«, fragte die Frau mit leicht abgehacktem, britischem Akzent. »Es wurde vor zwei Wochen von MissFelicity Worthington mit Paketpost abgeschickt und ist an MrsRao, MrsGemma Doyle Rao, adressiert.«


  »Verzeihung, aber sind Sie nicht Sam und Evie?«


  Evie drehte sich um. Eine junge Frau mit Blumenhut strahlte sie hingerissen an.


  »Erwischt!«, sagte Evie voller Stolz.


  Der Frau verschlug es den Atem. »Ich liebe Ihre Sendung! Oh, meinen Sie, ich könnte vielleicht ein Autogramm für meine Mutter von Ihnen bekommen? Es würde sie so glücklich machen und…«


  »Tut mir leid, Schwesterherz, aber wir sind gerade nicht im Dienst«, sagte Sam, worauf die junge Frau verstummte.


  »Das war sehr unhöflich«, flüsterte Evie Sam mit zusammengebissenen Zähnen zu.


  »Wir können jetzt keine Aufmerksamkeit gebrauchen, Sheba. Manchmal ist es gut, wenn man nicht berühmt ist.«


  Evies Augenbrauen schossen nach oben. »Das ist das Dümmste, was dir je über die Lippen gekommen ist, Sam Lloyd. Und du gibst jede Menge Dummheiten von dir.«


  »Nächster bitte«, rief der Schalterbeamte und winkte Sam und Evie zu sich heran.


  »Wie geht’s so, Mister?«, sagte Sam. »Wir bräuchten Ihre Hilfe bei einer speziellen Adresse.«


  »Ist nicht Ihr Ernst«, erwiderte der Beamte mit ausdruckslosem Gesicht. Er hob nicht mal den Kopf. »Wohin soll der Brief gehen?«


  »Oh nein, wir wollen nichts versenden«, sagte Evie. »Wir interessieren uns für ein Büro in diesem Gebäude.«


  Der Beamte starrte sie ärgerlich über den Rand seiner Brille an. »Als hätte ich nichts Besseres zu tun«, sagte er seufzend. »Und um was für ein Büro handelt es sich?«


  Sam reichte ihm das mysteriöse Schriftstück seiner Mutter. Der Beamte runzelte die Stirn. Dann verschwand er in den geheimnisvollen Untiefen des Postamts. Einige Minuten später kam er zurück. »Tut mir leid. Ich kann Ihnen da nur weiterhelfen, wenn Sie für die Regierung der Vereinigten Staaten arbeiten.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Evie.


  »Dieses Büro ist nur bestimmten Personen zugänglich. Gehört der Bundessicherheitspolizei. Hat es jedenfalls mal. Es ist inzwischen nicht mehr in Benutzung. Tut mir leid.« Er gab Sam das Schriftstück zurück. »Nächster!«


  »Und wie kommen wir da jetzt rein?«, fragte Evie, als Sam und sie sich von dem Schalter entfernten.


  Sam dachte einen Moment nach. »Wir müssen uns ein Ablenkungsmanöver einfallen lassen. Irgendwas, das eine Menge Menschen ins Postamt lockt.«


  »Hierher? Eine Menge Menschen?«


  »Genau das habe ich gesagt.«


  »Ich wollte mich nur vergewissern. Du nuschelst manchmal so. Hier. Unterschreib das.« Evie reichte Sam ein Blatt Papier und einen Stift. Dann setze sie ihren Namen neben seinen. »Überlass das mir.«


  Evie spazierte an den ungeduldigen Menschen in der Warteschlange vorbei. Die junge Frau, die sie und Sam erkannt hatte, stand jetzt direkt vor Schalter sieben.


  »Verzeihen Sie vielmals, wenn ich unterbreche«, sagte Evie und warf ihr ein Lächeln zu. »Aber hier haben Sie Ihr Autogramm, Süße.« An den Schalterbeamten gewandt, sagte sie: »Jetzt hab ich es doch glatt vergessen– was für eine Briefmarke brauchen wir gleich wieder für das Hochzeitsaufgebot?«


  Der Beamte sah sie nur verwirrt an, aber die junge Frau holte hörbar Luft.


  »Schon gut, machen Sie sich keine Umstände. Ich finde es sicher selbst heraus. Können ja schließlich den Standesbeamten nicht warten lassen«, sagte Evie und zwinkerte ihr zu.


  Summend ging sie davon, versteckte sich dann aber in einer Ecke, von wo aus sie die Telefonzelle beobachten konnte.


  Wird nicht lange dauern, dachte sie und lugte durch die Wedel einer Topfpalme.


  Und tatsächlich schoss ihre junge Verehrerin auch schon auf die Telefonzelle zu. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, die Falttüre ganz zuzuziehen.


  »New York Daily Mirror, bitte«, rief sie in den Hörer. »Ja, ist da der Daily Mirror? Also, halten Sie sich fest. Ich habe einen Knüller für Sie. Ich stehe hier im Postamt, dem großen auf der Eight Avenue. Und ob Sie’s glauben oder nicht, die Herzblatt-Seherin und Sam Lloyd sind auch da! Sie haben hier ihr Hochzeitsaufgebot abgeholt,und ich habe sie was von einem Standesbeamten sagen hören. Anscheinend wollen die beiden durchbrennen!« Sie machte eine Pause. »Nun ja, ich habe keine Ahnung, warum sie sich das Hochzeitsaufgebot ausgerechnet im Postamt abholen, aber jedenfalls sind sie jetzt hier, und ich an Ihrer Stelle würde mich lieber beeilen, bevor die beiden wieder weg sind!« Die junge Frau legte auf, dann tätigte sie einen zweiten Anruf. »Ja, die Daily News, bitte…«


  Zufrieden schlich Evie sich zu Sam zurück, der unter der Treppe auf sie wartete.


  »Was hast du denn getrieben, zukünftige MrsLloyd?«


  Evie grinste. »Gut Ding will Weile haben.«


  Sam schenkte ihr sein Wolfsgrinsen. »Ist das ein Versprechen?«, fragte er, und Evies Magen machte wieder einmal einen kleinen Salto.


  Sie mussten nicht lange warten. Innerhalb von zehn Minuten stürmte eine ganze Schar rivalisierender Reporter das Gebäude. Das blieb auch den Passanten auf der Straße nicht verborgen, und bald war das Postamt von begeisterten New Yorkern belagert, die nichts interessanter fanden, als das berühmte Pärchen beim Durchbrennen zu ertappen. Sam steckte die Nase aus der Tür und sah zu, wie die Polizei eintraf, um den plötzlichen Menschenandrang zurückzuhalten. Das Ganze hatte die Atmosphäre eines friedlichen Aufstands.


  »Reicht das als Ablenkungsmanöver?«, fragte Evie.


  »Sheba, das ist ein Menschenauflauf erster Güte.«


  Die letzte Abendsonne flutete durch die hohen Fenster des Postamts, fiel auf Evies Gesicht und ließ es leuchten– ein kleines amüsiertes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, und sie sah Sam mit ihren dunkelblauen Augen blinzelnd an, wahrscheinlich, weil sie eine Brille brauchte, aber viel zu eitel war, um eine zu tragen. Jetzt grinste sie und genoss sichtbar das ganze Spektakel. Sam war eineZeit lang mit einem Zirkus unterwegs gewesen, aber das Zusammensein mit Evie war ein Zirkus der besonderen Art, ein regelrechter Trapezakt. Er hatte das Bedürfnis, irgendetwas Beeindruckendes, Absurdes zu tun, um sich vor ihr zu beweisen– nach Belmont zu fahren, zum Beispiel, und sein ganzes Geld auf ein Pferd zu setzen. Verdammt, am liebsten würde er ihr das Pferd gleich kaufen und nach ihr benennen. Es war dumm, wenn man für ein Mädchen so viel empfand. Aber er verspürte ganz und gar nicht den Wunsch, etwas daran zu ändern.


  »Was ist denn?«, fragte Evie. Sie fasste sich an die Haare. »Hab ich irgendwas im Gesicht?«


  »Ja. Ein Gesicht.«


  Evie verdrehte die Augen.


  »Und zufälligerweise ist es ein ziemlich hübsches Gesicht«, sagte er und hätte schwören können, dass Evie rot wurde.


  »Dort drüben!«, schrie jemand aus der Menge, aber er wies in die falsche Richtung, wo ein Mann und eine Frau mit einem kleinen Terrier standen. Die Polizisten fingen an, laut zu rufen, und bliesen in ihre Trillerpfeifen, doch die Menge war jetzt nicht mehr aufzuhalten. Sie drängte auf die andere Seite des Postamts und das unglückselige Paar zu.


  »Lass uns die Biege machen, Baby Vamp!« Sam griff nach Evies Hand. Sie schlang die Finger um seine, was er unendlich genoss, und die beiden schlichen die Treppe zum Keller hinunter und freuten sich über den chaotischen Lärm von oben.


  Sie liefen durch einen großen Raum, in dem Sortiermaschinen einen anhaltenden, mechanischen Lärm erzeugten. Briefe schossen durch transparente Röhren und landeten auf Rollwagen, um anschließend von Postangestellten sortiert zu werden, die viel zu konzentriert auf ihre Arbeit waren, als dass sie Sam und Evie bemerkt hätten. Schließlich gelangten sie in einen anderen Teil des Postgebäudes, von dem ein unüberschaubares Gewirr trister Korridore abging. Die Suche schien schon fast vergeblich zu sein, als sie an eine Treppe kamen, die noch ein Stockwerk tiefer zu einer langen Reihe trostloser Bürotüren führte.


  »B-118, B-120«, rief Evie. Sie gingen an weiteren Türen und einer Herrentoilette vorbei. »B-130!« Das dicke, undurchsichtige Fensterglas der Tür von B–130 trug noch die geisterhaften Spuren eines Schriftzugs, der schlicht STATISTIK lautete. »Gute Art, sich die Leute vom Hals zu halten– klingt ja entsetzlich öde.«


  Sam rüttelte am Türknauf. »Abgeschlossen.«


  »Was jetzt?«, fragte Evie.


  »Wart mal.« Sam kramte in seiner Tasche nach dem Schlüssel, den er von seinem Kontaktmann erhalten hatte. Er probierte ihn aus, aber er passte nicht ins Schloss.


  »Wir könnten das Glas zerbrechen«, sagte Evie.


  »Nur im äußersten Notfall. Wir wollen ja nicht, dass jemand rauskriegt, dass wir hier waren.« Sam drückte sein Gesicht an die Scheibe und legte die Hände seitlich an die Augen, um das grelle Licht des Korridors auszublenden. Innen konnte er nur einen Lichtstrahl hoch oben auf der rechten Seite des Raums ausmachen, der direkt neben der Herrentoilette lag. »Warte. Ich habe eine Idee«, sagte Sam und ging auf den Toilettenraum zu.


  »Ich glaube nicht, dass es als Idee durchgeht, wenn man seine Notdurft verrichten muss.«


  »Jetzt wart doch mal ab«, sagte er und verschwand im Toilettenraum. Einen Augenblick später ging die Tür wieder auf, Sam beugte sich hinaus und winkte Evie zu sich.


  Evie verschränkte die Arme. »Du willst, dass ich da reingehe?«


  Sam wackelte mit den Augenbrauen. »Du hast doch nichts gegen ein lauschiges Plätzchen für uns zwei, Baby Vamp?«


  »Es gibt nichts Romantischeres als eine Reihe von Pissoirs, Sam, aber was hast du vor?«, entgegnete Evie und folgte ihm.


  »Da.« Sam deutete auf ein kleines, aufklappbares Fenster unterhalb der Decke. »Das führt direkt in Büro B-130.« Sam verschränkte die Finger und dreht die Handflächen nach oben. »Komm. Und hopp. Ich helf dir hoch.«


  Evies Augenbrauen schossen nach oben. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Ich hab das im Zirkus ständig gemacht. Ist ein Kinderspiel.«


  »Ein Kinderspiel? Ich hasse Kinderspiele«, maulte Evie.


  »Deine Schuhe sehen allerdings gefährlich aus. Zieh sie lieber erst aus.«


  »Ich liebe diese Schuhe mehr als dich, Sam.«


  »Wir holen sie nachher wieder.«


  »Sie sind von Bloomie’s. Die lasse ich nicht hier.« Evie schlüpfte aus ihren Riemchenschuhen aus Satin, nahm die Riemen zwischen die Zähne und ließ die Schuhe von ihrem Mund herabbaumeln.


  »Also das stopft dir das Maul!«, scherzte Sam.


  »Ech laaas sie dir kleich auf dein Kopf falln, das schweer ich diiir«, war alles, was Evie herausbrachte, während sie in Sams Räuberleiter stieg und er sie hochstemmte. Evie bekam das Fenster zu fassen, aber ihre seidenbestrumpften Füße tasteten vergeblich nach einem Halt an der glatten, weiß gekachelten Wand. »Saaam!«


  »Halt aus!« Sam stieg auf eines der Pissoirs und schob seine Schulter unter Evies Füße, um ihr mehr Schwung zu geben.


  »Reich nich!«, rief sie und rutschte ein kleines Stück zurück.


  »Gut. Dann entschuldige ich mich schon mal im Voraus«, sagte Sam. Er legte die Hände fest um Evies Hinterteil und schob sie bis zum Fenster hoch. Er war froh, dass sie sein Grinsen nicht sehen konnte. »Lass dir nur Zeit. Mir geht’s prächtig.«


  »Sam, ech wörd dech tretn, wen ech nech Angs hätt, dass du mech falln löst.«


  Ächzend krabbelte Evie durch das Fenster und landete mit einem dumpfen Geräusch auf der anderen Seite.


  »Evie! Alles gut?«, rief Sam.


  »Ja. Zum Glück stand an der Wand ein Schreibtisch. Sam?«


  »Ja, Lämmchen?«


  »Erinner mich daran, dass ich dir später einen Tritt verpasse.«


  »Tu ich«, sagte Sam. »Vergiss nur nicht, mir aufzumachen.«


  Sam lief auf den Gang zurück, als die Tür von B-130 aufging und Evie ihn mit ausgebreiteten Armen willkommen hieß. »Wie nett von dir vorbeizuschauen. Ich glaube, dir wird sehr gut gefallen, was ich mit diesem Raum angestellt habe.«


  Sams Augen mussten sich erst an das Dämmerlicht gewöhnen. Er wünschte, er hätte eine Taschenlampe mitgenommen. »Der Staub gibt dem Ganzen eine hübsche Note.«


  »Nicht wahr? Ich hab einen Raumgestalter kommen lassen. ›Ich hätte gerne, dass Sie den Raum im Stil des Hauses Usher gestalten, vielleicht nicht ganz so freundlich‹, habe ich zu ihm gesagt. Aber im Ernst, Sam, wo sind wir hier?«


  In dem Raum erinnerte nicht mehr viel an das Ministerium für Paranormale Erscheinungen, wie immer es auch einmal ausgesehen haben mochte. Drei Schreibtische. Ein paar Stühle. Ein Aktenschrank aus Eiche. Ein Bücherregal mit vielen verstaubten, großen Büchern, die reichlich langweilig aussahen. Ein Kalender der American Eagle Versicherung mit dem Kalenderblatt von April 1917 hing an einem verrosteten Nagel an einer der Wände. Daneben eine mit Reißnägeln gespickte Landkarte der Vereinigten Staaten. Jedem Reißnagel war eine eigene Zahl zugeordnet: 63, 12, 144, 48, 97.


  »Und nach was soll ich suchen?«, rief Evie, die schon dabei war, sämtliche Schreibtischschubladen aufzureißen, aber außer Wollmäusen nicht viel entdecken konnte.


  »Nach allem, wo Project Buffalo draufsteht«, sagte Sam, während er auf den Aktenschrank zuging, der allerdings verschlossen war. »Hast du zufällig eine Haarnadel dabei?«


  Evie wühlte in ihrer Handtasche und wurde fündig. Sam steckte die Haarnadel in das Schlüsselloch und riss die erste Schublade auf. Sie war leer. Sie waren alle leer.


  »Verdammt!« Sam schlug mit der Faust gegen den Schrank. »Au«, sagte er und schüttelte seine Hand.


  »Und was jetzt? Hier ist nichts«, sagte Evie. Sam und sie standen mitten im Raum und wussten nicht weiter.


  »Ich war mir sicher, dass wir etwas finden würden«, sagte Sam leise, und Evie spürte, wie enttäuscht er war. Die Sache bedeutete ihm so viel und dieser Hinweis war so vielversprechend gewesen. Sie sah sich im Raum nach irgendetwas um, das ihnen weiterhelfen konnte.


  »Sam…?«, sagte Evie. Ihr war eine Idee gekommen.


  »Ja?«


  »Sagtest du nicht, dass du den Brief von Rotke in einem Buch gefunden hast?« Evie deutete mit dem Kinn auf das Bücherregal.


  Ein kleines hoffnungsvolles Lächeln zeigte sich auf Sams Lippen. »Baby Vamp, du bist genial.«


  »Ach, Sam, das sagst du nur, weil es die Wahrheit ist.«


  Gemeinsam stürzten sie sich auf die großen, in Leder gebundenen Bücher. Evie wischte eine dicke Staubschicht weg. »Igitt! Das ist das Ende dieser Handschuhe. ›Die Unabhängigkeitserklärung‹. Na, davon haben wir doch schon mal gehört«, sagte sie. Als sie den Band aufschlug, sah sie, dass man eine Vertiefung in seine Seiten geschnitten hatte, in der zwei schmale Glasflaschen lagen. Die Flüssigkeit, die einmal darin enthalten gewesen sein mochte, war längst verdunstet, aber eine verkrustete blaue Schicht war zurückgeblieben.


  »Fusel? Parfum?« Evie schraubte eine der Flaschen auf, roch daran und schüttelte den Kopf. »Keins von beiden, so viel ist sicher.«


  »Sehen wir mal nach, was in den Föderalistenakten steckt«, meinte Sam und fing an zu husten, weil ihm der Staub in Mund und Nase drang.


  »Sieht wie ein ganz normales Buch aus«, sagte Evie. »Nicht hohl. Irgendwelche versteckten Mitteilungen?«


  Einer plötzlichen Ahnung folgend drehte Sam das Buch um und schüttelte es. Mehrere Karten fielen zu Boden. Sam hob eine davon auf, in die eine Reihe von Löchern gestanzt waren. Die anderenKarten sahen genauso aus, nur ihre maschinengeschriebenenÜberschriften waren unterschiedlich: Subjekt Nr.12. Subjekt Nr.48. Subjekt Nr.77. Subjekt Nr.27. Subjekt Nr.63. Subjekt Nr.144.


  »Sam, was ist das?«, sagte Evie. Sie drehte eine der Karten um. »Wozu sind diese kleinen Löcher da?«


  »Das ist ein Code.«


  »Wie kann das denn ein Code sein? Da sind doch nur Löcher.«


  »Die Löcher sind der Code. Hör zu, ich habe irgendwann mal an Weihnachten bei Macy’s gearbeitet…«


  »Als Kobold?«


  »Ja. Und für ein paar Kohlebrocken lass ich dich auch vormerken«, gab Sam zurück. »Ich habe da eine Lochkartenmaschine bedient. Wir haben Verkaufsinformationen verschlüsselt. Diese Karten hier sind nichts anderes als verschlüsselte Daten. Und die vielen kleinen Löcher sind Informationen.«


  »Und wie kann man diese Daten entschlüsseln?«


  »Das kann nur eine ganz spezielle Maschine.«


  »Siehst du hier irgendwo so eine Maschine?«


  Sam blickte sich im Zimmer um. »Nein.«


  Evie sah sich die Karten noch einmal an und las laut vor. »Subjekt Nummer zwölf. Subjekt Nummer achtundvierzig. Subjekt Nummer siebenundsiebzig… Moment mal.« Sie lief zur Wand und blickte von den Karten in ihrer Hand auf die Landkarte. »Die Nummern korrespondieren mit den verschiedenen Städten! Sieh mal– sie sind überall. Subjekt Nummer siebenundsiebzig ist in…« Sie suchte auf der Landkarte. »Hier! South Dakota. Und Subjekt Nummer hundertvierundvierzig in…« Evies Finger bewegte sich auf eine andere Reißzwecke zu. »Bountiful, Nebraska.«


  »Subjekt Nummer siebenundzwanzig: New Orleans. Subjekt Nummer zwölf: Baltimore…«, sagte Sam.


  »Und wie viele gibt es davon?«, fragte Evie und trat einen Schritt von der Landkarte zurück, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.


  »Ich weiß nicht. Die höchste Nummer, die wir haben, ist einhundertvierundvierzig.«


  Stirnrunzelnd sah Evie auf die Wand. Ein Reißnagel steckte in Zenith, Ohio, daneben eine Nummer. Subjekt Nr.0.


  Dann sagte sie plötzlich im Flüsterton: »Sam, hör mal!«


  Auf dem Gang draußen näherten sich Schritte.


  »Hier. Steck ein paar davon ein«, flüsterte Sam zurück und stopfte sich etliche Lochkarten in die Weste. »Steck sie in deine Handtasche.«


  »Da schauen sie doch als Erstes nach.« Evie hob ihren Rock und schob die Karten unter ihr Strumpfband, gleich neben den silbernen Flachmann. »Hast du etwa gerade auf meine Beine gestarrt, Sam Lloyd?«


  »Auf deinen Flachmann, um ehrlich zu sein. Ich habe eine Schwäche für Silber«, sagte Sam, während er auf die Tür zuging.


  Evie folgte ihm. »Und wenn wir Schwierigkeiten bekommen?«, flüsterte sie. »Das hier ist was anderes, als in ein Pfandhaus einzubrechen. Das hier ist eine Regierungsbehörde!«


  Sams Wolfsgrinsen war wieder da. »Ich mag es, wenn viel auf dem Spiel steht.«


  Er öffnete die Tür einen Spaltbreit. Am Ende des Korridors sah er zwei Männer in grauen Anzügen. Ihr Gang war gelassen, aber entschieden, und irgendetwas daran verunsicherte ihn, obwohl er nicht wusste, warum. Die Männer wirkten fehl am Platz– sie sahen nicht aus wie Postangestellte. Eher wie Sicherheitsbeamte. Wenn es sein musste, konnte Sam seine Fähigkeiten zum Einsatz bringen und die Männer so lange außer Gefecht setzen, bis Evie und er von hier getürmt waren, doch das war der absolut letzte Ausweg. Er hielt seine Diviner-Gabe– wenn sie denn ein solche war– lieber geheim. Geheimnisse schützten einen.


  Evie spähte über seine Schulter. »Wer sind die? Polizei?«, flüsterte sie, was Sam in seiner Vermutung bestätigte.


  »Ich weiß nicht, aber freundlich sehen sie nicht aus. Komm. Auf diesem Weg können wir nicht raus«, entgegnete er und schloss die Tür wieder. »Wir müssen den Raum auf dem gleichen Weg verlassen, den wir gekommen sind.«


  »Sam. Auf der anderen Seite steht nichts, was uns auffangen könnte. Da brechen wir uns nur den Knöchel. Und was ist, wenn die Männer uns hören? Oder die Toilette benutzen wollen?«


  Die Schritte kamen jetzt immer näher.


  »Vielleicht interessiert sie dieses Büro ja gar nicht«, flüsterte Evie.


  »Vielleicht«, sagte Sam, schob aber den Türriegel vorsichtshalber vor. Die Schritte wurden lauter und verstummten direkt vor dem Büro. Sam packte Evie an der Hand und die beiden machten einen Satz unter den Schreibtisch und zwängten sich nebeneinander. Es war so eng hier, dass Evie nichts anderes übrig blieb, als sich an Sam zu schmiegen. Seine Hand lag auf ihrem Arm und sein Mund schwebte neben ihrem Hals.


  Jemand rüttelte am Türgriff, dann wurde es wieder still. Einige Sekunden später hörte man einen Schlüssel im Schlüsselloch. Evie holte tief Luft.


  »Ganz ruhig, Sheba«, flüsterte Sam so dicht neben ihr, dass sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut spürte. Ganglicht ergoss sich über den Fußboden des Büros und verschwand wieder, als die Tür geschlossen wurde. Aus ihrem Versteck unter dem Schreibtisch konnten Evie und Sam die grauen Hosenbeine und die schwarzen Schuhe der beiden Männer sehen, die sich schweigend in dem verlassenen Büro hin und her bewegten. Schubladen wurden herausgezogen und wieder zugeschoben. Einer der Männer stand jetzt direkt vor dem Schreibtisch, und Evies Herz hämmerte so laut in ihren Ohren, dass sie fürchtete, man könne es deutlich hören. Sam rieb mit seinem Daumen kreisförmig über die Innenseite ihres Handgelenks, eine Geste, die beruhigend wirken sollte, aber Evie jagte sie Schauer über den Arm.


  Einer der Männer sagte jetzt etwas. Seine Stimme klang angenehm. »Fällt Ihnen hier irgendetwas auf, das nach einer Prophezeiung aussieht?«


  »Nein, es sei denn, man hat sie mit Staub geschrieben«, sagte der andere Mann. Seine Stimme war leiser und klang rau, fast ein wenig gebrochen.


  Zwei Paar Schuhe wandten sich jetzt der Wand mit der Landkarte zu. »Da haben wir ja noch einiges vor uns.«


  Die Männer standen noch einen Moment im Dunkeln, bevor sich die Tür zu dem beleuchteten Gang öffnete und wieder schloss. Zweimal drehte sich der Schlüssel im Schloss um, dann entfernten sich Schritte. Evie drehte den Kopf Sam zu und sein Mund war nur einen Atemhauch von ihrem entfernt. Ihr war, als hätte sie tausend Schmetterlinge im Bauch.


  »Das war knapp«, flüsterte sie benommen.


  »Ja. Ja, das war es«, sagte Sam. Keiner von beiden rührte sich. Seine Hand umschloss noch immer sanft ihr Handgelenk.


  »Ich, ich glaube, wir können jetzt gehen«, sagte Evie.


  »Glaube ich auch«, antwortete Sam.


  »Gut«, sagte Evie. Sie kroch unter dem Tisch vor und streckte sich. Sam folgte ihr, wandte sich aber ab und lehnte sich einen Moment gegen die Wand.


  »Geht es dir gut?«, fragte Evie.


  »Klar. Gib mir… gib mir nur einen Moment«, sagte Sam. Er klang erschöpft. Aber gleich darauf wandte er sich ihr mit leicht gerötetem Gesicht wieder zu, fast so, als hätte er einen kleinen Schwips. »Ich, äh, ich glaube, wir hauen jetzt besser von hier ab, solange wir noch können.«


  Sie gingen den langen Flur zurück. Auf Sams Kragen lag noch ein Hauch von Evies Parfum. Er warf ihr einen Blick von der Seite zu, als sie gerade auch in seine Richtung sah. Sie grinste, sichtbar belebt von dem gemeinsamen Abenteuer. Und plötzlich fühlte sich Sams Herz zu groß für seinen Brustkorb an.


  In diesem Moment kam ein Hausmeister mit Wischlappen und Eimer um die Ecke und Evie stieß einen überraschten Schrei aus. Der Hausmeister erschrak, dann kniff er die Augen zusammen. »He! Sie haben hier unten nichts zu suchen. Wer hat Sie hier hereingelassen?«


  »Ach je. Tut uns furchtbar leid, Mister. Wir suchen die Abteilung für unzustellbare Briefe, um ihnen die letzte Ehre zu erweisen«, sagte Sam, und Evie lachte auf, was sie mit einem Hustenanfall zu kaschieren suchte. »Glaube aber, wir sind hier falsch. Entschuldigen Sie uns, ja?«


  Hand in Hand schlängelten sie sich an dem Hausmeister vorbei. Jetzt konnte Evie ihr Kichern nicht länger unterdrücken und auch Sam verlor die Fassung.


  »Sie haben hier unten nichts zu suchen!«, rief der Hausmeister ihnen nach, während sie, hysterisch lachend, davonliefen.


  ***


  Als Sam und Evie das Waldorf-Hotel erreichten, warteten die Leute vom Radio Star bereits auf sie.


  »Ich will mal sehen, ob ich so eine Lochkartenmaschine auftreiben kann«, sagte Sam. Er strich sein dichtes, schwarzes Haar zurück und rückte seine griechische Fischermütze zurecht.


  »Wer, glaubst du, waren diese Männer mit den grauen Hosen?«, fragte Evie.


  »Ich weiß nicht. Aber ich habe so ein Gefühl, dass sie nicht unbedingt nach unzustellbaren Briefen gesucht haben.«


  »Oh! Vergiss unseren Termin morgen Abend nicht! Pears-Seife ist ganz begeistert darüber, dass du mit mir auf Sendung gehst.«


  »Muss ich das wirklich?«


  »Ja. Musst du. Dauert auch nur ein paar Minuten, Sam. Gerade so lange, um Seife verkaufen und die Anzeigenkunden beglücken zu können, was MrPhillips beglücken wird, was wiederum mich beglücken wird.«


  »So viele glückliche Menschen. Einverstanden, Sheba. Wir sehen uns dann um neun.«


  »Nichts da. Die Sendung beginnt um neun. Wir sehen uns um halb neun.«


  Auf der anderen Seite der Fenster winkte MrPhillips’ Sekretärin Evie ungeduldig zu und zeigte auf die Leute von der Zeitschrift.


  »Ich glaube, ich sollte jetzt lieber da reingehen«, sagte Evie. Sie spürte immer noch Sams Hand auf ihrem Arm.


  »Das solltest du«, sagte Sam, aber er rührte sich nicht von der Stelle.


  »Na dann«, sagte sie.


  »Ja«, sagte Sam.


  »Bis dann, mein hübscher Kobold«, rief Evie, schon im Gehen.


  Sam lüftete seine Mütze. »Bis dann, mein Lämmchen.«


  Kurz darauf beobachtete er durch die hohen Vorderfenster des Hotels, wie der Fotograf Evie mit einem Tennisschläger posieren ließ, als wollte sie gerade zum Aufschlag ausholen. Es war nur ein Foto, aber Evie wirkte so konzentriert, als sei es ihr ein dringendes Anliegen, den Ball bis hinauf zu den Sternen zu schlagen. Sam wusste, dass er weitergehen sollte, aber irgendwie brachte er es nicht über sich.


  Auf seinem Weg nach New York hatte Sam ein paar wilde Monate mit der waghalsigen Fliegerin Barnstormin’ Belle verbracht. Er hatte sie sehr gemocht, aber dann verlassen, weil ihm Project Buffalo doch wichtiger gewesen war.


  »Habe immer gedacht, ein Flugzeug würde mich eines Tages zu Fall bringen. Aber dass es ein Junge wie du sein könnte, das habe ich nicht geahnt«, hatte sie zu ihm gesagt. »Eines Tages wird dir ein Mädchen das Herz brechen. Sag mir Bescheid, wenn es so weit ist. Ich würde ihr dann gern ein schriftliches Dankeschön schicken«, waren ihre Worte gewesen, bevor sie sich die Fliegerbrille über die feuchten Augen gezogen hatte. »Und jetzt verschwinde, Fliegerjunge. Ich habe eine Vorführung.«


  Sam besaß Fähigkeiten, die es ihm oft erlaubten, sich zu nehmen, was er brauchte. Aber in der Liebe funktionierte das nicht. Die musste einem geschenkt werden. Man musste sie teilen.


  Evie sah ihn durchs Fenster. Sie schnitt eine Grimasse– eine alberne Geste–, aber Sam berührte sie tief in seinem Innern.


  »Werd bloß nicht rührselig, Sergei«, murmelte er vor sich hin.


  Der uniformierte Portier des Waldorf-Hotels kam auf Sam zu. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, sagte er, um ihm deutlich zu machen, dass er die Gastfreundschaft des Hotels überstrapaziert hatte.


  »Mein Freund«, sagte Sam und warf Evie einen letzten sehnsüchtigen Blick zu, »ich wünschte, Sie könnten das.«


  SELTSAME GEFÜHLE


  In einer Ecke eines lauten Automatenrestaurants hielt Evie Ausschau nach T.S.Woodhouse, der sich schließlich mit der ihm eigenen arroganten Haltung durch die Tür des Lokals schob.


  »Ihr Anruf hat mich überrascht, Sheba«, sagte er. Er ließ sich an ihrem Tisch nieder und stibitzte eine Gabel voll von ihrem Apfelkuchen. »Sie sind zurzeit ja noch häufiger im Einsatz als Babe Ruths Baseballschläger.«


  Evie legte einen Dollar neben seinen Hut. Woody warf einen Blick darauf und bediente sich ein zweites Mal von ihrem Kuchen. »Bekommen Sie denn noch immer nicht genügend Presse, Herzblatt-Seherin?«


  »Dieses Mal geht es nicht um mich«, flüsterte Evie ihm zu.


  Woody grinste. »Das habe ich noch nie aus Ihrem Mund gehört.«


  Evie ignorierte seine Stichelei. »Woody, ich möchte, dass Sie Ihr ruheloses Hirn auf eine Sache konzentrieren, die zur Abwechslung einmal wirklich gründliche Recherche erfordert.«


  »Ich liebe die Art, wie Sie um einen Gefallen bitten, Sheba. So demutsvoll und unterwürfig.«


  »Wenn es Sie nach Demut und Unterwürfigkeit verlangt, dann müssen Sie ein Nonnenkloster aufsuchen. Aber diese Sache hier ist wichtig.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  Evie war sich nicht sicher, ob sie Woody vertrauen konnte, aber sie hatte nun mal niemand anderen, an den sie sich wenden konnte. Sie sah sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand sie belauschte.


  »Haben Sie schon einmal von dem sogenannten Project Buffalo gehört?«


  Der Reporter hob eine Augenbraue. »Ist das ein Wohlfahrtsverband, der Kinder mit in den Zoo nimmt?«


  »Nein. Es handelt sich dabei um ein Regierungsprojekt, das während des Krieges durchgeführt wurde, vielleicht sogar schon früher.«


  Woody wischte sich den Mund ab, ohne den Blick von Evie zu lassen. Dann zog er seinen Stift heraus und kritzelte Project Buffalo auf seinen Notizblock. »Erzählen Sie weiter.«


  »Ich… ich weiß eigentlich nicht viel darüber, außer dass es vielleicht irgendetwas mit Divinern zu tun haben könnte.«


  »Wie das?«


  »Wie ich schon sagte, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass Sams Mutter an dem Projekt mitgearbeitet hat…«


  »In welcher Funktion?«


  »Sie war Krankenschwester«, sagte Evie mit ausdrucksloser Miene. Woody musste nicht jede Einzelheit erfahren. »Das ist alles, was ich weiß.«


  »Ich vermute, ich muss bei Sam nachfragen, wenn ich mehr erfahren möchte…«


  »Nein!«, sagte Evie und legte ihre Hand auf Woodys Arm. »Sam dürfen Sie nichts davon erzählen. Er würde einen Wutanfall bekommen, wenn er wüsste, dass ich mit Ihnen darüber spreche. Das hier ist streng vertraulich, Woody. Ich möchte nur herausfinden, was mit seiner Mutter geschehen ist.«


  Woodys träges Lächeln beunruhigte Evie. »Ach! Junge Liebe! Na schön. Wie hieß denn MrsLloyd mit Vornamen?«


  »Miriam. Miriam Lubowitch. Die Familie hat ihren Namen irgendwann geändert.«


  Woody starrte Evie an. »Sam ist Jude?«


  Evie hielt seinem Blick stand. »Das ist Al Jolson auch.«


  Woody zuckte mit den Achseln. »Ich hab nichts gegen Juden. Im Gegensatz zu manchen anderen Leuten. Wie Ihrem MrPhillips beispielsweise. Ist nur ein wohlgemeinter Tipp. Na schön, ich werde sehen, was ich ausgraben kann. Wird aber nen Haufen Grabearbeit werden.« Er räusperte sich, sah vielsagend auf den Dollarschein und wartete.


  »Das tun Ratten doch normalerweise, oder? Graben?« Evie wühlte in ihrer Handtasche herum und reichte ihm einen weiteren Dollar. »Mehr kann ich nicht erübrigen.«


  »Verbindlichsten Dank auch, MissO’Neill. Bevor ich es vergesse: Was ist da oben in Knowles End mit Hobbes geschehen?«


  »Das habe ich doch alles schon den Zeitungen erzählt. Ist Schnee von gestern«, sagte Evie. Sie schob den Rest ihres Apfelkuchens auf dem Teller herum.


  Woody grinste. »Die Wahrheit, die halbe Wahrheit und nichts als… Sehen Sie, ich werde das Gefühl nicht los, dass sich da oben etwas abgespielt hat, worüber Sie nicht sprechen wollen.«


  »Und das wäre?«


  »Zum Beispiel, dass John Hobbes kein Mensch war.«


  Evie bereute ihren Entschluss längst. Wenn man einem Kerl wie T.S.Woodhouse den kleinen Finger reichte, ließ er einem keine Ruhe, bis er die ganze Hand bekam. »Wir alle haben gelegentlich seltsame Gefühle, Woody. Bestellen Sie sich einen Milchshake und vergessen Sie’s. Verzeihen Sie, dass ich das hier abkürzen muss, aber ich habe vor der Sendung noch einen Auftritt bei einem Damenessen.«


  »Werden Sie dort dem Hühnersalat seine Geheimnisse entlocken?«, foppte Woody sie. Dann wurde er wieder ernst. »Ich kriege raus, was damals geschehen ist, Sheba. Egal, wie lang es dauert.« Und damit schlang er den letzten Bissen Apfelkuchen hinunter.


  GEFÄLLIGKEITEN UND WUNDER


  »Memphis! Memphis!«


  Memphis blieb vor Floyd’s Barbershop stehen, drehte sich um und sah, dass Rene, einer von Papa Charles’ Zahlenläufern, ihn aufzuhalten suchte. »Memphis! Papa Charles will dich sprechen.«


  »Weshalb?«, fragte Memphis. Bei dem bloßen Gedanken daran schlug sein Herz schneller. Grundlos bestellte Papa Charles nämlich niemanden zu sich.


  »Hat er nicht gesagt. Bloß, dass ich dich suchen und ins Hotsy Totsy bringen soll. Und zwar sofort.«


  Eine Krähe krächzte hoch oben auf einem Laternenpfahl.


  »He, was krächzt du mich so an? Mach dich lieber nützlich und sag mir, was Papa Charles von mir will.«


  Die Krähe krächzte wieder und verstummte.


  »Danke gleichfalls, Vogel«, sagte Memphis. Er schlang die Arme um sich, um sich zu wärmen.


  Im Hotsy Totsy betrat Memphis das komfortabel ausgestattete Büro von Papa Charles und nickte Jules und Emmanuel, seinen beiden Leibwächtern, zu, die mit Thompson-Maschinenpistolen auf den Knien vor seiner Türe saßen.


  »Memphis, komm rein«, rief Papa Charles ihm von seinem großen Schreibtisch aus zu. »Setz dich, Junge.«


  Memphis hockte sich auf die Stuhlkante. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, um sie ein wenig zu befeuchten, aber sein Mund war völlig ausgetrocknet. Der dichte Rauch von Papa Charles’ Zigarre brannte ihm in den Augen. Papa Charles faltete die Hände auf dem Schreibtisch und sah Memphis an.


  »Memphis, ich kenne dich nun schon sehr lange. Kannte auch deinen Daddy gut. Und deine Mama ebenfalls.«


  »Ja, Sir.«


  »Und ich habe mich immer um deine Familie gekümmert, stimmt’s? Habe dafür gesorgt, dass Isaiah einen neuen Baseballhandschuh bekommt, oder einen meiner Jungs zu Octavia rübergeschickt, wenn ihr Kühlschrank nicht funktioniert hat.«


  »Ja, Sir«, antwortete Memphis mit wachsendem Unbehagen. Saß er irgendwie in der Klemme?


  »Und als du vor ein paar Monaten verhaftet wurdest, wer hat dich da aus dem Gefängnis rausgeholt?«


  »Da haben mich doch die Bullen reingelegt. Die haben sich für Dutch Schultz die Hände schmutzig gemacht und wollten Ihnen damit nur eine Warnung übermitteln«, protestierte Memphis. Hätte er nicht damals schon für Papa Charles gearbeitet, hätten sie ihn gar nicht erst festgenommen, weshalb es unfair war, dass sein Boss es jetzt erwähnte.


  Papa Charles machte eine Wir wissen doch, wie’s läuft-Geste. »Trotzdem«, sagte er und stieß kleine Rauchkringel aus. »Ich habe dir so manchen Gefallen getan, nicht wahr? Und nun schuldest du mir auch einen.«


  Memphis schluckte schwer. »Was denn für einen?«


  »Kennst du MrCarrington, dem der große Laden in der 125th gehört?«


  Carrington’s war ein großes Kaufhaus mit überwiegend weißer Kundschaft. Memphis war einmal da gewesen, hatte sich aber schnellstens davongemacht, als er spürte, dass ihm die Hausdetektive auf Schritt und Tritt folgten.


  »Ja, Sir. Den kenne ich«, antwortete Memphis mit fester Stimme.


  »MrCarrington ist uns immer ein guter Freund gewesen. Und ich schulde ihm einen Gefallen. Heute Morgen hörte ich, dass seine Frau an der Schlafkrankheit erkrankt ist.« Papa Charles klopfte seine Zigarre an der Seite eines silbernen Aschenbechers ab. »Zu meiner Arbeit gehört es, mich um Harlem zu kümmern und in unserem eigenen Interesse zu handeln. Wir brauchen hier keine Probleme, wie sie die Leute in Chinatown haben. Und wollen auch nicht, dass uns das Gesundheitsamt die Geschäfte, Restaurants und Clubs schließt. Es wäre äußerst nachteilig für uns, wenn die Sache ans Licht käme.«


  »Aber warum zieht MrCarrington denn keinen Arzt hinzu? Er kann es sich doch leisten.«


  »Bisher haben die Ärzte noch kein Mittel gegen die Schlafkrankheit gefunden. MrCarrington erinnert sich aber an dich und an deine Arbeit bei der Miracle-Mission.«


  Papa Charles zupfte ein Fädchen von seiner makellosen Wollhose. »Wenn wir MrCarrington eine Gefälligkeit erweisen, erweist er uns auch eine. Wie zum Beispiel, Dutch Schultz’ Männer davon abzuhalten, uns ständig Schwierigkeiten zu machen.«


  Allmählich wurde Memphis das Schlamassel, in das er geraten war, bewusst. »Papa Charles, Sie wissen doch, dass ich das nicht mehr kann. Nicht seit dem Mal mit meiner Mutter.«


  »Memphis«, erwiderte Papa Charles seufzend und sah ihn mit einem Blick an, der dafür sorgte, dass die Dinge in Harlem liefen. Seine Worte klangen ruhig und besonnen: »Denkst du vielleicht, ich bin von gestern? Als Bishop Noble zu Floyd’s in den Laden kam und anfing, von einer göttlichen Heilung zu erzählen, wusste ich gleich, dass du es gewesen bist. Willst du das vielleicht leugnen?«


  Memphis sah auf seine Hände.


  »Willst. Du. Es. Leugnen?«


  »Nein, Sir«, sagte Memphis kaum hörbar. »Aber ich habe es nur das eine Mal getan«, log er. »Ich weiß nicht, ob ich es noch mal kann.«


  »Dann wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um es auszuprobieren.« Papa Charles drückte seine Zigarre aus. »Nimm deinen Hut und komm mit.«


  Vor dem Wohnhaus der Carringtons in der 127th Street hüpften ein paar Schulmädchen mit dem Springseil und sangen und klatschten dazu. Sie kicherten, als Memphis die Treppe zum Eingang hinaufging und Papa Charles läutete, aber Memphis war zu beklommen zumute, um ein paar Scherzchen zu machen, und die Mädchen fingen wieder an, ihr Lied zu singen: »MissMary Mack, Mack, Mack, all dressed in black, black, black…«, sangen sie, und Memphis lief ein Schauer über den Rücken.


  »Guten Tag, Bessie. Wir kommen MrCarrington besuchen. Ich denke, er erwartet uns«, sagte Papa Charles und gab ihr seinen Hut.


  »Ja, Sir, MrCharles«, antwortete Bessie und nahm ihnen auch die Mäntel ab. Sie lächelte Memphis schüchtern zu. »Hallo, Memphis.«


  »Hallo, Bessie«, sagte Memphis.


  »Mein Gott, ich hoffe, du weißt, was du da tust«, sagte sie mit gedämpfter Stimme zu ihm, während sie die beiden ins obere Stockwerk führte. »Ich trau mich ja noch nicht mal, ihre Bettwäsche zu wechseln.«


  Sie folgten Bessie den Flur entlang zu einer geschlossenen Tür, an der sie behutsam klopfte. »MrCarrington? MrCharles und MrCampbell sind jetzt da, Sir.«


  »Führ sie herein«, erwiderte eine dumpfe Stimme von innen.


  Bessie riss die Tür weit auf, trat zur Seite, damit Memphis und Papa Charles das Schlafzimmer der Kranken betreten konnten, und zog sie, als sie ging, rasch wieder hinter sich zu.


  Es war still und düster im Raum. Die Vorhänge waren zugezogen. MrsCarrington lag mit halb offenem Mund in einem Himmelbett. Ihre Lippen bebten ganz leicht, als ob sie etwas sagen wollte, und ihre auf der Bettdecke liegenden Finger zuckten. Unter den Lidern bewegten sich ihre Augen rasch hin und her. An ihrem blassen Hals war eine Ansammlung roter Flecken zu sehen. Memphis versuchte krampfhaft, nicht darauf zu starren.


  »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte MrCarrington. Er roch nach Alkohol. »Brauchen Sie irgendetwas, bevor Sie, äh…?«


  Papa Charles legte Memphis die Hände auf die Schultern. »Er kommt schon zurecht, nicht wahr, Memphis?«


  »Ja, Sir«, sagte Memphis mit rauer Stimme und hoffte, dass Papa Charles sich nicht täuschte.


  »Wären Sie so freundlich und würden die Köpfe senken?«, bat Memphis MrCarrington und Papa Charles. Er wollte nicht, dass die beiden beteten, er wollte nur nicht von ihnen beobachtet werden. Das machte ihn nervös. Memphis ging auf das Bett zu und legte MrsCarrington leicht die Hand auf den Arm. Möge mir alles Gute dieser Welt beistehen, dachte er und schloss die Augen.


  Die Verbindung stellte sich dieses Mal schneller her als sonst und die Energie bewegte sich rasch seine Arme hinauf. Unter einer warmen, goldgelben Sonne hießen ihn die Geister seiner Vorfahren willkommen. Er hatte MrsCarrington gerade erreicht, da spürte er, dass etwas nicht stimmte. Jedes Mal, wenn er zur Heilung ansetzen wollte, endete der Vorgang auch schon wieder. Irgendetwas schien gegen Memphis anzukämpfen.


  Die Stimme seiner Mutter drang ihm entgegen. »Memphis, nicht, lass es sein!« Sie stand im hohen Schilf und sah verängstigt aus.


  »Mama?«, sagte Memphis.


  Die Geister seiner Vorfahren lösten sich in Dunst auf. Bedrohliche Wolken schoben sich über die Sonne. Es wurde kälter.


  »Memphis!« Seine Mutter würgte und hustete. Ein Federbüschel fiel von ihren Lippen.


  Ihre Augen wurden riesengroß, ihre Stimme rau, dann verwandelte sie sich in Gekrächze. »Memphis, verschwinde von hier– schnell!«


  Aber es war zu spät. Zuckungen erschütterten seinen Körper, während er von einer gewaltigen Welle mitgerissen wurde, und alser wieder an die Oberfläche kam, war ihm, als erwachte er in MrsCarringtons Traum. Er saß auf einem blauen Fahrrad und fuhr durch eine hellgrüne, frisch gemähte Wiese, duftend nach Hochsommer. MrsCarringtons Lachen hallte in seinen Ohren. Sie war jung und frei und glücklich. Ihre Fröhlichkeit wirkte auf Memphis wie eine Droge und sein Körper entspannte sich. Es war schön in MrsCarringtons Traum, und er musste sich anstrengen, damit er sich daran erinnerte, weshalb er eigentlich hier war.


  Er sollte diese Frau heilen. Sollte sie aufwecken.


  Er bemühte sich wieder um äußerste Konzentration, aber sie wurde sogleich von einer schrillen Stimme durchbrochen. »Wer wagt es, meinen Traum zu stören? In Albträumen sollst du leben…«


  Die Wärme schwand. Kälte flutete durch Memphis’ Venen. Er wollte die Verbindung unterbrechen, aber es gelang ihm nicht. Etwas hatte ihn im Griff, etwas, das stark wie ein Sog war. Er kämpfte dagegen an, aber vergeblich. Das Fahrrad, die Wiese, die Sonne– alles schwand dahin. Es war jetzt dunkel und er konnte sich nicht mehr bewegen. Wo war er? In der Ferne sah er durch einen Lichtpunkt einen Bahnhof. In der einen Minute wirkte er wunderschön, in der nächsten wie eine verdreckte, verrottete Ruine.


  Memphis hatte versucht, MrsCarrington zu heilen, und noch waren sie miteinander verbunden. Er fühlte, was sie fühlte. Ihre Seele sehnte sich verzweifelt nach der glücklichen Zeit in den Wiesen und auf dem blauen Fahrrad. Memphis spürte ihr Verlangen wie einen nagenden Hunger, der so heftig nach seinen Eingeweiden griff, als würde seine Gier niemals gestillt werden können. Aber Memphis spürte auch, dass der Traum MrsCarringtons Lebenskraft aufzehrte. Damit er sie heilen konnte, musste er sie davon abhalten zu träumen. Nur wie?


  Wachen Sie auf, MrsCarrington, dachte er. Da sind Menschen, die wollen, dass Sie zurückkommen. Wachen Sie auf.


  Ein bedrohlich klingendes, brummendes Geräusch unterbrach Memphis und er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Was war das? Grüne Funken sprühten durch die Dunkelheit. Eine Gestalt näherte sich. Sie trug ein langes Gewand und einen Schleier. MrsCarringtons Herzschlag beschleunigte sich und zeitgleich der von Memphis. Im Tunnel herrschte ein fürchterlicher Lärm. Die geisterhafte Gestalt kam näher. Memphis spürte die große Wut, aber auch das Leid, das sie in sich trug– Gefühle, die jenseits seiner Heilkraft lagen.


  »Wer dringt in meine Träume ein?«, schrie die Frau mit gellender Stimme. Dann aber riss sie die Augen auf, weil sie ihn zu erkennen und es sie mit einer seltsamen Freude zu erfüllen schien. »So viel Leben steckt in dir! Mehr als in allen anderen. Du könntest diese Träume lange, lange nähren. Träum mit mir.«


  Dann lag ihr Mund auf seinem und saugte ihm das Leben aus, und doch verhieß ihr Kuss ihm alles, was er sich je erträumt hatte. Hoffnungsfunken schwebten an Memphis’ Augen vorbei: Memphis und Theta, die in der warmen Sonne unter einem Zitronenbaum saßen, er mit der Schreibmaschine auf den Knien. Der lachende Isaiah mit einem kleinen Hund, der nach einem Ball sprang. Ihre Mutter, die Wäsche auf die Leine hängte und zu ihren Jungen hinüberlächelte, während ihr Vater ein Pfeifchen rauchte und Zeitung las. Doch sobald Memphis sich gegen diesen Traum wehrte, drängten Albträume in sein Bewusstsein: in der Luft zerfetzte Soldaten. Seine dahinsiechende Mutter. Ein furchterregender Wald und der Mann mit dem Zylinder, der eine Hand ausstreckte, auf der Auge und Blitz prangten.


  »Du. Und ich. Sind miteinander verbunden.«


  Diese ihn ängstigenden Erscheinungen ließen ihn wieder zu seinem schönen Traum zurückkehren. Er schlug die Augen auf und blinzelte gegen eine Sonne an, die auf ein großes Stadthaus schien. Die Tür sprang auf und ein Butler hieß ihn willkommen. »Guten Abend, MrCampbell. Darf ich Ihnen Ihren Mantel abnehmen? Wir freuen uns alle sehr darauf, Sie heute Abend hier zu hören.«


  Der Butler reichte Memphis ein Programm: MissA’Lelia Walker lädt ein zu einer Soiree mit neuen Gedichten von Memphis John Campbell.


  »So wie Langston Hughes, MrCampbell. Sie haben es geschafft, Sir.«


  Der Butler blieb vor einer zweiten Tür stehen und lächelte Memphis strahlend an. »Möchten Sie hineingehen, Sir?«


  Der letzte Funke Widerstand erlosch in Memphis. Er wollte nur noch, dass sich diese Tür für ihn öffnete und er durch sie hindurchgehen durfte. »Ja. Ja, das möchte ich. Danke.«


  Er kam in einen prächtigen Salon mit eleganten Menschen, die Memphis mit Applaus begrüßten. Der Beifall wurde stärker und Memphis wollte, dass er für immer anhielt. Er verlor sich ganz indem Raum, seiner Freude und seinen Wünschen. Vorn, in der ersten Reihe, warf ihm Theta eine Kusshand zu. Die große A’Lelia Walker, Mäzenin der Dichter, Romanschriftsteller und Künstler von Harlem, zog einen Vorhang zur Seite, hinter dem ein Tisch mit einem Stapel Bücher stand, die alle Memphis’ Namen auf dem Einband trugen.


  »Mein Buch«, murmelte Memphis mit einem kleinen Lächeln.


  Ganz oben auf einem Bücherregal saß eine Krähe und krächzte erbost.


  »Hau ab, Vogel«, sagte Memphis. »Das hier ist mein Abend.«


  Als er wieder auf den Tisch blickte, sah er, dass er inzwischen in einem langen, dunklen Tunnel stand.


  »Sie wollen die Leute doch nicht warten lassen, MrCampbell?«, fragte A’Lelia Walker. Sie hatte ihre Hand bereits bedrohlich ausgestreckt, um den Vorhang wieder zuzuziehen und Memphis auszuschließen.


  »Nein, Ma’am«, sagte Memphis.


  Das brummende Geräusch war wieder deutlich zu vernehmen, nur stärker jetzt, fast wie das Brummen von Hornissen. Lächelnd scharte sich das Publikum um Memphis. »Träum mit uns…«, flüsterten sie und schoben ihn auf den Büchertisch und die hungrige Finsternis zu, die dahinter wartete.


  Die Krähe schlug aufgeregt mit den Flügeln und flatterte wild im Zimmer herum. In einem Spiegel sah Memphis warmen Sand und seine Ahnen. Einer von ihnen, ein Mann mit einem langen Stab, sprach zu ihm in einer Sprache, die Memphis nicht verstand, aber tief in ihm nachhallte und ihn zur Vorsicht mahnte. Sieh genau hin, schien sie zu sagen.


  Memphis’ Nackenmuskeln spannten sich an, als müssten sie eine unsichtbare Bedrohung abwehren, und sein Herz schlug schneller. Er drehte sich nach hinten um. MrsCarrington stand mit bleichem Gesicht in einer Ecke und rang um Worte.


  »Tu’s nicht. Versprich es«, sagte sie keuchend. »Es ist. Eine. Falle.«


  Memphis schlug eines seiner Bücher auf und blätterte durch die Seiten.


  Leer. Jede einzelne Seite leer.


  Sieh genau hin.


  »Wo sind meine Worte?«, fragte er.


  »Worte sind nicht von Belang. Träum mit uns.«


  Aber Memphis wusste, dass Worte von Belang waren. Sieh genau hin.


  »Wo sind meine Worte? Warum habt ihr mir meine Gedichte genommen?«, fragte er.


  Aber kaum hatte er das gesagt, wurde die Tür zu seinem Traum zugeworfen. A’Lelia Walker verschwand und die Wände ihres strahlenden Salons lösten sich auf. Er stand jetzt wieder in dem langen, dunklen Tunnel mit den blinkenden grünlichen Lichtern, die von oben herabzuregnen schienen. Die Krähe verließ ihren Sitzplatz und pickte Memphis in die Wange. Er rang nach Luft und legte seine Hand auf die Wunde. Blut sickerte auf seine Fingerspitzen. Schnell packte er MrsCarrington am Handgelenk. Im Geist hörte er das entfernte Trommeln seiner Ahnen und strich, einem Instinkt folgend, mit seinen blutenden Fingern über MrsCarringtons Hand. Als ein lautes Rauschen durch seinen ganzen Körper ging, das so gewaltig war wie ein verfluchter Ozean, der endlich seine Kraft entfesseln darf, schrie Memphis auf.


  Im nächsten Augenblick fiel er neben MrsCarringtons Bett zu Boden. Seine Arme zitterten und er würgte, als ob er sich erbrechen müsste. Er fühlte sich, als sei er meilenweit gerannt. Langsam drangen gedämpfte Stimmen an sein Ohr.


  »Memphis! Memphis, setz dich auf. Na komm.« Er spürte Papa Charles’ Hände, die ihm vom Boden aufhalfen.


  In ihrem Bett setzte sich MrsCarrington kerzengerade hin. Ihre dunklen Augen waren weit geöffnet und blinzelten. Ihre Finger griffen nach Luft. Ihr Mund öffnete und schloss sich wieder, als wäre sie ertrunken und versuchte jetzt, den letzten Rest Wasser aus den Lungen zu würgen.


  »Emmaline!«, rief MrCarrington und stürzte auf seine Frau zu. »Emmaline!«


  Zitternd rang sie nach Luft und atmete sie tief ein.


  Dann fing sie an zu schreien.


  ***


  WUNDER IN DER 125th STREET! FRAU DES KAUFHAUSMAGNATEN ERWACHT VON DER SCHLAFKRANKHEIT!, lautete die reißerische Schlagzeile der Extraausgabe.


  New Yorker, die es kaum erwarten konnten, die Berichte über MrsCarringtons wundersames Erwachen zu lesen, umschwärmten die Zeitungsjungen. Die kamen kaum damit nach, die frisch gedruckten Zeitungen aus der Hand zu geben. MrsCarrington berichtete von ihrem Krankenbett aus, dass sie sich mit Ausnahme eines blauen Fahrrads, auf dem sie gefahren sei, und die Melodie einer Spieldose an keine Einzelheiten ihres Schlafs erinnern konnte. MrCarrington behauptete, dass ihre plötzliche Genesung nur der »großen Heikraft Gottes, des Allmächtigen« zu verdanken sei. Sarah Snow kam bei den Carringtons vorbei und ließ sich mit einer frischen Orchidee an ihrem äußerst eleganten Kleid neben MrsCarringtons Bett fotografieren. Die Carringtons erwähnten weder Memphis noch Diviner.


  Aber als Blind Bill Johnson in Lenox Drugstore saß, wo er seinen Kaffee schlürfte und Reggie zuhörte, der einer gespannten Kundenschar laut aus einer Zeitung vorlas, wusste er, wem die Heilung zu verdanken war.


  Die Zeit der Geduld war vorbei.


  EIN ÜBERAUS ANSTÄNDIGES MÄDCHEN


  An dem Abend, an dem Mabels erste Verabredung mit Jericho hätte stattfinden sollen, hatte sie eine fürchterliche Erkältung. Als der Abend des verschobenen Rendezvous sich näherte, überdachte Jericho noch einmal die Wahl, die er getroffen hatte. Er hatte einen Tisch im Kiew reserviert, einem Tearoom mit vielen Stammgästen in den West Fifties, wo man Tee trinken, Blinis und Fleischpasteten essen und tanzen konnte, sofern man Lust darauf hatte. Er wusste eigentlich nicht, warum er gerade diesen Ort ausgewählt hatte. Er tanzte nicht gern, und ein Mädchen in ein Restaurant auszuführen, wo man tanzen konnte, wirkte wie die Ankündigung, dass man genau dies vorhatte. Der ganze Abend kam ihm allmählich wie eine Schnapsidee vor, aber jetzt war es zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen.


  »Hallo, Freddy!«, rief Sam, als er zur Tür hereinstürmte. »Hör mal, ich muss heute früher weg– heiliger Strohsack! Ist das da… ist das da eine Krawatte?« Sam lehnte sich gegen die Wand und beobachtete grinsend, wie Jericho sich nun schon das dritte Mal vergeblich abmühte, einen ordentlichen Knoten hinzubekommen.


  »Ich habe später eine Verabredung«, sagte Jericho, während er den Knoten ein weiteres Mal löste. »Wo warst du denn, dass du so aussiehst? Auch egal. Ich will es lieber gar nicht wissen.«


  »Genau. Es geht dich auch nichts an. Und ich hoffe, dass du deine Verabredung mit einem Antiquitätenhändler hast, denn das Ding da um deinen Hals ist ein echtes Unikat. Hast du es hier aus dem Museum oder von einem Bestattungsunternehmer?«


  »Lass mich in Ruhe, Sam.«


  »Dich in einer solchen Krise alleinlassen? Nein, niemals. Du brauchst mich«, rief Sam. »Du ahnst ja gar nicht, wie sehr. Warte mal nen Moment.« Damit rannte er hinaus in sein Zimmer. Jericho hörte, wie Schubladen aufgezogen wurden, und einen Moment später kam Sam mit einer topmodischen, grau gestreiften Krawatte zurück. »Hier. Ich leih dir eine von meinen.«


  Jericho musterte die Krawatte skeptisch. »Wo hast du die denn geklaut?«


  »Wie du willst«, antwortete Sam und zog die Krawatte wieder weg. »Dann geh mit dem Binder deines Großvaters. Ist mir doch egal.«


  »He, warte!« Jericho schnappte sich den grau gestreiften Schlips von Sam. »Danke.«


  »Gern geschehen. Und sag mal, wer ist denn die Glückliche?« Sam ließ melodramatisch die Augenbrauen wackeln. Als Jericho darauf nicht reagierte, griff er sich eine von Jerichos Soldatenfiguren aus dem Amerikanischen Bürgerkrieg und hielt sie sich vors Gesicht. »Oh, Jericho«, sagte er mit hoher, piepsiger Stimme. »Nimm mich in deine Arme, du mein riesiger Held, du!«


  »Stell General Meade sofort zurück. Er wird in Gettysburg gebraucht. Du änderst den Verlauf des Bürgerkriegs. Und es ist nur eine Verabredung.«


  »Mit Mädchen ist es nie nur eine Verabredung«, sagte Sam. »Erste Lektion, Freddy.«


  »Ich bin dir wie immer für deinen weisen Rat sehr dankbar«, erwiderte Jericho, der den Knoten diesmal perfekt hinbekommen hatte.


  Sam nickte zustimmend. »Sitzt tipptopp, Freddy. Und tu nichts, was ich nicht auch tun würde.« Grinsend ließ er sich in Wills Sessel fallen.


  »Zum Beispiel, sich wie ein anständiger Mensch verhalten?«, entgegnete Jericho und griff am Garderobenständer nach Hut und Schal.


  »Wer hat dir gerade eine anständige Krawatte geliehen?«


  »Raus aus Wills Sessel.«


  »War mir ein Vergnügen!«, rief Sam, während die Tür hinter Jericho zufiel.


  ***


  »Tut mir leid, dass mein Vater und meine Mutter so viele Fragen gestellt haben«, sagte Mabel, als Jericho und sie im Kiew an einem Zweiertisch Platz genommen hatten. »Politisch sind sie linksradikal, aber wenn es um meine Verehrer geht, könnte man sie für Republikaner halten.«


  »Schon in Ordnung«, sagte Jericho und schaute den Paaren zu, die zu den müden Klängen von ein paar Stehgeigern über das abgenutzte Parkett glitten. Es hätten ihre Großeltern sein können. Der Unterschied zu den Nachtclubs, in denen Evie und Sam sich jeden Abend trafen, hätte kaum größer sein können. Jericho hoffte, dass Mabel nicht zu enttäuscht war.


  »Hübsch hier«, sagte Mabel, die sich in jeder Situation angemessen zu verhalten wusste.


  »Mhmm«, meinte Jericho, der gerade den Mund voller Fleischpastete hatte.


  »Hübsch, dass man hier tanzen kann.«


  »Ja. Ähm. Tanzen ist… was Feines«, sagte Jericho. Er fühlte sich wie ein Volltrottel. Außerdem schnürte ihm Sams Krawatte den Hals ab.


  Mabel nippte an ihrem starken russischen Tee und ihr Magen flatterte nervös, während sie über ein Gesprächsthema nachdachte, das den Abend retten konnte– bevor es zu spät war. »Weißt du was, mir ist ein lustiges Spiel eingefallen!«, sagte sie schließlich. »Wenn du ein Diviner wärst, welche besondere Fähigkeit hättest du dann gern?«


  »Ich bin kein Diviner«, antwortete Jericho.


  »Ich auch nicht. Deshalb ist es ja ein Spiel.«


  »In solchen Spielen bin ich nicht besonders gut.« Jericho schob sich noch eine Gabel Fleischpastete in den Mund.


  Hab ich schon bemerkt, dachte Mabel und rührte zum zwanzigsten Mal ihren Tee um.


  »Und welche Fähigkeit hättest du gern?«, fragte Jericho.


  »Ach. Ich glaub, mir würde alles gefallen. Wäre einfach schön, zur Abwechslung mal nicht so fürchterlich normal zu sein.« Mabel lachte und wartete darauf, dass Jericho ihr widersprach: Aber nicht doch, Mabel, wie kommst du denn darauf, dass du fürchterlich normal bist? Für mich bist du einzigartig!


  »So etwas wie fürchterlich normal gibt es nicht«, antwortete Jericho. »Wenn etwas fürchterlich ist, ist es automatisch außergewöhnlich. Nur eben auf fürchterliche Weise.«


  »Ähm. Vielleicht sollten wir besser das Thema wechseln«, brummte Mabel.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass ich in so was nicht gut bin«, erklärte Jericho. »Außerdem, je mehr ich über die Diviner lese, desto stärker bin ich davon überzeugt, dass es sich nicht nur um eine Gabe, sondern auch um einen Fluch handelt.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Mabel


  »Diviner verkünden die Wahrheit. Aber die Menschen wollen nur selten die Wahrheit hören. Wir behaupten zwar immer, dass wir die Wahrheit wissen wollen, aber eigentlich ist uns die Lüge lieber. Wir leben gern in trügerischer Hoffnung.«


  »Aber Hoffnung ist doch etwas ganz Wichtiges!«, entgegnete Mabel. »Man muss den Menschen Hoffnung geben!«


  »Warum?«


  »Warum was?«


  Jericho verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist es in dieseramoralischen, gewalttätigen Welt nicht unverantwortlich, den Menschen Hoffnung zu machen? Das kommt mir vor wie Werbung für eine Seife, mit der man nie richtig sauber wird.«


  »Wie kannst du nur so zynisch sein?«


  »Bin ich das? Und was ist mit all den Kriegen? Wir streben nach Macht, wir bringen uns gegenseitig dafür um. Versklaven andere Menschen. Die Menschheit erschafft sich und zerstört sich. Wieder und wieder. In einem ewigen Kreislauf. Was soll da das Prinzip Hoffnung?«


  »Aber wir können diesen Kreislauf doch überwinden. Es gibt Menschen, die gegen die Unterdrückung kämpfen. Und sie haben bereits Siege errungen. Was du vertrittst, ist der blanke Nihilismus. Und ehrlich gesagt«– Mabel holte Luft– »ehrlich gesagt langweilt mich das.« Nichts empörte sie stärker, als wenn jemand behauptete, dass der Kampf für die gute Sache nicht gewonnen werden konnte.


  »Wie kann es Nihilismus sein, wenn man diesen Kreislauf erkennt und als Konsequenz daraus auf Bindungen, Moral und auch auf die betörende Vergeblichkeit der Hoffnung verzichtet?«, erwiderte Jericho. Die Naivität von Mabel regte ihn auf. Sie glaubte, etwas von der Welt verstanden zu haben, dabei hatte sie davon bisher nur einen kleinen Ausschnitt gesehen, der rechts und links vonden sorgfältig gestutzten Hecken des Idealismus ihrer Eltern begrenzt wurde. »Aber gut«, fuhr er fort, »du glaubst also an das Gute– was ist dann mit dem Bösen? Das wirklich Böse, meine ich. Glaubst du daran auch?«


  Mabel hatte das Gefühl, dass sie mit dieser Frage auf die Probe gestellt werden sollte– und dass da ein Stolperstein lauerte. »Ich glaube, dass das Böse durch ein System in die Welt kommt, das ungerecht ist, oder durch Menschen, die selbstsüchtig handeln, von Gier getrieben.« Sie hatte ihre Gedanken zu diesem Thema noch nie ausgesprochen, und es befriedigte sie, das jetzt zu tun.


  »Das ist so eine typische Antwort von Gutmenschen.«


  Mabel wurde zornig. »Ehrlich, mit der Angst vor dem schwarzen Mann hab ich’s nicht so. Es gibt im Leben und in der Welt genug schlimme Zustände zu bekämpfen, ohne dass man dafür Teufel, Dämonen und Geister erfinden muss. Wenn du glaubst, dass es das universelle Böse gibt, stellt das dann nicht den freien Willen infrage? Ich glaube immer noch daran, dass die Menschen eine Wahl haben. Die Wahl, das Gute zu tun. Zu hoffen. Anderen Hoffnung zu schenken.« Sie lehnte sich zurück.


  Jericho schwieg, und Mabel befürchtete schon, ihn beleidigt zu haben. Aber dann schaute er sie auf einmal auf eine Art und Weise an, die sie zutiefst verunsicherte.


  »Hast du jemals etwas erlebt, das dich dazu gebracht hat, alles infrage zu stellen, woran du vorher geglaubt hast?«, fragte er. »Etwas, dass dich dazu gebracht hat, deine Vorstellungen von Moral, von Gut und Böse völlig neu zu überdenken?«


  »Ich…« Mabel hielt inne. »Hab ich nicht. Du?«


  »Einmal.« Jericho machte eine lange Pause. »Ich habe einem Freund dabei geholfen, seinem Leben ein Ende zu setzen. Bist du jetzt schockiert?«


  Mabel schwieg einen Augenblick. Zu verstört, um etwas sagen zu können. Sie war sich nicht sicher, ob sie diese Einzelheit aus Jerichos Leben wirklich wissen wollte. »Ja. Ein bisschen.«


  »Er war sehr krank und hatte starke Schmerzen und bat mich, es für ihn zu tun. Ich musste für mich abwägen: Handelte es sich um Mord oder war es ein Akt der Nächstenliebe? War es amoralisch oder unter den gegebenen Umständen eine moralische Handlung? Ich dachte, ich hätte damit meinen Frieden gemacht. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


  Mabel wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. In ihrer Vorstellung war Jericho klug und gut und edelmütig– und dieses plötzliche Bekenntnis passte nicht zu dem Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte. Ihr eigenes Leben gründete bislang auf der Idee, Gutes zu tun. Aber sie hatte noch nicht viel Gelegenheit gehabt, herauszufinden, was das womöglich wirklich bedeutete.


  »Das tut mir leid«, sagte sie. Was ihr ziemlich dürftig vorkam, doch zu mehr war sie in diesem Moment nicht imstande.


  Jericho schob seinen Teller fort. »Nein. Ich muss mich bei dir entschuldigen. Wenn man sich mit einem Mädchen verabredet hat, führt man nicht unbedingt solche Gespräche. Der Abend läuft nicht gerade sehr gut, oder?«


  »Na ja, vielleicht nicht ganz so schlimm wie damals, als ich im Feriencamp aus Versehen in die Latrine gefallen bin. Aber deine Beschreibung trifft es ziemlich gut.«


  Jericho lachte kurz auf und Mabel musste lächeln. Ihr erstes aufrichtiges Lächeln an diesem Abend. »Na, so was, Jericho. Du hast ja gerade gelacht. Ob Nietzsche damit wohl einverstanden wäre?«


  Jericho fühlte sich wie ein Schuft. Er hatte ohne jeden Grund einen Streit vom Zaun gebrochen. Mabels einziger Fehler bestand darin, dass sie nicht Evie war. Sie verdiente zumindest eine ehrliche Chance. Wenn dann zwischen ihnen noch immer kein Funke übersprang, war es eben so. Aber er sollte wenigstens versuchen, den Abend zu retten und ihn glücklicher enden zu lassen, als er begonnen hatte.


  Jericho faltete seine Serviette zusammen, stand auf und hielt ihr die Hand hin. »Hast du vielleicht Lust zu tanzen, Mabel?«


  »Na, Tee habe ich jedenfalls schon genug getrunken«, sagte sie und stand ebenfalls auf.


  »Ich bin kein besonders guter Tänzer«, meinte er entschuldigend. »Womit ich sagen will, dass ich eigentlich überhaupt nicht tanzen kann.«


  »Das stört mich nicht. Ich bin auch keine besonders gute Tänzerin. Aber wir sind hier die beiden Einzigen unter siebzig, das ist doch auch schon was, oder?«


  Jericho zuckte leicht zusammen. »Es ist ziemlich scheußlich hier, oder?«


  Mabel nickte. »Aber die Blinis sind gut.«


  Jericho geleitete Mabel auf die Tanzfläche, wo sie sich einen Augenblick unsicher und unbeholfen gegenüberstanden. Die Stehgeiger stimmten eine Melodie an, deren Noten mit dem viele Jahrhunderte alten Drama ihres Landes durchtränkt waren– blutige Fehden und unter einem Unstern stehende Liebesgeschichten, Gesänge vom Überleben und vom Neuanfang.


  »Darf ich bitten?«, fragte Jericho nervös.


  Mabel nickte. Jericho fasste sie um die Taille und daraufhin zuckte sie zusammen.


  »Entschuldigung. Hab ich…?«


  »Nein! Es ist… alles in Ordnung. Ich bin nur… schon gut.« Mabels Wangen waren gerötet.


  Jericho umfasste erneut ihre Taille, und diesmal legte Mabel ihre linke Hand auf seine Schulter und hob ihre rechte, um nach seiner zu greifen. Langsam bewegten sie sich gemeinsam über die Tanzfläche– eins, zwei, drei, eins, zwei, drei. Die anderen Paare nickten ihnen aufmunternd zu und feuerten sie auf Russisch und Englisch an. Es glückte ihnen, mehrere Runden ohne einen Zusammenstoß hinter sich zu bringen. Am Ende applaudierten ihnen ihre alten Mittänzer, was Mabel gleichzeitig mit Stolz erfüllte und verlegen machte.


  »Ich glaube, wir sollten aufhören, wenn es am schönsten ist«, flüsterte Jericho.


  »Einverstanden.«


  Auf dem Heimweg unterhielten sie sich angeregt über die Diviner-Ausstellung und die Genialität von Charlie Chaplin. Als sie das Bennington erreichten– eine Viertelstunde bevor Mabel zu Hause sein musste– planten sie bereits, an einem der nächsten Abende gemeinsam in eines der Kinos am Broadway gehen, um dort den neuesten Film mit Buster Keaton anzuschauen.


  »Da gibt es vielleicht auch ein paar Leute unter sechzig«, sagte Jericho, woraufhin Mabel lachte.


  Sie umklammerte den Griff ihrer Handtasche. »Also, na dann, gute Nacht, Jericho.«


  »Gute Nacht, Mabel«, sagte er und fühlte sich etwas unsicher, wie man eine großteils-wenn-auch-nicht-vollständig-missglückte erste Verabredung mit einem Mädchen formgerecht beendet. Ein Händeschütteln erschien ihm zu steif. Dem Mädchen die Hand zu küssen, kam vielleicht für einen Verführer alter Schule aus einem Matineefilm infrage, aber er hätte sich damit wie ein Geck gefühlt. Und so kam es, dass Jericho aus einer spontanen Regung heraus Mabel zart und flüchtig auf die Lippen küsste und dann die Treppe zu seiner eigenen Wohnung hochstieg.


  Mabel sank im Flur gegen die Wand und fühlte sich, als wäre der Sommerwind durch sie hindurchgefahren. Selbst der Anblick von MissAddie, die wieder einmal im Nachthemd durch die Flure strich, Salz verstreute und irgendetwas von den Toten murmelte, die durch den Spalt hereinkommen würden, konnte ihre gehobene Stimmung nicht dämpfen.


  Kaum war Mabel in der Wohnung, raste sie auch schon zum Telefon. Die neugierigen Fragen ihrer Mutter wischte sie beiseite. Als am anderen Ende der Leitung Evies Stimme ertönte, musste sie lächeln.


  »Hier die Residenz von Evie O’Neill, der Herzblatt-Seherin. Wen darf ich melden?«


  »Evie, ich bin’s.«


  »Mabesie! Wie gefällt dir meine Sekretärinnen-Stimme? Glaubst du, sie verleiht mir etwas Geheimnisvolles?«


  »Ich habe sofort gewusst, dass du es bist.«


  »Oh. Was für eine Enttäuschung. Aber du klingst ganz außer Atem! Musstest du vor dem bösen Wolf davonrennen? Erzähl!«


  »Evie, du glaubst es nicht. Ich kann es selber noch nicht fassen!«


  »Was denn? Was ist denn los?«


  »Ich… ich muss mich selber in den Arm zwicken, um zu glauben, dass es auch wirklich wahr ist.«


  »Mabel Rose! Hör auf, mich auf die Folter zu spannen, und erzähl mir sofort, was passiert ist. Sonst werde ich… Ich werde was ganz Fieses tun, das mir gerade noch nicht einfällt.«


  »Sitzt du?«


  »Ich lieg sogar im Bett und hör mir jetzt nichts lieber an als deine Geschichte!«


  »Jericho hat mich geküsst.«


  Am anderen Ende herrschte ein so tiefes Schweigen, dass Mabel schon befürchtete, die Verbindung sei unterbrochen worden. »Hallo? Evie? Bist du noch dran?«


  »Ja«, sagte Evie. »Donnerlittchen! Das sind ja mal Neuigkeiten, meine Süße. Wie… wie kam denn das?«


  »Also, wir waren ja heute Abend miteinander aus und da–«


  »Moment mal! Ihr wart miteinander aus? Das hast du mir ja gar nicht erzählt!«


  »Weil du in der letzten Zeit ja auch immer so schwer zu erreichen bist«, sagte Mabel und hoffte, dass Evie zwischen den Zeilen hörte: Du hast ja nicht mal mehr für deine beste Freundin Zeit.


  »Erzähl mir mehr. Wie hat er dich denn geküsst? Mehrmals hintereinander?«


  »Nein. Nur einmal. Und es war so, dass–«


  »Hat er davor irgendwas zu dir gesagt?«


  »Nein… also, wir–«


  »Wie war sein Gesichtsausdruck? Was hast du in seinem Gesicht lesen können?«


  »Evie! Würdest du mich bitte erzählen lassen?«, flehte Mabel sie an.


  »Tut mir leid, Mabesie.«


  Mabel fuhr fort. »Wir sind zuerst in den Kiew Tearoom gegangen–«


  »Oh weh. Dort haben sie so jämmerliche kleine Blinis. Wenn Blinis weinen könnten, dann die im Kiew.«


  »Und am Anfang«, quasselte Mabel drauflos, »lief es, ehrlich gesagt, auch gar nicht so gut. Aber dann hat er mich gefragt, ob ich mit ihm tanzen will– und Evie, ach, es war so romantisch. Na ja, um ehrlich zu sein, lief es nicht so gut, erst als wir so einigermaßen begriffen hatten, wie es geht. Ach, warum hab ich mir eigentlich nie von dir das Tanzen beibringen lassen?«


  »Eines der großen Mysterien unserer Zeit. Und der Kuss?«, drängelte Evie ungeduldig.


  »Kommt gleich. Also, er hat mich bis zur Tür begleitet. Er war dabei sehr still und dann–«


  »Ganz normal schweigsam oder vergrübelt schweigsam?«


  »Evie, jetzt lass mich doch mal!«


  »Tut mir leid. Erzähl weiter.«


  »Er hat ›Gute Nacht, Mabel‹ gesagt und dann… dann hat er mich geküsst.« Mabel stieß einen kleinen Juchzer aus.


  Evie schloss die Augen und sah Jerichos Gesicht im frühen Morgenlicht vor sich.


  »Ich… ich fühle mich wie in einem Film mit Rudolph Valentino, nur dass ich Agnes Ayres bin und Jericho Rudy.«


  »Na, ein Valentino ist Jericho ganz bestimmt nicht«, brummte Evie, »aber ich verstehe, was du meinst.«


  Mabel plapperte weiter, aber Evie wollte plötzlich nicht mehr über die Geschichte zwischen ihr und Jericho reden. Sie hatte das Richtige getan. Für Mabel. Und wahrscheinlich auch für Jericho. Sie hatte die Geschichte zwischen ihm und ihr beendet. Aber wenn es das Richtige gewesen war, warum fühlte es sich dann so scheußlich an? Bedeutete das, dass es doch nicht richtig gewesen war? Oder fühlte es sich immer so scheußlich an, wenn man das Richtige tat? Dann würde sie das beim nächsten Mal allerdings mächtig daran hindern, das Richtige zu tun.


  »Evie?«


  »Hmm?«


  »Hörst du mir noch zu?«


  »Oh. Tut mir leid, Mabel. Da war gerade eine Spinne. Sie ist über den Boden gekrabbelt. Deshalb war ich abgelenkt.«


  »Igitt! Eine Spinne! Dabei ist es so ein vornehmes Hotel!«


  »Ja. Ich… ähm… ich glaub, ich werd mal nach einem Pagen klingeln. Tut mir leid, Mabesie.«


  »Warte! Was soll ich denn jetzt tun?«


  »Vor allem nichts überstürzen. Jungs mögen Mädchen mit vielen Verehrern. Und außerdem sind sie in Liebesdingen sooo unberechenbar.« Evie schniefte heimlich. Schließlich schien Jericho sie auch ziemlich schnell vergessen zu haben.


  »Jericho ist kein solcher Typ«, sagte Mabel.


  »Das kannst du mir glauben, sie sind alle so.« Evie war wütend auf Jericho. Sie hatte kein Recht, auf ihn wütend zu sein, aber sie war es trotzdem.


  »Also wirklich, Evie, freust du dich denn überhaupt nicht für mich?«


  »Oh, tut mir leid, Süße. Ich freu mich riesig. Weißt du was, ich geb hier eine Party für dich«, sagte Evie betont schwungvoll, um ihr schlechtes Gewissen zu betäuben. »Und ich finde, du solltest mit ihm ins Kino gehen und einfach so sein, wie du bist. Lass deinen natürlichen Charme spielen!«


  »Aber ich habe keinen natürlichen Charme. Das ist ja das Problem.«


  »Hmm… dann ist das ein ziemlich guter Anlass, um mal ein bisschen zu üben.«


  Mabel lachte. »Du bist die schlimmste Freundin, die es gibt, Evie O’Neill!«


  »Ja, ich weiß«, sagte Evie.


  WENDEPUNKT


  Das Land hat ein Gedächtnis.


  Jeder Bach, jeder Flusslauf führt ein Geständnis mit sich, Geschichten, die raunend über Felsen und von den Vögeln an den Bächen hoch in die Luft und weiter bis zum Meer getragen werden. Büffel donnern in wildem Trab über Ebenen, deren Böden mit dem Blut aus Gefechten getränkt wurden, die längst in Bücher auf vergessenen Regalen verbannt sind. Auf Feldern, einst übersät von Blau und Grau, blühen jetzt zaghaft neue Knospen. Der Sklaventreiber lässt die Peitsche knallen und Generationen später sind die Narben der Vorfahren noch immer nicht verheilt.


  Unter all dem liegen die Toten und erinnern sich.


  Adelaide Proctor war seit einundachtzig Jahren auf dieser Welt. Auch sie hatte eine Geschichte. Sie war eine entfernte Verwandte von John Proctor, den man während der Salemer Hexenprozesse gehängt hatte. Die Hexenkunst war sozusagen ihr Geburtsrecht und als junges Mädchen hatte sie mit großer Neugier alles darüber gelesen. Dass Hexerei schon immer existiert hatte, war offensichtlich– denn es gab ja Heiler, Hebammen und Kräuterkundige: praktizierter Aberglaube im Interesse der allgemeinen Sicherheit; Flüche, die gemurmelt und manchmal verstärkt mit einer Haarlocke, die man in das abendliche Feuer warf, auf jemanden gelegt wurden, was man am nächsten Morgen vielleicht bereute oder auch nicht. Aber nichts davon hatte mit dem Teufel, alles nur mit den Schwächen des menschlichen Herzens zu tun. Da gab es Zaubersprüche für die Linderung von Einsamkeit. Für die Behandlung von Kranken. Für ein glückliches Schicksal. Für sichere Überfahrten auf rauer See. Für die Geburt von Kindern. Solche Geschichten trösteten Addie, denn sie brauchte Trost.


  Manchmal fiel sie in eine traumähnliche Trance. Dann konnte sie in eine andere, in eine Geisterwelt sehen oder in dem Teesatz einer Tasse Botschaften wie Wörter in einem Buch lesen. Sie wagte nicht, irgendjemanden in diese Geheimnisse einzuweihen, obwohl sie ein wenig verliebt in ihre Kunst war. Es gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein– fast so, wie Elijah Crocket es getan hatte.


  Ein feiner Junge war er gewesen, ihr Elijah, mit Augen, die das Graubraun eines Flussfelsens hatten. »Ich werde dich zur Frau nehmen, Adelaide Proctor«, hatte er gesagt und ihr einen Kranz aus Gänseblümchen auf den Kopf gesetzt. Dann hatte er sie zärtlich geküsst und war losgezogen, um in einem Bruderkrieg zu kämpfen.


  Sie konnte das Kanonenfeuer und die Schreie hören, die von Harris’ Farm herüberdrangen. Der Kampf tobte zwei Wochen lang. Als er zu Ende war, übersäten dreißigtausend Opfer Virginias Farmland. Reihenweise lagen tote Jungen nebeneinander auf dem Feld. Der Junge, den sie am meisten liebte, mitten unter ihnen. In seiner Hemdtasche steckte ihr letzter Brief an ihn, blutverkrustet.


  In ihrer tiefen Trauer glaubte Adelaide, ihre Sehnsucht sei so groß, dass nur Magie ihr helfen könne. Sie schrieb ihren Wunsch nieder, versiegelte ihn mit einem Lorbeerzweig und ihrem mit Blut gefärbten Daumenabdruck und legte ihn in den Hohlraum einer alten Ulme, da sie gelesen hatte, dies wäre das Ritual, wenn man von der Geisterwelt etwas begehrte. Alles, worum sie bat, war, Elijah noch ein einziges Mal sehen und sprechen zu dürfen.


  Das tat sie und dann wartete sie ab.


  Der Krieg zog noch mehr Elend nach sich. Die Männer, die die Toten von den Schlachtfeldern geborgen hatten, brachten Typhus mit in die ländlichen Gegenden von Virginia. Ganze Haushalte gingen daran zugrunde. An einem heißen Sommermorgen wurde Addie von Bauchschmerzen geplagt und am Abend tobte das Fieber in ihrem Körper. Das Zimmer schwankte und wurde enger und dann befand sie sich an einem anderen Ort– in einer farblosen Welt, in der die Geister um sie drängten. Ein einzelner Stuhl stand dort wie ein Thron, auf dem ein großer grauer Mann in einem Mantel saß, der schwer von glänzenden, blauschwarzen Federn war. Er hatte eine lange Hakennase und seine Lippen waren schmal. Seine Augen waren so schwarz wie die Tiefe eines Dorfbrunnens.


  »Adelaide Keziah Proctor, du begehrst eine Audienz bei mir.«


  Addie hatte von niemandem eine Audienz begehrt, außer von ihrem Elijah, und das sagte sie dem Mann auch.


  »Du musst zuerst mit mir sprechen. Lange bevor deine Vorfahren dieses Land besiedelten, war ich schon da. Der Polarstern schien mir ins Gesicht. Von seinem Volk beziehe ich meine Kraft. Diese Nation nährt sich aus sich selbst. Welche Träume! Welcher Ehrgeiz! Auch ich habe Träume. Und Bestrebungen. Ich kann dein Begehren auf meiner Zunge schmecken. Komm mit mir, mein Kind.«


  Addie ging mit dem Mann mit dem Zylinderhut durch Wälder, in denen Krähen wie lebendige Blätter an den Bäumen hingen. Wo er ging, vertrocknete das Gras. Sie kamen an den alten Friedhof auf dem Hügel. Elijahs Grab war erst drei Monate zuvor dort angelegt worden und Addies letzter Blumenstrauß lag welk darauf.


  »Was würdest du dafür geben, wenn du Elijah wiedersehen könntest?«


  »Alles.«


  »Jede Entscheidung zieht Konsequenzen nach sich. Das Gleichgewicht muss erhalten bleiben. Für das, was man bekommt, wird etwas anderes genommen. Denke gut über deine Beweggründe nach, Adelaide Proctor.«


  Addie hatte jede einzelne Nacht, in der sie leise in ihre Decke geweint hatte, damit ihre friedlich neben ihr schlafende Schwester Lillian sie nicht hörte, über ihre Beweggründe nachgedacht. Mit sechzehn Jahren hatte sie die Liebe ihres Lebens verloren. Der Junge, der ihr Ehemann und Vater ihrer Kinder hätte werden sollen, lag einen Meter achtzig tief unter der höhnischen Süße des Sommerklees. Sie schwankte nicht in ihrer Entschlossenheit.


  »Alles«, sagte sie noch einmal, und der Mann mit dem hohen Hut lächelte. »Kann ich ihn sehen, Sir? Oh, bitte bringen Sie ihn zu mir!«


  »Du wirst deinen Elijah sehen, wenn die Zeit gekommen ist«, sagte der Mann. »Und jetzt schlafe. Denn du bist jung und hast noch viele Tage vor dir. Doch wisse: Du gehörst nun mir, Adelaide Keziah Proctor. Wenn die Zeit reif ist, werde ich auf dein heutiges Versprechen zurückkommen.«


  Er drückte ihr seinen Daumen auf die Stirn und sie taumelte zurück und stürzte durch das Grab hinunter in die Tiefe.


  Addie wachte voller Durst in durchgeschwitzten Laken auf. Ihr Fieber war zurückgegangen. Der Mond sah vor dem blassgoldenen Pergament der Morgenröte wie ein verblichenes Wachssiegel aus. Aber wo war Elijah? Der Mann hatte ihr doch sein Versprechen gegeben. Tagelang erschien Elijah nicht, und Addie glaubte schon, das Ganze sei nur ein Fiebertraum gewesen.


  Dann kamen die ersten Zeichen.


  Ihr Tagebuch lag aufgeschlagen da, an genau der Stelle, an der sie über ihre Liebe zu Elijah geschrieben hatte. Warme Winde wehten durchs offene Fenster und trugen Elijahs süßen Sonnengeruch zu ihr herein. In einer mondhellen Nacht war sie sich sicher, Musik aus dem hohen Gras des Feldes zu hören. Es war ein Lied, das Elijah ihr oft vorgesungen hatte und das sie jetzt nur als leises Geflüster vernahm. Und dann die Gänseblümchen: Sie fand sie neben ihrem Bett, auf der Aussteuertruhe oder neben ihrer Spieldose. Und als sie einmal die Schürze vom Haken nahm und in ihre Tasche griff, da hielt sie plötzlich wachsweiche, weiße Blütenblätter in der Hand. Nur Elijah wusste, dass Gänseblümchen ihre Lieblingsblumen waren. Ihre Mutter warf ihr vor, sie wolle sich nur wichtigmachen, aber Addie wusste, dass diese kleinen Liebesbeweise von Elijah stammten. Selbst im Tod noch dachte er an sie. Ihre Freude war grenzenlos.


  Noch einmal wurde der Proctor-Haushalt von Typhus heimgesucht, doch dieses Mal nahm das Fieber Rache. Als es sich nach einer Woche wieder empfahl, hatte es Addies Vater und ihren jüngeren Bruder, zwei Dienstboten und Frau und Baby des Vorarbeiters eingefordert.


  Das Gleichgewicht…


  Addie nahm stumm und bleich an allen Begräbnissen teil, voller Angst, was sie angerichtet hatte und was vielleicht noch auf sie zukommen würde. In dieser Nacht hörte sie, wie jemand ihren Namen so zärtlich flüsterte, dass sie mit einer Träne auf der Wange aus dem Schlaf erwachte. Hinter ihrem Fenster hing der Mond blutrot hinter ziehenden Wolken. Eine Nachtigall gab zirpend eine Warnung von sich.


  Sie hörte wieder, wie jemand sanft ihren Namen sagte.


  »Adelaide, meine Liebste. Ich bin hier.« Überflutet von silbrigem Mondlicht stand Eliah am Rande des Feldes. Er war zu ihr zurückgekehrt, wie der Mann es versprochen hatte. Addie stürzte ins Freie hinaus und folgte Elijah, der ihr wie ein schimmerndes Glühwürmchen durch den Wald bis zu dem alten Friedhof voranschwebte, an Grabsteinen entlang, bis sie an seine Grabstelle kamen. Addie hörte Geflüster in der Finsternis. Es war kalt hier, furchtbar kalt. Elijah glänzte wie eine Münze, die man in einen Teich geworfen hat. Er war ihr wunderschöner Liebster, doch jetzt schien er mit einem Mal etwas Grabähnliches anzunehmen. Unkraut wob sich in sein dünner werdendes Haar. Schatten umringten seine Augen und mergelten seine Wangen aus. Dort, wo die Kugel ihn getroffen hatte, sickerte Blut aus seinem Hemd.


  »Du hast mich gerufen, meine Liebste.«


  »Ja«, sagte Addie tränenüberströmt. »Und ich habe auch einen Preis dafür gezahlt.«


  »Weißt du denn nicht, dass er mit jeder Seele, die man ihm gibt, noch mächtiger wird? Dass es dich für immer an ihn bindet?«


  Addie verstand nicht. Warum war Elijah denn nicht glücklich? »Ich habe es doch nur getan, damit wir beide immer zusammenbleiben können.«


  »Und so wird es auch sein. Denn ich kann nicht zur Ruhe kommen, solange du nicht ruhst. Ich muss dich lieben, bis du stirbst.«


  Dann öffnete er den Mund zu einem Schrei und Käfer, Würmer und alle nur erdenklichen Todesarten fielen aus ihm heraus. In den Bäumen krächzten die Krähen und es klang wie unbarmherziges Gelächter. Dieses Wesen da war nicht Elijah, nicht der Elijah jedenfalls, den sie im Sonnenschein geküsst hatte. Er war jetzt etwas völlig anderes und sie begehrte nicht eine Faser davon. Adelaide rannte. Sie rannte an den Grabsteinen und den Vogelscheuchen vorbei, rannte den ganzen Weg zurück zu ihrem Geborgenheit versprechenden Bett, die sie auch dort nicht fand.


  Als sie am nächsten Morgen die Bettdecke zurückschlug, schrie sie so laut auf, dass ihre Schwester davon wach wurde. In den Laken vor ihr lag auf braun gewordenen Gänseblümchen eine tote Maus, der man Augen und Eingeweide herausgerissen hatte.


  Addie las einschlägige Bücher. Sie lernte Zauberformeln. Sie ging um Mitternacht zu Elijahs Grab und grub seine Überreste aus. Sie brach ein kleines Stück von seinem Finger ab, brach einen Zahn heraus, schnitt eine Haarlocke ab und legte alles, zusammen mit einer Handvoll Graberde, in eine Eisenkiste. Dann vollzog sie ein Ritual, um Elijahs Geist zu binden, damit er nie mehr zu ihr kommen konnte.


  Doch was war mit dem Krähenkönig, dem Mann mit dem Zylinderhut?


  Addie hatte ihm Macht über sie verliehen, als sie darum gebeten hatte, Elijah noch einmal sehen zu dürfen. Sie hatte sich mit einem unsichtbaren Faden an ihn gebunden, den sie nicht mehr durchtrennen konnte. Sie hatte sich blind auf einen Handel mit ihm eingelassen. Nein, nicht blind. Sie hatte sich dafür entschieden. Siehatte sich dem Mann mit dem Hut verpflichtet. Seit jenen Tagen hatte sie genügend Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Den Schwur zu hinterfragen, den sie aus Liebe allzu hastig abgelegt hatte, aus Trauer und dem Verlangen heraus, an etwas zu glauben, das größer war als sie.


  Jetzt war Adelaide Proctor alt. Sie hatte miterlebt, wie man den Jungen, den sie liebte, in der schlammigen Erde von Virginia begrub, hatte kurz darauf ihre Familie zu Grabe getragen. An einem Tag im April hatte sie vom Tod von Präsident Lincoln und von seinem Mörder, John Wilkes Booth, gelesen. Als dann auch Präsident McKinley der Kugel eines Attentäters zum Opfer fiel, war sie da gewesen. Sie hatte die Geburtsstunden des Automobils und des Flugzeugs miterlebt. Dampfzüge durchquerten die Nation und ihre glänzenden Schienen erstreckten sich wie krumme Nähte über Meilen verwundeten, gestohlenen Lands. In den Hafen von New York fuhren die Schiffe mit ihrer kostbaren, hoffnungsvollen Ladung ein und blickten staunend auf die Fackel der Freiheitsstatue. Städte dehnten sich aus und wuchsen; ebenso die Fabriken, aus deren Schloten Rauch und Ambitionen in die Luft strömten. Die Kriege gingen weiter. Hymnen wurden zur Ehre der Nation gesungen. Die Menschen waren schön und gut, stark und gerecht, tüchtig und voller Hoffnungen; aber sie waren auch eitel und habsüchtig, gierig und neidisch, ignorant und alarmierend vergesslich.


  Addie Proctor hatte während ihrer einundachtzig Jahre in diesem glorreichen, bewegten Land der unmöglichen Möglichkeiten viel gesehen und wusste daher, dass sie sich jetzt fürchten musste, denn nun war ein Wendepunkt erreicht. Überall im Lande gab es Geister, aber niemand schien es zu bemerken. Die Menschen tanzten und die Toten sahen ihnen durch die Fenster zu. Während all dieser Jahre hatte der Mann mit dem Zylinder immer mehr an Macht gewonnen. Und nun kam er.


  Obwohl man sie davor gewarnt hatte, ging Addie in den Keller, wo sie den Boden mit Kreide markierte, Gebete murmelte und all die kleinen Rituale mit Salz und Blut vollzog, die die Toten fernhalten sollten.


  Adelaide hoffte, sie würden genügen.


  HEUREKA!


  »Henry!«, rief Ling, als sie den vertrauten Pfad zwischen den mächtigen Bäumen des Bayou entlangwanderte. Henry und Louis saßen in goldenes Licht getaucht auf dem verwitterten Holzsteg. Henry winkte ihr zu. »Beeil dich, Henry! Bald klingeln unsere Wecker!«


  »Ich komme gleich!«, antwortete er.


  »Gut’n Abend, MissLing!«, rief Louis und winkte ihr ebenfalls zu. Die Sonne schien gleißend auf ihn herab und Ling befiel auf einmal ein merkwürdiges Gefühl, wie eine Vorahnung, die sie nicht in Worte fassen konnte.


  »Jeder schöne Traum muss einmal ein Ende haben«, sagte Henry, als er zu ihr stieß. Seine Wangen waren gerötet und er strahlte vor Glück. Gemeinsam gingen sie zurück. »Was ist das denn da auf deinem Kleid?«, fragte er plötzlich.


  »Schmutz«, antwortete Ling, die zuvor ganz in Gedanken versunken gewesen war. Sie rieb an dem hartnäckigen Fleck.


  »Ich dachte, das sei vielleicht wieder eines von deinen Experimenten. Wie das mit der Asche.«


  »Nein, aber ich brauche deine Hilfe. Ich will herausfinden, ob ich es schaffe, dich von hier aus aufzuwecken, aus dem Traum heraus.«


  »In Ordnung«, meinte Henry achselzuckend. »Ich bin dabei. Was soll ich tun?«


  »Du brauchst nur still zu stehen, nichts weiter.«


  »Klingt nach meiner bisherigen Karriere als Musiker.«


  »Und hör auf, Witze zu machen«, ermahnte ihn Ling. »Bist du bereit?«


  »Alles klar.«


  »Dann befehle ich dir hiermit: Henry! Es ist Zeit, dass du aufwachst.« Nichts geschah. »Wach auf, Henry!«, wiederholte Ling, diesmal lauter.


  »Versuch doch mal, mich wach zu rütteln«, schlug Henry vor.


  Ling packte Henry bei den Schultern und schüttelte ihn, erst sachte, dann heftiger.


  »He! Aufpassen! Es sei denn, du willst aus meinem Gehirn Rührei mit Spinat machen!«


  »Oder so?« Ling zwickte Henry in den Arm.


  »Aua! Soll das jetzt Wissenschaft sein oder suchst du nur nach einem Vorwand, um mich grün und blau zu kneifen?«


  »Entschuldigung«, sagte Ling betreten. Sie trat einen Schritt zurück und dachte nach. »Aber es muss doch einen Weg geben…«


  »Vielleicht sollte ich versuchen, dich aufzuwecken«, sagte Henry.


  Ling verzog spöttisch das Gesicht. »Ich bin nicht sehr leicht zu beeinflussen.«


  »Nein?«


  »Nein.«


  »Ist das jetzt als besondere Herausforderung für mich gedacht?«


  »Nein«, sagte Ling. »Es ist einfach nur eine Tatsache.«


  Henry zog eine Augenbraue hoch. »Wie wär’s, wenn wir das jetzt mal überprüfen? Für die Wissenschaft?«


  »Du verschwendest nur deine Zeit, aber bitte, wenn du unbedingt willst.«


  »Gut, dann wollen wir mal.« Henry hob wie ein Zauberer die Arme. »Oh, Ling Chan, du Madame Curie der Traumwelt«, deklamierte er theatralisch, wobei er sich bemühte, eine ernste Miene zu bewahren. »Der Schlaf entlässt dich aus seinen Armen! Die Zeit des Erwachens ist gekommen!«


  Ling verdrehte die Augen. »Du Witzbold!«


  »Na schön. Dann jetzt totaliter ernst.« Er räusperte sich und schaute Ling in die Augen. »Wach auf, Ling.«


  Ein paar Sekunden vergingen. Dann lächelte Ling. »Ich hab’s dir doch gesagt«, verkündete sie, zupfte ein paar Tannenspitzen ab und atmete den ätherischen Duft tief ein.


  Henry hatte bisher nur herumgealbert, aber jetzt wollte er es tatsächlich wissen. Wenn sie beide einen Weg fänden, sich im Traum gegenseitig aufzuwecken, dann bräuchten sie keine Wecker zu stellen. Theta würde nicht mehr mit ihm schimpfen, weil sie gar nicht mitbekäme, dass er traumwandelte. Er dachte angestrengt nach. Wie hatte er es eigentlich immer fertiggebracht, dass Theta aus einem Albtraum in einen schöneren Traum hinüberglitt?


  Henry versuchte es noch einmal. »Schatz, ich glaub, du bist müde und willst jetzt nur noch zurück ins Bett. Warum wachst du aus diesem Traum nicht lieber auf?«


  Lings Mundwinkel erschlafften und ihr Gesicht nahm einen friedvollen Ausdruck an. Und dann verschwand sie mit einem Seufzer aus der Traumwelt. Einen Augenblick lang war Henry so verblüfft, dass er wie erstarrt dastand.


  »Ling?« Er fuhr mit der Hand durch die leere Luft, wo soeben noch Ling gewesen war. »Ähm. Tja. Was sagen wir denn nun dazu?«, murmelte er hochzufrieden mit sich. Er konnte es kaum abwarten, es Ling am nächsten Tag zu verkünden.


  In diesem Moment blitzten um ihn herum knisternde, flackernde Funken, so ähnlich wie Glühwürmchen in einer heißen Julinacht, und dann verfinsterte sich das Bayou. Der Himmel wurde farblos und grau und verschluckte den letzten Rest Farbe und Licht, als würden für die Nacht die Rollläden heruntergelassen. Die Ränder der Traumwelt wellten und kräuselten sich, wie wenn man an einem Saum einen Faden herauszieht, und der Stoff, aus dem ihr gemeinsamer Traum gewebt war, die Hütte, die Bäume und die Blumen, verloren ihren Detailreichtum.


  Aus dem Tunnel drang leises Schluchzen.


  »Hallo?«, rief Henry.


  Die Töne einer Melodie wehten zu ihm herüber. Henry erkannte darin ein Lied wieder, das seine Mutter häufig auf dem Klavier gespielt hatte, damals als sie solche Dinge noch tun konnte. Er hatte diese alte Weise immer gemocht.


  »Beautiful dreamer, awake unto me…«, summte er vor sich hin, wie er es häufig machte, um sich zu beruhigen. Denn ihn hatte eine unbestimmte Furcht gepackt. Kaum von der Musik überdeckt, war das beunruhigende Grollen zu hören, das Ling und er einmal im Bahnhof vernommen hatten.


  »Hallo?«, rief er noch einmal.


  Ein Windstoß fuhr ihm aus dem Tunnel entgegen und gleichzeitig umhüllte ihn ein flüsternder Chor: »Träum mit mir…«


  Das Flüstern bewirkte bei Henry ein warmes, wohliges Gefühl, als hätte er Schnaps getrunken. Er ging näher zum Eingang des Tunnels. Etwas bewegte sich dort im Dunkeln. Im kurzen Aufsprühen der Funken konnte er erkennen, dass da ein Mädchen stand.


  »Wai-Mae?«, rief er.


  Noch einmal ein kurzes Aufsprühen von Funken. Henry sah, dass die Gestalt verschleiert war. Er blinzelte, und als er die Augen wieder aufschlug, war er einen Moment lang so verängstigt, dass er wünschte, er wäre jetzt nicht allein. Die Gestalt im Tunnel kam langsam auf ihn zu.


  Da klingelte sein Wecker. Henry wachte auf und lag eine Weile reglos und starr in seinem Bett im Bennington.


  ***


  Als Ling von ihrem Traumspaziergang erwachte, schmerzte ihr ganzer Körper und im Mund hatte sie einen Eisengeschmack. Sie wischte sich Blut von den Lippen, sie musste bei der Rückkehr darauf gebissen haben. Aber das war Nebensache, denn Henry hatte es geschafft. Er hatte sie aus dem Traum heraus aufgeweckt. Ling musste trotz der blutigen Lippe lächeln.


  »Heureka«, murmelte sie, frohlockend, aber erschöpft, und danach fiel sie in einen tiefen Schlaf, in dem sie ein Mensch wie alle anderen war, kein Gott. Als der Morgen kam, konnte sie sich kaum noch an ihren Traum erinnern. George Huang war ihr darin erschienen. Seine blasse, durchscheinende Haut loderte von innen feuerrot und riss an immer mehr Stellen auf. Mit hastigen, marionettenähnlichen Bewegungen torkelte er durch den U-Bahn-Tunnel, die Hände ausgestreckt, in die Luft greifend, als wolle er etwas packen. Schließlich erreichte er den schlafenden Obdachlosen, der zwischen gemauerten Bögen Unterschlupf gefunden hatte. Ling erinnerte sich weder daran noch an den wüsten, schrillen Laut aus Georges Kehle, als er sich über den aufschreienden Mann beugte, und auch nicht an das aufzuckende, phosphoreszierende Leuchten der hungrigen, gequälten Geister, die auf Georges Ruf antworteten.


  ACHTZEHNTER TAG


  DIE WELT IST KLEIN


  »Ich weiß nicht, ob wir Ling erlauben sollten, mit Gracie und Lee Fan ins Kino zu gehen, so wie es im Moment da draußen aussieht«, sagte MrsChan, während sie durch den Spitzenvorhang ihres Wohnzimmers hinunter auf die Straße spähte, wo die Polizei das gesamte Inventar eines Ladens verbrannte. Zwei Angestellte waren dort der Schlafkrankheit zum Opfer gefallen.


  »Ach was, lass sie mit ihren Freundinnen doch ins Kino gehen«, antwortete MrChan. »Wir kommen schon ein paar Stunden ohne sie zurecht. Tut ihr ganz gut, wenn sie mal ein bisschen rauskommt.«


  »Aber du musst vorsichtig sein, Ling, hörst du?«, sagte MrsChan. »Ich hab von Louella gehört, dass sie jetzt schon Chinesen auf der Straße anhalten, um sie auf die Schlafkrankheit hin zu untersuchen. Und das ist noch nicht alles. Charlie Lao und sein Sohn John wurden vor ihrem Laden angepöbelt. In der 35th Street. John hat ein blaues Auge davongetragen. Ich bin froh, wenn das alles vorbei ist.«


  »Es wird nie vorbei sein«, sagte Onkel Eddie, und Ling wusste, dass er damit nicht die Schlafkrankheit meinte.


  ***


  Am Times Square zogen Lee Fan und Gracie zu einem Schaufensterbummel los, während Ling in der 42nd Street ins Kino ging. Das hatten sie vorher so ausgemacht. Später wollten sie sich dann treffen. Nervös und aufgeregt beobachtete Ling, wie der flackernde Schriftzug Pathé News auf den langsam sich öffnenden Vorhängen sichtbar wurde. Zwei ins Gespräch vertiefte Männer erschienen auf der Leinwand, die einen verschneiten Weg entlanggingen. Dann verkündeten weiße Buchstaben vor schwarzem Hintergrund:


  


  Niels Bohr und Albert Einstein,


  zwei Giganten der Wissenschaft,


  erforschen das winzige Universum des Atoms.


  


  Das Atom. So klein, dass es das menschliche Auge nicht wahrnehmen kann.


  Doch mit der Macht, unsere Welt zu verändern!


  Wie der Farmer auf seinem Acker Weizen erntet,


  ernten wir vom Atom die Energie.


  Dann wechselte das Bild, und ein dunkelhaariger Mann, der so blendend aussah wie ein Filmstar, winkte der Menge aus einem Wagen mit geöffnetem Verdeck zu. Ling lächelte, ihr Gesicht erstrahlte vom Widerschein der Kinoleinwand.


  


  Jake Marlowe kündigt in New York


  seine neue, große Ausstellung an:


  »Wir bauen das Amerika der Zukunft!«


  Auf der Leinwand bewegten sich stumm die Lippen des berühmten Jake Marlowe, der vor einer großen Menge in ein Mikrofon sprach. Erneut wurde ein Text eingeblendet:


  


  »Einst segelten tapfere Männer ins Ungewisse,


  weil sie neue Welten erforschen wollten.


  Wir leben in der Neuen Welt!


  Wir haben aufgebaut,


  was es vorher noch nie gegeben hat.


  Unser Land– Amerika.


  Wir werden es gemeinsam in eine glorreiche Zukunft führen,


  eine Zukunft der Ideale, der Demokratie


  und außergewöhnlicher Errungenschaften.«


  Für einen Moment gab Ling sich der Vorstellung hin, dass eines Tages eine Wochenschau gezeigt werden würde, in der sie selbst als Gigantin der Wissenschaft auftrat und bedeutenden Männern wie Jake Marlowe die Hand schüttelte, während die Blicke ihrer Eltern stolz auf ihr ruhten. Und ihr kam der Gedanke, dass das Traumwandeln möglicherweise der Schlüssel zu einer wissenschaftlichen Entdeckung sein konnte, die ihre Wunschträume Wirklichkeit werden ließ. Wenn nämlich Henry und sie in eine andere Dimension reisen und innerhalb dieser diffusen Traumwelt Neues erschaffen konnten, dann war dies womöglich der endgültige Beweis dafür, dass Raum und Zeit, ja sogar die Materie selbst bloße Konstrukte des menschlichen Geistes waren. Vielleicht waren den menschlichen Fähigkeiten und Kräften tatsächlich keine Grenzen gesetzt, sobald man dies einmal begriffen hatte.


  Der Klavierspieler fing ein flottes Stück zu klimpern an, das den Anfang des Hauptfilms ankündigte. Ling zog sich ihren Hut tief ins Gesicht, griff nach ihrem Mantel und ihren Krücken und humpelte an dem verblüfften Platzanweiser vorbei aus dem Kinosaal hinaus.


  »Aber der Film beginnt gerade, Miss«, sagte er.


  »Weiß ich«, entgegnete Ling. »Ich wollte nur die Wochenschau sehen.«


  Draußen auf der Straße war die Luft kälter geworden. Winzige Schneeflocken tanzten in der Luft. Lings Atem bildete weiße Wölkchen, was sie aufregend fand. Energie. Atome. Qi. Ein Zeitungsjunge verkündete laut die Schlagzeilen des Tages– »Chinesische Schlafkrankheit weiter auf dem Vormarsch! Bürgermeister: Wir haben aus der Spanischen Grippe gelernt! Droht ganz Chinatown Quarantäne?«– und Lings Glücksgefühl erwies sich sofort als genauso flüchtig wie Eiskristalle, Träume und Leinwandbilder von Jake Marlowe. Sie blickte zu Boden, sodass ihr Gesicht von der Hutkrempe verdeckt war, und ging langsam weiter. Nach einer Weile blockierte ein Menschenauflauf den Gehsteig und drängte sogar bis auf die Straße, wo die Taxifahrer wütend hupten. Ling konnte nicht durch die Menge hindurch, aber auch nicht außen herum. Sie wollte schon jemanden fragen, was da vorne auf dem Broadway los war, tat es aber nicht, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ein schweres Trommeln erdröhnte. Es klang wie bei einer Militärparade. Ling zwängte sich jetzt trotzdem durch die Menge, um einen besseren Blick zu haben.


  Und dann sah sie es: Auf Trommler und Pfeifer folgten in dicht geschlossenen Reihen Männer in weißen Mänteln und Kapuzen, die amerikanische Flaggen schwenkten und Banner trugen, auf denen AMERIKA SOLL WEISS BLEIBEN und FÜR EIN SICHERES AMERIKA und SEID WACHSAM! zu lesen stand. Ringsum klatschte und pfiff die Menge Beifall und bejubelte die Ritter des Ku-Klux-Klans.


  »Entschuldigung, Entschuldigung«, sagte Ling. Sie hatte sich umgedreht und versuchte, sich gegen den Menschenstrom zur 42nd Street zurückzukämpfen, um dort den Bus nach Hause zu nehmen. Ein junger Mann, an dem sie sich vorbeischob, rief höhnisch: »Da ist ja eine der dreckigen Chinesen-Schlampen!«


  Lings ganzer Körper verkrampfte sich vor Angst. Sie wünschte, sie hätte es nicht so eilig damit gehabt, Lee Fan und Gracie loszuwerden. Ich muss es einfach nur bis zur Bushaltestelle schaffen, sagte sie sich und ging langsam weiter. Der junge Mann und seine Freunde folgten ihr. Sie verhöhnten sie weiter.


  »He, du– Mädchen!« Die Stimme des jungen Mannes hatte einen herausfordernden, bedrohlichen Klang angenommen. »Wo willst du hin? Ich rede mit dir!«


  Lings Herz pochte. Sie wagte es nicht, sich umzudrehen. Die Männer waren dicht hinter ihr und die Bushaltestelle war immer noch weit weg. Vor drei Monaten hätte sie einfach losrennen können. Jetzt hallte das metallische Klappern der Beinschienen laut in ihrem Kopf wider, während sie sich weiterkämpfte und ihre Arme von der Anstrengung, mit den Krücken schnell voranzukommen, zitterten. Sie hatte Angst, zu stolpern und hinzufallen. Ein paar Passanten beobachteten mit einem Ausdruck diffusen Unbehagens, was da vor sich ging, und ein Mann gab ein halbherziges »Lasst sie doch in Ruhe!« von sich. Andere merkten kaum auf, während sie zum Broadway drängten. Keiner schritt ein, um der Hetzjagd ein Ende zu setzen. Ling hielt den Kopf gesenkt, aber ihre Blicke huschten umher und suchten verzweifelt nach einem Ort, wo sie Hilfe finden konnte. Auf demFenster eines Restaurants prangte die Aufschrift BESTES ROASTBEEF IN NEW YORK, doch darunter hing ein weiteres Schild, das in ungelenken Buchstaben verkündete: CHINESEN UNERWÜNSCHT.


  »Ziemlich weit weg hier von zu Hause, was?«, höhnte der junge Mann. »Kannst du überhaupt Englisch?«


  Er war jetzt direkt hinter ihr. Rechts ragte das riesige Vordach des New Amsterdam Theatre in den Gehsteig hinein. Ling hastete noch schneller, humpelte eilig auf seine Türen zu. Da blieb sie mit einer ihrer Krücken in einer Vertiefung stecken und ihr ganzer Körper erbebte. Sie war den Tränen nahe. Und dann trat auf einmal Henry aus einem Seiteneingang heraus.


  »Henry!«, schrie Ling. Und noch einmal: »Henry!«


  Er sah sie, wollte ihr zuwinken und erstarrte.


  »Bitte hilf m–«, schrie Ling, als ein Eisklumpen sie am Rücken traf, sie vor Schreck das Gleichgewicht verlor und hinfiel. Der Verschluss ihrer Handtasche sprang auf und der Inhalt wurde über den Gehsteig verstreut.


  »Chinesen-Schlampe! Geh nach Hause!«, rief der junge Mann, als er lachend mit seinen Freunden an ihr vorbeirannte. Ich bin hier zu Hause, wollte Ling rufen, aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Mühsam versuchte sie sich aufzurichten.


  »Feige Schweine!«, rief Henry. Er war sofort bei ihr, half ihr hoch, reichte ihr die Krücken, sammelte ihre Siebensachen ein und steckte sie zurück in die Handtasche. »Ling! Alles in Ordnung?«


  »J-ja, d-danke«, murmelte sie. In ihren Augen standen Tränen. »I-ich w-will, w-will nur nach Hause.«


  »Gut. Ich begleite dich.« Vorsichtig wischte er ihr den gröbsten Schmutz vom Mantel, und während er dies tat, glitt sein Blick hinunter zu Lings Beinschienen, ihren Krücken und den hässlichen schwarzen Schuhen, und einen Moment lang verdüsterte sich sein Lächeln. Nur ganz kurz, dann strahlte er sie wieder an, vielleicht eine Spur zu freundlich. Die Tränen, die Ling bis dahin noch hatte zurückhalten können, strömten ihr nun hemmungslos die Wangen hinunter. So beschämt hatte sie sich noch nie gefühlt.


  »Oh. Hey. Schätzchen, na, was ist denn?« Henry legte den Arm um Ling und sie fuhr zusammen.


  »Tut mir leid«, sagte er und ließ sie los. »Du bist ja ziemlich aufgewühlt. Wie wär’s, wenn wir zuerst eine Tasse heißen Kakao trinken? Das wär doch was, oder?«


  »Danke. Es geht schon wieder. Ich… ich will lieber zum Bus.«


  »Hmm, aber du musst wissen, dass es bei mir eine strenge Regel gibt– nämlich nie allein heißen Kakao zu trinken. So etwas tut nicht gut. Das ist bei mir ein Glaubensgrundsatz. Deshalb musst du mitkommen.«


  »Du bist gläubig?«, schniefte Ling.


  »Ähm, na ja. Also, genau genommen nicht. Aber wenn ich es wäre, dann wäre das das erste Gebot.«


  Ling wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und warf dabei einen verstohlenen Blick auf Henry. Wie er da in seinem Tweedmantel vor ihr stand, die schmalen Schultern bis zu den Ohren hochgezogen und einen dicken karierten Schal um den Hals gewickelt, sah er so aus, als wäre er ein großes Weihnachtsgeschenk mit Schleife. Von seinen schlanken Fingern baumelte Lings Handtasche. Er sah lächerlich aus, und sie hätte am liebsten laut losgelacht, stattdessen heulte sie wie ein Schlosshund.


  Als sie im Kino die Wochenschau gesehen hatte, war ihr Herz noch von Staunen über die Wunder der Welt erfüllt– sie hatte über Atome, den Aufbruch in die Zukunft und große Veränderungen nachgedacht. Jetzt hatte sich alles in etwas ganz anderes verkehrt, das ihr überhaupt nicht gefiel. Das Schneetreiben war dichter geworden und hüllte sie in nasse Flocken ein.


  »Gut. Ich trinke eine Tasse heißen Kakao mit dir«, sagte Ling und nahm Henry die Handtasche ab. Sie machte eine Kopfbewegung zu dem Restaurant mit dem CHINESEN UNERWÜNSCHT-Schild. »Wenn du was findest, wo sie dich mit mir reinlassen.«


  »Keine Sorge«, sagte Henry. »Ich weiß den richtigen Ort für uns beide.«


  ***


  »Tut mir leid, dass sie hier keinen Kakao haben«, sagte Henry zu Ling. »Aber wenigstens ist es was Heißes.«


  Sie hatten an einem kleinen Marmortisch im Souterrain eines Hauses in Greenwich Village Platz genommen, wo eine Flüsterkneipe betrieben wurde. Ling blies auf ihren heißen Tee und musterte die sich wellenden roten Tapeten, die besser zu einem Bordell gepasst hätten. Die Frauen hatten sehr kurz geschnittene Haare und trugen Herrenanzüge; die Männer saßen eng nebeneinander.


  »Was ist das denn für ein Ort?«, flüsterte Ling nach einer Minute unbehaglichen Schweigens.


  »Einer, an dem du sicher bist«, antwortete Henry, während er Milch in seinen Tee goss. »Warum hast du mir denn nicht erzählt, was mit dir los ist?«


  »Ich wollte von dir nicht bemitleidet werden. Es gibt schon genug Leute, die mich immer so mitleidig oder erschrocken anstarren.« Vorsichtig trank sie einen Schluck Tee. Er war immer noch zu heiß. »Und in der Traumwelt, na, das weißt du ja, da bin ich so wie früher. Da kann ich rennen und hüpfen und tanzen. Ich bin stark. Nicht so wie hier. Ich wollte nicht, dass du mich so siehst– so schwach.«


  »Schätzchen, du magst vielleicht vieles sein, aber schwach ganz bestimmt nicht. Wie lang bist du denn schon…« Henry suchte nach dem richtigen Wort.


  »Ein Krüppel, meinst du? Wenn wir uns jetzt schon darüber unterhalten, dann brauchst du mich nicht mit Samthandschuhen anzufassen«, erwiderte Ling unwirsch. »Noch nicht lange. Seit Oktober.«


  »Und wird es immer so…?«


  »Es ist Kinderlähmung«, sagte Ling.


  Henry nickte. »Das tut mir leid«, sagte er nach einer Pause.


  »Warum? Du bist ja nicht schuld daran.«


  »Nein. Aber trotzdem. Es tut mir für dich leid. Es ist so schrecklich ungerecht.«


  »Wer sagt denn, dass es im Leben gerecht zugeht? Deshalb mag ich auch das Traumwandeln so sehr. Es ist der einzige Ort, an dem ich mich wie ich selbst fühle. An dem ich frei bin.«


  »Darauf wollen wir einen trinken«, sagte Henry und hob die Teetasse. »Auf die Orte, an denen wir frei sind.«


  Am Nebentisch standen zwei Männer auf, um miteinander zu tanzen. Sie hielten sich eng umschlungen und hatten Wange an Wange gelegt. Ling bemühte sich, nicht zu auffällig hinzustarren. Sie hoffte, man merkte ihr nicht allzu sehr an, wie unwohl sie sich fühlte.


  »Weil wir gerade über Orte reden, wo man frei sein kann«, sagte Henry und holte tief Luft. »Und weil wir ja ehrlich zueinander sein wollen, dann sollte ich dir… du sollst die Wahrheit über mich und Louis wissen.«


  Henrys Herz schlug schneller. Warum war es nur so schwierig, mit anderen zusammen er selbst zu sein– und warum jagte ihm das mehr Furcht ein als der schlimmste Albtraum?


  »Als ich zu dir gesagt habe, Louis sei mein Freund, war das nur die halbe Wahrheit. Er ist für mich mehr als nur ein Freund. Ich… ich liebe ihn. Wir sind ein Liebespaar.« Henry sank auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. Er blickte Ling trotzig an. »So. Jetzt weißt du’s, MissChan. Was sagst du dazu?«


  Henry. Und Louis. Ein Liebespaar. Ling war etwas schockiert, aber auf einmal begriff sie vieles, das sie tief in ihrem Innern bisher zwar gespürt, aber nicht hatte benennen können. Vor Jahren waren ihr einmal Gerüchte über Onkel Eddie zu Ohren gekommen und den wahren Grund, warum er nicht geheiratet hatte. Dabei fiel derName seines Freundes Fuhua. Man erzählte sich von ihnen, sie seien sich näher als Brüder gewesen. Überall tauchten sie zusammen auf. Eines Tages wurde Fuhua dann wegen Glücksspiels verhaftet. Während des Verhörs fand die Polizei heraus, dass er illegal eingereist war und sich unter falschem Namen in den Vereinigten Staaten aufhielt. Damit war es für ihn vorbei. Innerhalb einer Woche wurde Fuhua nach China abgeschoben und durfte nie mehr nach Amerika zurück. Lings Onkel brach es das Herz. So erzählte man sich jedenfalls.


  »Ist das wahr?«, hatte Ling danach ihre Mutter gefragt. Damals erzählte sie ihr noch alles, was sie beschäftigte.


  Ihre Mutter hatte sich fürchterlich empört. »Wie kann man über deinen Onkel nur so etwas behaupten! Wie dreist!«


  »Warum?«, hatte Ling gefragt. Sie verspürte ein merkwürdiges Schamgefühl, ohne dass sie verstand, warum.


  »Weil… weil es unnatürlich ist, wenn zwei Männer zusammen sind«, sagte ihre Mutter. »Es ist eine Sünde. Frag unseren Pfarrer. Der wird es dir erklären. Du darfst das nie wieder von deinem Onkel behaupten, Ling.«


  Ob es wahr war, was die Leute sich erzählten, hatte Ling nicht groß gekümmert; sie wollte nur nicht, dass ihr geliebter Onkel Eddie traurig war. Seit der Reaktion ihrer Mutter war sie jedoch fest überzeugt davon, dass eine solche Liebe falsch und sündhaft war. Und sie hatte dieses Urteil bis jetzt auch nie infrage gestellt.


  Aber an Henry war nichts falsch. Er machte für ihren Geschmack vielleicht manchmal zu viel Witze, wo etwas mehr Ernst angebracht war. Aber er war ein feiner Kerl. Vielleicht war ihr seine Welt manchmal etwas fremd, genauso wie ihm ihre Welt. Aber in der Traumwelt waren sie immer absolut ehrlich zueinander gewesen. Sie mochte Henry. Und Louis mochte sie auch. Ling hatte bereits mit sehr vielen Toten geredet, und keiner hatte jemals behauptet, dass Liebe eine Sünde sei. So lange, bis die Pfarrer ihre Hypothese beweisen konnten, würde sie den Toten glauben.


  »Auch gut«, antwortete Ling nach einer Weile.


  Henrys Augenbrauen schossen nach oben. »Das ist alles? Nur ›Auch gut‹?«


  Ling legte die Hände um die heiße Tasse. »Ja.«


  »Du bist ein seltsames Mädchen, Ling Chan«, sagte Henry mit einem Kopfschütteln. Ihm war die Erleichterung am Gesicht abzulesen.


  »Ich hatte noch nie einen Freund, wie Louis es für dich ist. Ich hatte eigentlich noch nie richtige Freunde.«


  »Die wissen ja gar nicht, was sie da verpassen«, antwortete Henry.


  Ling blickte auf. »Sagst du das nur aus reiner Höflichkeit? Weil du so erzogen worden bist? Oder meinst du es wirklich?« Ling hob abwehrend die Hand. »Ich will jetzt keine Floskeln hören. Sei aufrichtig!«


  »Du hältst wirklich nicht viel von Nettigkeiten, oder?«


  »Warum sollte ich jemanden belügen? Wozu ist das gut?«


  Als Ling im Krankenhaus gelegen hatte, waren die Krankenschwestern immer nett und freundlich zu ihr gewesen, hatten sie angelächelt und zu ihr gesagt, sie solle sich keine Sorgen machen. Aber in ihren Augen hatte sie lesen können, dass es sehr wohl Grund zur Sorge gab– und dass sie es nicht eingestehen wollten, machte alles nur noch viel schlimmer. Nur Onkel Eddie war damals ehrlich zu ihr gewesen.


  »Wird es mit meinen Beinen wieder besser werden, Onkel?«, hatte sie ihn gefragt. »Wird es wieder wie vorher sein?«


  »Nein«, hatte er ernst und entschieden geantwortet, damit sie sich keine falschen Hoffnungen machte. »Es bleibt so, wie es jetzt ist. Du musst es annehmen, Ling. Dafür braucht es große innere Kraft. Deine Beine sind dir vom Schicksal genommen worden. Aber wie du damit weiterlebst, hängt von dir ab.«


  »Ich will lieber die Wahrheit wissen«, sagte Ling jetzt zu Henry.


  Henry war nicht dazu erzogen worden, ehrlich zu sein. In New Orleans gehörte es zum guten Ton, nie wirklich zu sagen, was man dachte. Stattdessen lernte er, zu lächeln und zu nicken und beizupflichten und etwas »interessant« zu nennen, das er für blödes Geschwätz hielt. Ein wahrer Gentleman aus den Südstaaten zu sein, bedeutete, Höflichkeit und vollendete Umgangsformen über alles zu stellen. Aufrichtig und ehrlich zu sein, war für ihn etwas völlig Ungewohntes.


  »Ich glaube, unsere Freundschaft wird für mich noch ganz schön anstrengend«, antwortete er schließlich.


  »Freundschaft?«


  »Na ja, ich fürchte, du wirst mich nicht mehr so schnell los, MissChan«, meinte Henry achselzuckend. »Ich entschuldige mich schon im Vorhinein dafür.«


  Auf Lings Gesicht breitete sich ein großes, etwas unbeholfenes Lächeln aus.


  Henry pfiff durch die Zähne. »Was für ein liebreizendes Lächeln!«


  Ling schüttelte den Kopf und ließ die Haare vors Gesicht fallen. »Nein, ich grinse nur dumm!«


  »Du hast recht! Was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass du mit diesem dämlichen Grinsen im Gesicht wirklich ganz reizend aussiehst!«


  Diesmal musste Ling kichern.


  »Dieses Wesen kann sogar lachen!«, rief Henry.


  »So ein Sauertopf bin ich auch wieder nicht!«


  »Doch, bist du. Na ja, ein bisschen. Hey! Ich bin jetzt nur ehrlich«, sagte Henry. »Das wolltest du doch von mir. Wie gefällt dir meine neue Art?«


  »Entsetzlich.«


  »Oh, da sagst du wieder etwas ganz Entzückendes«, entgegnete Henry. »Ich finde dich auch entsetzlich, Schätzchen.« Ling musste erneut lächeln.


  »Danke, dass du mich vorhin gerettet hast«, sagte sie.


  »Ich dank dir auch für alles.«


  Die kleine Jazz-Combo in der Ecke fing wieder zu spielen an. Junge Männer führten ihre Partner auf die Tanzfläche. Wehmütig beobachtete Ling die Tänzer und klopfte mit den Fingern auf der Tischplatte den Rhythmus mit. Henry bekam es sehr wohl mit.


  »Würdest du gern tanzen?«


  Lings Gesicht verdüsterte sich. »Wir sind hier nicht in der Traumwelt.«


  »Ich weiß.« Henry stand auf und streckte ihr die Hand hin. »Komm schon. Ein Tanz.«


  Ling starrte auf Henrys Finger, dann ergriff sie seine Hand und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche geleiten. Sie wiegten sich zur Musik nur langsam hin und her, aber Ling war zufrieden. Sie tanzte. Es war fast so gut wie Traumwandeln.


  Als sie danach im Schneetreiben in der Barrow Street nebeneinander hergingen, fragte Henry Ling, nachdem er kurz zu ihr hingeschielt hatte: »Warum machst du das eigentlich immer?«


  »Was?«, fragte Ling.


  »Nervös an deinem Rocksaum zupfen, wenn du glaubst, dass dich jemand anschaut.«


  »Wegen meiner Beinschienen. Sie sind hässlich. Es stört die Leute.«


  »Mich stört es nicht«, sagte Henry, woraufhin er Ling erneut ein Lächeln entlockte.


  »Und magst du Mädchen wirklich überhaupt nicht?«


  »Ich hab Mädchen sehr gern. Nur… nur eben nicht zum Heiraten, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Ling nickte.


  »Und noch viel wichtiger– ich mag dich, MissChan. Dann sind wir jetzt Freunde?«


  »Denke schon.«


  Henry grinste. »Das war wieder so eine Antwort– typisch Ling Chan. Wenn du mir jemals ein Kompliment machen solltest, dann falle ich tot um. Was ist denn jetzt? Was schaust du so?«


  »Henry, kann ich dir mal was zeigen?«


  »Nur wenn du mir versprichst, dass es nichts mit Jodeln oder kleinen Kindern zu tun hat.«


  »Weder noch. Aber du musst mit mir zum City Hall Park kommen. Nach Downtown. Außer, du hast Angst?«


  »Schätzchen, Angst hab ich nur vor schlechten Kritiken«, antwortete Henry und winkte ein Taxi herbei.


  EINE UNERLEDIGTE ANGELEGENHEIT


  Auf der Fahrt nach Downtown erzählte Ling Henry von ihrem Albtraum, in dem George Huang aufgetaucht war, und auch von dem denkwürdigen Fund in der Bücherei– den Zeitungsartikeln über die Beach Pneumatic Transit Company.


  »Das hat es alles wirklich gegeben! Es war die erste U-Bahn in New York. 1870 wurde sie eingeweiht, bis 1873 war sie dann in Betrieb und 1875 wurde der Bahnhof zugemauert«, erzählte Ling. »Ich habe eine Zeichnung davon gesehen, und ich sag dir, Henry, das sah ganz genauso aus wie in der Traumwelt.«


  »Mitsamt Brunnen? Und Flügel?«, fragte Henry und Ling nickte. »Und dem Goldfisch?«


  »Sogar mit dem Goldfisch. Und der Bahnhof wurde direkt unterhalb von Devlin’s Clothing Store gebaut! Aber warum bloß taucht er jede Nacht beim Traumwandeln auf?«


  »Du weißt doch, wie es mit Träumen so ist– sie stecken voller Symbole, seltsamer Bruchstücke aus unserem Alltagsleben und sogar Erfahrungen anderer Menschen.«


  »Ja, und wie ein Fluss verwandeln sie sich ständig. Aber du hast dich doch auch gefragt– und noch vor mir–, warum wir beide immer an denselben Ort zurückkehren, wo sich die Ereignisse immer in genau derselben Reihenfolge abspielen. Jede Nacht wieder, als wären sie in einer Zeitschleife gefangen.«


  »Hab ich das tatsächlich so gesagt?«, Henry strich sich übers Kinn. »Sehr klug von mir. Dann fühl ich mich schon gleich besser als Mitglied unseres kleinen erfundenen Wissenschaftsclubs. Also gut, warum ist das so? Und was hat es mit George zu tun und mit uns beiden?«


  »Genau das will ich herausfinden.«


  Das Taxi hielt am City Hall Park. Henry bezahlte den Fahrer und Ling führte ihn zu dem Trinkbrunnen mit dem Abflussgitter. »Hier. Hierher hat mich George damals im Traum gebracht. Und dann hat er auf die Häuserzeile auf der anderen Straßenseite gezeigt. Kommen dir die Häuser irgendwie bekannt vor?«


  Henry reckte den Hals und blickte zu dem Häuserblock des Broadway zwischen Murray Street und Warren Street. »Wenn ich mich nicht ganz täusche, dann gleicht das da drüben der Straße, an der wir jede Nacht unseren Traumspaziergang beginnen.«


  »Ja, ich glaube auch, dass das die Straße ist.« Ling ließ sich auf eine Parkbank fallen, lockerte die Lederriemen an ihren Beinschienen und massierte die Stellen, an denen die Schnallen sie gedrückt hatten. »Da drüben an der Ecke Warren Street/Broadway stand früher einmal Devlin’s Clothing Store, bevor das Haus abbrannte.«


  Henry setzte sich neben Ling auf die Bank und musterte das neue Gebäude, das an der Stelle errichtet war. Es hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem Haus aus ihrem Traum. »Also, dieser Ort hier steht in irgendeiner Verbindung zu dem Traum, den wir jede Nacht haben, aber wir haben keine Ahnung, in welcher. Und George wollte uns vermutlich irgendetwas darüber mitteilen.«


  Ein fröhlich vor sich hin pfeifender Parkwächter entfernte durchnässte Zettel von den Laternenpfählen, auf denen nach vermissten Personen gesucht wurde. Ling wartete, bis er weitergegangen war.


  »Erinnerst du dich noch daran, wie ich dir gesagt habe, dass uns die Toten immer dann erscheinen, wenn sie eine Botschaft zu übermitteln haben? Und dass sie sich dafür im Traum meistens einen Ort aussuchen, der sie an einen Ort erinnert, an dem sie sich in ihrem Leben gerne aufgehalten haben? So wie meine Großtante in ihrem geliebten Garten war und MrHsu in dem Tea House, wo er jeden Tag zu Mittag aß.« Ling holte tief Luft. »Nun, und manchmal kehren die Toten stattdessen auch an einen Ort zurück, wo noch eine unerledigte Angelegenheit auf sie wartet. Sie können die Welt nicht wirklich verlassen, bis sie alles geregelt haben.«


  »Du glaubst, dass George hier im City Hall Park noch irgendetwas zu erledigen hat?«, fragte Henry mit einer weiten Armbewegung, die auch die umherstolzierenden Tauben einschloss.


  »Nicht George. Die verschleierte Frau.« Ling blickte Henry von der Seite an. »Und wenn ich dir erzähle, dass die Leute aus meinem Viertel glauben, diese Schlafkrankheit sei überhaupt keine Krankheit, sondern ein Fluch, das Werk eines ruhelosen Geistes?«


  »Und, glaubst du das?«


  »Ich weiß, dass es lächerlich klingt, aber ich frage mich allmählich, ob an der Sache nicht was dran ist.«


  »Ich hab immer geglaubt, du wärst durch und durch eine Naturwissenschaftlerin.«


  »Nur weil ich an die Wissenschaft glaube, heißt das noch lange nicht, dass ich Aberglauben keine Beachtung schenke. Manchmal liegt dem ja auch ein Körnchen Wahrheit zugrunde. Wie auch immer, ich bin jedenfalls nicht die Einzige, die sich solche Fragen stellt. Du hast es auch schon getan. Und Wai-Mae hat uns vor dem Tunnel gewarnt. Sie sagte, sie könne den Geist spüren und die Frau jage ihr einen riesengroßen Schrecken ein. ›Sie weint‹, hat sie zu mir gesagt.«


  »›Die weinende Frau kommt‹«, verkündete Henry. »Jetzt halt mal lieber deinen Hut fest, Ling. Denn es wird noch interessanter. Gestern Nacht, nachdem ich dich vom Traum aus zurück in die Wachwelt befördert hatte… ich hatte übrigens vor, dich mit meiner überragenden Fähigkeit ganz schön aufzuziehen, aber ich befürchte, jetzt ist nicht der geeignete Zeitpunkt dafür…«


  »Erzähl mir einfach, was passiert ist«, brummte Ling.


  »Also, in dem Moment, als du verschwunden warst, ist die Traumwelt ganz finster geworden.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na, wie in einem Theater, wenn nach einer Vorstellung alle Lichter ausgehen. Ich kann’s mir nur schwer erklären, aber es kommt mir fast so vor, als wäre alles wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen, nachdem du weg warst oder sobald wir nicht mehr zusammen waren. Als wäre es danach nicht mehr nötig gewesen, das ganze Spektakel weiter aufrechtzuerhalten. Und dann, kurz darauf, habe ich im Tunnel eine Frau weinen hören.«


  Ling sog scharf die Luft ein. »Aber du bist nicht in den Tunnel reingegangen, oder?«


  »Eine Frau hat da drinnen geweint, Ling! Da kann ich nicht wegsehen. Das ist eben meine Erziehung. «


  »Nein. Kannst du vermutlich nicht. Und was ist dann passiert?«


  »In dem Tunnel leuchtete ein grünliches Licht auf. Ich hörte wieder dieses Knurren und dann, aber das kann ich nicht beschwören, hatte ich kurz das Gefühl, dass sich dort jemand bewegte.«


  »Die Frau?«


  »Möglich. In dem Moment hat mein Wecker geklingelt.«


  »Wai-Mae erwähnte einmal etwas davon, dass da jemand auf schlimme Weise den Tod gefunden hat«, sagte Ling. »Jede Nacht, wenn wir die Frau an uns vorbeirennen sehen, flieht sie ganz offensichtlich vor etwas. Und auf ihrem Kleid klebt Blut.«


  »Ja. Blutige Kleidung ist oft ein Hinweis darauf, dass etwas fürchterlich schiefgelaufen ist«, sagte Henry. »Aber warum sollte die geheimnisvolle Frau etwas mit der Schlafkrankheit zu tun haben, falls du wirklich glaubst, dass es so ist?«


  »Keine Ahnung. Das ist ja nur eine Hypothese. Vielleicht stimmt es auch nicht. Aber ich habe einfach das Gefühl, dass George mir irgendetwas mitteilen möchte, das mit ihr zu tun hat; dass er mich auf eine Spur zu führen versucht.«


  Henry klemmte fröstelnd die Hände unter die Achseln. »Die einzigen Hinweise, die wir bisher haben, liegen in der Traumwelt. Ich glaube, wir müssen die Sache von dort aufrollen.«


  »Ja, da stimme ich dir zu. Also«, sagte Ling und zählte die Punkte an ihren Fingern ab, »wir haben die Beach Pneumatic Transit Company. Das Feuerwerk. Jemanden mit dem Namen Anthony Orange Cross. Devlin’s Clothing Store.«


  »Devlin’s? Klingt das nicht nach dem Teufel? Alles Teufelswerk, was mit Mode zu tun hat!«, witzelte Henry.


  Ling warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  Henry nickte. »Na gut. Kein Teufelswerk. Lenkt vom Thema ab.«


  Eine dunkelgraue Sturmwolke trieb am Himmel dahin und verfinsterte einen Moment die Kuppel des Rathauses. Ling beobachtete, wie sich die Wolke allmählich in Fetzen auflöste und ein weniger bedrohliches Aussehen annahm. »›Mord! Mord! Hilfe, Mord!‹«, murmelte Ling. »Vielleicht wurde die verschleierte Frau ja umgebracht und… sie will, dass wir ihren Mörder finden, damit sie in Frieden ruhen kann.«


  »Jede Wette, dass es der Kutscher war– ›Oje, was für ein Pech, mein Fräulein, die Pferde! Mit mir ist es durchgegangen, es gab kein Halten mehr!‹«, witzelte Henry ungeschickt. Ling blickte ihn nur an. »Entschuldigung. Was, wenn Anthony Orange Cross der Mörder war?«


  »Er ist hinter ihr hergejagt und hat sie getötet, vielleicht war er ja ein verschmähter Liebhaber– und deshalb kommt er jetzt auch nicht ins Paradies. ›Habt acht, habt acht, im Paradies hält keiner Wacht!‹«, spann Ling weiter. Sie dachte einen Moment nach. »Sag mal, gibt es nicht einen kleinen Platz, der Paradise Square heißt?«


  Henry richtete sich auf einmal kerzengerade auf. »Adelaide Proctor!«


  »Wenn das jetzt noch einer von deinen dämlichen Scherzen ist, bringe ich dich um!«


  »Bei uns im Haus wohnt eine alte Frau– MissAdelaide Proctor. Sie streift gern in ihrem Nachthemd durch die Flure und verstreut Salz und murmelte andauernd etwas von Mord und Chaos und anderen unheimlichen Dingen. Sie ist etwas… merkwürdig.«


  »Du meinst, verrückt«, sagte Ling.


  »Ich würde es exzentrisch nennen.«


  »Das ist eine hübsche Umschreibung für verrückt.«


  »Also, was ich eigentlich erzählen wollte– vor ein paar Tagen hat sie mich abgefangen, als ich gerade am Aufzug stand, und als ich schon hochfahren wollte, hat sie mich angeschaut und gesagt: ›Anthony Orange Cross. Habt acht, habt acht, im Paradies hält keiner Wacht!‹«


  »Warum hast du mir das nicht längst erzählt?«, fragte Ling.


  »Wir sind nicht darauf zu sprechen gekommen! Außerdem arbeite ich im Theater, Schätzchen. Da laufen jede Menge merkwürdiger Leute rum. Das ist so etwas wie eine Berufskrankheit.«


  »Aber woher hat sie das?«, fragte Ling aufgeregt. »Ist sie auch eine Traumwandlerin?«


  »Nicht dass ich wüsste. Jedenfalls habe ich sie nie auf einem Besen durch die Traumwelt reiten sehen. Sie wollte von mir wissen, ob ich das Weinen auch hören würde.« Henry hielt inne und schaute Ling an. »Oh weh, jetzt machst du wieder dieses ernste Gesicht. Nicht die übliche Ling-Chan-im-Kampf-gegen-den-Rest-der-Welt-Miene, sondern du blickst wirklich besorgt drein.«


  »Mir gefällt das nicht, Henry«, sagte Ling. »Irgendwas stimmt da nicht. Kannst du bitte möglichst bald mit der verrückten alten Dame reden und sie fragen, was sie weiß?«


  »Na gut, wenn es der Lösung unseres Rätsels dienlich ist, werde ich einen Nachmittag mit den exzentrischen Proctor-Schwestern über mich ergehen lassen«, sagte Henry.


  In der Ferne hörte man es fünf Uhr schlagen. Ling stöhnte auf.


  »Jetzt jagst du mir aber wirklich Angst ein«, sagte Henry. »Was ist los?«


  Ling griff hastig nach ihren Krücken. »Ich hätte um halb fünf zu Hause sein müssen.«


  »Ist das alles? Und ich dachte schon, du hättest den Geist von Anthony Orange Cross gesehen.«


  Ling sah ihn grimmig an. »Ich habe keine Angst vor Gespenstern. Aber ich habe Angst vor meiner Mutter.«


  ***


  Als Henry und Ling das Tea House Restaurant betraten, stürmte ihnen Lings Mutter mit funkelnden Augen entgegen. »Ling Chan! Wo bist du gewesen? Ich hab mir solche Sorgen gemacht! Lee Fan und Gracie sind schon seit eineinhalb Stunden wieder zurück. Die halbe Nachbarschaft ist auf der Suche nach dir!«


  Das erste Mal, seit er Ling kannte, erlebte Henry sie wirklich eingeschüchtert.


  »I-ich, ähm… i-ich…«


  »Ich bitte Sie vielmals um Entschuldigung, Ma’am.« Henry ließ seinen ganzen Südstaaten-Charme spielen. »Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern– Henry DuBois der Vierte vom Wissenschaftsclub? Ich habe ein fürchterlich schlechtes Gewissen. Es ist nämlich allein meine Schuld. Sehen Sie, Ling wurde in der Menschenmenge am Broadway von ihren Freundinnen getrennt und ich bin zufällig vorbeigekommen. Natürlich wollte ich sie sofort nach Hause begleiten. Aber dann haben wir eine Diskussion über Einsteins relative Theorie angefangen…«


  »Relativitätstheorie«, korrigierte ihn Ling flüsternd.


  »…und darüber Zeit und Raum völlig vergessen.«


  »Verrückt«, murmelte Ling.


  »Was?«, fragte Henry.


  »Zeit und Raum vergessen.« Sie lächelte. »Das passt zu Einstein!«


  »Ich bitte Sie vielmals um Entschuldigung, MrsChan. Ich kann Ihnen versichern, dass ich mich um Ling gekümmert habe, als wäre sie meine eigene Schwester.« Henry machte dazu eine so ernste Miene, dass Thetas schauspielerische Fähigkeiten nichts dagegen waren.


  Lings Mutter beruhigte sich. »Hmm. Ach so. Vielen Dank, dass Sie Ling nach Hause begleitet haben, Henry. Wollen Sie vielleicht bei uns etwas essen, bevor Sie wieder gehen?«


  »Oh, das ist sehr nett von Ihnen, Ma’am. Vielen Dank«, sagte Henry. »Aber ich muss pünktlich in die Foll– in die Messe.« Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie Ling der Mund offenstand.


  Aber Lings Mutter lächelte. »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Henry. Sie sind ein herzensguter Mensch. Wollen Sie nicht morgen zu unserem Ausflug nach Queens mitkommen? Sie wissen schon, Jake Marlowe feiert ja dort den ersten Spatenstich zu seiner Zukunftsschau…«


  »Sehr gerne, aber ich möchte Ihnen nicht–«


  »Nein, nein, diese Antwort akzeptiere ich nicht.« Lings Mutter stützte die Hände auf die Hüften. »Sie waren so freundlich zu meiner Tochter, da möchte ich mich bei Ihnen bedanken. Dann bis morgen Vormittag.« Und damit ging sie wieder zurück an die Arbeit in der Küche.


  »So früh«, murmelte Henry.


  Ling begleitete Henry zur Tür. »Danke.«


  »Gern geschehen. Mütter sind immer ganz entzückt von mir.«


  »Ich meine, für vorhin, du weißt schon.«


  »Ach das. Dafür sind Freunde doch da. Und von nun an keine Geheimnisse mehr. Das gilt für uns beide.«


  »Keine Geheimnisse mehr«, versprach Ling.


  »Ich geh jetzt nach Hause und versuche gleich, ob ich mit MissProctor reden kann. Dann bis heute Nacht, gleicher Ort wie immer?«


  Ling nickte. »Und bis morgen!«


  »Oh ja. Morgen Vormittag«, sagte Henry mit leicht gequälter Miene. Er blickte über Lings Kopf hinweg zu MrsChan, die wie ein General in der Küche ihre Truppen befehligte. »Deine Mutter ist echt Furcht einflößend.«


  »Das war nur ein kleiner Vorgeschmack«, sagte Ling.


  »Wenn Louis kommt, gehen wir gleich hierher zu euch. Er wird Wan-Tans bestimmt genauso gern essen wie ich«, sagte Henry. »Und dann krieg ich von dir auch endlich meinen Hut wieder, meinen Talisman. Louis hat ihn mir geschenkt, als wir uns kennengelernt haben. Er hat ihn vom Kopf genommen und mir aufgesetzt. Einfach so. Wenn du willst, bitte ich ihn, dass er aus New Orleans auch noch zwei Hüte für dich und für Wai-Mae mitbringt. Dann können wir hier als Barbershop-Quartett auftreten«, sagte Henry und fing an zu singen: »Darm-träg-heit, Darm-träg-heit, Daaarm-träg-hei-ei-ei-eit!«


  »Du bist wirklich der seltsamste Mensch, den ich kenne.«


  »Oh, welch süße Worte dringen da an mein Ohr!«


  Irgendetwas bohrte in Ling, sie hatte das Gefühl, Henry etwas sagen zu müssen. Aber sie wusste nicht, wie sie es in Worte fassen sollte.


  »Ling! Komm jetzt auf der Stelle rein! Draußen ist es viel zu kalt!«, rief ihre Mutter.


  »Deine Mutter ruft nach dir, holde Julia!«, sagte Henry mit einer galanten Verbeugung, die Shakespeares Romeo zur Ehre gereicht hätte. »Ich muss enteilen! Meine Zeit mit dir ist für heute um! Wir sehen uns wieder, wenn die Nachtigall ruft!«


  Kopfschüttelnd schaute ihm Ling nach. »Wirklich ein komischer Vogel«, sagte sie und stellte überrascht fest, dass er ihr bereits fehlte.


  GEGENSTÄNDE LÜGEN NICHT


  Als Sam den Zirkus verließ, war es ihm noch gelungen, einen sehr schönen Smoking mitgehen zu lassen, den ein russischer, auch mit Nadel und Faden äußerst geschickter Tätowierkünstler für ihn geschneidert hatte. Dieser Smoking hatte immer Aufmerksamkeit erregt; Ruth, die Bärtige Dame, und Johnny, der Wolfsjunge, hatten ihn jedes Mal bewundernd gemustert, wenn er in ihm die Manege betrat. Sam hoffte, dass er heute Abend auch bei Evie Wunder wirken würde.


  Kurz bevor er das Museum verlassen wollte, um zu WGI aufzubrechen, hatte jemand eine Nachricht für ihn unter der Tür durchgeschoben: Wenn Sie mehr über das Teil für Ihr Radio erfahren wollen, kommen Sie heute Abend in den Laden. Neun Uhr. Sam wusste, dass Evie fuchsteufelswild werden würde, wenn er die Sendung verpasste. Verdammt, er konnte es ihr wirklich nicht verdenken. Aber seine Kontaktperson war kein Mann, der einem eine zweite Chance gab. Er hoffte, Evie war da anders.


  Im Ballsaal des Winthrop Hotel wimmelte es von feinen Pinkeln. Sam befürchtete, Evie in dem Gedränge gar nicht zu finden. Doch er musste nur dem Gelächter und Applaus folgen, schon sah er sie auf dem Rücken eines ausgestopften Krokodils sitzen.


  »…Er bat mich darum, die Geheimnisse seiner Armbanduhr zu entlocken, was ich auch tat, und da sah ich ihn in seiner ganzen… nun ja, einer von diesen Nudisten eben. Aber das konnte ich ja schlecht im Radio ausposaunen…«


  Sam drängte sich durch die Schar von Evies Bewunderern bis ganz nach vorne. Evie sah in ihrem nachtblauen, mit Marabufedern besetzten Kleid und dem glitzernden Strass-Stirnband so schön aus, dass es ihm kurz den Atem verschlug.


  »Ach was, wenn das nicht mein Angebeteter ist«, fauchte Evie mit blitzenden Augen, und Sam wusste, dass kein noch so magischer Smoking ihn vor einem äußerst unangenehmen Abend bewahren konnte.


  »Hallo, mein Lämmchen. Darf ich dich für einen Moment entführen?«


  Evie warf ihm einen flüchtigen Blick von der Seite zu. »Tut mir leid. Ich war um neun verfügbar.«


  »Ich weiß. Deshalb will ich dich ja sprechen.« Sam blickte vielsagend auf die umstehenden Leute.


  »Amüsiert euch doch kurz ohne mich. Ich bin gleich wieder da«, sagte Evie mit einer kleinen Verbeugung vor ihrem dankbaren Publikum. »Wir hatten vereinbart, dass du zur Sendung kommst, Sam!«, zischte ihm Evie leise zu, ohne den Partygästen ihr strahlendes Zahnpastalächeln vorzuenthalten. Als Sam und sie durch den überfüllten Saal gingen, klatschten alle Beifall. »Ich habe mich die letzten beiden Stunden zu Tode geängstigt, dass du in irgendeinem Graben liegst und verblutest«, fuhr Evie fort. »Und jetzt, da ich weiß, dass du nicht in einem Graben liegst und verblutest, wünschte ich, du tätest genau das.«


  »Ach, Lämmchen, du hast mich vermisst.«


  »Klang das gerade so?«


  »Was soll ich sagen? Ich bin Optimist.«


  »Die Welt wimmelt von toten Optimisten. Sam, Sam, Sam!« Evie schwenkte den Kopf mit jedem ›Sam‹ wie einen Scheibenwischer hin und her. Von dem Drink in ihrer Hand war nicht mehr viel übrig.


  »So heiß ich, stimmt. Sag mal, Sheba, wie viele von diesen Rachenputzern hast du schon intus?«


  Evie kniff ein Auge zu, sah nach oben an die von Kronleuchtern hell erleuchtete Kassettendecke und zählte lautlos vor sich hin. »Das hier ist der dritte. Beim vierten können wir Martini-Bridge spielen.« Sie kicherte.


  »Heiliger Strohsack.« Sam pfiff durch die Zähne.


  »Moment mal: Wartest du etwa ab, bis ich so knülle bin, dass du dir Freiheiten bei mir rausnehmen kannst, Sam Lloyd?«


  »Nein. Ich mag es lieber, wenn die Mädchen, die ich küsse, bei vollem Bewusstsein sind. Da bin ich etwas eigen«, sagte Sam. Er nahm ihr das Glas aus der Hand, trank es aus und aß die Olive, die darin lag.


  »He, was soll das?«, protestierte Evie.


  »Ich schütze dich vor dir selbst.«


  »Ich brauche keinen Beschützer«, maulte Evie. »Ich wollte nur diesen Drink. Du hast mir nicht mal die Olive übrig gelassen.«


  Sam hob entschuldigend die Hände. »Okay. Das stimmt. Stimmt absolut. Aber drehen wir den Spieß doch mal um. Was würdest du tun, wenn du siehst, wie ich gerade eine Klippe runterspringen will?«


  Evie spitzte die Lippen. »Dir einen Schubs geben?«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Spätestens auf dem Weg nach unten würdest du es glauben. Aber was war denn nun so wichtig, dass du darüber die Sendung verpasst hast? Und lass dir lieber eine gute Ausrede einfallen, Sam. Ein Blinddarmdurchbruch ist das Mindeste.«


  »Nicht hier.«


  Ein Partygast stellte seine Teetasse auf einem Beistelltisch ab, um dem Orchester zu applaudieren. Evie schnappte sich die Tasse, wischte lächelnd über ihren Rand, schnupperte, kippte den getarnten Drink in einem Schluck hinunter und stellte die leere Tasse wieder auf den Tisch. Dann gab sie Sam ein Zeichen, mit ihr den Tatort zu verlassen, und führte ihn zu einem Raum mit der Aufschrift PRIVAT. Es war ein kleines Büro mit einem verschossenen Sofa, einem Schreibtisch mit Telefon und einem Stuhl mit Rollen. Evie streckte sich auf dem Sofa aus und rieb sich die Schläfen.


  »War’s ein heftiger Abend heute?«, fragte Sam und hockte sich auf die Schreibtischkante.


  »Und ob! Ein Mann hat das Taschentuch seiner Frau mit ins Studio gebracht. Er hat zwar behauptet, er fürchte, dass sie zu viel Geld für Klamotten ausgibt, aber eigentlich hatte er nur Angst, dass sie eine Affäre hat. Begründet übrigens. Das Taschentuch war von ihrem Liebhaber«, sagte Evie.


  »Meine Güte, was hast du ihm gesagt?«


  »Dass sie tatsächlich ein bisschen verschwenderisch ist und die beiden vielleicht öfter mal zusammen essen und tanzen gehen sollen.« Evie atmete tief aus. »Du glaubst nicht, was für schauerliche Sachen ich über die Leute erfahre.«


  »Warum sagst du ihnen nicht die Wahrheit?«, fragte Sam.


  »Mit der Wahrheit lässt sich keine Seife verkaufen. Ich will, dass deine Sendung heiter und unterhaltsam ist und die Leute bei guter Laune hält. Mach ihnen Hoffnung, Mädchen!«, sagte Evie in MrPhillips’ dröhnendem Bariton.


  »Dann bist du auch nicht besser als die verlogenen Hochstapler in der 42nd Street«, sagte Sam. »Aber im Gegensatz zu denen hast du eine echte Gabe, du brauchst sie nicht vorzutäuschen.«


  Evie richtete sich wütend auf. »Ich bin nicht auf dieser Party, um mir von dir eine Moralpredigt anzuhören, Sam Lloyd. Du klaust den Leuten ihre Brieftaschen. Tu nicht so, als ob du besser wärst als ich.«


  »Ich? Stimmt, ich bin ein Dieb und ein Betrüger. Du aber nicht, Kleine. Und dummerweise kümmern dich die Schicksale der Leute. Ich kenn dich doch.«


  »Nein, das tust du nicht«, sagte Evie. Sie legte sich wieder hin. »Das meinst du nur, weil du mein Scheinverlobter bist. Im Grunde kennt niemand den anderen wirklich. Wir sind doch alle nur eine wandelnde Pears-Seifenreklame, sauber und rein, bis wir uns irgendwann in unsere Einzelteilchen auflösen.«


  »Und was ist dann noch echt?«


  »Ich weiß es nicht mehr, Sam. Ich weiß es wirklich nicht. Ich möchte… ich möchte einfach nicht darüber nachdenken.«


  Sam spürte, wie der Abend aus dem Gleis geriet. »Bevor du ganz betrunken bist, bräuchte ich noch einmal deine Hilfe.«


  Evie lachte und klatschte langsam Beifall. »Das hätte ich mir denken können. Vergiss es. Du bist heute Abend nicht für mich da gewesen, also bin ich auch nicht verpflichtet, dir zu helfen. Außerdem hast du mir noch immer nicht erzählt, was eigentlich passiert ist!«


  »Tut mir leid, Süße. Ehrlich. Ich habe in der allerletzten Minute eine Nachricht von meinem Singvogel erhalten.«


  »Deinem was?«


  »Meinem– wie du nennst du ihn? Gruseligen Kerl?«


  »Ach, dem«, sagte Evie. Sie blies sich eine widerspenstige Locke aus der Stirn.


  »Er nimmt so gut wie nie Kontakt mit mir auf. Eigentlich melde ich mich immer bei ihm. Aber heute Abend hatte er mir einen Zettel unter der Tür durchgeschoben, auf dem stand, dass ich ihn um neun in seinem Radioladen treffen soll.«


  »Ich hoffe, die haben dort wenigstens meine Sendung übertragen«, brummte Evie. »Und? Was hast du rausgekriegt?«


  »Das ist ja das Merkwürdige: Er ist gar nicht aufgetaucht.«


  »Das scheint sich ja zu häufen«, meinte Evie spitz.


  »Als ich dort ankam, war der Laden dunkel und die Tür war abgeschlossen. Ich hätte ja das Schloss geknackt, aber ich fürchte, es wäre nicht wirklich günstig gewesen, wenn man mich erwischt hätte und rausgekommen wäre, dass dein Verlobter ein Knacki ist«, sagte Sam. »Aber die Sache gefällt mir nicht. Irgendetwas stimmt da nicht.«


  »Du hast eine zu blühende Fantasie, Sam.«


  »Süße, wenn meine Fantasie zu sehr blüht, dann betrifft es normalerweise Aktivitäten, über die ich in der feinen Gesellschaft lieber nicht spreche. Aber ich dachte, in dieser Sache wärst du auf meiner Seite.«


  »Meine Güte, Sam, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen«, lenkte Evie ein.


  »Ich muss die Wahrheit herausbekommen.« Sam Lloyd bat niemals um einen Gefallen. Wenn er etwas brauchte, zahlte er dafür oder nahm es sich ganz einfach– ohne Wenn und Aber. Und jetzt musste er seinen ganzen Stolz beiseiteschieben, um Evie noch einmal um ihre Hilfe zu bitten. »Bitte«, sagte er, ein Wort, das ihm gänzlich unvertraut war. »Könntest du es bitte noch einmal versuchen?«


  Sams sanfter, geradezu inständig bittender Tonfall erregte Evies Mitleid. »Gut, Sam. Ich sehe, was ich machen kann.« Sie setzte sich aufrecht hin und klopfte neben sich auf den Diwan. »Hier. Ich beiße nicht. Es sei denn, du fängst an zu singen.«


  Sam sprang auf und setzte sich neben sie. Evie nahm das Dokument und lenkte ihre ganze Energie darauf, aber wie sehr sie sich auch bemühte, sie konnte ihm nichts entlocken. Verärgert und benommen brach sie ab.


  »Trotzdem vielen Dank«, sagte Sam. Er nahm das Schriftstück an sich.


  »So schnell gebe ich mich nicht geschlagen!«, schimpfte Evie und streckte die Hand erneut aus.


  Aber Sam hatte es schon wieder in seine Jackentasche gesteckt. »Nein, ist schon gut, Süße. Ich… ich bringe dich jetzt wieder zu deiner Party…«


  »Sam!« Evie sprang auf und stieß dabei an die Büste eines streng aussehenden Generals, die neben dem Sofa stand. »Bleib ja stehen!«, sagte sie und konnte die Büste im letzten Moment noch auffangen. »Braver Junge.«


  Sams Augenbrauen schossen in die Höhe.


  »Hör mal, Sam: Hast du noch diese Fotografie von Anna Polot… Pala… Anna Anna?«


  Sam nahm seine Brieftasche aus der Jacke und kramte das Foto heraus, das er jetzt immer darin aufbewahrte. »Das ist doch nur ein Foto von mir und meiner Mutter.«


  »Ich weiß. Aber es ist einen Versuch wert, oder?«


  Sam grinste. »Das ist mein Mädchen.«


  »Ich bin nicht dein Mädchen«, sagte Evie, musste sich aber ein Lächeln verkneifen.


  Zunächst gab auch das Foto nichts her. Aber Evie wollte auf keinen Fall wieder versagen. Sie wandte ihre ganze Konzentration darauf, bis ein flüchtiger Funke auftauchte. Sie schürte den Funken, bis er zu einer Flamme der Erinnerung wurde. Sie sah eine Frau mit aufgesteckten braunen Haaren und dunklen, dichten Augenbrauen und wusste augenblicklich, dass es Sams Mutter war. Miriam hielt das gleiche Foto in den Händen wie Evie.


  »Ich sehe sie«, sagte Evie verträumt.


  »Wirklich?« Sams Stimme klang so hoffnungsvoll.


  »Sie sieht sehr hübsch aus, Sam. Wirklich.«


  Evie holte Atem, und je tiefer sie sich in ihre Trance fallen ließ, umso mehr rundete sich das Bild in ihrem Geist. Die erste Erinnerung war schlicht und einfach: Ein noch sehr junger Sam saß neben seiner Mutter, die ihm über den Kopf strich. Nichts war stärker als die Liebe einer Mutter– das war das Gefühl, das Evie hier empfand: Miriam Lubowitch liebte ihren Sohn über alles, was immer sie den Männern in den Anzügen erzählt haben mochte. So sehr, wie ihre eigene Mutter James geliebt hatte, also unendlich viel mehr, als Evie jemals geliebt worden war. Es stimmte nicht, dass Eltern kein Lieblingskind hatten. Das hatten sie und Evie war es nicht gewesen. Der Schmerz, den diese Erinnerung bei ihr auslöste, drang durch den Alkohol in ihrem Blut und griff wie eine Faust um ihr Herz; fast hätte er sie aus ihrer Trance gerissen. Zum Trotz drang sie noch tiefer in die geheime Geschichte des Fotos ein.


  Jetzt sah sie einen wunderschönen Raum mit Marmorboden und Kristallleuchtern, die Lichtprismen an Wände mit kostbar aussehenden Gemälden von kostbar gekleideten Menschen warfen. Auch Kinder waren im Raum. Einige saßen an Tischen und malten Bilder oder beantworteten Fragen. Andere zupften unruhig an ihren Kragen herum. Ein kleines Mädchen spielte mit seiner Puppe.


  Doch wo war Sam? War er auch hier?


  Und dann sah sie den kleinen Kerl. Er saß an einem Tisch in der Ecke und seine nervös wirkende Mutter stand hinter ihm. Gegenüber von Sam saß Wills längst verstorbene Verlobte Rotke Wassermann. Sie zog eine Karte aus einem Kartenspiel und hielt Sam ihre Rückseite entgegen. »Versuchen wir es noch einmal. Sam, kannst du mir sagen, was für eine Karte ich in der Hand halte?«


  »Hm, Kreuz… fünf?«


  »Versuch es noch mal«, drängte Rotke ihn.


  »Herzkönig?«, lispelte der kleine Sam. Ihm fehlte ein Schneidezahn. »Karobube!«


  Rotke lächelte Sam zu, schüttelte aber den Kopf in die Richtung von Sams Mutter.


  »Krieg ich jetzt Ärger?«, fragte Sam.


  »Nyet, bubbeleh«, sagte seine Mutter und küsste ihn auf die Wange. »Geh jetzt nach draußen spielen.«


  Das Erinnerungsbild verschwamm an den Rändern und Evie wandte ihre ganze Energie darauf. Auf einem perfekt gepflegten Rasen spielten einige Kinder. Es war ein schöner Frühlingstag und die Freude der Kinder war mitreißend. Nur ein Kind weinte. Evie folgte dem Schluchzen und stieß auf das Mädchen mit der Puppe.


  Rotke ging vor dem Kind in die Hocke und fragte: »Was ist denn los, Maria?«


  Das Mädchen sagte etwas auf Italienisch.


  »Auf Englisch, bitte.«


  »Das Schiff brennt. Es sinkt«, sagte das kleine Mädchen schluchzend. Ihr Weinen schien auch die anderen Kindern aufzuwühlen, fast so, als hätten alle denselben Traum gehabt.


  »Rotke! Rotke!« Als ein Mann aus dem Haus trat und auf den Rasen zulief, verschwamm das Bild in Evies Kopf. Blonde Haare. Brille. Jünger, ja, aber der Mann war ziemlich sicher Will. Evie war so überrascht, dass sie sich kaum darauf konzentrieren konnte, was ihr Onkel sagte.


  »…Funknachricht… die Deutschen haben die RMS Lusitania torpediert. Es sind auch Amerikaner ums Leben gekommen.«


  Die Vergangenheit rauschte wie ein Funkgerät, das nach Signalen sucht. Und dann fand sie eins, aber bei einem ganz anderen Teil ihrer Geschichte:


  »Miriam, die Regierung hat uns gebeten, Diviner hinzuzuziehen. Project Buffalo. Wir brauchen Ihre Hilfe«


  Erschrocken erwiderte Sams Mutter: »Aber der Plan gefällt mir nicht.«


  »Er wird funktionieren. Wir haben Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«


  »Was Sie da vorhaben– das ist gefährlich. Es wird die bösen Geister anlocken.«


  »Wir werden gewinnen. Kommen Sie zum Hafen, Miriam. Ich bitte Sie darum.– Die anderen werden Sie nicht bitten.«


  Evie verlor den Halt in ihrer Trance. Die Bilder tauchten jetzt– wie ein Film im Zeitraffer– in schneller Folge hintereinander auf. Aber es waren so viele Erinnerungen und Gefühle darin enthalten, dass sie sich verlieren würde, wenn sie nicht schleunigst losließ. Als sie die Hände von der Fotografie nahm, sackte sie an Sams Brust zusammen. Er legte die Arme um sie und drückte sie fest an sich. »Ich hab dich. Alles ist gut.«


  Evie lehnte den Kopf an seine Brust und lauschte dem tröstlichen Rhythmus seines Herzschlags, während sie darauf wartete, dass das Schwindelgefühl und das Zittern nachließen. Sie genoss es, das Gewicht seines Kinns auf ihrem Kopf zu spüren und die Rasiercreme an seinem Hals zu riechen. Es wäre klüger gewesen, sich aufrecht hinzusetzen, aber ihr war nicht danach.


  »Hast du irgendetwas herausgefunden, Süße?«


  Sollte sie Sam erzählen, dass sie Will gesehen hatte? Wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, dass Will seine Mutter gekannt und ihn die ganze Zeit über angelogen hatte?


  »Du hast an einem Tisch gesessen und Rotke hat dich gefragt, ob du die Karten in ihrer Hand erraten kannst. Aber das konntest du nicht. Was ich nicht verstehe: Warum hat sie dich getestet?«


  »Da bin ich überfragt, Sheba. An diese Situation kann ich mich überhaupt nicht erinnern«, sagte Sam. Er rieb sich über die Stirn, als könne er auf diese Weise Erinnerungen wachrütteln. »Wie ist es möglich, dass man so etwas vergisst?«


  »Deine Mutter hat dich sehr geliebt, Sam«, sagte Evie, und Sam zog sie noch enger an sich. »Das habe ich gespürt. Gegenstände lügen nicht.«


  »Danke«, murmelte Sam. »Sonst noch irgendetwas?«


  »Ich… ich konnte nicht alles sehen«, log Evie. »Aber jemand hat deine Mutter gebeten, auf die eine oder andere Weise bei Project Buffalo mitzuarbeiten. Sie fand aber offenbar, dass es zu gefährlich sei und böse Geister anziehen würde, was immer sie damit gemeint hat. Und dann habe ich jemanden sagen hören: ›Kommen Sie zum Hafen.‹ Weißt du, was das bedeuten könnte?«


  Sam schüttelte den Kopf. »Es gibt hier jede Menge Häfen.«


  »Weißt du denn, wo das Foto aufgenommen wurde?«, fragte Evie.


  Sam starrte auf die Fotografie. Er schüttelte den Kopf. »Ich erkenne den Ort nicht wieder. Warum?«


  »Ich bin nicht ganz sicher, aber es hat mich an ein Schloss erinnert.«


  »Ein richtiges, echtes Schloss?«


  »Nein, Sam. Eine Sandburg«, erwiderte Evie ein wenig scharf. »Na klar war es ein richtiges Schloss. Aber jetzt kommt das Merkwürdige daran: Ich habe dieses Schloss schon öfter im Traum gesehen.«


  Sam hob eine Augenbraue. »Und warst du in diesen Träumen mit einem schönen Prinzen vermählt? Hatte er ein Zepter und einen Thron?«


  »Haha.« Evie verdrehte die Augen. »Hahahaha. Aber ich habe es tatsächlich im Traum gesehen. Zumindest glaube ich das. Oder wenigstens ein sehr ähnliches.«


  »Eines Tages kaufe ich dir ein Schloss, zukünftige MrsLloyd«, sagte Sam. Es gefiel ihm, wie Evie in seinen Armen lag und sich an ihn schmiegte.


  »Ich weiß gar nicht, was ich davon halten soll, wenn du mal nicht gemein zu mir bist. Es… ist verwirrend«, murmelte Evie. Einem plötzlichen Impuls folgend küsste sie Sam, dann lehnte sie den Kopf wieder an seine Schulter.


  Wenn Sam während der letzten Monate nicht damit beschäftigt war, sich als Taschendieb zu betätigen, das Museum nach Hinweisen auf den Verbleib seiner Mutter zu durchsuchen, auf Boxkämpfe zu wetten oder Revuemädchen zu leidenschaftlichen Tête-à-Têtes in den Garderoben von Flüsterkneipen zu verführen, hatte er immer wieder Gelegenheit gehabt, sich vorzustellen, wie es wäre, wenn er Evie küsste. Am Anfang waren diese Fantasieszenarien meist von leerem Geschwätz und Sams Ego geprägt gewesen. Er hatte sich ausgemalt, wie Evie sagte: Oh, mein Liebling. Nie hätte ich gedacht, dass es so mit dir sein könnte. Küss mich endlich, du Dummkopf!, ehe sie sich in seinen Armen seinen männlichen Liebeskünsten hingab. Doch diese Hirngespinste hatten ihm nie wirklich gefallen, als hätte er selbst in seiner übersteigerten Fantasie erkannt, dass es sich dabei um völligen Schwachsinn handelte.


  Was er sich aber nie vorgestellt hatte, war ein Tag, wie sie ihn heute miteinander erlebt hatten– dass sie zusammen in das Büro eines Regierungsgebäudes einbrechen, geheime kodierte Karten entdecken und nur knapp der Polizei entkommen würden; dass er jetzt ihre Hand hielt und Evie lächelte, weil die Flucht sie ebenso erregt hatte wie ihn und sie sie gemeinsam durchgestanden hatten.


  »Das Zimmer hier verschwimmt plötzlich so komisch. Merkst du das auch, Sam?«, murmelte Evie.


  »Ich glaube, einer von uns ist betrunken, Lämmchen.«


  »Muss das Zimmer sein«, sagte Evie seufzend.


  »Das Zimmer ist es nicht.«


  »Na, ich bin’s auch nicht. Ich kann was vertragen«, nuschelte Evie, die kein klares Wort mehr herausbrachte. Ein paar Sekunden später schnarchte sie bereits.


  Seufzend hievte Sam die tief und fest schlafende Evie auf den Bürostuhl, schob sie zum Lift und fuhr mit ihr zu ihrem Zimmer hinauf, wo er sie aufs Bett legte.


  »Den Abend hätte ich mir eigentlich anders vorgestellt«, grummelte Sam, während er Evie zudeckte. Aus ihrem offenen Mund drangen kleine Schnarchlaute. »Eine anmutige Schläferin bist du jedenfalls nicht gerade, Kleine.«


  Sam drückte Evie einen Kuss auf ihren verwirrten Kopf. »Träum süß, Sheba.«


  OB SIE WOHL ALLE TRÄUMEN?


  Die Stadt besteht aus Inseln, durch die sich kreuz und quer die Avenues und Straßen, die Tunnel und Straßenbahnlinien ziehen– ein Netz von Verbindungen, die nur darauf warten, dass man sie nützt. Majestätische Brücken spannen sich mit ihren prachtvollen stählernen Speichen über Flüsse, während die Fähren ihre Ladung wohlbehalten ans Ufer tragen.


  Die Brücken, Tunnel, Fähren, Straßen. Ob sie wohl alle träumen?


  Die Fähren legen an ihren Bestimmungshäfen an. Sie öffnen ihre metallenen Mäuler, um Menschen auszuspeien, die blind vorwärtsmarschieren, mit Köpfen, Rammböcken gleich, und verzerrten Gesichtern ob der drohenden Kälte– Menschen, die manchmal vergessen zu singen, vergessen, dass sie fürs Singen geschaffen wurden. Der verspielte Wind nimmt ihnen das übel: Ein Hut jagt über das Trottoir, verfolgt von einem Geschäftsmann in Grau– eine Slapsticknummer, die ein Publikum zum Schmunzeln bringt, das sich aus Zeitungsverkäufern und Schuhputzern, in drückenden Schuhen zur Arbeit eilenden Telefonistinnen, aus Maurern, Straßenkehrern und Straßenverkäufern zusammensetzt, deren Karren vor all den Gütern strotzen, die die Bewohner der Stadt für erstrebenswert halten.


  Und über all dem hieven sich die Fensterputzer an einem Wunderwerk an Seilen in die Höhe und schweben mitten in der Luft auf schmalen Brettern, um die Rückstände verworfener Träume wegzuputzen. Sie wischen mit ihren Lappen über Fensterscheiben und das Leben auf der anderen Seite wird klarer. Mitunter taucht ein Gesicht an einem dieser Fenster auf. Blicke treffen sich für einen Moment und beide, Betrachter wie Betrachteter, wundern sich vielleicht, dass der andere da ist. Dann sehen sie schnell weg und die Verbindung bricht ab, aufs Neue zwei Inseln.


  Der Wind weht pfeifend in die Schluchten zwischen Wolkenkratzern und weiter über breite Avenues und enge Gassen, wo sich tagein, tagaus das Leben unbemerkt entfaltet:


  Manchmal seufzt hier ein Mann, weil er sich so nach Liebe sehnt.


  Manchmal weint auch ein Kind, weil es den Lutscher, dessen Süße es noch kaum gekostet hat, zu Boden fallen ließ.


  Manchmal wagt sich ein junges Mädchen gefährlich nahe an die Bahnsteigkante vor und ringt erschreckt nach Luft, sobald der Zug mit kreischenden Bremsen in die Station einfährt.


  Manchmal hebt ein Betrunkener die müden Augen zu Gebäuden, die ein kurzer, launiger Sonneneinfall in nie gesehener Schönheit leuchten lässt. »Herr?«, flüstert der Betrunkene mit angehaltenem Atem inmitten hupender Taxis. Das Licht fängt sich an einer Turmspitze, löst sich sekundenlang in prächtige Strahlen auf, bevor sich wieder Wolken nähern. Der Trinker senkt den Blick. »Herr, Herr…«, schluchzt er, als gebe er sich selbst Antwort auf sein unvollendetes Gebet.


  Die Autos fahren weiter. Die Menschen eilen hin und her. Sie seufzen, weinen, sehnen sich und träumen. Ihr kollektives Warum nur? mag in den Himmel aufsteigen und dort die Engel rühren. Allein sind sie dem Industrielärm nicht gewachsen. Den Presslufthämmern. Kränen. Straßen-, U-Bahnen und Flugzeugen. Den ständig surrenden Maschinen der Traumfabriken. Ob diese Dinge auch von einem anderen Leben träumen?


  Und wieder geht ein Tag zu Ende. Die Sonne sinkt am Horizont. Sie gleitet in den Hudson River und überzieht die Westside von Manhattan mit einer Schicht aus Gold. Die Nacht erscheint und übernimmt die Wache. Die Neoncity verdrängt das Licht des Tages und nun beginnt der große Karneval der Träume wieder neu.


  ***


  Evie erwachte mitten in der Nacht mit hämmerndem Kopfweh. Nur unter größter Kraftanstrengung gelang es ihr, die Augen zu öffnen. Das Zimmer schwankte, dann fand es seinen Schwerpunkt wieder. Verschwommen erinnerte sie sich daran, Sam geküsst zu haben, sah in wirrer Panik an sich herab und war erleichtert, dass sie allein war und ihr Partykleid noch trug. Eine Welle von Katerübelkeit überrollte sie, und wankend ging sie ins Badezimmer, wo sie sich kaltes Wasser in ihr verquollenes Gesicht spritzte. Es war noch früh, der Morgen dämmerte noch nicht. Genügend Zeit, um auszuschlafen und sich zu überlegen, auf welche elegante Weise sie Sam den Laufpass geben konnte. Sie neigte den Kopf zur Seite, um aus dem Wasserhahn zu trinken. Dann kroch sie in ihr Bett zurück, um ihren Rausch auszuschlafen.


  Licht weckte sie.


  Sie blinzelte, weil ihre Augen sich an die Morgensonne gewöhnen mussten, die ihr Zimmer in ein diffuses Licht tauchte. Aber es war nicht das Zimmer im Winthrop Hotel. Es war ihr Zimmer in der Poplar Street, zu Hause in Zenith. Nach und nach nahm Evie jede Einzelheit in sich auf: die Frisierkommode mit dem silbernen Handspiegel, das Porträt der jungen viktorianischen Blumenverkäuferin, den Bettüberwurf mit Sternenmuster, den ihre Großmutter für sie zu ihrer Geburt genäht hatte. Sie war zu Hause.


  Eilig zog sie sich an, ging ins Erdgeschoss hinunter und gleich weiter ins Wohnzimmer, wo noch das Radio lief und ihr eine vertraute Stimme aus den Lautsprechern des Radioschranks entgegenplapperte: »So, MrForman, jetzt muss ich mich aber konzentrieren. Die Geister schmeißen gerade eine Party allererster Sahne…«


  Wie konnte es sein, dass ihre Stimme im Radio zu hören war, wenn sie doch hier, im Wohnzimmer ihrer Eltern in Ohio, stand? Sie konnte sich vage daran erinnern, auf dem Bahnsteig einer hübschen U-Bahn-Station gestanden zu haben und in einen bezaubernden kleinen Zug gestiegen zu sein. Sie musste eingeschlafen sein. Dies war ein Traum. Das Wissen darum schmälerte ihre Begeisterung in keiner Weise. Im Gegenteil. Sie spürte alles umso intensiver, als wäre sie dem Augenblick immer einen Schritt voraus und wolle ihn unbedingt festhalten, ihn zum Verweilen zwingen.


  Der Duft von gebratenem Speck wehte aus dem hinteren Teil des Hauses zu ihr hinüber. Evie folgte ihm durch das Esszimmer in die vertraute blau-weiße Küche mit dem großen Fenster über dem Spülbecken, von dem man auf eine Reihe Töpfe mit Schwarzäugiger Susanne sehen konnte, die die bekieste Zufahrt säumte.


  »Guten Morgen, Liebes.« Ihre Mutter lächelte und stapelte Pfannkuchen auf einen Teller. »Das Frühstück ist fast fertig. Spiel nicht mehr allzu lang.«


  »Gut«, sagte Evie leise, als fürchte sie, den Zauber zu brechen und die Magie des Traumes zu zerstören, wenn sie lauter sprach.


  Ihr Vater kam in die Küche und küsste ihre Mutter auf die Wange, ehe er sich mit der Zeitung an den Tisch setzte. Er sah zu Evie hoch und lächelte. »Bildhübsch siehst du heute wieder aus!«


  »Danke, Papa.«


  Ihre Mutter, die noch am Herd stand, rief ihr über die Schulter zu: »Evie, sei ein Schatz und ruf deinen Bruder zum Frühstück, ja?«


  Evies Herz schlug schneller. James. James war da.


  Licht fiel so blendend hell durch die Fliegengittertür, dass sie nicht sehen konnte, was dahinter lag. Sie stieß sie auf und stellte fest, dass alles noch genauso war wie früher– die Schaukel mit den an der riesigen Eiche festgemachten Seilen, der sommerliche Garten mit den reifen Tomaten, der Buick ihres Vaters, der neben dem Geräteschuppen parkte. Die Sonne tauchte alles in ein Bild von vergänglicher Schönheit. Vögel zwitscherten am Vogelhäuschen. Heuschrecken zirpten im federweichen, zarten Gras.


  Jemand sang. »Pack up your troubles in your old kit bag and smile, smile, smile…«


  Durch die Hecke sah sie einen Arm aufblitzen, dann ein herabhängendes Bein, und ihre Gelassenheit schwand, während sie auf die Gestalt zurannte, die ausgestreckt auf der verwitterten Gartenbank lag.


  »James?«, flüsterte Evie so zaghaft, dass sie nicht sicher war, ob er sie gehört hatte. Doch dann setzte er sich aufrecht hin und lächelte sie strahlend an.


  Mit der Sonne im Rücken leuchtete er geradezu.


  »Nun, da kommt ja meine unerschrockene Schwester Artemis von der Jagd zurück! Sag an, welche Neuigkeiten bringst du uns vom Olymp?«


  Jeden Abend las James ihr aus den Sagen der griechischen Mythologie vor. Und oftmals übernahmen sie die Rollen daraus– sie war Artemis, James Apollo. Papa war Zeus. Mama Hera. Nur so konnten sie die unsäglichen gesellschaftlichen Treffen ihrer Eltern überstehen: »Doch still. Sieh nur, wie jene Hyänen dort über das Büfett herfallen«, flüsterte James, wenn sich die Damen von der Kirche bei einem Mittagessen die besten Leckerbissen zu Gemüte führten.


  »Lass Zerberus von der Leine«, flüsterte Evie dann kichernd zurück.


  Sie sollte James etwas von ihrer Mutter ausrichten, aber ihr war so weh ums Herz, dass sie sich nicht daran erinnern konnte, was es war. »Ich… ich hab dich so vermisst.«


  »Nun, jetzt bin ich ja da.«


  Evie schnürte es die Kehle zusammen. Er war da, ihr brüderlicher Beschützer, ihr bester Freund. Ein Gedanke schlich sich bei ihr ein, ein schrecklicher Gedanke. Evie versuchte, ihn zur Seite zu drängen, aber er summte an den Rändern ihres Bewusstseins wie eine Biene im Garten.


  »Nein. Du bist tot«, flüsterte sie. Es erstaunte sie, dass ihr das selbst im Traum bewusst war. Nicht einmal dort war sie vor Schmerz gefeit. Jetzt kämpfte sie nicht länger gegen ihre Tränen an. Doch sie erschrak, als James die Hand ausstreckte und ihre Wangen trocknete.


  »Na, komm schon, altes Mädchen. Weißt du denn nicht, dass unsere unerschrockene Artemis nicht weint? Hier.« James pflückte eine der gelben Blumen und gab sie ihr. »Warte mal.« Er nahm einen Gedichtband von der Gartenbank– Wordsworth, sein Lieblingsdichter. Dann deutete er mit dem Kinn auf die geöffnete Seite. »Hier. Leg sie da hinein.«


  Evie legte die Blume in den Bund des Buches und James las ihr das Gedicht daneben vor: »Nichts zwar vermag uns wiederzubringen / die Wonne im Gras, die Jubelstunde zwischen Blumen. / Doch lasst uns nicht klagen, / vielmehr Kraft schöpfen aus all dem, / was wir zurückgelassen haben.« Lächelnd schlug James das Buch zu. »So. Für alle Zeiten aufbewahrt.«


  Die Stimme ihrer Mutter drang von der Terrasse zu ihnen hinüber. »James! Evangeline! Euer Frühstück wird kalt!«


  »Hera dort drüben winkt uns zum Olymp.«


  Evie wollte ihren Traum am liebsten wie eine Decke an den Ecken packen, sich darin einhüllen und glücklich und geborgen fühlen. Die Sonne schien warm auf ihr Gesicht. Die Heuschrecken zirpten lauter. Von der anderen Seite des Rasens winkten ihnen die Eltern glücklich strahlend zu. Aber irgendetwas stimmte nicht. Das Haus flimmerte kaum merklich. Kurz kam es Evie wie der Eingang eines Tunnels vor und etwas an der Dunkelheit darin erschreckte Evie sehr.


  »James?«, sagte sie in größter Panik. »James!«


  Er stand jetzt am Tor, in seiner Kakiuniform, das Gewehr auf dem Rücken. Der Traum nahm eine neue Wendung. Verzweifelt versuchte Evie ihn festzuhalten, bevor es zu spät war.


  »James, geh nicht«, rief sie warnend, aber eine Nebelwand rollte auf ihren Bruder zu und verwandelte ihn in einen Geist. »Du wirst nicht zurückkehren. Und ohne dich sind wir verloren. Unsere Herzen werden für immer gebrochen sein. James! Komm zurück!« Sie weinte jetzt und rief wehklagend immer wieder seinen Namen. Ihre Eltern und das Haus waren plötzlich verschwunden. Wo sie gestanden hatten, sah Evie einen Tunnel und eine Frau mit Schleier.


  »Du kannst ihn zurückhaben. Träum mit mir…«


  »Ich kann…«, murmelte Evie. Alles, was sie tun musste, war Ja zu sagen. Dann würde James für immer bei ihnen bleiben. Der Traum ließ es sie glauben. Einfacher konnte es nicht sein!


  »Ich…«


  »Unerschrockene Artemis!«, sagte James. Er stand auf einem Hügel in dem nebligen Wald aus dem ihr so verhassten anderen Traum. »Du musst jetzt aufwachen.«


  »Nein!«, schrie Evie, als die Explosionen losgingen.


  Sie wachte in ihrem Bett im Winthrop Hotel mit rumorendem Magen auf und schaffte es gerade noch zur Toilette, bevor sie den Alkohol der vergangenen Nacht erbrach. Dann legte sie sich auf den kalten Fliesenboden und weinte.


  ***


  Auf der anderen Seite der Stadt wankte Nathan Rosborough von einem Pokerspiel nach Hause, das die ganze Nacht gedauert und ihn um einiges ärmer gemacht hatte. Weil er zu viel Scotch getrunken hatte und verzweifelt darauf aus gewesen war, von den anderen, erfolgreicheren Börsenmaklern akzeptiert zu werden, hatte er sein Geld bis fast auf den letzten Cent verspielt. Er hatte nicht gewollt, dass sie ihn für einen Drückeberger hielten. Doch mit zunehmender Nüchternheit beschlich ihn Sorge. Er konnte von Glück reden, wenn er noch genug zusammenkratzen konnte, um sich in der kommenden Woche etwas zu essen zu kaufen. Dieser Gedanke lastete schwer auf Nathan, während er auf die Umrisse der Stadt, diesen sich vor ihm ausbreitenden Koloss, blickte und ein so heftiges Verlangen spürte, dass es schon an Obszönität grenzte. Dann kramte er seinen letzten Nickel aus der Hosentasche und stolperte die Treppe zur U-Bahn-Station Fulton Street hinunter, um auf seine Bahn zu warten.


  Der Bahnsteig war um diese Uhrzeit menschenleer. Ein Zeitungsartikel über eine vermisste Erbin hing neben einer Reklame für eine Schuppenkur: Nora Hodkin, achtzehn Jahre alt. Sie war vier Tage zuvor zum letzten Mal gesehen worden, als sie zu einem Zug in Richtung Downtown gegangen war, in einem blauen Kleid und einem braunen Hut. Das etwas unscharfe Foto von Nora Hodkin zeigte ein hübsches Mädchen mit großen Augen, das auf einem Pferd saß. Ihre verzweifelten Eltern setzten eine Belohnung von fünfhundert Dollar für denjenigen aus, der sie fand.


  Fünfhundert Dollar! Nathan lockerte seine Krawatte, streckte sich auf einer Bank aus und überlegte, was er mit einer solchen Belohnung alles anstellen konnte. Na klar, als Erstes würde er aus dem beengten Zimmer seiner Pension ausziehen und sich eine hübsche kleine Wohnung weiter oben im Norden von Manhattan mit Blick auf den East River besorgen. Vielleicht reichte ja das Geld sogar für eine Urlaubswoche auf Long Island Sound. Die Vorstellung, gebräunt, vom Salzwasser geküsst und mit Geschichten von dekadenten Partys im Gepäck an die Wall Street zurückzukehren, gefiel ihm außerordentlich– Partys, auf denen Mädchen ihre Kleider ablegten und auf Tischen tanzten und Kellner mit weißen Handschuhen Kaviar auf kleinen Silberlöffeln herumreichten. Nathan spürte die Wärme des Sandes an seinem Rücken, und schon bald kippte sein Kopf bei dem Versuch, nicht einzunicken, immer wieder vor und zurück.


  Doch dann ließ ihn ein seltsames Geräusch aufschrecken. Aus irgendeinem albernen Grund hatte er am ganzen Körper eine Gänsehaut.


  »Hallo?«, rief er schläfrig. »Ist da jemand?«


  Nathan lief vor zur Bahnsteigkante, legte die Hand über die Augen und versuchte, die lange gekrümmte Gleisstrecke zu überblicken. Mein Gott!– dahinten stand ja jemand auf den Gleisen– ein Mädchen!


  »He– he, Sie dahinten!«, rief er ihr zu. »Miss, kommen Sie lieber schnell von den Gleisen herunter, sonst erwischt Sie noch der Zug.«


  Nathan sah sich nach Hilfe um, aber außer ihm wartete hier zu dieser späten Stunde niemand. Seit man die neuen Münzdrehkreuze eingeführt hatte, hielten sich auch keine Fahrkartenkontrolleure mehr im U-Bahn-Bereich auf. Er war völlig allein– mit Ausnahme des reglosen Mädchens im Tunnel. Ein Zusammenspiel von Schatten und schonungslos greller U-Bahn-Beleuchtung tauchte sie in phosphoreszierendes Licht. Sie leuchtete. Wie ein Engel, dachte Nathan. Und sie trug ein blaues Kleid.


  »MissHodkin? Nora?«, setzte Nathan an.


  Der Kopf des Mädchens schnellte hoch, als würde sie den Namen erkennen.


  Das musste sie sein– kein Zweifel! Und plötzlich schien dieses verlorene, leuchtende Mädchen, das offenbar auf Hilfe wartete, die Antwort auf all seine Wünsche zu sein. Sie war hübsch. Ihre Eltern waren reich. Es gab eine Belohnung. Und wenn die Jungs von der Börse von seinen Heldentaten erfuhren, dann würden sie ihm auf die Schulter klopfen, ihm eine Zigarre in den Mund stecken und Respekt! zu ihm sagen. Er würde ein gemachter Mann sein– ein ganzer Kerl.


  Das alles schwirrte in Sekundenschnelle durch Nathans Kopf, während das Mädchen im Dämmerlicht unsicher hin und her schwankte. Dann drehte sie sich um und verschwand hinter der Kurve aus seinem Blickfeld.


  »MissHodkin! Warten Sie!«, rief Nathan vergeblich. »Verflucht noch mal!«


  Nathan fühlte sich immer noch etwas benommen vom Scotch, aber der Alkohol in seinem Blut verlieh ihm Mut, auf die Gleise hinunterzuspringen, der schutzbedürftigen jungen Frau in den Tunnel nachzulaufen und das helle Licht des U-Bahnhofs hinter sich zu lassen. Nach Aussage der Eltern von Nora Hodkin wurde das Mädchen seit vier Tagen vermisst. Sie musste also schwach vor Hunger sein. Dennoch war sie erstaunlich schnell. Seine Lungen schmerzten beim Versuch, sie einzuholen. Er war jetzt schon ein ganzes Stück in den Tunnel vorgedrungen und ihm war bang zumute. Licht kam nur von zwei schwachen Arbeitslampen hoch oben unter der Decke, und Nathan verlangsamte sein Tempo, als ihm die Stromschiene einfiel. Stahlträger flankierten die Gleise. In der gespenstischen Finsternis sahen sie aus wie die Beine von Riesen. Auch die Geräusche hier waren merkwürdig. Er hörte ein hohes Wimmern– fast wie das von Eisenbahnrädern, aber nicht ganz– und hier und da ein Knurren wie von einem Tier. Was war das bloß? Auf alle Fälle klang es so, dass er zurückwollte.


  Genau in diesem Moment sah er den leuchtend blauen Rücken des Mädchens. Sie trabte vor ihm die Schienen entlang.


  »MissHodkin!«, rief er und lief schneller.


  Endlich verringerte das Mädchen sein Tempo, und dabei fiel ihm zum ersten Mal auf, dass sie sich nicht normal bewegte. Sie schwankte leicht beim Gehen, ihre Arme zuckten so seltsam, als wären sie aus Quecksilber, und ihre Finger griffen in die Luft.


  Sie ist betrunken oder völlig entkräftet, sagte ihm sein Verstand. Aber sein Bauch fühlte anders. Die Bewegungen des Mädchens waren zielgerichtet und nicht von Alkohol beeinflusst; sie lief, als wäre sie von einem starken Verlangen getrieben. Etwas an ihr kam Nathan nicht menschlich vor. Und gerade, als dieser Gedanke in seinem scotchbenebelten Kopf Form annahm, blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um.


  Nora Hodkin mochte einmal hübsch gewesen sein. Aber das Wesen, das ihm jetzt gegenüberstand, hatte ein ausgemergeltes Gesicht mit rissiger Haut. Trübe blaue Augen fixierten ihn. Nasenlöcher blähten sich, als sie schnupperte, ein-, zweimal. Aufgesprungene Lippen öffneten sich und entblößten scharfe gelbe Zähne. Schwarzer Speichel sickerte aus den Mundwinkeln, um die ein befremdliches Lächeln spielte. Nathan begriff augenblicklich, was sie antrieb: Hunger. Sie war auf der Jagd. Führte ihn in eine Falle wie ein Beutetier.


  Sie streckte einen krallenartigen Finger aus. »Träum…?«, sagte sie mit einem haarsträubenden Knurren. »Träum!«


  Wäre Nathan Rosborough in der Lage gewesen loszuschreien, wären seine Schreie durch den gesamten Tunnel gedrungen und hätten an den Fenstern der vorbeifahrenden Zügen gerüttelt. Stattdessen riss Nora Hodkin den Mund zu einem grauenerregenden Kreischen auf.


  Nathan wich zurück. »Mein Gott… oh mein Gott«, flüsterte er.


  Das leuchtende Mädchen in dem blauen Kleid ließ sich auf alle viere fallen und krabbelte schnell wie ein Buschfeuer auf ihn zu. Nathan drehte sich um und rannte, so schnell er konnte, auf den Fulton-Street-Bahnhof zu. Alle seine Hoffnungen fielen von ihm ab. Er hatte nur noch ein einziges, überwältigendes Verlangen: überleben.


  Hinter ihm gab die Kreatur, die einmal Nora Hodkin gewesen war, einen weiteren Schrei von sich, der von den Wänden widerhallte. Nathan war jetzt völlig nüchtern, sein Verstand geschärft durch animalische Angst. Grünliche Lichter pulsierten zwischen den Betonpfeilern im U-Bahn-Tunnel.


  Ein Zug?


  Aus dem Dunkel kamen hungriges Knurren und hohe dämonische Schreie, die ihn fast auf die Knie zwangen.


  Nein. Kein Zug. Sondern mehr von ihnen.


  Er hörte ein schnelles Klick-klick-klack, das klang, als würden sich zahllose Klauen kratzend über Steine vorwärtsbewegen. Nora hatte die anderen herbeigerufen. Allmächtiger!


  Sie kamen immer näher. Nathan konnte ihren Gestank riechen. Plötzlich machte Nora einen Satz und schnitt ihm den Fluchtweg ab. Sie versuchte etwas zu sagen, aber ihre Stimme klang wie ein brüchiges Gurgeln, ein Feuer, das den letzten Rest seines Brennstoffs verschlang.


  »Träumen musst…«


  Weit hinten blitzten die Lichter eines Zuges über den Gleisen auf, zu weit entfernt, als dass er Nathan hätten nützen können. Die Nacht wimmelte von Kreaturen ihrer Sorte– ekelerregende, glühende, aufgezehrte Wesen, die aus der Tiefe hervorkrabbelten und hungrig über Wände und Decke des U-Bahn-Tunnels krochen. Das dämonische Summen schwoll zu einem kreischenden Getöse an, als sie wie verseuchter Regen von der Decke fielen.


  Nora lächelte Nathan an und riss den Mund weit auf.


  NEUNZEHNTER TAG


  PROMETHEUS


  In Flushing, Queens, war das Land flach und für seine Ausstellung bestens geeignet. Schaufelbagger standen bereit und konnten auf Befehl von Jake Marlowe jederzeit damit anfangen, seine Vision von der Zukunft in die Tat umzusetzen. In der Mitte des ausgedehnten Geländes war ein hölzernes Podium errichtet worden, auf dem sich der New Yorker Bürgermeister sowie der gesamte Stadtrat versammelt hatten. Alle erwarteten die Ankunft von Jake Marlowe. Eine riesige Menschenmenge war zusammengeströmt, um ihren Helden den ersten Spatenstich zur Ausstellung »Das Amerika der Zukunft« machen zu sehen. Unter einem so tiefblauen Himmel, dass er noch nass von Farbe zu sein schien, standen sie dicht gedrängt und schwenkten Sternenbannerfähnchen.


  »Ist er schon da?«, fragte Ling, die den Hals reckte, um zwischen den großen Männern vor ihr hindurchspähen zu können.


  »Möchtest du noch näher dran?«, fragte Henry.


  »Oh, ja«, sagte Ling. »Bitte!«


  »Mrund MrsChan«, fragte Henry höflich, »darf ich Ling noch etwas näher zur Bühne geleiten?«


  »Ach, das wäre ganz reizend von Ihnen, Henry«, antwortete Lings Mutter strahlend.


  Während Henry Ling einen Weg durch die Menge bahnte, blickte Ling über die Schulter zu ihren Eltern zurück. Ihr Vater lächelte und ihre Mutter winkte ihr mit ihrem Fähnchen hinterher. »Ich glaube, meine Mutter plant bereits unsere Hochzeit.«


  »Wenn es dir dazu verhilft, öfter mal von deiner Mutter wegzukommen, dann spiel ich gern den verliebten Trottel.« Er schaute Ling mit großen, verträumten Augen an und blies dann die Nasenflügel auf, wie er es bei Stummfilmstars in dramatischen Liebesszenen beobachtet hatte.


  Ling verzog angewidert den Mund. »Du schaust aus, als wärst du mit Gas aufgepumpt.«


  »Das ist mein Liebesrauschblick. Ich nenne ihn ›Der Drang der Leidenschaft wächst‹.«


  »Henry?«


  »Ja, mein Liebchen?«


  »Bring mich zu Jake Marlowe.«


  »Der Schurke! Ich fordere ihn in der Morgendämmerung zum Duell!« Henry bildete aus Daumen und Zeigefinger eine Pistole.


  »Bitte, drängel noch etwas mehr!«, sagte Ling. »Ich will die große Gelegenheit nicht verpassen.«


  Henry ließ die Hand mit der eingebildeten Pistole fallen. »Gut. Ich lasse ihn am Leben. Da entlang, Mylady.«


  »Hast du mit der verrückten Frau geredet?«


  »Noch nicht«, sagte er. »Ich hatte Angst, wenn ich am Morgen bei ihr klingle, stecke ich dort den ganzen Tag fest– und werde noch Ehrengast einer Silberlöckchenparty oder eines exotischen Einbalsamierungsrituals und hätte womöglich das hier verpasst.« Sie hatten es jetzt schon fast bis in die erste Reihe geschafft. Henry grinste. »Und ich wusste ja, dass du auf mich zählst.«


  Bürgermeister Jimmy Walker trat ans Mikrofon und erhob seine Stimme zu langatmigen Begrüßungsworten, die mit der Ankündigung endeten: »Ein Mann, der nicht vorgestellt zu werden braucht– Mr… Jake… Marlowe!«


  Beifall brandete auf. Neben Henry und Ling wurden eifrig Fähnchen geschwenkt. Ein Meer von Rot, Weiß und Blau leuchtete in der Sonne. Jake Marlowe eilte mit schwungvollen Schritten die Stufen zum Podium hinauf, nahm den Hut ab, strich mit der anderen Hand seine glatten schwarzen Haare zurück und schwenkte seinen Hut dann in heldenhafter Pose, um die Versammelten zu grüßen. Noch stärkerer Beifall brandete auf. Die Menge war entzückt von allem, was er tat.


  »Ist das nicht noch fabelhafter als fabelhaft?«, fragte Henry. Aber Lings leuchtende Augen sagten bereits alles.


  Aus dem Mikrofon ertönte ein schrilles, durchdringendes Kreischen, als Marlowe zu sprechen anfing. Er legte entschuldigend eine Hand auf die Brust und machte eine kleine Verbeugung; die Menge lachte und liebte ihn auch dafür. Und dann hallten seine Worte in Queens über das verheißene Land, als würde er damit ein ganzes Volk in die Zukunft führen: »Meine Damen…en und Herren…en. Ich freue mich…ich, Ihnen einen großartigen Schritt nach vorn…orn ankündigen zu können…nen. Wir haben uns hier versammelt, um Amerikas…as Größe zu feiern, sein kulturelles Erbe…be und seine glänzende Zukunft…unft. Reichtum…tum und Fortschritt…itt! Die Ausstellung über das Amerika…ka der Zukunft…unft! Applaus für Marlowe Industries…ies!«


  Die Wintersonne sammelte die ganze Kraft ihrer Strahlen, um in der kalten Luft Jake Marlowes Gesicht zu erwärmen. Er lächelte. Und wieder jubelte die Menge auf, als er vom Podium herunterstieg und sich den Weg zu einem mit Bändern abgesperrten gelben Grasfleck bahnte, wo er den Mantel auszog, die Hemdsärmel hochkrempelte und sich mit einer hochgereckten Schaufel in Pose warf. »Meine Herren, wir sind wie Prometheus. Wir erschaffen aus dem Lehm der Erde unser eigenes Vermächtnis.«


  Damit stieß er die Schaufel in den aufgeweichten Boden, und ringsum erhob sich das Blitzlichtgewitter der Fotografen, um diesen bedeutenden Moment zu verewigen. Unzählige Luftballons stiegen in den Himmel auf, als wollten sie ihn erobern. Eine Blaskapelle stimmte schwungvoll »Stars and Stripes Forever« an. Jake Marlowe nahm ein Bad in der Menge, schüttelte Hände und strich Kindern über den Scheitel. Die Reportermeute drängte hinterher. Der durchnässte Fleck Erde in Queens wurde unter den vielen Schuhen zu einem Schlammfeld.


  »Wird die Schau tatsächlich schon in drei Monaten eröffnet?«, fragte ein Reporter.


  »Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  »Aber das ist eine sehr kurze Zeitspanne, MrMarlowe. Selbst für Sie.«


  Jake Marlowe lächelte, während er einem blond gelockten, blauäugigen kleinen Kind, das sich an seinen Vater schmiegte, einen Pfefferminzbonbon überreichte. »Das ist unmöglich zu schaffen. Mein Lieblingssatz– um ihn stets aufs Neue zu widerlegen. Wir haben über tausend unermüdlich schuftende Arbeiter und Angestellte bei Marlowe Industries, ein Vorbild an Effizienz und Tatkraft. Das amerikanische Wirtschaftsmodell ist das beste auf der ganzen Welt.«


  »Nur ein so reicher und ehrgeiziger Mann wie Sie kann mitten im Winter den ersten Spatenstich für ein so großes Unternehmen wagen.«


  »Das Wetter kümmert mich nicht. Für mich ist allein entscheidend, was ich will.«


  »MrMarlowe, was halten Sie von Gewerkschaften und den ganzen Diskussionen über Grubenunglücke und die Arbeitsbedingungen der Bergarbeiter?«


  Marlowe ging mit raschen Schritten weiter und schüttelte rechtsund links Hände, während er antwortete. »Gewerkschaftensind zutiefst unamerikanisch. Bei Marlowe Industries glauben wir an ehrlichen Lohn für ehrliche Arbeit von ehrlichen Männern.«


  »Kling gut. Ist das Ihr neuer Wahlspruch?«


  Marlowe zwinkerte dem Reporter zu. »Könnte sein.«


  »Wann werden Sie heiraten?«


  »Wenn ich das richtige Mädchen gefunden habe.«


  »Ich habe eine Schwester– in der richtigen Beleuchtung ist sie eine Schönheit!«


  Alle Männer lachten. Sie waren in Hochstimmung. Goldene Zeiten und ungeahnte Möglichkeiten lagen vor ihnen. T.S.Woodhouse, Block und Bleistift in der Hand, bahnte sich den Weg zu Jake Marlowe und schritt neben dem großen Mann einher. »Guten Tag, MrMarlowe. T.S.Woodhouse von der Daily News.« Woodhouse nieste zweimal kräftig in sein Taschentuch. »Entschuldigung. Eine ärgerliche Erkältung.«


  »Sie sollten Marlowe VitaHealth Tonic einnehmen«, riet ihm Marlowe. »Hilft immer. Egal, wo Sie der Schuh drückt.«


  »Mein Allheilmittel ist Whiskey. Nur eine Frage, MrMarlowe: Wird Ihre Zukunftsschau auch die Diviner einschließen?«


  Marlowes Lächeln gefror einen Augenblick. »Nein.«


  »Warum nicht? Sind sie nicht auch ein Beweis für Amerikas grenzenlose Fähigkeiten und Möglichkeiten?«


  »Wenn die Diviner der Beweis für irgendetwas sind, dann für Spintisiererei. Wir als größte Nation auf Erden brauchen keinen solchen Schnickschnack und Hokuspokus. Wir glauben an die Freiheit und das Streben nach Glück und die Fähigkeit, unser Geschick aus eigener Kraft zu lenken.«


  Neuer Jubel und Beifall brandete auf. T.S.Woodhouse wartete, bis er sich gelegt hatte, dann sagte er: »Natürlich, natürlich, wer begeistert sich nicht für die Geschichte des Tellerwäschers, der zum Millionär wird? Aber Sie selbst haben sich doch nicht von unten hochgearbeitet, MrMarlowe. Sie entstammen doch einer sehr vermögenden Familie, oder täusche ich mich da?«


  »Lassen Sie ihn in Frieden!«, schimpfte ein stiernackiger Mann, der eine Freimaurerkappe trug.


  »Sind Sie einer von den verdammten Bolschewiken?«, brüllte ein anderer und rempelte Woodhouse an.


  Marlowe hob beruhigend die Hand. »Schon gut, schon gut«, ermahnte er die Umstehenden. Aber als er sich zu Woodhouse wandte, war seine Verärgerung deutlich zu spüren. »Ich habe mir alles aus eigener Kraft aufgebaut. Das Geld meiner Familie hat jedenfalls nicht die Maschinen in meinen Fabriken erfunden. Genauso wenig wie es die Testflüge mit den neuen Flugzeugen unternommen oder neue lebensrettende Medikamente getestet hat. All das habe ich getan.«


  »Aber das Geld Ihrer Familie half dabei, all diese Unternehmungen zu finanzieren«, sagte Woodhouse, gefolgt von einem weiteren Niesen.


  »Wie Sie sehr wohl wissen, habe ich mein Familienvermögen durch den Krieg verloren. Und zwar bis auf den letzten Cent. Aber ich habe es wieder zurückerobert. Und nicht nur das, ich besitze jetzt weit mehr, als ich ererbt hatte. Das ist Amerika!«


  »Für manche Amerikaner.«


  »MrWoodhouse, ich glaube, es ist gar keine Erkältung, was Sie da haben. Könnte es sein, dass Sie gegen die Vorstellung von harter Arbeit und Erfolg allergisch sind?«


  Die Menge ringsum johlte und applaudierte. »Hört, hört!«-Rufe schlugen Woodhouse entgegen. Jake Marlowe schritt von Sonnenlicht überströmt weiter, die Menschen drängten heran, streckten ihm die Hände entgegen und riefen seinen Namen, als wäre er ein Heiliger.


  »Jetzt, jetzt, Ling!«, rief Henry, als Marlowe näher kam. Henry winkte wie wild. »MrMarlowe! MrMarlowe! Hierher, Sir!«, rief er. »Hier steht eine Ihrer größten Bewunderinnen! MissLing Chan! Sie ist Naturwissenschaftlerin, genau wie Sie auch!«


  »Henry!«, flüsterte Ling verlegen.


  »Stimmt das?«, fragte Marlowe.


  Lings Herz schlug schneller, als die Menschen eine Gasse frei machten und Jake Marlowe auf sie zutrat. Anders als die meisten anderen Menschen wanderte sein Blick nicht automatisch zu ihren Beinschienen und Krücken. Er schaute ihr direkt in die Augen, während er eine Verbeugung andeutete.


  »Wenn das so ist. Erfreut, Sie kennenzulernen, MissChan. Werden Sie denn auch zu meiner Zukunftsschau kommen?«, fragte er.


  »Ähm… ja, das hoffe ich, Sir.«


  Marlowe lachte. »Na, das klingt ja nicht sehr überzeugt. Hier. Das erleichtert es Ihnen vielleicht.« Er langte in seine Jackentasche, schrieb etwas auf einen Zettel und überreichte ihn ihr.


  »Entschuldigung, könnten wir vielleicht ein Foto für die Zeitung machen?«, fragte T.S.Woodhouse und deutete auf den Fotografen neben ihm.


  »Jetzt bitte nicht bewegen!«, rief der Fotograf hinter dem Apparat hervor. Das Blitzlichtpulver hinterließ eine kleine graue Rauchwolke, dann waren Henry, Ling und ihr großes Vorbild Jake Marlowe gemeinsam aufs Bild gebannt. »Danke!«


  »Wir sehen uns im Frühling wieder, MissChan«, sagte Marlowe und ging weiter.


  »Was hat er da geschrieben?«, rief Henry und reckte den Hals, um lesen zu können, was auf dem Zettel stand.


  »Persönlicher Gutschein für MissLing Chan– zwei Eintrittskarten für die Ausstellung ›Das Amerika der Zukunft‹«, las Ling vor. Darunter stand Jake Marlowes Unterschrift. Sie hatte jetzt ein Autogramm von Jake Marlowe!


  Ling blickte drein, als könnte sie jeden Augenblick ohnmächtig werden. »Ich habe mit Jake Marlowe gesprochen«, staunte sie ungläubig. »Und das da ist seine Unterschrift.«


  »Ach, das war doch gar nichts«, sagte Henry. »Kein Grund für überschwängliche Dankesbezeugungen! Wenn du glücklich bist, ist es für mich die schönste Belohnung.«


  »Danke, Henry«, sagte Ling.


  »Nicht der Rede wert!«


  Ling strahlte und hielt den Zettel wie ein Heiligtum in der Hand. »Jake Marlowe hat ihn berührt!«, rief sie, was bei ihr schon fast einem aufgeregten Kreischen gleichkam.


  »Na, so was, MissChan!«, neckte sie Henry. »Ich glaube fast, Sie sind vollkommen überwältigt.«


  ***


  T.S.Woodhouse kehrte um und quetschte sich durch die Massen begeisterter, hoffnungsvoller Menschen, die glücklich waren, dass es etwas gab, worüber sie glücklich sein konnten.


  Auf seinem Weg zurück über das schlammige Feld entdeckte erin der Menge überraschenderweise auch Jericho Jones, den Assistenten von Dr.Fitzgerald. Er erinnerte sich daran, einmal Gerüchte darüber gehört zu haben, Will Fitzgerald und Jake Marlowe seien bis zu einem Zerwürfnis vor langer Zeit miteinander befreundet gewesen. Falls Dr.Fitzgerald seinen Assistenten in versöhnender Absicht zu der Zeremonie geschickt haben sollte, dann würde Marlowes Äußerung über die Diviner nur erneut Öl ins Feuer gießen.


  Am Rande des Geländes verteilten Krankenschwestern mit weißen Häubchen und in gestärkten Schürzen Flugblätter an die Menschen, die gekommen waren, um sich von Jake Marlowe eine glänzende Zukunft verheißen zu lassen. »Heute kostenlose Untersuchungen für die ganze Familie«, riefen sie. »Testen Sie Ihre Erbanlagen!« Ein schwarzes Ehepaar ging vorbei, aber ihnen händigte niemand etwas aus. Die Krankenschwester tat vielmehr so, als ob sie sie gar nicht gesehen hätte, und reichte das Flugblatt lächelnd der weißen Familie hinter ihnen.


  Woodhouse nieste erneut.


  »Gesundheit«, sagte eine hübsche, junge Krankenschwester.


  Woodhouse lächelte sie an. »Oh, danke. Da fühle ich mich gleich besser.«


  »Hier. Auch für Sie.«


  Auf dem Flugblatt war zu lesen:


  


  Sind vielleicht auch Sie ein außergewöhnlicher Amerikaner? Verfügen Sie über ungewöhnliche Fähigkeiten? Hatten Sie jemals unerklärliche Träume aus der Vergangenheit oder der Zukunft? Erhielten Sie oder ein Mitglied Ihrer Familie jemals Besuch von Geistern aus dem Jenseits? Falls Sie auf eine dieser Fragen mit Ja antworten können, kommen Sie zu uns– nehmen Sie an den kostenlosen Untersuchungen im Zelt der Amerikanischen Gesellschaft für Erbhygiene teil!


  Darunter war auf einem Lageplan angegeben, wo sich das Zelt befand.


  Woodhouse wusste, dass er alles andere als ein außergewöhnlicher Mensch war. Abgesehen von einer gewissen Schlauheit vielleicht. Oder Strategien, wie man sich durchs Leben schlug.


  »Ich werde das an mögliche Kandidaten weitergeben«, sagte er und tippte grüßend an seinen Hut.


  Bevor er in die Redaktion der Daily News zurückkehrte, machte er noch einen kleinen Umweg am Untersuchungszelt der Erbhygiene-Gesellschaft vorbei, wo er Zwillingen zulächelte, die sich darum stritten, wer zuerst drankam– bis sie die Krankenschwester mit der Spritze sahen und plötzlich still wurden. Weiter hinten erspähte er einen Tisch, an dem eine hübsche Krankenschwester gerade einer Frau mit ihrer Tochter eine Reihe von Fragen stellte. »Aha, verstehe. Und hast du im Traum jemals einen merkwürdigen Mann mit Zylinder gesehen? Waren da vielleicht auch noch viele Krähen dabei?«


  Woodhouse schrieb es auf seinem Notizblock mit, musste dann aber wieder niesen und verließ hastig das Zelt. Draußen stieß er mit einem jungen Mann zusammen und fegte ihm aus Versehen die Kappe vom Kopf.


  »Ich entschuldige mich vielmals«, sagte Woodhouse und wischte mit dem Ärmel den Schmutz von der Kappe.


  »Nicht weiter schlimm«, antwortete Arthur Brown, während er die Kappe wieder aufsetzte. Er lehnte an einem Hotdog-Stand und beobachtete, wie Jake Marlowe durch die Menge schritt, als wäre er der Erlöser. Arthur Brown ließ seinen Blick über das gesamte Gelände schweifen und nahm alles in sich auf.


  »Diese Ausstellung wird das größte Ding, das die Stadt seit Langem erlebt hat«, sagte Woodhouse mit einem Kopfnicken in Richtung der Menschenmenge. Er machte sich weitere Notizen auf seinem Block. »Das wird ein Riesenknaller!«


  Arthur nickte und schaute dann zum weiten, blauen, amerikanischen Himmel empor, an dem keine Wolke zu sehen war. »Ja, das wird einen großen Knall geben«, sagte er.


  UNSER STRAHLENDER HELD


  Zum verabredeten Zeitpunkt wartete Jericho auf Jake Marlowe in dessen Privatzelt am Rand des Ausstellungsgeländes, auf dem bereits eifrig gearbeitet wurde. Die Luft war von Hammerschlägen und den Rufen von Männern erfüllt– Beweis dafür, dass der große Jake Marlowe sein Versprechen, die große Leistungsschau pünktlich zu eröffnen, mit aller Macht halten wollte. Im Innern des Zeltes herrschte die Atmosphäre eines Hauptquartiers, so als würden sie dort beide gemeinsam den nächsten Angriff einer großen Schlacht planen. Ein langer Tisch, auf dem ein großes Modell aufgebaut war, beanspruchte die Mitte des Raums. Jericho ging um ihn herum, bewunderte die Perfektion der Bauten und las die Kärtchen, die jeweils davor aufgestellt waren: HALLE DES WACHSTUMS. HALLE DER LUFTFAHRT- UND WELTRAUMTECHNIK. HALLE DER MEDIZIN. STANDARD OIL PAVILLON. PAVILLON DER ATOMENERGIE. ZELT DER ERBHYGIENE. RADIOSENDER. INDUSTRIEMASCHINENSCHAU. MEDIZINISCHES LABOR. LANDWIRTSCHAFTLICHE GERÄTE.


  »Beeindruckend, oder?« Marlowe betrat das Zelt. »Vermittelt einen ersten Eindruck davon, was wir hier errichten wollen– die größte Leistungsschau ihrer Art, dem Fortschritt in der Wirtschaft, der Erfindungskraft und den Idealen unseres Landes gewidmet. Eine utopische Vision von Amerika. Das Amerika der Zukunft.«


  »Klingt wie der Werbetext einer Anzeige.«


  »Ja, warum nicht?« Marlowe lachte zustimmend. »Könnte ich glatt dafür verwenden. Aber warum sollen wir nicht stolz auf unser Land sein? Die ganze Welt beneidet Amerika. Ein Land, in dem jeder Mann seinen Traum verwirklichen kann. Wir, die Träumer, haben diese Nation erbaut.«


  »Die Indianer und Sklaven sind da bestimmt anderer Meinung«, erwiderte Jericho.


  »Bist du gekommen, um mir einen Vortrag über amerikanische Geschichte zu halten, Jericho? Oder brauchst du das?« Marlowe hielt ein Fläschchen mit einem blauen Serum hoch.


  Wenn Jericho irgendetwas hasste, dann waren es diese Szenen. Er hasste es, von der Gnade des Mannes, den er gleichzeitig verehrte und verachtete, abhängig zu sein. Eines Mannes, der ihm das Leben gerettet und ihn gleichzeitig versklavt hatte.


  »Na, na, jetzt guck mal nicht so drein. Ich bin froh, dass du hier bist. Es hat mich sehr gefreut, als ich den Brief von dir erhalten habe. Setz dich doch.« Marlowe bot Jericho einen Stuhl an und setzte sich dann ihm gegenüber. Aus einer Silberkanne schenkte er Jericho eine Tasse Kaffee ein und reichte sie ihm.


  »Mir ist zu Ohren gekommen, was dir in Brethren zugestoßen ist.«


  »Wie das denn?«


  Marlowe ließ zwei Stück Würfelzucker in seinen Kaffee fallen und rührte um. »Du wirst nicht zum Leitwolf eines Rudels, wenn du nicht weißt, wie du an die wichtigen Informationen kommst. Es war unverantwortlich von Will. Und auch noch seine Nichte hineinzuziehen. Er hat so einen merkwürdigen, fast obsessiven Drang, andere Menschen zu verletzen.« Marlowes Miene verdüsterte sich. »Das gilt auch für seine Beschäftigung mit den Divinern.«


  Jericho hätte Marlowe am liebsten ins Gesicht gebrüllt, worum es in Brethren eigentlich gegangen war und dass sie einen rasenden Dämon daran gehindert hatten, in New York weiter sein Unwesen zu treiben. Was sie getan hatten, war nicht verantwortungslos gewesen. Es war aus reinster Verzweiflung geschehen. Sie hatten viele Leben gerettet, aber die Welt würde es nie erfahren.


  »Evie kann in nichts hineingezogen werden, wenn sie es nicht will«, erwiderte Jericho.


  »Die Herzblatt-Seherin. Ja, das ist schon so eine«, sinnierte Marlowe. »Ist sie nicht mit diesem Sam Lloyd verlobt? Na, da hätte sie bestimmt einen besseren Kerl verdient. Eher so jemanden wie dich.«


  Jericho blickte auf seine Schuhe. Mehr brauchte Marlowe als Bestätigung nicht.


  Er musterte ihn weiter eindringlich.


  »Was ist?«, fragte Jericho verärgert.


  »Und hattest du in letzter Zeit irgendwelche starken Gemütsregungen? Oder aggressive Gefühle?«, fragte Marlowe.


  Starke Gemütsregungen und aggressive Gefühle zu haben, entspricht wohl so ziemlich dem psychischen Zustand eines jeden Achtzehnjährigen, dachte Jericho. »Als ich angeschossen worden bin, aber ansonsten war nichts Ungewöhnliches.«


  »Gut. Sehr gut.« Marlowe trank mit einem großen Schluck seinen Kaffee aus und schob danach Tasse und Untertasse beiseite. »Ich bin froh, dass du das Thema von dir aus angesprochen hast, Jericho. Ich habe nämlich auch schon mehrmals daran gedacht, musst du wissen– und übrigens, wie wär’s, wenn wir dich zu Marlowe Industries nach Kalifornien mitnehmen?«


  »Was würde das bringen? Sie haben doch bereits alles, was Sie wollen.«


  »Du bist die Krone meiner Schöpfung.« Marlowe beugte sich über den Tisch zu Jericho. Sein Gesicht, das die Zeitungen so vergötterten, war aus der Nähe nicht weniger eindrucksvoll. »Wenn wir da noch genauer beobachten und herausfinden könnten, warum du entgegen aller Erwartung überlebt hast– versuche dir einmal vorzustellen, welchen Beitrag du damit für den Fortschritt der Menschheit leisten könntest, sogar noch über Amerika hinaus. Und du würdest natürlich auch davon profitieren.« Der große und berühmte Jake Marlowe schaute Jericho in die Augen. Sein Blick war bezwingend. Machtvoll. Jericho verspürte den Idealismus, der daraus hervorströmte, wie Sonnenstrahlen am ersten Frühlingstag. »Ich würde aus dir gern den Star meiner Ausstellung machen– die Verkörperung der Zukunft Amerikas!«


  Jericho runzelte die Stirn. »Mich? Warum?«


  »Es ist Zeit, dass die Menschen es erfahren, Jericho. Du bist die nächste Stufe der Evolution unserer menschlichen Gattung. Die Verwirklichung all unserer Hoffnungen und Träume: stärker. Schneller. Klüger. Heldenhafter. Sag mir nur eins: Wann warst du das letzte Mal krank?«


  »Ich… ich kann mich nicht daran erinnern.«


  Marlowe lehnte sich lächelnd in seinem Stuhl zurück. »Genau das meine ich! Und wie lang hat es gebraucht, bis deine Schusswunde verheilt war?«


  »Eine Woche, mehr oder weniger.«


  »Eine Woche! Eine Woche und du warst so gut wie neu– sogar besser als neu!« Jake Marlowe lachte. »Erstaunlich. Jericho Jones. Der wahre Sohn unseres Volkes. Unser strahlender Held.«


  Es stimmte, dass Jericho entgegen aller Erwartungen überlebt hatte. Aber so wie Marlowe über ihn sprach, fühlte er sich eher als ein Produkt denn als ein menschliches Wesen. Doch war esnicht vielmehr die alchemistische, rätselhafte Verbindung zwischen Wissenschaft, Marlowes Genie und dem unbestimmten Etwas gewesen, das Jerichos Einzigartigkeit ausmachte, was zu diesem unerwarteten Ergebnis geführt hatte? Marlowe hatte zwar die mechanischen Bestandteile konstruiert und das Serum erfunden. Aber das Resultat konnte er nicht allein für sich reklamieren. Er hatte keinen Anteil daran, wer Jericho im Innersten war.


  Eigenständige Entscheidungen über sein Leben zu treffen, das machte einen Mann aus. War es nicht so?


  Marlowe ging zum Modell des Ausstellungsgeländes und rückte ein paar Gebäude gerade, sodass alles perfekt angeordnet war. »Im Labor könnten wir dich noch viel besser studieren. Dein Blut untersuchen. Mit dir eine Reihe von Tests durchführen und weitere Fähigkeiten trainieren.«


  »Und was hätte ich davon?«


  Marlowe schaute nachdenklich auf einen Siegesengel, der ganz offensichtlich am falschen Platz stand. Er hob ihn hoch, und der Engel schwebte eine Weile über dem Miniaturgelände der Zukunftsschau, während ihr Schöpfer nach einem besseren Platz für ihn suchte. »Wir können bei dir eine weitere Optimierung und Feineinstellung vornehmen, damit du auch in Zukunft nicht dasselbe Schicksal erleiden musst wie die anderen Teilnehmer an unserem Dädalus-Programm. Du willst doch bestimmt nicht so enden wie Sergeant Lester.«


  »Leonard. Sergeant Leonard.«


  »Ja, natürlich«, sagte Marlowe. »Sergeant Leonard.«


  »Aber bis jetzt bin ich doch mit dem Serum gut zurechtgekommen.«


  »In der Tat. Du bist damit gut zurechtgekommen. Aber auch nicht mehr. Und wenn du viel besser als nur gut sein könntest, Jericho? Wenn du die Chance hättest, außergewöhnlich zu sein? Außerordentlich und einzigartig? Ein Mann von so überragenden Qualitäten, dass selbst eine MissO’Neill dir nicht widerstehen könnte?« Marlowes Augen glänzten. »Ich nehme mal an, es hat seinen Grund, dass du sie vorhin erwähnt hast.«


  Jericho antwortete nichts darauf.


  »Wenn du bei der Ausstellung zeigst, wie überlegen du allen anderen bist, dann kannst du sämtliche Mädchen auf der Welt haben«, sagte Marlowe und platzierte den Siegesengel ins Zentrum des Modells. »Denn das ist das Gesetz im Tierreich: Der Stärkste gewinnt.«


  »Ich bin kein Tier«, erwiderte Jericho.


  »Na, na, nicht gleich beleidigt sein. Ich meinte das als Kompliment.«


  »Ich will nicht auf der Zukunftsschau vorgeführt werden. Ich will einfach ein normales Leben haben.«


  »Normal!«, donnerte Marlowe. »Kein Mann, der dieser Bezeichnung würdig ist, will ›normal‹ sein, Jericho. Sei außergewöhnlich! Strebe nach den höchsten Zielen! Glaubst du wirklich, dass deine Herzensdame ein normales, gewöhnliches Leben führen will? Den Eindruck habe ich nämlich nicht. Übrigens lustig, dass sie Wills Nichte ist. Die beiden sind so verschieden wie Tag und Nacht.«


  »Oder wie Sie und ich«, entfuhr es Jericho.


  »Findest du mich wirklich so abstoßend?«, fragte Marlowe nach einer kleinen Pause.


  Mit einer Mischung aus Stolz und Scham stellte Jericho fest, dass er Marlowe tatsächlich verletzt hatte.


  »Aber… aber natürlich bin ich Ihnen dankbar dafür, was Sie für mich getan haben, Sir.«


  »Es ist nicht Dankbarkeit, was ich von dir erwarte, Jericho«, sagte Marlowe. »Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich dich damals in deinem Krankenhausbett das erste Mal gesehen habe. Du hast nicht geweint, du hast dich nicht beklagt. Man erzählte mir, dass du ein cleveres Bürschchen seist und dass du gern lesen würdest, vor allem Bücher über Philosophie und Maschinen, Maschinen würden dich interessieren, weil du deinem Vater dabei geholfen hast, seine Gerätschaften auf der Farm zu reparieren. Damals habe ich dir eine Frage gestellt. Erinnerst du dich noch daran?«


  Jericho erinnerte sich noch sehr gut daran. Am selben Morgen hatte er das ganze Ausmaß der fürchterlichen, unabänderlichen Ausweglosigkeit seiner Situation begriffen. Eine Stunde lang hatte er zur Decke gestarrt und sich verzweifelt an die Hoffnung auf ein Wunder zu klammern versucht. Doch während das Stöhnen und die Schreie von den Betten ringsum zu ihm drangen, war ihm allmählich klar geworden, dass Hoffnung kein Werkzeug des Glaubens war, um näher zu Gott zu gelangen, sondern eine trügerische, die Wirklichkeit verleugnende Krücke, die ihn daran hinderte, die Nichtexistenz Gottes zu akzeptieren. Wenn er einfach zu essen aufhörte, so fragte er sich, würde das dann als Selbstmord gelten, der ja eine Sünde war, wie man es ihn gelehrt hatte?


  Aber wenn es keinen Gott gab, konnte es dann noch eine Sünde sein?


  Er hörte, wie Schritte näher kamen. Er hätte den Kopf wenden können, um zu sehen, wer da an sein Bett trat. Aber er starrte weiter zur Decke. Dann hörte er die Stimme der stets lächelnden Krankenschwester sagen: »Da ist jemand gekommen, um dich zu besuchen, Jericho.« Das Gesicht von Jake Marlowe beugte sich über seinen gelähmten Körper und raubte ihm das Licht.


  »Hallo, Jericho«, hatte Jake Marlowe gesagt.


  Jericho hatte darauf nicht geantwortet.


  »Jericho, was ist mit deinen guten Manieren? MrMarlowe ist eigens aus Washington angereist, um dich zu sehen«, tadelte ihn die Krankenschwester.


  Jericho stellte sich vor, dass die Schwester von einer Klippe ins Meer stürzte, und sagte immer noch nichts.


  »Tut mir leid, MrMarlowe«, entschuldigte sich die Krankenschwester. »Normalerweise ist er nicht so unfreundlich.«


  »Schon in Ordnung, MissPortman. Könnten Sie uns einen Moment allein lassen?«


  »Aber natürlich.«


  Marlowe stand an Jerichos Bett und begutachtete die eiserne Lunge, die Jericho das Atmen ermöglichte. »Ich hab das erfunden, weißt du. Es ist kein Ersatz für gut funktionierende Lungen, aber ich bemühe mich, das noch zu verbessern. Man hat mir erzählt, dass du dich auch gerne mit allerlei mechanischen Dingen und Maschinen beschäftigst.«


  Jericho antwortete nicht.


  »Dann sag mir mal«, versuchte Marlowe, auf lockere Weise etwas aus ihm herauszukitzeln, »was deiner Meinung nach die größte Erfindung des Menschen ist?«


  Jericho drehte den Kopf etwas, sodass er Marlowe direkt in die Augen schauen konnte. »Gott.«


  Er erwartete, dass Marlowe daraufhin schockiert oder aufgebracht reagieren würde. Erwartete, dass er ihn barsch zurechtweisen würde. Stattdessen legte Marlowe wie ein Priester die Hand auf seinen Scheitel und sagte leise, aber bestimmt: »Ich werde dir helfen, Jericho. Du wirst aus diesem Bett aufstehen. Du wirst wieder laufen und rennen können. Ich werde nicht rasten, bis du das kannst. Das verspreche ich dir.«


  Und damit legte sich die Schlinge der Hoffnung wieder um Jericho.


  Marlowe hielt sein Versprechen. Aber wie bei jedem Pakt mit dem Teufel hatte die Sache auch ihren Haken. Im Lauf der vergangenen zehn Jahre hatte sich sein Verhältnis zu Marlowe gewandelt– von Verehrung über Groll zu Aufbegehren.


  Väter und Söhne.


  »Was, wenn ich nicht länger Ihr Versuchskaninchen und jetzt auch noch Ihr Ausstellungsstück sein will?«, fragte Jericho. »Was, wenn ich mein eigenes Leben führen will?«


  Marlowes Augen funkelten. Jericho kannte diese Reaktion nur allzu gut. Der große Jake Marlowe duldete solche Widerspenstigkeiten nicht.


  »Du willst unabhängig sein? Dann sei unabhängig. Unabhängig davon.« Er hielt das Fläschchen mit dem Serum demonstrativ hoch und steckte es dann in seine Jackentasche.


  Jericho zuckte unmerklich zusammen. Welches Spiel spielte Marlowe jetzt mit ihm? »Das würden Sie nie tun«, erwiderte er. »Dafür liegt Ihnen Ihr Experiment viel zu sehr am Herzen.«


  »Ich könnte mit jemand anders noch einmal von vorn anfangen.«


  »Wenn Sie das könnten, hätten Sie es schon längst getan. Und ein anderer strahlender Held oder eine strahlende Heldin würde auf der Ausstellung Ihren Erfolg mit Ihnen feiern.«


  »Gut. Dann geh ohne das Serum wieder nach Hause«, sagte Marlowe gleichmütig.


  Marlowe hatte Jericho immer erzählt, dass das kleine Fläschchen mit dem blauen Wunderserum die Maschinerie seines Körpers am Laufen hielt. Sein Herz schlagen, seine Lungen atmen, das Blut durch seine Adern strömen ließ. Und ihn auch davon abhielt, völlig durchzudrehen. Deshalb musste es sich um eine leere Drohung handeln. Ja, anders konnte es gar nicht sein.


  Jericho hatte Angst, aber er sträubte sich dagegen, Marlowe gewinnen zu lassen. »Na gut. Dann versuche ich es eben ohne.«


  »Das würde ich dir nicht raten.«


  »Warum nicht? Was passiert, wenn ich das Serum nicht mehr bekomme?«


  Marlowe antwortete nicht.


  »Ich verdiene darauf eine Antwort«, sagte Jericho mit laut erhobener Stimme. Er schlug mit der Faust so fest auf den Tisch, dass ein paar der Modellbauten von Marlowes Zukunftsschau umkippten.


  »Vorsicht«, warnte ihn Marlowe, und Jericho war sich nicht sicher, ob er das Modell oder ihn selbst meinte.


  »Ich weiß tatsächlich nicht, was geschehen wird. Denn du bist der Einzige, der es so weit geschafft hat. Es gibt keinen zweiten wie dich.« Marlowe beugte sich noch einmal nach vorne. Seine Miene zeigte jetzt wilde Entschlossenheit. »Jericho, lass mich dir helfen. Du wirst das Mädchen kriegen. Du kannst alles bekommen, was du willst. Gemeinsam werden wir es zu großem Ruhm bringen.«


  Wie an dem Frühlingsmorgen vor zehn Jahren konnte Jericho auch jetzt wieder spüren, dass die Hoffnung sich wie eine Schlinge um ihn legte. Wenn er jetzt Marlowes großem Plan zustimmte, wenn er sich für weitere Experimente zur Verfügung stellte, hätte er dann vielleicht eine größere Chance, glücklich zu werden? Wäre er dann plötzlich nicht mehr ein Freak, sondern ein strahlender Held? Der Prototyp des neuen, außergewöhnlichen Amerikaners? Konnte er dann alles bekommen, was er wollte?


  Konnte er Evie bekommen?


  Entscheidungen. Entscheidungen über sein Leben.


  Marlowe hatte die umgestürzten Gebäude des Modells bereits wieder in Reih und Glied aufgestellt.


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Jericho und erfreute sich an der Irritation, die über Marlowes Gesicht huschte. Der große Jake Marlowe hatte doch nicht alles unter Kontrolle.


  »Wie du willst«, meinte Marlowe.


  Er griff in seine linke Jackentasche, holte das kleine Fläschchen mit dem blauen Serum heraus und drückte es Jericho in die Hand.


  Jericho starrte ihn verwirrt an. »Wo sind die anderen?«


  »Die musst du dir verdienen. Das da reicht für einen Monat. Ich gebe dir genau dreißig Tage, um zur Vernunft zu kommen. Danach musst du selber sehen, wie du dich durchs Leben schlägst.«


  ES WAR EINMAL


  »Isaiah!«, rief Memphis. »Warst du das?«


  Er hielt Isaiah das verunstaltete Notizbuch hin, in das er seine Gedichte schrieb.


  Isaiah riss die Augen weit auf und nickte.


  Drei Seiten des Buches waren mit bedrohlich aussehenden Zeichnungen überkritzelt. Isaiahs Stift hatte sich tief in das Papier eingedrückt.


  »Du führst dich auf, als wärst du zwei und nicht zehn«, schimpfte Memphis. »Ich weiß, dass du gerade auf die ganze Welt sauer bist, aber das hier geht zu weit. Du kannst doch nicht einfach etwas kaputt machen, das anderen gehört.«


  »Das hab ich nicht gewollt. Ich hab es doch im Schlaf getan«, protestierte Isaiah.


  Memphis wusste nicht, ob er Isaiah glauben sollte. So wie er sich in letzter Zeit benommen hatte, war es gut möglich, dass er aus reinem Trotz gehandelt hatte. Jetzt war von dem Gedicht, an dem Memphis so hart gearbeitet hatte, kaum noch etwas zu entziffern. Er war sich nicht sicher, ob er irgendetwas davon retten konnte.


  »Ich hab wieder einen Albtraum gehabt«, sagte Isaiah. »Das sind die Ungeheuer in der U-Bahn.«


  »Ungeheuer. In der U-Bahn.« Memphis lachte kurz und bitter auf. »Zahlen sie den vollen Fahrpreis?«


  »Ich hab sie doch gesehen!«, brüllte Isaiah. »Dieses Mädchen hat sie gemacht. Sie sind wirklich da unten. Und sie haben Hunger.«


  »Isaiah! Ich schwöre dir…« Memphis riss die Arme hoch und ließ sie wieder fallen. Er griff nach dem Buch. »Du schuldest mir jetzt was.«


  »Was is’n hier los?«, sagte Bill Johnson, der mit tastendem Stock ins Zimmer kam.


  »Nichts, MrJohnson«, brummte Memphis. Er zeigte mit dem Finger auf Isaiah. Einem warnenden Finger. »Ich lasse jedenfalls meine Sachen nicht mehr rumliegen, wenn du in der Nähe bist.«


  Memphis steckte das Buch in seine Manteltasche.


  ***


  Isaiah trottete neben Blind Bill durch den St.Nicholas Park. Unter seinem Arm klemmte der Baseballhandschuh, die andere Hand hielt den Ball und sein Gesicht sah mürrisch drein.


  »Also, nächstes Mal, da tuste etwas Spucke auf die Hand«, belehrte ihn Bill, der sich mit seinem Blindenstock vorantastete. »Nur n kleines bisschen. Nich zu viel. Dann fliegt der olle Ball da, wie wenn er Engelsflügel hätte.«


  Isaiah war nicht sehr gesprächig heute. Bill musste nicht sehen können, um zu wissen, dass der Junge wütend war. Er hörte es daran, wie er während des Gehens immer wieder Dreck hochkickte. Eigentlich war es Memphis’ Aufgabe, Isaiah zum Baseballspielen zu begleiten, aber er war so verärgert über Isaiahs Zeichnungen, dass er sich geweigert hatte. Bill wusste, dass er nur ein schwacher Ersatz war. Genauso wie er wusste, dass Memphis Noble Bishop geheilt und Bill angelogen hatte. Es versetzte ihn immer noch in Wut, wenn er daran dachte, dass der Heiler seine Gabe an diesen alten Trunkenbold verschwendet hatte, aber keinen Finger krummmachte, um Bill zu helfen. Sah ganz so aus, als ob er und Isaiah etwas gemeinsam hatten: Sie waren beide wütend auf Memphis.


  »Kleiner Mann!«, sagte Bill strahlend, weil er hoffte, Isaiahs schlechte Laune vertreiben zu können. »Warum erzählste mir nich eine von deinen lustigen Geschichten, von diesen Fröschen oder so?«


  »Meine Mama und mein Daddy haben mir immer Geschichten erzählt«, sagte Isaiah. »Memphis auch. Bevor er ein Mädchen hatte.«


  »Tatsächlich?« Bill folgerte aus Isaiahs Schweigen, dass er mit den Achseln zuckte. »Dann willste wohl, dass ich dir ne Geschichte erzähle? Stimmt’s?«


  Schniefen. Dann: »Is mir egal.«


  »Hmhm. Ich erzähl dir ne Geschichte, ich erzähl dir eine«, sagte Bill. Er nickte mit dem Kopf und dachte nach. »Also. Da war mal so ein Bursche…«


  »So fangen aber keine Geschichten an!«, unterbrach ihn Isaiah.


  »Na, sag mal! Wer erzählt’n hier?«


  Isaiah vermisste das Geschichtenerzählen. Seine Mama hatte gute gekannt, meist welche von einem Kaninchen in MrMcGregors Garten und einem Krieger namens François Mackandal, der die Hügel runterrannte und die bösen Männer verjagte. Manchmal brachte Isaiah die Geschichten auch durcheinander und dann war François Mackandal ein Farmer, der ein Kaninchen den Hügel hinunterjagte. Sein Daddy erzählte am liebsten lustige Geschichten. Aber die besten Geschichten von allen konnte Memphis erzählen. Isaiah vermisste die Zeit, als sie beide noch zusammen im Hinterzimmer gelegen und vor dem Einschlafen zugesehen hatten, wie die nächtlichen Lichter der Stadt ihre Wand hochkletterten. Das war vor dem ganzen Quatsch mit dieser Theta gewesen. Isaiah vermisste, wie es einmal gewesen war. Ihm war wieder zum Weinen zumute. Aber seine Traurigkeit verwandelte sich in Ärger, weil Bill nicht wusste, wie man Geschichten richtig erzählte.


  »Sie müssen mit ›Es war einmal‹ beginnen«, beharrte Isaiah.


  »Sieh an, sieh an, na, also gut«, neckte Bill ihn. »Es. War. Einmal. Besser? Biste jetzt zufrieden? Es war einmal ein stolzes Volk, das lebte in einem fernen Land. Könige und Königinnen. Wie die Pharaohs in alten Zeiten.«


  »Ist das ne Geschichte aus der Bibel?«


  »Das wirste nie erfahren, wenn du immerzu dazwischenplapperst.«


  Isaiah sagte nichts mehr.


  »Und das Land, wo das Volk lebte?«, fuhr Bill fort. »Das war was ganz Besonderes. Voller Magie war das und das Volk war auch voll davon. Und Löwen gab’s da und Obstbäume und alles, was du dir wünschst.«


  »Alles?«


  »Hab ich das nich grad gesagt? Alles heißt immer noch alles, oder etwa nich?« Bill setzte wieder an. »Aber das Volk in dem Land wurde verraten. Fremde Männer kamen und die entführten die Menschen aus ihrem Königreich– Ketten mussten die ihnen anlegen, damit ihre Zauberkunst ja nicht wirkte. Und dann verschleppten sie die Leute auf Schiffe und brachten sie in ein neues Land. Ein hartherziges Land, wo sie Tag und Nacht arbeiten mussten. Und Not litten. Und dann, viele Jahre später, kam ein Prinz.«


  »Wie in Cinderella?«


  »Nee«, sagte Bill beleidigt. »Der sah so aus wie du und ich. Groß und stark und schwarz wie die Nacht. Man sagt, der war so stark, dass er den Pflug besser ziehen konnte wie jedes Pferd. Der Prinz hatte große Zauberkräfte. Der konnte den Dingen das Leben aussaugen. Konnte nen alten Hund einschläfern, wenn seine Zeit da war, oder die Käfer von den Baumwollstauden wegzaubern. Ja, Sir. Der Prinz hatte mächtige Kräfte. Und das machte die Leute unruhig, verstehste? Zu. Viel. Kraft.« Bill spuckte die Worte in erbittertem Flüsterton aus. »Bald redeten alle über den Prinz und sagten, er hätte auch Menschen getötet.«


  »Hat er das denn?«


  »Nein. Nein, kleiner Mann, das hat er nicht«, sagte Bill leise.


  »Und was is dann passiert?«


  Bill holte tief Luft. Die Luft roch gut, nach Kaminfeuer und sonnenbeschienenem Schnee. »Eines Tages, da kamen Männer, die brachten den Prinz ins Schloss des Königs. Sie wollten, dass er ihm zeigt, was er kann. Erst brachten sie ein Huhn rein. So’n olles gackerndes Huhn, und der Prinz dachte: Jetzt kommt das Abendessen.«


  Isaiah lachte. »Ich hab gestern Abend vier Hähnchenkeulen verdrückt!«


  »Du hast nen gesunden Appetit.« Bill streckte die Hand aus und tätschelte den Kopf des Jungen. Vor langer Zeit hätte er selbst einenSohn wie Isaiah Campbell haben können, einen Jungen, der Baseball mochte und Frösche und Lügengeschichten. Wenn alles anders gekommen wäre.


  »Und was ist als Nächstes passiert?«


  »Tja, Sir, der Prinz nahm das olle Huhn, aber, du meine Güte, hat sich das gewehrt, überall Flügelgeflatter und Rumgehacke– ne Menge Aufruhr für so’n alten Vogel. Aber schon bald war Schluss damit. Da lag es dann kalt und still in den Händen vom Prinz.«


  »Er… er hat es getötet?«


  »Kurz und schmerzlos. Hat nich leiden müssen«, sagte Bill leise.


  »Und dann haben sie es gegessen, stimmt’s?«


  »Stimmt. Stimmt«, sagte Bill. »Na ja, der König und sein ganzer Hof war’n mächtig beeindruckt. Und an demselben Abend kamen Männer und sprachen mit dem Prinz. Schattenmänner.«


  »Was ist ein Schattenmann?«


  »Einer, dem man nicht blöd kommen sollte. So einer wie der Schwarze Mann, aber in echt. Die hatten gehört, was der Prinz mit Hühnern so anstellen kann. Und brachten ihm was anderes mit. ’nen Mann. Sagten, der wär ein schlechter Mann, ein Feind, ham sie gesagt, und wollten, dass der Prinz seine Zauberkraft bei dem anwendet, genau wie bei dem Huhn. Aber der Prinz hatte das noch nie bei einem Mensch gemacht, auch wenn die Leute in der Stadt das von ihm sagten. Und da bekam er Angst.«


  »Wovor?«


  »Dass ihn ein Fluch bestraft, für immer.«


  »Aber wieso denn, wenn der andere Mann schlecht war?«, fragte Isaiah.


  Bill holte wieder Atem und stieß ihn langsam aus. »Is nich so einfach, kleiner Mann. Is manchmal nich so einfach zu wissen, was wahr is und was nich. Nur weil einer sagt: ›So is es eben‹, muss das noch lang nich stimmen. Man muss sich immer selbst vergewissern.«


  »Das versteh ich nicht.«


  »Stell dir vor, die Leute erzählen jedem, Isaiah hat Brot aus der Bäckerei geklaut.«


  »Das wären Lügner! Ich würde nie was klauen!«


  »Ich weiß das. Aber andere Leute würden denen vielleicht glauben, und eh du dich versiehst, verzählen die allen, dass du schlecht bist. Das hören wieder andere und glauben’s auch. Die halten’s nich für nötig zu prüfen, ob das stimmt, die glauben’s lieber, wie es selbst herauszufinden.«


  »Warum?«


  »Wenn n Mann die Wahrheit wissen will, muss er erst mal bei sich selber nachsehn.«


  Ein kalter Windstoß fuhr um Bills Hosenbeine und er spürte ihn bis in die Knochen. Isaiah nahm Bills Hand. Das kindliche Vertrauen, das sich in dieser kleinen Geste ausdrückte, überraschte Bill.


  »Und hat der Prinz den Mann dann getötet?«


  »Ja«, sagte Bill nach einer Pause. »Ja, Kind, das hat er.«


  »Und wurde er danach verflucht?«


  »Ja.«


  »Und wie? Wurde er in ein Ungeheuer verwandelt?«


  Bill schwieg einen Moment und hörte dem Trillern eines Zaunkönigs zu, der in der Nähe auf einem Ast saß. »Wahrscheinlich schon«, sagte er dann. Er fühlte sich auf einmal erschöpft, erschöpfter als seit Ewigkeiten. »Komm jetzt, wir gehn nach Hause.«


  Isaiah ließ seine Hand los. »Das ist nicht das Ende von der Geschichte!« Er klang ärgerlich. Und ängstlich. Als hätte ihm jemand erzählt, dass die Ungeheuer unter dem Bett echt seien. »Erzählen Sie mir das richtige Ende!«


  Warum sollte er dem Jungen nicht erzählen, wie es in der Welt zuging? Trotzdem– einen Mann zu töten, war eine Sache. Aber die Hoffnung in jemandem zu töten, der noch so jung war, eine andere. Früher einmal hatte Bill das gewusst. Früher einmal hatte er die gleichen Hoffnungen gehabt. Er hatte an das Gute geglaubt. Wenn er immer noch daran glauben wollte, musste er jetzt nur den Jungen nach Hause bringen, zu seiner Tante und einem warmen Abendessen.


  »Gut. Aber erst erzählst du mir was. An was kannste dich erinnern von damals, wie Memphis noch Heiler war?«


  »Darüber soll ich nicht reden.«


  »Sind doch unter uns. Männergespräch. Brauch keiner zu wissen.«


  »Er hat meinen gebrochenen Arm wieder heil gemacht«, sagte Isaiah.


  »Wie hat er das denn angestellt?«


  »Ich bin nach der Kirche von nem Baum gefallen und dann hat Memphis mir die Hände aufgelegt und ich hab geträumt, wir wären an einem hellen, friedlichen Ort und ich könnte Trommeln hören. Als ich aufgewacht bin, standen Reverend Brown und Mama und alle andern um mich rum und mein Arm war nicht mehr gebrochen.«


  Bill hob das Gesicht zum Himmel und ließ sich die Wangen von der müden Wintersonne wärmen. Er konnte sich noch daran erinnern, wie es ausgesehen hatte, wenn das Sonnenlicht nach einem Regenguss durch die Wolken lugte. Das würde er gern wieder sehen.


  »Der Prinz brach den Fluch. Dann hat er die Prinzessin geheiratet und in sein Königreich mitgenommen. Danach hat er sein Volk befreit, und wenn sie nich gestorben sind, dann leben sie nochheute. Ende«, sagte Bill. »So hör’n doch die Märchen auf, stimmt’s?«


  »Glaub schon«, sagte Isaiah, aber er klang nicht sehr überzeugt. »MrJohnson?«


  »Was is? Hab jetzt keine Geschichte mehr für dich.«


  »Geht’s Ihnen gut?«


  »’türlich geht’s mir gut. Wieso auch nich?«


  »Ihre Augen sind ganz feucht«, sagte Isaiah.


  »Nein, sind sie nicht«, flüsterte Bill. Er konnte das Salz schmecken. »Komm her, kleiner Mann.« Bill streckte seine zitternde Hand aus und der Junge kam arglos wie ein Lamm auf ihn zu. Bill musste schlucken und hasste sich selbst, als er seine großen Finger um Isaiahs kleinen schlang und den Jungen an sich zog.


  Später, nachdem er den Jungen nach Hause getragen und auf sein Bett gelegt hatte, als man nach Dr.Wilson geschickt und Octavias Kirchenkreis sich im Wohnzimmer versammelt hatte, um für den Jungen zu beten, saß Bill mit einer Tasse Kaffee auf Octavias Sofa. Er ließ sich von den Besuchern auf die Schulter klopfen und dafür loben, dass er dem Jungen zum zweiten Mal das Leben gerettet hatte, und hörte zu, wie sie Jesus dafür dankten, dass Bill zur Stelle gewesen war, als Isaiah wieder mal einen seiner Anfälle bekommen hatte, denn wer weiß, was sonst geschehen wäre?


  Bill lauschte dem Gewisper um sich herum. »Sieh dir das an, wie er um Isaiah weint, als wäre er sein eigener Sohn.«– »Das wärmt einem doch das Herz an so einem kalten Tag.« Die Leute selbst nahm er nur als Schatten in einer immer grauen Welt wahr.


  Die Hand, mit der er seine Tasse hielt, zitterte. Der Kaffee schmeckte ihm nicht.


  »Hoffe, dem kleinen Kerl geht’s bald schon wieder gut«, sagte Bill, und nicht einmal er wusste, ob das eine Lüge war.


  Später hockte er sich ans Fußende von Isaiahs Bett, lauschte und wartete darauf, dass der ältere Campbell-Junge nach Hause kam und seinen Bruder heilte. Denn sobald er das tat, konnte Bill ein bisschen was von seiner heilenden Energie für sich selbst abzweigen. Wenn Memphis Bills Sehkraft nicht direkt heilen wollte, nun, dann musste Bill eben andere Wege finden, um zu seinem Recht zu kommen.


  »MrJohnson?«


  Blind Bill fuhr zusammen, als er Isaiahs Stimme hörte. »Kleiner Mann? Bist du das?«


  »Wieso lieg ich im Bett? Es ist doch gar nicht Schlafenszeit.«


  »Du hattest wieder nen Anfall«, sagte Bill. Er ging auf den Jungen zu, die Hände schon zum Einsatz bereit.


  »Isaiah? Ist er aufgewacht?« Octavia stürzte ins Zimmer und Bill schreckte zurück und steckte rasch beide Hände in die Hosentaschen.


  »Isaiah? Oh, danke, Jesus.«


  »Mir geht’s doch gut. Wieso machen denn hier alle so nen Wirbel?«, fragte Isaiah verschlafen.


  »Ich lass dich jetzt in Frieden«, sagte Bill. Er tastete sich mit seinem Stock den Flur entlang und zur Haustür hinaus, wo er ein Rotkehlchen zwitschern hörte. Bill schnappte sich den kleinen Vogel und nur einen Moment später verstummte sein Gesang.


  DAS KOLLEKTIVE UNBEWUSSTE


  Theta klopfte fest an Evies Tür im Winthrop Hotel. »Mach auf, Evil. Ich weiß, dass du da bist. Ich klopfe jetzt so lange, bis du–«


  Die Tür sprang auf und eine reichlich zerknittert aussehende Evie mit Samtschlafmaske auf den zerzausten Locken stand vor ihr. »Was soll das, wieso weckst du ein anständiges Mädchen zu so unchristlicher Zeit, Theta?«


  Theta drängte sich an Evie vorbei. Kritisch beäugte sie die leeren Flaschen und Gläser, mit denen das verschmutzte Zimmer übersät war. »Lange Partynacht?«


  »Kann man wohl sagen.« Evie gähnte und ließ sich wieder aufs Bett fallen. »Vor der eigentlichen Party hatten wir hier auf dem Zimmer eine kleine Privatfeier. Da hab ich eine wuuundervolle Stripteasetänzerin aus Poughkeepsie, ein paar süße Börsenmakler und einen sehr unterhaltsamen Burschen kennengelernt, der einen Vierteldollar von der Tischkante hochschnellen und in einem Ginglas auf dem Nachttisch landen lassen konnte und… aaah! Willst du mich umbringen, Theta?«


  Theta hatte mit einem Ruck die Vorhänge zur Seite gezogen und die Spätnachmittagssonne drang blendend in das dämmerige Hotelzimmer.


  »Kommt darauf an.«


  »Worauf?«


  »Ob du mich weiter mit deinem künstlichen Akzent nervst. «


  Evie rieb sich die Stirn. »Ach, verdammt. Theta, könntest du vielleicht mal ein ernstes Wort mit meinem Kopf reden? Und ihm sagen, dass er mit dem Geklimper in meinem Schädel aufhören soll?«


  Theta schnupperte an den Gläsern, die in ihrer Nähe standen, und fand eines, das nicht nach Gin roch.


  »Warte.« Sie verschwand im Bad und kam einen Moment später mit einem Glas Wasser und zwei Aspirintabletten zurück. »Auf ex! Anweisung des Arztes.«


  »Was ist los? Was machst du hier?«, stieß Evie hervor, während sie das Glas leerte.


  Theta überlegte schon seit Wochen, wie sie dieses Thema Eviegegenüber ansprechen sollte. Sie kniff die Augen zusammen. »Wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen davon ausplauderst, was ich dir jetzt erzähle, dann mach ich Jagd auf dich und lass mir einen Mantel aus deiner Haut schneidern.«


  Evie öffnete ein Auge. »Aber unbedingt mit Satinfutter. Musst du mir versprechen.«


  »Evie…«


  »Schon gut. Bin ja schon still.« Evie tat so, als würde sie ihren Mund zuschließen und den Schlüssel wegwerfen.


  Theta hob eine Augenbraue. »Mensch, wär ich froh, wenn das so funktionieren würde«, brummte sie. »Also, hör zu: Die Diviner, die hier überall herumlaufen…«


  »Bitte nicht schon wieder dieses Thema…«


  »Wolltest du nicht den Mund halten?«, herrschte Theta sie an, und Evie sagte nichts mehr.


  »Also, diese Diviner. Weißt du, ob es unter denen auch Traumwandler gibt?«


  Evie rollte sich auf die Seite und runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, gibt es welche, die sich in Träumen anderer genauso bewegen können wie auf dem Times Square? Die schlafen, aber gleichzeitig hellwach sind?«


  »In den Träumen anderer Leute?«, fragte Evie verwirrt.


  Theta riss die Hände hoch und verdrehte die Augen. »Soll ich erst Sprechunterricht nehmen? Ja, genau das habe ich gesagt.«


  Evie lachte. »Das ist absolut unmöglich.«


  »Eben nicht.«


  »Erzähl das deiner Großmutter.«


  »Henry kann es.«


  Evie stützte sich auf ihren Ellbogen auf. »Du willst mir weismachen, dass Henry, unser Henry, ein Traumwandler ist?«


  »Ja. Henry ist ein Diviner.«


  Theta wühlte in ihrer Handtasche und zog ein silbernes Zigarettenetui heraus. »Evie, du musst mich jetzt eine rauchen lassen oder ich knabbere mir alle zehn Fingernägel ab.«


  Evie verzog das Gesicht, bevor sie eine zustimmende Geste machte, und Theta angelte sich eine Zigarette aus dem Etui und klopfte mit ihrem Ende auf das feste Gehäuse. »Erinnerst du dich noch, wie Henry dich an Weihnachten gefragt hat, ob du seinem Hut etwas entlocken kannst, weil er unbedingt Louis finden wollte?«


  »Ja. Da war ich ihm allerdings keine große Hilfe.«


  »Nun, Henry hat Louis inzwischen in der Traumwelt gefunden«, sagte Theta. Sie zündete sich ihre Zigarette an und inhalierte tief. »Aber das ist noch nicht alles. Er ist noch einem anderen Traumwandler begegnet. Einem Mädchen namens Ling, die in Chinatown lebt. Sie treffen sich seitdem jede Nacht im Traum und wandeln da herum. Er denkt, ich weiß es nicht, aber das tue ich.«


  »Meine Güte, das klingt ja nach einer fantastischen Gabe. Und was beunruhigt dich daran so sehr?«


  »Du weißt doch, wie es einen krank machen kann, wenn man zu viel liest. Genauso ist es mit Henry und seinen Träumen. Wir hatten eine Vereinbarung– nicht mehr als einmal in der Woche. Evil, inzwischen traumwandelt er jede Nacht, und ich habe absolut keine Ahnung, wie lange er sich da aufhält. Er versäumt ständig die Proben, und selbst wenn er mal auftaucht, ist er nicht richtig da. Er ist mit seinen Gedanken immer nur bei seinen Träumen«, sagte Theta und blies Rauch aus. »Und ich habe doch nur ihn.«


  »Was können wir denn da tun? Soll ich mitkommen und wir knöpfen ihn uns gemeinsam vor?«


  »Eine Standpauke wird nicht weiterhelfen. Aber dieser Vortrag vielleicht.« Theta zog eine Zeitungsanzeige aus der Tasche und drückte sie Evie in die Hände.


  »›Die Society for Ethical Culture präsentiert den weltbekannten Psychoanalytiker Carl Jung– Symposion über Träume und das kollektive Unbewusste‹«, las Evie vor. »Meine Güte, das ist ja ein Zungenbrecher.«


  »Wir haben eine Traumfrage und gehen damit zu einem Traumspezialisten.«


  »›Zwanzig Uhr am…‹« Evie unterbrach sich. »Theta, das ist ja heute Abend!«


  »Ja. Also dann, beweg dich. Wird voll werden. Wir treffen uns oben auf der Eingangstreppe der ethischen Dingsda-Gesellschaft um halb acht.«


  »Theta, ich kann nicht. Sam und ich gehen heute Abend ins Kino– die Kinobesitzer haben uns ausdrücklich eingeladen. Die haben einen ganz speziellen Projektor, mit dem man Tonfilme zeigen kann! Ist das nicht fabelhaft?«


  »Ja. Grandios. Hör zu, sag deinem Liebsten, dass es eine Planänderung gibt. Wenn er dich heiraten will, wird er sich daran gewöhnen müssen.«


  Theta sah Evie forschend an. »Was ist denn? Du machst ein Gesicht, als ob man dich beim Kekseklauen in einem Waisenhaus erwischt hätte.«


  »Stimmt doch gar nicht.«


  »Was der Beweis ist. Irgendwas hast du doch angestellt. Spuck’s aus.« Theta verschränkte die Arme und wartete.


  »Also gut«, sagte Evie. »Ich muss es jemandem beichten, bevor ich noch durchdrehe. Diese Romanze mit Sam… die ist nur ein Werbegag.«


  Theta schlug mit der Hand aufs Bett. »Ich hab’s doch gewusst! Ich hab gerochen, dass an der Sache was faul ist, genauso wie an deinem neuen Akzent!«


  »He!«


  »Ich weiß, dass du verrückt bist, Evil, aber ich bin froh, dass du nicht so verrückt bist. Dann hab ich also recht gehabt, was dich und Jericho betrifft?«


  Evie ließ den Kopf hängen. »Es war doch nur das eine Mal. Oh Theta. Ich bin so eine schlechte Freundin. Ich bin die schlechteste Freundin, die es je gegeben hat!«


  »Jetzt nimm dich nicht so wichtig«, brummte Theta. Sie zog an ihrer Zigarette. »Wenn du wirklich verliebt in Jericho bist, solltest du es Mabel sagen. Wenn er sowieso nichts von ihr will, kann sie ja nicht sauer auf dich sein.«


  »Oh doch, das kann sie! Du kennst Mabel nicht. Unter diesem mitfühlenden Herz liegt eine Grollfabrik begraben.«


  »Gut, aber sie wird nicht ewig sauer auf dich sein– vor allem dann nicht, wenn du es ihr ersparst, monatelang einem Jungen schöne Augen zu machen, den sie eh nicht haben kann.«


  »Aber was ist, wenn ich Jericho vielleicht nicht genug mag, nicht genauso gern mag wie er mich oder wie Mabel ihn? Dann hab ich ihm was vorgemacht. Mit seinen Gefühlen gespielt und Mabels Herz gebrochen, aus reinem Egoismus.« Evie zog sich die Decke bis zum Kinn herauf. »Und außerdem ist da noch Sam.«


  Theta kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Wieso, was ist mit ihm?«


  »Manchmal, wenn Sam so tut, als wäre er in mich verliebt, spielt mein Bauch verrückt.«


  »Besorg dir Magnesiamilch, dann wird es schon aufhören. Das Beste, was du in der Sache mit Sam tun kannst, ist, deine Rolle zu spielen und den Rest zu vergessen. Ich kenne diese Sorte. Der hat doch innerhalb von fünf Minuten schon wieder das nächste Früchtchen am Arm.«


  Evie runzelte die Stirn. »Ich bin kein Früchtchen.«


  Theta drückte ihre Zigarette in einem Glas aus. »Evil, ich kenne dich– du kriegst das mit den Jungs hin. Und im Augenblick haben wir größere Probleme.«


  »Stimmt«, sagte Evie und richtete sich auf. »Henry. Eilen wir ihm zur Hilfe.«


  »Wir sehen uns um halb acht bei dem Vortrag dieser Intelligenzbestie. Und halb acht heißt auch halb acht. Ostküstenzeit. Nicht Evil-O’Neill-alles–andere-als-pünktlich-Zeit.«


  »Das musst du gerade sagen«, maulte Evie. »Du kommst doch nie pünktlich ins Theater.«


  Theta klemmte ihre Tasche unter den Arm, hielt die Tür des Hotelzimmers mit einem Fuß auf und zog sich ihre Handschuhe über. »Ich gebe zu, ich sehe es gern, wenn Wally sich aufregt. Aber für meine Freunde bin ich immer pünktlich zur Stelle.«


  »Wirklich? Na gut«, erwiderte Evie. »Aber wenigstens rauche ich nicht!«


  Theta warf sich an der Tür in Pose. »Bist du dir da ganz sicher? Warten wir mal ab, bis du Feuer fängst.«


  Evie schleuderte ihr Kopfkissen nach Theta, aber die war schneller. Das Kissen traf die Tür und fiel auf den Boden zu all dem anderen Müll.


  ***


  Um Viertel nach acht sprang Evie Ecke 64th Street und Central Park West aus einem Taxi und eilte die Stufen zur Society for Ethical Culture hinauf. Theta, die vor dem Eingang auf sie wartete, sah ihr mit tödlichem Blick entgegen.


  »Halb acht hatte ich gesagt«, schimpfte sie los. Sie packte Evie am Arm und zog sie ins Innere des Gebäudes. »Vielleicht solltest du lieber mal lernen, die Uhr zu lesen, statt Sprechunterricht zu nehmen.«


  »Tut mir leid, aber kurz bevor ich aufbrechen wollte, bat mich MrPhillips, noch schnell einen Blick in einen Gegenstand der Cousine seiner Frau zu werfen. Das konnte ich meinem Boss ja wohl schlecht abschlagen«, sagte Evie ärgerlich, als sie das Foyer betraten, wo Mabel auf sie wartete und Evie sich den zweiten stechenden Blick an diesem Abend einfing, wobei Mabels eher verzweifelt war als tödlich.


  »Oh, hallo, Süße. Ich wusste gar nicht, dass du auch da bist«, sagte Evie.


  »Ich bin Theta zufällig begegnet, als sie gerade das Haus verlassen wollte, und weil ich mir den Vortrag auch anhören wollte, dachte ich, wir gehen gemeinsam hin. Sie hat mir erzählt, dass sie etwas über Träume und das Unbewusste erfahren will. Offenbar braucht sie das für ihre Schauspielerei«, sagte Mabel.


  »Stimmt. Für ihre Schauspielerei«, sagte Evie so gelassen wie möglich und vermied es, Theta dabei anzusehen.


  »Der Vortrag hat aber bereits begonnen und der Platzanweiser sagt, sie lassen niemanden mehr rein«, sagte Mabel.


  »Ach, keine Sorge. Ich kümmere mich schon darum.« Evie stolzierte auf den Mann an der Tür zu. »Guten Tag. Ich bin Evie O’Neill. Die Herzblatt-Seherin? Meine Güte, es tut mir ja so leid, dass wir zu spät dran sind– aber wissen Sie, ich habe noch ein Kinderkrankenhaus besucht und…«


  »Tut mir leid. Ich kann niemanden mehr reinlassen.« Der Mann stand wie ein Eisberg vor ihr.


  »Aber ich bin die Herzblatt-Seherin!«, sagte Evie strahlend. Als der Mann sich nicht beeindruckt zeigte, fügte sie hinzu: »Ich bin die, die Gegenständen mithilfe aus dem Jenseits Geheimnisse entlockt. WGI? Ich bin ein Diviner.«


  »Dann sollten Sie ja in der Lage sein, die Uhr zu lesen«, sagte der Mann und deutete auf die Ankündigung des Vortrags. »Leider sind Sie zu spät dran, Miss. Kein Zutritt mehr.«


  Als sie wieder draußen waren, stapfte Theta wütend die Treppe hinunter und zog hektisch an ihrer Zigarette. Sie wirbelte herum und starrte Evie an. »Ich hab gesagt, halb acht.«


  »Ja, das hatten wir bereits festgestellt«, schnaubte Evie. Sie sah verblüfft auf die Eingangstür. »Der Mann hat nie von meiner Sendung gehört.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Theta.


  »Hast du ernsthaft Fragen zu deiner Schauspielerei?«, fragte Mabel.


  »Ja«, sagte Theta nach kurzem Schweigen. »Ja, die habe ich.«


  »Dann mummelt euch fest ein und folgt mir«, sagte Mabel und wandte sich in Richtung Central Park.


  »Wohin gehen wir denn?«, fragte Theta und trat die Zigarette mit dem Absatz ihres Stiefels aus.


  »Zum Kensington House. Offenbar wohnt Dr.Jung dort immer, wenn er in New York ist.«


  »Und woher weißt du das?«, fragte Evie.


  »Ein alter Freund meiner Mutter hat in Genf mal zu einem erlesenen Lunch mit Dr.Jung eingeladen«, antwortete Mabel, als sie die Straße überquerten und auf den Park zugingen.


  Manchmal vergaß Evie, dass Mabels Mutter eine Newell gewesen war, eine von New Yorks berühmten Oberschichtsfamilien, bevor sie Mabels Vater geheiratet hatte und enterbt worden war. Sie fragte sich, wie es für Mabel sein musste, dass eine Seite ihrer Familie ein Leben mit Dienstmädchen, Butlern und Chauffeuren führte, die ihnen jeden Wunsch von den Augen ablasen, während sie selbst mit ihren Eltern, die genau gegen diese Art von Reichtum und Privilegien agitierten, in einer Dreizimmerwohnung lebte.


  »Siehst du die Familie deiner Mutter eigentlich manchmal, Mabesie?«


  »Einmal im Jahr«, erwiderte Mabel. »Am Geburtstag meiner Großmutter. Dann schickt Mama mich mit dem Zug dorthin und ein Fahrer holt mich in einem Rolls-Royce vom Bahnhof ab.«


  »Und das alles hat deine Mutter nur aus Liebe aufgegeben?«, fragte Theta.


  »Ja«, sagte Mabel. »Und weil sie selbstständig sein und ein anderes Leben führen wollte.«


  »Da hat sie aber auf einiges verzichtet«, sagte Evie. Sie pfiff durch die Zähne.


  Das Licht der Parklampen beleuchtete die dürren Äste der majestätisch aussehenden kahlen Bäume, die den gepflasterten Weg im Central Park säumten. Die spiegelglatte Oberfläche des gefrorenen Teichs reflektierte den zunehmenden Mond und ließ ihn ganz nah erscheinen. Während die Mädchen durch knirschende Schneereste stapften, sahen sie in der Ferne die Dächer der eleganten Wohnhäuser an der Fifth Avenue leuchten.


  »Wie läuft es eigentlich mit Jericho?«, fragte Evie Mabel in plauderndem Tonfall, als wolle sie sich nach dem Wetter erkundigen. »Hat er dich noch mal geküsst?«


  »Evie!«, protestierte Mabel im selben Moment, in dem Theta fragte: »Jericho hat dich geküsst?«


  »Mensch, Evie, da hätte ich es ja gleich dem Daily Mirror erzählen können«, beschwerte sich Mabel.


  »Tut mir leid, Süße, ehrlich. Aber es ist doch nur Theta und die freut sich für dich. Stimmt’s, Theta?«


  »Klar.« Thetas Augen schnellten in Evies Richtung. Was zum Teufel tust du da? Warum quälst du dich selber?, las Evie aus ihrem Blick und klimperte mit den Wimpern, was so viel bedeuten sollte wie: Keine Ahnung, worauf du anspielst. Da steh ich drüber.


  »Nein, er hat mich nicht noch mal geküsst«, sagte Mabel, die Evie und Thetas kleinen Austausch nicht bemerkt hatte. »Aber wir waren schwer damit beschäftigt, die Ausstellung zusammenzustellen.« Mabel warf Evie einen argwöhnischen Blick zu. »Du kommst doch ganz bestimmt, oder, Evie? Nicht, dass wieder irgendein Radioblödsinn dazwischenfunkt!«


  »Ich hab gesagt, ich komme, und dann komme ich auch.« Evie atmete tief ein. »Oh, seht mal! Es schneit. Ist das nicht schön?«


  Die Mädchen blieben auf einer Brücke stehen und sahen zu, wie die glitzernden Flocken auf den Weg und den leicht gewellten Rasen unter ihnen rieselten. Die Nacht hielt für einen Augenblick den Atem an. In der Stille hörten sie Jazzmusik und heitere Stimmen aus dem nah gelegenen Central Park Casino, dessen Lichter durch die kahlen Bäume fielen und Theta an den Leuchtturm und an Memphis erinnerten. Sie hatte nachmittags versucht, ihn anzurufen, hatte aber mit einem »Verzeihung, ich habe mich verwählt« gleich wieder eingehängt, als sie die Stimme seiner Tante hörte.


  Schneeflocken schmolzen auf ihren Handschuhen, und sie spürte wieder, wie sich etwas in ihr regte. In ihrem Traum schneite es immer. Überall war Schnee. Henry sagte, Träume wollten einem etwas mitteilen, aber was ihr Traum sie wissen lassen wollte, hatte sie bisher noch nicht herausgefunden.


  »Sag mal, Mabel, habt ihr denn was Interessantes für diesen Diviner-Schnickschnack aufgetrieben?«, fragte Theta.


  »Oh, jede Menge. Wird alles in der Ausstellung zu sehen sein«, sagte Mabel, ohne näher auf Einzelheiten einzugehen. Die Ausstellung war Jerichos und ihre Angelegenheit und sie wollte sie mit niemandem teilen. Schon gar nicht, wo Evie Mabels persönliche Belange ausplapperte, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Das ganze Gruselprogramm, oder?«, legte Theta nach. »Menschen, die mit Geistern reden können. Menschen, die in die Zukunft sehen und Gegenständen Geheimnisse entlocken können, wie unsere Evil hier. Leute, die vielleicht– keine Ahnung– Dinge brennen lassen… sie in Brand stecken können.«


  »Dinge in Brand stecken?« Mabel rümpfte die Nase. »Um Himmels willen, Theta, nein! So was ganz sicher nicht.«


  »Wirklich, Theta, und zu mir sagst du Evil«, meinte Evie lachend. »Wie kommst du denn auf so was?«


  Ein feines Prickeln breitete sich in Thetas Fingerspitzen aus. »Ich hab nur vor mich hin geplappert. Mir ist eiskalt«, sagte sie und ging schneller durch das Schneegestöber.


  ***


  Die Mädchen warteten in der anheimelnden Lobby des kleinen, altmodisch eingerichteten Kensington House, bis schließlich ein sehr großer, weißhaariger Mann mit Nickelbrille und Tweedjackett hereingeschlendert kam. Er rauchte eine Pfeife.


  Mabel stieß Evie und Theta an. »Das ist er! Los, kommt!«, sagte sie in drängendem Flüsterton.


  »Dr.Jung?« Mabel lief auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Evie und Theta folgten ihr.


  »Der bin ich.«


  »Gott sei Dank! Wir haben auf Sie gewartet.«


  »So? Waren wir verabredet?«


  »Nein, aber wir müssen Sie unbedingt sprechen. In einer ziemlich dringenden Angelegenheit.«


  Der Psychiater stieß eine kleine Rauchwolke aus und überlegte. Dann lächelte er höflich. »Nun, dann folgen Sie mir am besten hier entlang.«


  Nachdem die Mädchen sich vorgestellt hatten, führte Dr.Jung sie in ein gemütliches, hübsch eingerichtetes Büro mit Regalen voll kostbar aussehender Bücher und bat sie, Platz zu nehmen, ehe er sich selbst auf einem Stuhl niederließ.


  »Nun, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Dr.Jung, was wissen Sie über Diviner?«, fragte Theta.


  »Ich dachte, du wolltest etwas über Schauspielerei wissen?«, flüsterte ihr Mabel zu.


  Dr.Jung wartete ab, bis die Mädchen sich beruhigt hatten. »Ah. Davon habe ich gehört«, sagte er mit seinem Schweizer Akzent, der die Endsilben der Wörter verschluckte. »Nun. Verstehe ich richtig, dass Sie an übernatürlichen Erscheinungen und Spiritismus interessiert sind?«


  Theta sah zu Mabel hinüber. Als Theta Mabel aufgefordert hatte, sie zu dem Vortrag zu begleiten, hatte sie nicht geahnt, dass sie mit Jung persönlich sprechen würden. Es führte kein Weg daran vorbei, sie musste Mabel einweihen. »Ich denke, ja. Sehen Sie, ein Freund von mir, ein Diviner, kann traumwandeln. Ich meine, er kann sich tatsächlich in Träumen anderer bewegen, als wäre er wach und könnte alles sehen.«


  Mabel riss die Augen auf. »Wen meinst du?«


  »Was glaubst du denn?«, erwiderte Theta.


  »Es geht um Henry«, bestätigte Evie.


  »Moment– woher weißt du das?« Mabel sah von Evie zu Theta. »Wieso weiß Evie das?« Sie sah wieder Evie an. »Manche Geheimnisse kannst du anscheinend sehr wohl für dich behalten.«


  »Ehrlich, Mabesie, wie lange muss ich denn die Dornenkrone noch tragen?«, fragte Evie mit zusammengebissenen Zähnen. »Tut mir aufrichtig leid.«


  Dr.Jung räusperte sich und die Mädchen schwiegen. »Luzides Träumen, sagen Sie? Das ist in der Tat eine erstaunliche Fähigkeit. Bitte. Fahren Sie fort.«


  »Kürzlich sind mein Freund Henry und Ling, eine andere Traumwandlerin…«


  Dr.Jungs Augen weiteten sich. »Es gibt zwei?«


  »Das wollte ich auch gerade fragen«, sagte Mabel mit misstrauischem Blick in Evies Richtung.


  Davon wusste ich nichts, formte Evie mit den Lippen.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Theta. »Auf jeden Fall treffen sich die beiden jede Nacht am gleichen Ort, zur gleichen Stunde in der Traumwelt– an einem Bahnhof. Von dort aus fahren sie an irgendeinen magisch klingenden Ort, an dem sie alles anfassen und riechen können und… na ja, nach dem, was Henry mir erzählt, scheint dort alles ziemlich real zu sein. Hören Sie, Doc, ich weiß, es klingt verrückt, aber es ist wahr.«


  Dr.Jung wischte mit einem Taschentuch über seine Brillengläser. »Ihr Freund und seine Traumgenossin bewegen sich frei durch das Reich des Unbewussten. Sie halten sich in der Psyche vieler Menschen auf, setzen sich aber auch mit den Erfahrungen und Erinnerungen der gesamten Menschheit auseinander– dem kollektiven Unbewussten.«


  »Verzeihung, Doc, da komme ich nicht mit«, sagte Theta. »Was ist das kollektive Unbewusste?«


  Der Psychiater setzte die Brille wieder auf. »Stellen Sie es sich wie eine Bibliothek vor, die schon immer existiert hat und in der all unsere persönlichen Erfahrungen und Erinnerungen wie auch die unserer Vorfahren untergebracht sind– geteiltes Wissen, das jedem Individuum auf einer angeborenen Ebene zugänglich ist, so ähnlich wie ein Erbe. Religion. Mythen. Märchen. All das zieht seine Kraft aus dem kollektiven Unbewussten. Und unsere Träume sind so etwas wie ein Bibliotheksausweis, der den Zugang zum geteilten Wissen über Symbole, Erinnerungen und Erfahrungen gewährt.«


  »Kann einem das kollektive Unbewusste auch Schaden zufügen? Wenn man in einem Traum verletzt wird, wacht man auf. Aber was ist, wenn man in diesem Traum lebendig ist wie mein Freund Henry? Könnte ihm oder Ling etwas Schlimmes geschehen?«


  »Eine interessante Frage. Haben Sie schon mal von dem persönlichen Schatten gehört?«


  Evie und Theta schüttelten die Köpfe.


  »Er ist unsere dunkle Seite, oder? So wie bei Dr.Jekyll and MrHyde, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Mabel mit einiger Genugtuung ob dieses Wissensvorsprungs.


  »So ist es.« Dr.Jung stieß würzig riechende Tabakwölkchen aus. »Jeder von uns hat ein Ich-Bewusstsein. Es ist das Gesicht, das wir der Welt tagtäglich zeigen. Aber es gibt noch ein anderes Ich, das sogar uns selbst verschlossen bleibt. Es enthält unsere primitivsten Gefühle und all das, was wir an uns selber nicht ertragen können, was wir unterdrücken. Das ist der Schatten.«


  Der Psychiater zündete ein Streichholz an, um sich die Pfeife wieder anzustecken, und Thetas Hand begann zu prickeln.


  »Ist das Schatten-Ich schlecht?«, fragte Evie, und einen Moment lang dachte sie an John Hobbes und seinen grauenhaften geheimen Raum zurück.


  »Das hängt davon ab, wie erbittert jemand sein Schatten-Ich abwehrt und welche Anstrengungen er unternimmt, um sich vor dessen Wissen zu schützen. So jemand weiß nicht einmal, dass erSchlechtes tut. Denken Sie wieder an Dr.Jekyll und MrHyde. Der unbescholtene Dr.Jekyll wird, so könnte man es sagen, von MrHyde, seinem Schatten-Ich, das unsägliche Dinge tut, beherrscht. Dr.Jekyll projiziert– das heißt überträgt– seine ihm unerträglichen Eigenschaften auf das abgespaltene Ich, also auf MrHyde. Das ist natürlich ein extremes Beispiel, aber es kommt vor. Die größte Macht, die der Schatten über uns hat, ist, dass wir ihn nicht erkennen. Sobald wir uns seiner bewusst sind, sind wir auf dem besten Wege dazu, erleuchtet zu werden.«


  »Ich glaube, mein Freund Henry hat so eine Schattenseite…«


  »Wir haben alle eine Schattenseite«, korrigierte sie Dr.Jung sanft.


  »Wie können wir ihn dazu bringen, mit der Träumerei aufzuhören und aufzuwachen?«


  »Der einzige Weg, den Schatten auszugleichen, ist es, wenn wir uns seiner bewusst werden. Ihn akzeptieren und in unsere Gesamtpersönlichkeit integrieren. Vielleicht findet ja Ihr Freund von selbst zu dieser Lösung, indem er seine Träume erforscht, denn unsere Träume möchten uns eine tiefere Bedeutung bewusst machen. Alles Verborgene enthüllt sich irgendwann von selbst, egal, wie leidenschaftlich wir darum kämpfen, es unter Verschluss zu halten.«


  Theta dachte an ihre eigenen Träume, an den Schnee, die Pferde und das brennende Dorf. Und an Roy. Immer an Roy. Wie sehr sie darum kämpfen musste, ihre Vergangenheit Vergangenheit sein zu lassen, damit sie ihr nicht wehtun konnte. Und jetzt sagte ihr dieser Seelenklempner, dass sie den Deckel nicht für alle Zeiten daraufhalten konnte. Der unangenehme Juckreiz in ihren Handflächen hatte sich zu einem Brennen entwickelt.


  »Geht es Ihnen nicht gut, MissKnight?«, fragte Dr.Jung mit gerunzelten Brauen. »Sie sehen ängstlich aus.«


  »Es, es… nein, es ist nur so stickig hier drin.«


  »Eigentlich ist es eher ein wenig kalt«, sagte Mabel.


  »Ich, ich brauch nur etwas Luft. Wir haben Ihre Zeit ohnehin schon sehr in Anspruch genommen, Dr.Jung. Vielen Dank, Sie waren großartig.«


  Panisch sprang Theta von ihrem Stuhl auf. Dabei fiel ein Buch aus dem Regal, das hinter dem Psychiater stand, und stieß eine brennende Kerze um. Ein kleines Stück von Dr.Jungs Mantelärmel fing Feuer, aber er konnte es ausdrücken, bevor der Ärmel richtig brannte.


  »Ach, du meine Güte, das tut mir furchtbar leid«, rief Theta erschrocken. »Ich hätte nicht so schnell aufspringen sollen.« Sie versuchte, an Dinge zu denken, die mit Kälte zu tun hatten– Eiscreme, Winterwind, Schnee. Nein, Schnee nicht.


  »Nichts passiert«, sagte Dr.Jung, der seinen versengten Ärmel untersuchte. Er hob das Buch, das mit dem Buchrücken nach oben auf dem Boden gelandet war, wieder auf und sah prüfend auf die aufgeschlagene Seite. »Hm. Das ist in der Tat merkwürdig. Sagten Sie nicht, es sei Ihnen zu warm geworden, MissKnight?«


  »Ja«, flüsterte Theta.


  »Was ist denn?«, fragte Evie.


  »Ein vielsagender Zufall. Ein machtvolles Symbol aus dem kollektiven Unbewussten.« Dr.Jung hielt das geöffnete Buch hoch, sodass die Mädchen eine Zeichnung sehen konnten, die einen prachtvollen, in einem Feuer verbrennenden Vogel darstellte. »Phönix, der aus der Asche steigt.«


  Das Buch war auf Seite144 aufgeschlagen.


  DAS GRÜNE LEUCHTEN


  Tief unter der Oberfläche der Stadt versuchten Vernon »Big Vern« Bishop und seine beiden Männer sich warm zu halten, während sie auf den Alkoholschmuggler warteten, der sie angeheuert hatte, damit sie eine Lieferung Schnaps in sein Lager brachten. Der Job war einfach: Kanadischer Whiskey kam mit dem Schiff über die Grenze, und bevor das Schiff im Hafen von New York anlegte, ruderte Vernon mit seinen Männern hinaus, verlud die Fässer ins Boot, ruderte zurück und schaffte die Ware in das verzweigte alte Keller- und Tunnelsystem in der Nähe der Brooklyn Bridge. Vernon hatte sich für den nächtlichen Einsatz Leon ausgesucht, einen großen Jamaikaner und Amateurboxer, und einen Kubaner namens Tony, der nur ein paar Brocken Englisch konnte; aber Vernon kam mit Kubanern immer gut aus, denn seine Frau stammte aus Puerto Rico und sprach Spanisch. Von ihr hatte er ein paar spanische Wörter und Wendungen aufgeschnappt, genug, um sich mit Tony etwas unterhalten zu können.


  Es war sehr finster hier unten. Spärliches Licht kam nur von der Stirnlampe auf Vernons Bergarbeiterhelm, von Leons Laterne und von der Taschenlampe, die Tony fest umklammert hielt.


  »¿Cuánto tiempo más?«, fragte Tony, der auf und ab schritt und sich warm klopfte.


  Vernon zuckte mit den Achseln. »So lange, bis der Boss kommt.«


  Es war abgemacht, dass sie die Fässer bewachten, bis der Boss alles überprüft hatte.


  »Mir gefällt’s hier nicht«, brummte Leon.


  Vernon fühlte sich in den Tunneln wohl. Als Grubenarbeiter hatte er selbst dazu beigetragen, sie zu bauen. Es war eine gefährliche Arbeit– tief unter der Erde, wo ein Mann wegen der schlechten Luft nur eine beschränkte Anzahl von Stunden arbeiten konnte. Er war stolz darauf, dass er unter Tage dazu beigetragen hatte, das New York der Zukunft zu erbauen.


  »Ich sag euch, da stimmt was nicht«, verkündete Leon.


  »Halt bloß deinen Aberglauben von der Insel da raus«, schimpfte Vernon, wobei der Satz gar nicht von ihm selbst, sondern von seinem Cousin Clyde stammte.


  Clyde hatte während des Kriegs in der ausschließlich aus Schwarzen rekrutierten 92.Infanteriedivision gedient. Als der Krieg vorbei war, kehrte er in Uniform und mit Orden dekoriert stolz nach Harlem zurück. Aufrechten Ganges. Und das, obwohl ihm ein Bein amputiert worden war, weil sich eine Schusswunde böse entzündet hatte. Clyde hatte Vernon ins Hinterzimmer von Junior Jackson’s Lebensmittelladen mitgenommen und dort hatten sie bis in die frühen Morgenstunden Zigarren geraucht und gewürfelt, sie hatten gelacht und Whiskey getrunken und den zwei Kerlen zugehört, die sich beim Ragtime am Klavier gegenseitig hochsteigerten. Aber Clyde hatte auch unruhig und gehetzt gewirkt. »Ich habe in diesem Krieg Dinge gesehen, die man nie sehen sollte. Dinge, die uns vergessen lassen, dass wir Menschen sind und nicht eine Horde von Tieren, die irgendwo im Schlamm herumkriechen«, sagte er später unter dem von einem gelblichen Vollmond erleuchteten Nachthimmel. »Und das Schlimmste daran war, dass ich mich ums Verrecken nicht mehr daran erinnern konnte, wofür wir überhaupt kämpften. Wofür wir ursprünglich angetreten waren. Nach einer Weile wurde das Kämpfen zur Gewohnheit.«


  Fünf Monate später war Clyde nach Georgia gefahren, um Verwandte zu besuchen. Dort hatte er einen Spaziergang in die Stadt unternommen, um etwas zu trinken. Den Leuten in dem Ort hatte es nicht gefallen, dass er in seiner Uniform mit den glänzenden Orden auf der Brust dasaß, und sie hatten ihn aufgefordert, sie auszuziehen. Clyde hatte sich geweigert. »Ich habe in dieser Uniform für mein Land gekämpft. Ein Bein dabei verloren. Ich habe ein Recht, sie zu tragen.«


  Die Bürger in Georgia waren da anderer Meinung. Sie schleiften ihn an einen Pferdewagen gebunden durch die ganze Stadt, zündeten ihn dann an und hängten ihn am höchsten Baum in der ganzen Umgebung auf. Man erzählte sich, seine Schreie seien bis in den nächsten Ort zu hören gewesen.


  Seltsam, dass Vernon sich ausgerechnet jetzt an Clyde erinnerte. Seit ein paar Nächten träumte er von ihm. Im Traum hatte sein Cousin keine Krücke und seine Uniform war sauber und frisch gebügelt. Er hatte Vernon von der Veranda eines Hauses zugewinkt, das einen Vorgarten und einen Hinterhof mit einem prächtigen Pfirsichbaum besaß– genau so ein Haus, wie Vernon selbst es gern haben würde. Neben Clyde stand ein hübsches Mädchen in einem altmodischen Brautkleid mit Schleier. »Träum mit mir…«, hatte sie Vernon zugeflüstert.


  Er hatte das als Zeichen gedeutet, dass für ihn alles gut lief, dass der Job, den er hier für den Alkoholschmuggler erledigte, ihm endlich einmal etwas mehr Geld in die Kasse spülen würde. Er würde auch ein Stück von dem großen Kuchen abkriegen, jawohl! Aber jetzt kroch ihm beim Gedanken an den Traum etwas anderes unter die Haut, es war wie ein Jucken, gegen das kein Kratzen half. Er hätte nicht sagen können, was ihn so beunruhigte.


  Durch den langen, finsteren Schacht des Tunnels war ein merkwürdiges Geräusch zu hören. Die drei Männer reagierten darauf wie elektrisiert.


  »Ist er das?«, flüsterte Leon.


  Vernon hob die Hand, damit er schwieg, und schaute abwartend ins Dunkel. »Kein Signal.«


  Er hatte mit dem Schmuggler das übliche Signal ausgemacht: dreimal kurzes Aufblinken. Aber wer auch immer dort hinten im Tunnel war: Dieses Signal sandte er nicht. Vernons Muskeln spannten sich an. Es konnte sich um Polizisten handeln. Oder um eine rivalisierende Schmugglerbande, die ihnen in einem Hinterhalt auflauerte.


  Vernon lauschte noch einmal, aufmerksamer als vorher. Schwache, aber anhaltende Geräusche drangen an sein Ohr– wie das Summen von Bienen, die in einem Raum gefangen sind und nach einem Weg ins Freie suchen. Nur tiefer. Fast menschliche Laute. Ihm lief ein Schauder den Rücken hinunter. Reflexartig machte er einen Schritt zurück.


  »Was ist das denn?«, fragte Leon. Er hob die Laterne hoch. Seine Augen waren weit aufgerissen.


  »Schsch, still«, flüsterte Vernon.


  Sie warteten.


  »Hört ihr es noch?«, flüsterte Vernon.


  »Nein«, flüsterte Leon zurück. Doch genau in diesem Augenblick kam das Geräusch wieder, diesmal etwas lauter. »Hab doch gesagt, dass mir das hier nicht gefällt. Lasst uns verschwinden!«


  Vernon packte Leon am Arm. »Erst wenn der Boss es erlaubt.«


  »Scheiß auf den Boss! Er steckt nicht hier unten mit dem da fest!«


  »Bei diesen Sizilianern verdrückt man sich nicht so einfach«, warnte Vernon. »Wir warten hier bei den Fässern.«


  Ein schriller Schrei hallte durch den Tunnel. Er ging den Männern durch Mark und Bein.


  »Dios mío«, flüsterte Tony.


  »Sizilianer oder nicht, ich verschwinde von hier«, sagte Leon.


  Tony nickte.


  »Gut, wir gehen«, sagte Vernon.


  Die Männer rannten los. Das flackernde Licht der Laterne warf an den alten Backsteinmauern des Tunnels gespenstische Schatten. Plötzlich ging die Gasflamme aus, sodass sie von beinahe nachtschwarzer Finsternis umgeben waren. Nur die Stirnlampe an Vernons Helm und Tonys Taschenlampe richteten ihren schwachen Strahl noch auf das Dunkel, was bei Weitem nicht ausreichte. In den Ohren hörten sie laut ihr eigenes Keuchen. Vernon wusste, dass er sich beruhigen und langsamer atmen musste, um nicht bald ohnmächtig zu werden. Sie wussten es alle. Aber das änderte nichts. Was auch immer ihnen in dem langen, schwarzen Tunnel auflauerte, brachte sie zum Zittern und Hecheln wie gefangene Hunde.


  »Hört ihr das?«, fragte Leon in Panik.


  Das Geräusch kam näher. In dem schrillen, lärmenden Durcheinander konnten sie einzelne kehlig grollende Laute ausmachen. Was war das? Wie viele?


  »Es kommt von hinten«, sagte Vern. »Wo ist die Laterne? Mach schon, zünd sie wieder an, Leon!«


  Erneut ein schriller Schrei.


  »Leon!«


  »Ich versuch’s ja!«


  Wieder ein schriller Laut, diesmal von der anderen Seite. Ganz nahe. Die Männer verstummten.


  »Du hast doch gesagt, es ist hinter uns«, flüsterte Leon.


  Vernon schluckte. »War es auch.«


  »Los, zurück!«, sagte Leon und rannte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Leon! Warte!«, brüllte Vernon– wenige Sekunden bevor Leon einen grässlichen Schrei ausstieß, der dann genauso plötzlich aufhörte.


  Vernon hatte sich immer gefragt, was sein Cousin Clyde im Krieg wohl gesehen hatte, das zu schrecklich gewesen war, um darüber reden zu können. Jetzt bekam er eine Ahnung davon.


  »Dios mío«, sagte Tony noch einmal. Er ließ die Taschenlampe fallen und glitt mit dem Rücken die Mauer hinunter. »Ayúdame, Santa María!«


  Vernon griff nach der Taschenlampe. »Steh auf, Tony! Wir müssen weiter.« Er hievte den vor Schreck erstarrten Tony auf die Füße und zerrte ihn die Stufen einer Treppe hinunter, die noch tiefer in den Untergrund führte. Nach mehreren Biegungen und Abzweigungen kamen sie bei einer verlassenen U-Bahn-Station heraus, die von Wasser überflutet war. Streifen auf dem Mauerwerk zeigten an, wie hoch es im Lauf der Jahre schon gestanden hatte. Es reichte Vernon jetzt bis zur Hüfte, aber er war auch ein Hüne. Tony dagegen war deutlich kleiner, ihm schwappte es bis zur Brust. Er murmelte Stoßgebete vor sich hin.


  »Nicht mehr weit«, tröstete ihn Vernon. Er hatte keine Ahnung, wie weit es noch war, aber er brauchte Tony an seiner Seite.


  Das Wasser schien von irgendwo in der Tiefe aufgewühlt zu werden. In der Ferne schoss eine Fontäne in die Höhe.


  »¿Qué es eso?«, flüsterte Tony mit zitternder Stimme.


  Vernon ließ den dünnen Strahl der Taschenlampe über die Backsteinwände gleiten. Schlamm und Moder. Das Häuschen, in dem früher die Fahrkarten verkauft worden waren.


  Er ließ den Strahl weiterwandern. Und da– hinter dem Fahrkartenhäuschen. Ein Gang.


  »Tony!«, flüsterte Vernon. Er zeigte ihm mit dem schwachen Lichtstrahl die Öffnung. »Ahí.«


  Tony nickte. »Sí.«


  Die Taschenlampe verlöschte. Vernon schlug fest darauf, doch es nützte nichts.


  Der Lärm war wieder da. Nicht mehr in der Ferne. Er drängte jetzt von allen Seiten heran.


  »Los!«, rief Vernon. »¡Vámonos!«


  Aber durch das tiefe Wasser zu rennen, war schwierig. Und sie hatten nur noch Vernons Stirnlampe, um sich zu orientieren. Vernon stieß gegen die Mauer des Bahnsteigs. Ein Schrei entfuhr ihm. Er tastete die glitschigen Steine auf der Suche nach der Eisenleiter ab, die dort irgendwo sein musste. Schließlich spürte er die Sprossen unter den Fingern.


  »Hier!«, rief er Tony zu. »Die Leiter!«


  Eine hohe Welle klatschte gegen das Mauerwerk. Furchtsam wandte Vernon den Kopf in die Richtung, aus der er eine Bewegung wahrgenommen zu haben glaubte. Zum Tunnel, in dem früher die Züge gefahren waren.


  Vor einer Woche erst hatte Vernon seinen einundzwanzigsten Geburtstag gefeiert, in einer kleinen Souterrainkneipe an der West Side. Und dasselbe hatte er auch für seinen zweiundzwanzigsten Geburtstag vor. Oder vielleicht würde er mit seiner kleinen Familie– seiner Frau und dem Baby– in einen anderen, besseren Ort umziehen. Hinaus nach New Jersey oder weiter in den Süden nach Baltimore, wo seine Schwester Lehrerin war. Das Land war groß. Ermusste sein Leben nicht in stickigen, schmutzigen Tunneln verbringen, Whiskeyfässer schleppend, nach frischer Luft schnappend, wenn er wieder nach draußen kam, und immer so durstig, dass er nie genug trinken konnte.


  Klack-trrrch-klack-trrrch-tack. Das fürchterliche Geräusch hallte in dem unterirdischen Gemäuer endlos wider, während eine Unzahl leuchtender grüner Wesen wie lauter züngelnde Flammen aus dem Tunnel hervorströmten und die Wände herunterglitten. Scharfe, spitze Zähne blitzten in ihren Mündern, mit denen sie heisere, fauchende Laute ausstießen.


  Hinter sich hörte Vernon einen Entsetzensschrei.


  »Tony!«, rief er und drehte sich um. »Tony!«


  Aber Tony war verschwunden. Nur er selbst war noch übrig– er selbst und die Horde der unheimlichen grün leuchtenden Wesen, die immer näher kamen. Hastig kletterte Vernon die Leiter auf den Bahnsteig hoch und hetzte dann los. Rannte dem schwachen Lichtschein nach, den seine Stirnlampe in der Finsternis warf. Der Gang machte eine Biegung nach links. Vernon rannte keuchend weiter. Die unheimlichen, heiseren Laute kreischten ihm in den Ohren. Da erinnerte er sich auf einmal, was ihn an dem Traum so verstört hatte. Clyde hatte dort unter einem Himmel mit schwarzen Gewitterwolken und aufzuckenden Blitzen gestanden.


  »Es ist an der Zeit«, hatte er gesagt und dabei zu dem großen, hageren Mann mit Zylinder geschaut, der lachte und lachte.


  Vernons Stirnlampe zitterte, als sie den Gang mit ihrem schwachen Lichtstrahl erhellte. Big Vern sah jetzt, was an seinem Ende auf ihn wartete.


  »Jesus!«, flüsterte er in Todesangst, als ein grelles grünes Licht aufleuchtete, vor dem es kein Entkommen mehr gab.


  EINUNDZWANZIGSTER TAG


  ANTHONY ORANGE CROSS


  Henry saß in dem mit allerlei Möbeln und Krimskrams vollgestopften Wohnzimmer von MissAdelaide und MissLillian Proctor und trank mit den beiden Schwestern bitteren, rauchigen Tee. Eine ganze Horde von Katzen miaute und schnurrte und strich ihm um die Hosenbeine. Er plauderte wohlerzogen und höflich mit den alten Damen, hörte sich die Geschichten von den verschiedenen Leiden und Wehwehchen an, die die Schwestern plagten, von den Streitigkeiten zwischen den Mietern im Bennington und vor allem eine Geschichte über einen Zirkusdompteur, der von einem Bären aufgefressen worden war– und die ihn in ihrer Grausamkeit so erschütterte, dass er für geraume Zeit nicht mehr in den Zirkus gehen würde. Schließlich kam das Gespräch zum Stillstand, eine gewisse Schläfrigkeit breitete sich aus und Henry nutzte die Gelegenheit.


  »Ich würde Sie gerne noch etwas fragen, MissAdelaide«, wandte er sich an sie. »Sie haben da etwas erwähnt, als wir uns vor einigen Tagen am Aufzug begegnet sind. Wenn ich mich recht erinnere, hörte ich Sie da ›Habt acht, habt acht, im Paradies hält keiner Wacht‹ und ›Anthony Orange Cross‹ sagen…«


  MissLillian hielt mit ihrer Tasse auf halbem Weg zu ihren Lippen inne. »Oh, Addie, ich bitte dich. Warum musst du immer wieder so unerfreuliche alte Geschichten aufrühren?«


  Nach der blutrünstigen Geschichte von dem Bären und dem Zirkusdompteur konnte Henry schwer einschätzen, was bei Lillian Proctor als ›unerfreulich‹ galt. Aber sein Herz klopfte bei ihren Worten schneller. »Haben Sie diesen Anthony Orange Cross denn gekannt, MissLillian? Was hat es mit ihm auf sich? War er ein Verbrecher?«


  »Anthony Orange Cross ist keine Person«, sagte MissLillian und nippte an ihrem Tee. »Es handelt sich dabei um Straßen. Oder vielmehr hat es sich um Straßen gehandelt. Früher einmal. Jetzt sind diese Namen nur noch Schall und Rauch.«


  »Straßennamen? Sind Sie sich da ganz sicher?«, fragte Henry erstaunt.


  »Aber natürlich. Anthony ist zur Worth Street geworden. Orange heißt Baxter und Cross wurde– bereits bevor wir hierhergezogen sind– in Park Street umbenannt, aber für die meisten Bewohner des Viertels war es immer noch die Cross Street.«


  »Wir wohnen hier schon sehr, sehr lange«, ergänzte MissAdelaide. »Wir haben schon vieles kommen und gehen sehen.«


  »Also Straßen in der Nähe von Chinatown?«, fragte Henry.


  »Ja. Die Kreuzung der drei Straßen Anthony Street, Orange Street und Cross Street bildete ein kleines Dreieck, das den Namen Paradise Square trug. Und es hatte damit tatsächlich etwas Schlimmes auf sich, der Platz war nämlich das Herz von Five Points.«


  »Sie müssen entschuldigen«, warf Henry ein. »Aber Five Points sagt mir gar nichts.«


  »Es war damals der schlimmste Ort, den man sich auf Erden vorstellen konnte! Ein Ort, an dem Diebe und Mörder, Halunken und Huren ihr Unwesen trieben. Es gab dort Opiumhöhlen und zweifelhafte Etablissements. Die Menschen schliefen dicht gedrängt in stinkigen, schäbigen Behausungen. Ein Paradies für Ratten. Oh, es herrschten da Zustände, das können sich Leute wie wir überhaupt nicht vorstellen, so wüst und schmutzig war es da«, rief MissLillian und schüttelte den Kopf. »Das mildtätige Werk der Mission war da nur ein Tropfen auf den heißen Stein.«


  »Die Methodisten-Mission und das Five Points House of Industry«, ergänzte MissAdelaide. »Sie sorgten dafür, dass die Ärmsten unter den Armen ein Dach über dem Kopf und Arbeit hatten. Lil und ich halfen dort als junge Mädchen, gefallene Frauen wieder auf den rechten Weg zu leiten.«


  Anthony Orange Cross war eine Straßenkreuzung gewesen und nicht der Name eines Mörders. Der Paradise Square hatte in einem übel beleumundeten Viertel gelegen. Aber was hatte das alles mit der verschleierten Frau zu tun? Henry war sich nicht sicher, ob es sich bei ihr um einen echten Geist handelte. Vielleicht gehörte sie einfach nur zum Inventar der nächtlichen Traumspaziergänge, genauso wie das Feuerwerk oder die spielenden Kinder. So etwas wie eine Flaschenpost, die erst nach dem Tod des Absenders einen Empfänger erreicht.


  »Erinnern Sie sich vielleicht an einen Mord, der während Ihrer Tätigkeit dort begangen wurde?«, fragte Henry, weil ihm nichts anderes mehr einfiel. »Vielleicht auf dem Paradise Square?«


  »Junger Mann, Morde geschahen da tagtäglich«, sagte MissLillian. »Da müssen Sie schon etwas genauer sein.«


  »Leider weiß ich keinen Namen. Es handelt sich um eine Frau, von der ich geträumt habe.« Er blickte aufmunternd zu MissAdelaide, die in ihre Tasse starrte. »Sie trug ein altmodisches Kleid und war verschleiert.« Henry verlor allmählich jede Hoffnung. »Ich glaube, sie hatte auch eine kleine Spieldose dabei, auf der eine alte Weise zu hören war.« Er fing an zu singen. »Beautiful dreamer, wake unto me…«


  »Starlight und dewdrops are waiting for thee…«, sang Miss Addie mit leiser, heiserer Stimme weiter. Sie blickte auf. »Die weinende Frau. Ich habe sie in meinen Träumen auch gehört.«


  »Addie, du darfst dich nicht aufregen! Du weißt doch, was der Doktor gesagt hat«, schimpfte MissLillian. »Meine Schwester hat ein schwaches Herz, MrDuBois. Sie dürfen sie nicht über Gebühr beanspruchen.«


  »Ja, Ma’am«, sagte Henry. Er wollte die Gesundheit von MissAdelaide nicht über Gebühr strapazieren, aber er musste unbedingt noch mehr erfahren. »Wissen Sie etwas über sie? Vielleicht ihren Namen?«


  »Die Spieldose! Ja. Ja, ich erinnere mich. Sie kam zu uns in die Mission. Aber nur für ein paar Tage. Erinnerst du dich nicht, Lillian?«


  »Nein. Und ich will es auch nicht. Bitte, Addie–«, setzte MissLillian erneut an, aber MissAdelaide ließ sich nicht aufhalten.


  »Ich habe selber schon versucht, mich an ihren Namen zu erinnern. Ich hatte ihn schon fast auf der Zunge, aber dann…« Sie machte eine Handbewegung, als wollte sie nach etwas greifen. »Sie sprach nur gebrochen Englisch.«


  »Es sind viele junge Einwanderinnen zu uns in die Mission gekommen– eine leichte Beute«, sagte MissLillian.


  »Sie liebte die Musik so sehr und hat viel gesungen. Sie hatte eine so schöne Stimme«, sagte MissAdelaide. »Ja, die Musik. Damit hat dieser böse Mann sie wieder zu sich gelockt.«


  »Welcher Mann denn, MissAddie?«, fragte Henry weiter und hoffte, dass MissLillian ihn nicht auf der Stelle hinausschmeißen würde.


  »Der Ire, dem das Bordell gehörte«, antwortete MissLillian auf einmal. »Jetzt erinnere ich mich. Eines Morgens kam er und redete auf sie ein. Er schenkte ihr eine kleine Spieldose. Er versprach ihr, einen Ehemann für sie zu finden, wenn sie wieder mitkäme.« MissLillian seufzte tief auf. »Ja, so war das. Sie ist mit ihm fortgegangen. Danach habe ich sie noch ein paarmal auf der Straße gesehen. Sie war ständig von Opium benebelt und ihr hübsches Gesicht war von einem Hautausschlag entstellt. Syphilis.« Miss Lillian seufzte noch einmal auf. »Ein Geschwür zerfraß ihre Nase. Deshalb trug sie immer einen Schleier vorm Gesicht. Sie drehte ununterbrochen an der Kurbel der Spieldose.«


  »Das ist sie!«, rief MissAdelaide aufgeregt. »Oh, es lauert Gefahr!«


  »Das ist doch schon lange her, Addie«, besänftigte sie MissLillian. »Diese Zeiten sind vorbei.«


  »Die Vergangenheit ist nie vorbei«, flüsterte MissAdelaide. »Das weißt du ganz genau, Lillian.«


  »Uns kann hier nichts passieren. Alles ist sicher in der Schachtel verwahrt«, sagte MissLillian ruhig zu ihr. Henry hatte keine Ahnung, was sie damit meinte.


  »Was ist weiter mit ihr geschehen?«, fragte er.


  »Genaueres weiß ich nicht.« MissLillian seufzte und nahm ein getigertes Kätzchen auf den Schoß, das sie zärtlich hinter den Ohren kraulte. »Aber sicherlich nahm es kein gutes Ende mit ihr.«


  »Sie steht mit ihm in Verbindung«, murmelte MissAdelaide. »Alle von denen. Ich weiß es.«


  »Bitte, Addie…«


  »Mit wem in Verbindung, Ma’am?«, fragte Henry.


  MissAdelaide schaute Henry mit großen Augen an. »Mit dem Mann mit dem Zylinder. Dem König der Krähen.«


  »Addie, du regst dich wieder einmal viel zu sehr auf. Ich fürchte, mir müssen uns jetzt von Ihnen verabschieden, MrDuBois.«


  MissLillian stand auf, womit sie das Ende des Besuchs bedeutete. Henry bedankte sich bei den beiden alten Damen für den Tee und für die Zeit, die sie ihm geschenkt hatten. MissAdelaide griff noch nach seiner Tasse und beugte sich mit gerunzelter Stirn darüber. »Mir gefällt das Muster Ihrer Teeblätter nicht, MrDuBois. Eine schreckliche Wahrheit kommt bald ans Licht. Sie betrifft Sie oder jemanden, den Sie lieben. Seien Sie auf der Hut!«, flüsterte sie. »Seien Sie auf der Hut!«


  ***


  Während er zur Probe hereinstürmte, drehte sich Henry immer noch der Kopf von der Geschichte, die er von den beiden alten Damen gehört hatte. Es war genau die Sorte von Geschichte, die er normalerweise sofort Theta weitererzählt hätte– »Du glaubst ja gar nicht, was ich von den beiden verrückten alten Schachteln erfahren habe!«–, wenn sie nicht gerade miteinander verkracht gewesen wären. Und zu allem Überfluss war er auch noch zwanzig Minuten zu spät dran, weil er auf dem Sessel kurz weggenickt war, er hatte sich gegen die Müdigkeit einfach nicht zur Wehr setzen können. Im Traum hatte ihm Louis von der Elysium zugewunken, auf der er den Mississippi stromaufwärts fuhr. Henry versuchte verzweifelt, zu dem Schiff zu gelangen, doch die Prunkwinden am Ufer wucherten so dicht, dass sie ihm den Weg versperrten. Und dann begannen sie auch noch seinen Körper hochzuranken, wickelten sich immer enger um seinen Hals, bis er davon hustend und nach Luft ringend aufgewacht war.


  Als die Flügeltür zum Zuschauerraum laut hinter Henry zuknallte, drehte sich Wallys Kopf zu ihm um. »Sieh mal einer an!«, rief er. »Wenn das nicht Henry DuBois der Vierte ist. Herzlich willkommen bei uns!«


  »’tschuldigung, Wally. Ich… mir war nicht gut und da… bin ich wohl eingenickt.«


  Wally stöhnte auf. »Ist in der letzten Zeit ziemlich häufig vorgekommen.«


  »Noch mal Entschuldigung«, sagte Henry. »Aber jetzt bin ich hellwach.« Er schlüpfte auf seinen Platz hinter dem Flügel und wischte sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn. Auf der Bühne drängten sich alle Tänzerinnen um Theta und gratulierten ihr zum Zeitungsartikel in der Daily News, in dem sie als EIN HAUCH VON ROMANOW IN DEN ZIEGFELD FOLLIES beschrieben wurde.


  »Wenn wir jetzt alle da sind«, sagte Wally mit Betonung auf »alle«, »dann lasst uns die Slumberland-Nummer noch mal ganz von vorn proben!«


  Die Tänzerinnen nahmen eilig ihre Ausgangspositionen ein, zupften an ihren Trikots und machten ein paar Probeschritte in ihren Steppschuhen. Henrys Lampenfieber wich einem überschwänglichen Glücksgefühl, während er die ersten Takte spielte. Endlich hatte er es mit einem seiner Stücke in die Show geschafft. Seine Finger flitzten euphorisch über die Tasten, doch seine Begeisterung währte nicht lange, nämlich nur bis zu dem Moment, als der Chor der Stepptänzerinnen zu singen anfing:


  


  »Don’t you worry, don’t be blue


  Everything you dream comes true


  Sing vodee-oh-oh. Yankee-Doodle-Doo


  And shuffle off to Slum-ber-laaand!«


  Henry japste nach Luft, als hätte man ihm einen Faustschlag in den Magen versetzt. Das Lied war grauenhaft. Sein Lied. Sie hatten es kaputt gemacht. Hinter seinem Rücken. Er hörte zu spielen auf.


  »Was ist los?«, fragte Wally. »Bist du aus dem Takt gekommen? Fühlst du dich schon wieder nicht gut?«


  Henry deutete auf den Klavierauszug. »Das ist nicht mein Text. Auch nicht meine Noten. Wo ist das Lied, das ich geschrieben habe?«


  »Ähm, tja, Herbie ist ein bisschen drübergegangen«, sagte Wally.


  »Es lief noch nicht ganz glatt«, rief Herbie Allen von der hintersten Reihe, als wäre er MrZiegfeld höchstpersönlich. »Und ich hab’s hie und da noch etwas aufgepeppt.«


  Auf der Bühne standen alle reglos da.


  »Was ist denn los? Proben wir das Stück jetzt, oder nicht?«, fragte ein Mädchen.


  Wally drohte Henry mit dem Zeigefinger. »Los, spiel!«


  »Nein«, sagte Henry. Er gebrauchte dieses Wort so selten, dass es ihn ganz verwirrte, es auf der Zunge zu spüren. »Ich will mein Lied spielen.«


  Ein Flüstern ging durch die Reihe der Tänzerinnen.


  »Jeder braucht ab und zu mal eine kleine Hilfestellung. Nimm’s nicht persönlich, Kumpel«, sagte Herbie. Henry neigte nicht zu Gewaltausbrüchen, aber in diesem Moment hätte er Herbert Allen am liebsten einen solchen Kinnhaken verpasst, dass er für immer seine Fresse hielt.


  »Wie soll ich’s denn anders nehmen, Herbert, wenn du mein Lied zerstörst?«


  »Ach, komm schon, Kumpel–«


  »Ich bin nicht dein Kumpel«, wehrte sich Henry.


  Alle auf der Bühne und im Zuschauerraum waren still geworden und schauten nur noch zwischen Henry, Wally und Herbert hin und her. Plötzlich dröhnte aus der letzten Reihe die Stimme von MrZiegfeld.


  »MrDuBois, Sie sind hier als Korrepetitor angestellt. Ich bezahle Sie nicht dafür, dass Sie Ihre Meinung zum Besten geben.« Der Impresario der Ziegfeld Follies marschierte durch den Mittelgang nach vorne, sprang auf die Bühne und stand dann wie der Kapitän eines Schiffs da, auf dem eine Meuterei auszubrechen droht.


  »Nein, MrZiegfeld. Ich bin mehr. Ich bin ein Komponist und Liedschreiber. Und meine Lieder sind verdammt besser als dieser ganze Schrott hier!«


  Eine der Tänzerinnen aus dem Mittleren Westen schnappte hörbar nach Luft.


  »Oh, entschuldigen Sie bitte meine Ausdrucksweise«, fügte Henry hinzu.


  MrZiegfeld warf ihm einen kalten, abschätzigen Blick zu. »Ihre Zeit wird kommen, wenn Sie sich zu benehmen wissen, MrDuBois. Und jetzt Schluss und weiter geprobt! Es geht hier um meine neue Show!«


  Damit machte der große und bedeutende Ziegfeld auf dem Absatz kehrt. Die Tänzerinnen nahmen hastig ihre Positionen ein. Und ohne weitere Diskussion war Henry mal wieder runtergeputzt worden. In seinem Kopf hörte er die Stimme seines Vaters: Du wirst Jura studieren. Du wirst unserem Familiennamen Ehre machen. Du wirst diesen Jungen nie mehr wiedersehen. Da konnte er nicht mehr an sich halten.


  »MrZiegfeld!«, schrie Henry und stand von seinem Hocker auf. »Sie versprechen immer wieder, dass Sie Songs von mir in ihre Show aufnehmen wollen. Aber Sie vertrösten mich andauernd nur. Ich bekomme gar keine wirkliche Chance. Sie lassen immer nur andere ran.«


  »Henry…«, warnte ihn Theta, aber Henry war nicht mehr zu stoppen.


  »Ich habe genug vom Vertröstetwerden, Sir. Wenn Sie meinen Song nicht so wollen, wie ich ihn geschrieben habe– dann brauchen Sie mich ja wohl nicht. Ich packe zusammen und gehe.«


  Der große und bedeutende Ziegfeld stand nicht einmal von seinem Sitz auf. »Ich wünsche Ihnen viel Glück. Aber ein Empfehlungsschreiben erhalten Sie von mir nicht.«


  Theta trat in ihren Steppschuhen klackernd an den Bühnenrand, hielt die rechte Hand vor die Augen und blickte ins Scheinwerferlicht. »Er ist nur übermüdet, Flo. Er meint es nicht so.«


  »Ich kann für mich selber sprechen, Theta. Ich meine es genau so, wie ich es gesagt habe.«


  »Es steht Ihnen jederzeit frei zu gehen, MrDuBois. Herbie, könnten Sie sich bitte ans Klavier setzen? Wally– noch mal von Anfang an!«


  Während die Musik zu der grauenhaften Nummer wieder einsetzte, marschierte Henry den Mittelgang entlang, an MrZiegfeld vorbei und durch die Eingangstüren des Theaters hinaus ins Freie, auf die lärmende 42nd Street. Über ihm ragte das riesige Vordach in den Gehsteig hinein. Große schwarze Buchstaben versprachen: EINE BRANDNEUE REVUE!


  »Brandneu!«, brüllte Henry den Passanten zu, die ihn anblickten, als hätte er den Verstand verloren. »Jawohl, meine Damen und Herren! Treten Sie ein. Wir wissen, dass Sie schnell gelangweilt sind. Brandneu! Das Spielzeug verliert so schnell seinen Glanz. Ständig fragen Sie sich: Was kommt als Nächstes? Verpasse ich etwa irgendwas? Muss ich dabei gewesen sein?«


  Es war alles eine riesengroße Maschine, die ständig gefüttert werden musste. Henry hasste die Maschine, und er hasste sich selbst dafür, dass er auf der Jagd nach der Bewunderung war, die einem dort verheißen wurde. Als wäre er nichts wert, wenn ihm nicht applaudiert wurde.


  »Hen!« Theta war ihm in ihrem knappen Tanztrikot und ohne Mantel nachgerannt. »Hen! Was ist denn in dich gefahren? Bist du verrückt? Du hast gerade deinen Job verloren!«


  »Diese Tatsache ist mir keineswegs entgangen, mein liebes Mädchen.« Henry versuchte es mit Humor, aber die Wörter zerbröselten ihm auf den Lippen.


  »Du musst dich bei Flo entschuldigen. Sag ihm, dass du eine schlaflose Nacht hinter dir hast und dass du einfach die Nerven verloren hast. Er nimmt dich wieder, ganz bestimmt.«


  Henrys Zorn war etwas Lebendiges, wie eine Schlange, die er in den Händen hielt. Wie viele Male in seinem Leben war er bereits gezwungen worden, nicht zu sagen, was er eigentlich sagen wollte, seine eigenen Gefühle zu verraten– nur damit ein anderer zufrieden war? Wie viele Male hatte er seine eigenen Bedürfnisse hinter denen eines anderen Menschen zurückgestellt? Doch das würde er jetzt nicht mehr tun. Diesmal nicht. Nicht, wenn es um so etwas Wichtiges wie seine Musik ging. »Du findest, das sollte ich machen, Theta? Ja? Mit dem Hut in der Hand zu ihm kriechen, um Almosen betteln, mich unterwürfig zeigen, dankbar für die Brocken sein, die er mir hinwirft? Soll ich ständig meinen Ärger hinunterschlucken, weil Herbies grässliche Lieder es in die Show schaffen und meine nicht? Soll ich höflich nicken, wenn Wally diesen Idioten meinen Song ruinieren lässt, ohne mich auch nur zu fragen, was ich davon halte?«


  »Es ist alles nur eine Frage der Zeit–«


  »Ich kann nicht mehr, Theta! Ich kann mich nicht mehr verstellen.« Henry legte den Kopf in den Nacken. Die Buchstaben auf dem Vordach verschwammen, als er seine Tränen wegzublinzeln versuchte. »Sie werden mich nie für voll nehmen, Theta!«, rief er. Etwas, das ihn bewegte, laut herauszuschreien, war Henry nicht gewöhnt. Mit einem solchen Vater, wie er ihn gehabt hatte, aufzuwachsen, hatte ihn von klein an gelehrt, sein Inneres nicht nach außen zu kehren. Doch jetzt drängte alles aus ihm heraus. »Begreifst du denn nicht? Ich passe da einfach nicht rein. Die ganze Zeit habe ich mich bemüht, herauszufinden, was sie wollen, und es ihnen zu liefern. Aber das will ich nicht mehr, Theta. Ich will von jetzt an herausfinden, was ich selber will, und solche Lieder komponieren. Lieder, die mir wichtig sind. Und wenn ich der Einzige bin, der sie singt– dann ist es eben so.« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, klemmte dann die Hände unter die Achseln und wandte sich von Theta ab.


  »Hen, keiner glaubt mehr an dich, als ich es tue. Aber du brauchst auch einen Job, mit dem du Geld verdienst. Ich sag dir ehrlich, wie’s ist.«


  Theta war offen und direkt, wie immer. Das war eine der Eigenschaften, die er an ihr immer besonders gemocht hatte. Aber jetzt regte es ihn auf.


  »Wenn das stimmt– wenn es hier darum geht, ehrlich zu sein«, sagte er mit einer hässlichen kleinen Betonung auf ›ehrlich‹, »warum gehst du dann nicht rein und erzählst Flo von Memphis? Warum rufst du nicht die Zeitungen an, damit sie am nächsten Tag berichten können FALSCHE ROMANOW-PRINZESSIN IN POETEN AUS HARLEM VERLIEBT?«


  Einen Moment lang öffnete sich Thetas Mund. Der Treffer hatte gesessen. Henry hatte ihre eigene Waffe gegen sie gewendet. Aber dann gewann sie ihre übliche Selbstbeherrschung zurück. »Wir können nicht alle in unserer Traumwelt leben, Hen. Manche müssen sich auch in der wirklichen Welt durchschlagen. Egal, was du davon hältst.«


  Und damit stürmte sie zurück in das Theater.


  »Verdammt«, murmelte Henry.


  ***


  Der Zug fuhr mit einem Ruck an und schlängelte sich dann durch den langen Tunnel im Untergrund. Henry lehnte den Kopf ans Fenster. Hatte er gerade wirklich seinen Job in den Follies hingeschmissen? Das hatte er. Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte. Er hatte Blutgeschmack im Mund, und wenn er mit der Zunge über seine Lippen fuhr, fühlten sie sich spröde und rissig an. Seit wann ging es mit ihm so bergab? Er brauchte mehr Schlaf, das war alles. Das sanfte Schaukeln des Zugs, die Dunkelheit und die Erschöpfung bewirkten, dass ihm die Augen zufielen.


  Er fuhr hoch. Ein Speichelfaden war ihm aufs Kinn getropft. Er wischte ihn weg, und die dicke Matrone, die ihm gegenübersaß, lächelte. »Sie sollten sich mehr Schlaf gönnen, junger Mann«, sagte sie freundlich.


  »Vermutlich haben Sie da recht, Ma’am.«


  Mitten zwischen zwei Stationen hielt der Zug plötzlich an. Henry stöhnte auf. Sie würden warten müssen, bis die Störung,egal welcher Art, behoben war. Das Dröhnen und Summendes stillstehenden Zugs kroch Henry die Wirbelsäule hoch. Eswar einseltsames Geräusch, eigentlich nicht wie von Motoren.Eher… eher wie von Tieren, von einer Horde in einiger Entfernung, draußen im Tunnel. Eine Regung vor dem Fenster ließ ihn den Kopf dorthin wenden. Die Beleuchtung im Zug überblendete das Dunkel draußen, sodass Henry zunächst nur sein eigenes Spiegelbild sehen konnte. Er presste das Gesicht gegen dieScheibe. Auf dem zweiten Gleisstrang kauerte in angespannter Haltung ein Mädchen, so als sei sie jederzeit fluchtbereit. Im Licht der wenigen schwachen Laternen im Tunnel wirkte sie fahl und grau.


  Henry drehte den Kopf und schielte im Waggon umher, doch außer ihm schien keiner das Mädchen zu bemerken. Er wandte sich wieder zurück zum Fenster und schirmte sein Gesicht an beiden Schläfen mit den Händen ab, damit er nicht durch das Deckenlicht im Wagen behindert wurde. Der Kopf des Mädchens fuhr hoch. Sie blickte ihn aus leeren Höhlen an, und ihr Mund mit den spitzen Zähnen öffnete und schloss sich, als wolle sie jedes Mal scharf zubeißen.


  Das Dröhnen und Summen, das er gehört hatte, war zu einem Kriegsgeheul angeschwollen.


  »S-sehen Sie das auch?«, fragte Henry die anderen Fahrgäste.


  »Was denn, Henry?«, erwiderte die dicke Frau.


  »D-das Mädchen auf dem Gl–« Henrys Herz klopfte auf einmal zum Zerspringen. »W-woher wissen Sie meinen Namen?«


  Die dicke Matrone verwandelte sich in die verschleierte Frau.


  »Träum mit mir…«, flüsterte sie.


  Draußen vor dem Fenster öffnete sich der Mund des gespenstischen Mädchens noch einmal und aus ihrer Kehle drang ein unmenschlicher greller Schrei. Sie setzte zum Sprung an.


  »Lassen Sie mich los!«, rief Henry und schoss von seinem Sitz hoch.


  Ein Mann im Anzug wich mit erhobenen Händen vor ihm zurück. »Sie schienen einen Albtraum zu haben. Ich habe versucht, Sie aufzuwecken.«


  Henry streckte hastig die Hand aus und griff nach dem Ärmel des Mannes.


  »He, was soll das?« Der Mann zog seinen Arm weg. »Das reicht jetzt aber, junger Mann.«


  »Sie sind kein Traum. Sie sind wirklich.« Henry lachte erleichtert. Er war schweißgebadet.


  Die anderen Fahrgäste starrten ihn an. Eine Mutter zog ihren kleinen Sohn näher zu sich heran.


  »…wahrscheinlich betrunken.«


  »…oder starkes Fieber…«


  Der Zug fuhr in den Bahnhof unter der Fulton Street ein und Henry stellte fest, dass er zu weit gefahren war. Als die Türen sich öffneten, stürzte er hinaus. Er konnte keine Sekunde länger im Untergrund bleiben. Er stürmte die Treppen hoch ins Freie und ließ sich erleichtert die kalte Luft ins Gesicht wehen, die ihn dort begrüßte. Seine einzige Sorge war, dass es sich vielleicht wieder um einen Traum handeln könnte.


  »Extrablatt! Extrablatt!«, rief ein Zeitungsjunge. »Schlafkrankheit an der Park Avenue angekommen! Bürgermeister verkündet harten Kurs!«


  Henry warf dem Zeitungsjungen eine Münze hin. »He, box mich bitte mal in den Magen! Würdest du das für mich tun?«


  Der Zeitungsjunge zwinkerte ihm zu. »Woll’n Se mal nich zur Arbeit, Mister, was?«


  »Machst du’s, oder nicht?«


  Der Zeitungsjunge holte zu einem Schlag aus. Henry schwankte und hustete. »Ja. Eindeutig wach. Danke, Junge. Hast du gut gemacht.«


  Der Zeitungsjunge schüttelte den Kopf und rückte seine Mütze zurecht. »Wenn Sie meinen.«


  ***


  Als Henry es endlich bis ins Tea House Restaurant geschafft hatte, schlotterte er, und das nicht nur vor Kälte.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Ling und schenkte ihm Tee ein.


  »Albträume«, antwortete er und wärmte seine Hände an der heißen Tasse. »Aber ich hab etwas über die geheimnisvolle verschleierte Frau herausgefunden.«


  Henry erzählte Ling von seiner Teeeinladung bei MissAdelaide und MissLillian.


  »Dann waren Anthony, Orange und Cross also Straßen«, sagte Ling verwundert. »Zu der Kreuzung hat George mich auch geführt.«


  »Und nun? Ich bin ganz Ohr. Was bedeutet das alles, Mademoiselle Chan?«


  Ling klopfte mit dem Teelöffel geistesabwesend gegen ihre Tasse. »Wai-Maes Schiff legt morgen im Hafen von San Francisco an. Ich glaube, George hat mich darauf hinweisen wollen, dass auf sie womöglich dasselbe Schicksal wartet. Sie braucht meine Hilfe, um das abwenden zu können.«


  »Und was wollen wir jetzt tun?«


  »Ich muss es ihr sagen. Heute Nacht. Sie muss es erfahren.«


  »Um diese Aufgabe beneide ich dich nicht«, sagte Henry, der bereits wieder in seinen Mantel schlüpfte.


  »Sie wird am Boden zerstört sein.«


  »Ich hab das Gefühl, da ist sie nicht die Einzige«, sagte Henry. Ling fühlte sich den Tränen nahe. Wai-Mae und sie waren sich im Lauf der vielen Nächte sehr nahegekommen, und Ling merkte auf einmal, wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, Wai-Mae bald als Freundin in New York willkommen heißen zu können. Jetzt war alles ungewiss.


  An der Tür drehte Henry sich noch einmal um. »Aber ich verstehe immer noch nicht, was die Beach Pneumatic Transit Company mit all dem zu tun hat. Ein alter unterirdischer Bahnhof? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  Ling schüttelte den Kopf. »Auf alles weiß ich auch keine Antwort.«


  Henry grinste. »Beruhigt mich irgendwie.«


  »Henry…«, setzte Ling an. Auf einmal befiel sie eine unbestimmte schreckliche Vorahnung, als würde ein großes Unglück drohen.


  »Ja?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Dieselbe Uhrzeit wie immer?«


  »Totaliter«, antwortete Henry und freute sich an Lings genervter Miene.


  GENUG, UM UNS ZU RETTEN


  In dem Traum, der Adelaide heimsuchte, war sie ein Mädchen von siebzehn Jahren mit Haaren, die die Sommersonne in Gold getaucht hatte. Das große Haus stand da, der Brunnen und der Wagen, mit dem Papa die Familie sonntags immer in die Stadt fuhr. Alles war genauso wie in ihrer Erinnerung, in welche einzutauchen sie sich nur gelegentlich erlaubte. Denn nostalgische Gefühle nahm man, so wie Morphium, am besten in nur kleinen Dosen zu sich. Durch ihren Traum wehte der lieblichste Mädchengesang, den sie jemals gehört hatte, ein Gesang, der fremdartig in ihren Ohren klang. Das Lied war wunderschön und schmerzvoll zugleich, als seien die Noten in ihr Innerstes gedrungen und rankten sich wie Weinreben um ihre Sehnsucht. Denn Adelaides Herz war voller Verlangen. Es war zum Bersten voll davon.


  »Elijah«, flüsterte Addie.


  Und dann, wie durch ein Wunder, stand er plötzlich da, in einem schattigen Bereich am Rand des Kornfeldes, im Hintergrund der alte Kirchturm.


  »Befrei mich, Addie«, flüsterte er.


  Es gab einen Grund, weshalb Addie das nicht schon längst getan hatte, doch er wollte ihr gerade nicht einfallen, jetzt, wo ihr Liebster ihr so nahe war und ihr Verlangen übermächtig.


  »Wirst du es mir zuliebe tun? Ja, Addie?«


  »Ja«, flüsterte sie. Das Mondlicht schien auf ihr tränenfeuchtes Gesicht. »Alles, alles, was du willst.«


  Im Schlaf erhob sich Adelaide Proctor aus ihrem Bett und ging auf die Frisierkommode zu. Sie öffnete das Schränkchen und entnahm ihm ihre Spieldose. Dann drehte sie die Kurbel und lächelte, als sich die winzig kleine, französische Tänzerin zu den klimpernden Klängen einer Melodie drehte, die vor dem Bürgerkrieg einmal beliebt gewesen war. Addie dachte an ihren letzten Tanz mit Elijah, wie er ihre Hand genommen und mit ihr durch die Mitte geschritten war. Oh, wie gut er ausgesehen hatte, als er ihr über den Gang hinweg zulächelte, während die anderen Paare an der Reihe waren. Wie ungeduldig sie auf die nächste Runde gewartet hatte, nur, weil sie noch einmal seine Hand halten wollte.


  Addie ging durch das in nächtliche Schatten getauchte Wohnzimmer. Der Mann mit dem Zylinder saß im Lehnstuhl und trommelte mit seinen eingerissenen, schmutzverkrusteten Fingernägeln auf die Armlehnen des Sessels: eins, zwei, drei, eins, zwei, drei. Er nickte Adelaide zu.


  Im Geiste hörte sie Elijah sagen: »Befrei mich, Liebste.«


  Schlafwandelnd verließ Adelaide Proctor ihre Wohnung mit der Spieldose. Die Lichter auf dem Korridor flackerten, als sie an ihnen vorüberging. Am Ende des Gangs befand sich ein Müllschlucker, der zu einem Verbrennungsofen führte. Sie legte den Griff daran um und sein metallener Schlund klaffte gierig auf. Adelaide entnahm der Spieldose das eiserne Kästchen. Dann warf sie seinen Inhalt Stück für Stück hinein– zuerst den Fingerknochen, danach den Zahn und die Haarlocke. Zärtlich rieb sie mit dem Daumen über die Ferrotypie von Elijah, von der sie sich sogar im Schlaf nur zögernd trennte. Schließlich warf sie auch die hinein und lauschte darauf, wie sie scheppernd die Rinne hinunterfiel.


  Die Melodie der Spieluhr vor sich hin summend, huschte Adelaide in ihre monddurchflutete Wohnung zurück, ging taumelnd an den miauenden Katzen vorbei, die ängstlich um ihre Knöchel schlichen, und schlüpfte wieder in ihr Bett, wo sie die vollkommene Welt umarmen konnte, die ihr jenseits des Schlafes verheißen worden war. Dort träumte sie von Soldaten und einem Licht, das wie elektrischer Regen durch die Bäume strömte, und der Mann mit dem Zylinder lachte, als sie schrien, und überall, ja, überall war Tod.


  DIVINER ÜBER DIVINER


  New York ist eine Stadt, der es an Geduld, an Sauberkeit, an mildem Klima und an Bürgern mit gemäßigten Ansichten mangelt. Es ist keine Stadt, der es an Menschen mangelt, die um jeden Preis berühmt werden wollen. Das Ritual des Banddurchschneidens existiert allein zu diesem Zweck. MrZiegfeld hatte New York Citys bekanntesten Diviner und ihren Verlobten angeworben, damit siedas Band zur Eröffnung seines überwältigenden neuen Ziegfeld-Theaters durchschnitten, bei der auch seine jüngste Revue DIVINER-FEVER präsentiert wurde. Bürgermeister Jimmy Walker und einige der größten Follies-Stars waren anwesend. Ebenso T.S.Woodhouse.


  Er schlenderte auf Sam zu. »Hallo, Sam«, sagte er und befeuchtete die Spitze seines Stiftes mit der Zunge. »Schöner Tag, um ein Band zu durchschneiden. Aber wieso diese Trauermiene? Ihre Verlobte und Sie sind doch nicht etwa schlecht aufeinander zu sprechen?«


  »Warum sollten wir?«, sagte Sam. Er traute T.S.Woodhouse nicht über den Weg.


  »Oh, keine Ahnung. Junge Liebe währt nicht lange.« Woodhouse lächelte. Es war kein warmes Lächeln. »Hören Sie, wie landet eigentlich ein Bursche wie Sie bei einer Dame wie Evie O’Neill?«


  »Was wollen Sie damit sagen?« Sam erwiderte Woodhouses Lächeln, aber seine Augen blieben hart.


  »Nun ja, ich hab sie für ein Mädchen gehalten, das mit hübschen Harvardjungs oder Ölbaronen aus Texas mit ner Menge Kohle, aber wenig in der Birne in heißen Schlitten in der Gegend rumdüst.«


  Sam schob die Hände in die Hosentaschen und starrte Woodhouse an. »Offensichtlich steht das Lämmchen aber nicht auf so was.«


  Woodhouse hielt Sams Blick stand. »Sieht ganz so aus. Aber wissen Sie, es ist ein ziemliches interessantes Gerücht über Sie und ihr Lämmchen im Umlauf«, sagte er.


  »So? Und das wäre?«


  »Dass eure ganze Romanze nichts weiter als ein Publicity-Gag von WGI ist.«


  Sam hatte jetzt die Nase voll. »Verschwinden Sie, Woodhouse. Wenn man Sie kennen müsste, würden Sie sich nicht mit Klatschgeschichten über Scheichs und Shebas bei der Daily ein Taschengeld verdienen. Das Radio wird euch Jungs von der Presse ohnehin bald vom Erdboden verschwinden lassen. Wahrscheinlich werden Sie sich demnächst nach einem neuen Job umgucken müssen.«


  Woodhouse’ selbstgefälliges Lächeln wurde eisig. »So, meinen Sie? Worüber sollte ich Ihrer Meinung nach denn schreiben? Über Schwarzhändler und Buchmacher? Oder ein geheimes Regierungsprojekt vielleicht, wie Project Buffalo?«


  Sam fühlte sich, als habe man ihm die Luft abgeschnürt. »Was wissen Sie über Project Buffalo?«


  »Ach, du meine Güte, Kumpel. Was wird so ein Nobody wie ich denn schon darüber wissen?«


  »Wo haben Sie davon gehört?«, fragte Sam weiter.


  »Und, worüber unterhaltet ihr beide euch gerade?«, fragte Evie, die auf Sam und Woodhouse zugeschlendert kam.


  T.S.Woodhouse’ Augen schnellten von Sam zu Evie und wieder zurück. Er lächelte. »Ich hab nur überlegt, welche Schlagzeile morgen die interessantere wäre: ›Sam ’n’ Evie: Funkt es noch?‹… oder ›Trennung?‹«


  Sam starrte Evie zornig an. »Du hast ihm von Project Buffalo erzählt?«


  »Ich, ich… es ist nicht so, wie du denkst, Sam.«


  »Hoppla. Sieht ganz so aus, als ob ich da einen Streit zwischen zwei Liebenden losgetreten hätte«, sagte Woody triumphierend. Er nahm seinen Stift zur Hand. »Irgendein Kommentar dazu, für die Spätausgabe?«


  Sam nahm Evies Hand und zog sie in eine Ecke des Podiums. »Wie konntest du mir das antun? Ich hab dir doch gesagt: keine Reporter. Du hattest mir versprochen, es würde unser Geheimnis bleiben, Evie. Ich habe dir vertraut«, sagte Sam in ruhigem, aber verärgertem Ton.


  »Sam, könnten wir bitte später darüber reden?« Evies Stimme passte sich seinem Tonfall an. »Ich werde dir alles erklären, aber…«, sie deutete mit dem Kinn auf die Menschenmenge, »die Leute beobachten uns.«


  »Oh, klar, verstehe. Deine Fans dürfen wir natürlich auf keinen Fall enttäuschen«, sagte Sam, und in seinen Ton mischte sich jetzt Gekränktheit. Er vertraute nicht vielen Menschen, aber ihr hatte er vertraut. »Weißt du, Evie, mir ist es jetzt egal. Ich habe die Nase voll. Vielleicht lasse ich die ganze Sache sogar platzen. Ich habe es ohnehin satt, jeden Abend auf eine Party zu gehen. Ich habe es satt, deinen Verlobten zu spielen. Ich habe dich satt. Einfach satt.«


  Eine Sekretärin winkte in ihre Richtung. »MissO’Neill? MrLloyd? Wir brauchen Sie jetzt.«


  »Sam… bitte.« Evie streckte die Hand nach Sams aus, aber er steckte seine Hände in die Hosentaschen.


  »Los, komm. Bringen wir’s hinter uns«, sagte er und ließ sie stehen.


  Die Ziegfeld-Mädchen tanzten sich durch eine Diviner-inspirierte Revuenummer. Theta gab ihr Bestes, aber selbst ihr Talent konnte den miserablen Song nicht retten, und Sam hoffte nur, das Henry ihn nicht geschrieben hatte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Evie nervös zu ihm hinüberblickte. Sie sah unglücklich aus. Vielleicht hätte er nicht so hart mit ihr ins Gericht gehen sollen, aber er konnte es nicht ändern. Er war wütend auf sie. Project Buffalo gehörte zu seinem Leben, nicht zu ihrem. Sie wusste, was es ihm bedeutete. Wie konnte sie so leichtfertig damit umgehen?


  Die Tänzerinnen verschwanden von der Bühne. MrZiegfeld sagte ein paar Worte, dann waren Sam und Evie an der Reihe.


  »Alle Achtung, das war bombig, MrZiegfeld«, zwitscherte Evie ins Mikrofon. »Man braucht wirklich keinen Diviner, um vorherzusehen, dass diese Revue gigantisch werden wird!«


  »Ist dieses Mädchen nicht fantastisch, sehr verehrtes Publikum? Und wie wär’s mit einem Applaus für Sam Lloyd, den Glücksprinzen an ihrer Seite?« MrZiegfeld deutete auf Sam, der dem Publikum halbherzig zuwinkte. Er ging auf Evie zu und stellte sich neben sie, trotzdem waren sie Lichtjahre voneinander entfernt.


  »Evie! Sam! Evie!«, riefen die Reporter. T.S.Woodhouse hob immer wieder die Hand. Evie antwortete auf die Fragen der anderen Reporter, weigerte sich aber, Woodhouse zu erhören.


  »Na so was, MissO’Neill, ich habe den entschiedenen Eindruck, dass Sie mich vorsätzlich ignorieren, und das macht mich untröstlich«, rief Woodhouse ihr zu, womit er ein paar Lacher im Publikum erntete.


  »Ach was, Woody, Sie kann ich gar nicht ignorieren, selbst wenn ich es wollte«, sagte Evie spitz.


  »Es geht mir um das alberne Gerücht, das in der Stadt in Umlauf ist. Dass Ihre wunderbare Romanze nur eine einzige Farce ist. Was die Leser der Daily News gerne wissen möchten, ist: Seid ihr zwei echte Turteltäubchen oder ist eure Liebesgeschichte nur ein ausgeklügelter Plan von WGI, damit die Tinte für die Schlagzeilen nicht austrocknet und der Sender weiter Geld macht?«


  Aus dem Publikum war Gemurmel zu hören.


  »Ich würde niemals erwarten, dass Sie etwas von wahrer Liebe verstehen, MrWoodhouse. Sie schaffen es doch, alles schlechtzumachen«, fauchte Evie trotzig zurück, aber Sam konnte die Panik in ihrer Stimme hören. »Rein zufällig sind Sam und ich aber ganz versessen aufeinander.«


  »Ach ja?«, sagte Woodhouse spöttisch grinsend. »Deswegen steht ihr auch so eng zusammen, ja?«


  Wie auf Kommando streckte Evie ihre Hand nach Sam aus. Sam reagierte nicht.


  »Ah ja. Wahre Liebe«, sagte Woodhouse. Seine Bemerkung hatte ihre Wirkung nicht verfehlt.


  »Wann ist denn nun die Hochzeit?«, rief ein Mann aus dem Publikum provozierend.


  »Genau, wann ist die Hochzeit?«, fiel ein Reporter ein. »Das sagen Sie uns nie. Oder wird es etwa gar keine geben?«


  »Sam, freuen Sie sich schon auf den großen Tag?«, fragte ein anderer.


  Zum ersten Mal sah Sam jetzt Evie an. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und hielt mit einer Hand ein Taschentuch umklammert. Er wusste, dass ihr diese Farce alles bedeutete. Sie biss sich auf die Lippen, und er spürte, wie sie ihn schweigend anflehte: Bitte verrat uns nicht und vermassle mir das Ganze. Er hatte sich auf den Plan mit der Scheinromanze sehenden Auges eingelassen. Aber irgendwann hatten sich seine Gefühle verändert. Er hatte mehr von Evie gewollt. War unachtsam geworden. Und dann hatte sie ihn einfach hintergangen. Das Gleiche konnte er ihr jetzt antun, und zwar sofort. Er konnte allen die Wahrheit über ihre vorgetäuschte Liebesgeschichte verraten. Es würde ihr recht geschehen.


  »Sam?«, hakte der Reporter nach. »Ich fragte, freuen Sie sich auf Ihre Hochzeit?«


  »Welcher Mann würde das nicht?«, erwiderte Sam und sah zur Seite.


  Evie und er spielten ihre Rollen und winkten dem Publikum zu, das ihre Namen rief, gegen die Polizeisperre andrängte und die Hände nach ihnen ausstreckte, weil es hoffte, ein wenig an ihrem Glanz teilhaben zu können.


  »MissO’Neill, ich hoffe, Sie werden diesem Gegenstand hier keinerlei negative Geheimnisse entlocken«, scherzte Bürgermeister Walker, als er Evie die Schere überreichte, mit der sie das Band für das neue Ziegfeld-Theater durchtrennen sollte.


  »Los geht’s!«, sagte Evie. Sie zerschnitt die Schleife und das Band fiel zu Boden. Die Zuschauer jubelten.


  Da fuhr ein gequält aussehender, hohläugiger Mann, der eine zerrissene Soldatenuniform trug, im Rollstuhl durch die Menschenmenge und auf das Podium zu, wobei er rücksichtslos gegen mehrere Leute stieß, die erschreckt zur Seite traten.


  »Achtung, Kamerad«, brummte jemand, aber der Veteran hörte ihn gar nicht.


  »Die Zeit… die Zeit ist gekommen«, sagte er immer wieder.


  Oben auf der Bühne trat Evie auf die rechte Seite, um einen Blumenstrauß von einem ihrer Bewunderer entgegenzunehmen.


  »Die Zeit… die Zeit ist gekommen«, flüsterte der Soldat inbrünstig und zog aus seiner Hosentasche einen Revolver. Alle Augen sahen auf Evie, die gerade ihren Arm hob, um dem Publikum zuzuwinken und Kusshände zu verteilen.


  Der Soldat zückte den Revolver. Er zitterte in seiner Hand. »Die Zeit ist gekommen«, sagte er stöhnend.


  Evie lächelte immer noch, als sie in Richtung des Soldaten sah. Den Revolver in seiner Hand nahm sie zwar wahr, konnte sich aber ebenso wenig einen Reim darauf machen, wie wenn er einen Fisch oder einen Albatros in der Hand gehalten hätte. Sam reagierte schneller. Die Zeit verlangsamte sich. Das Blut trommelte in seinen Ohren und blendete aus, wie die fassungslose Menge hörbar die Luft einzog. In Sams Wahrnehmung traten alle diese Menschen in den Hintergrund. Jetzt gab es nur noch Evie, den Mann und den Revolver. Sam stand zu weit von ihm entfernt, um ihn überwältigen zu können, bevor er einen Schuss abfeuerte. Es blieb auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Sam stieß Evie zur Seite und streckte seine Hand in Richtung des Veterans aus. »Sieh mich nicht«, murmelte er und ließ seine ganze Willenskraft in die Bewegung fließen. Die Anstrengung ließ ihn am ganzen Körper zittern. Er bekam weiche Knie, aber er hielt durch.


  »Sieh. Mich. Nicht.«


  Wie bei einem Schlafwandler schwand jedes Bewusstsein in den gehetzten Augen des Soldaten. Sam stürzte auf ihn zu und wand den Revolver aus seinen schmutzigen Fingern. Mehrere Leute, die in unmittelbarer Nähe des Mannes standen, waren, genau wie dieser, in eine Starre gefallen und in ihren eigenen Tagträumen versunken.


  Aber der Rest der beträchtlichen Zahl an Zuschauern beobachtete das Geschehen.


  Polizisten liefen im Sturmschritt auf das Podium zu und umringten den benommenen Soldaten. Die Verständnislosigkeit in den Augen des Publikums und der Reporter wich schierer Verwunderung– war es wirklich wahr, was sie glaubten, soeben gesehen zu haben? Aus Gemurmel wurde Geschrei. Die Menschen liefen aus allen Richtungen nach vorne auf das Podium zu.


  »Was ist passiert? Was ist da los?«


  »Sam Lloyd war das. Er hat Evie O’Neill das Leben gerettet!«


  Das die Gemüter erregende Ereignis verbreitete sich in Windeseile und lockte weitere Menschen an. Sie überfluteten die Gehsteige und hielten den Verkehr auf. Taxifahrer hupten und drohten durch ihre geöffneten Fenster mit den Fäusten, während die Polizei versuchte, die anschwellende Menge unter Kontrolle zu halten.


  »Habe ich das wirklich gesehen oder bilde ich es mir nur ein?«, fragte ein Reporter.


  »Er hat den Mann verhext– es war, als ob er ihn hypnotisiert hätte!«, entgegnete ein anderer.


  »Er ist auch ein Diviner!«, rief eine Frau von hinten.


  »Er ist ein Diviner! Ein Diviner! Ein Diviner!« Die Menschen übertönten sich gegenseitig mit ihren Fragen, drängten näher nach vorne, jubelten, klatschten und riefen Sams Namen. Ein Blitzlicht ging los, dann noch eins. Evie hob eine Hand, um ihre Augen vor dem blendenden Licht zu schützen. T.S.Woodhouse’ spöttisches Grinsen war einem Ausdruck der Verblüffung gewichen.


  »Evie, haben Sie das gewusst? Haben Sie gewusst, dass Ihr Verlobter auch ein Diviner ist?«, fragte ein Klatschkolumnist.


  Evie starrte Sam mit feuchten Augen an. »Ich…«


  »Sie hat einen Schock– lasst sie doch erst mal Luft holen!«, rief jemand.


  »Sie hat es nicht gewusst«, sagte T.S.Woodhouse mit lauter, entschiedener Stimme. Er fuhr mit der Hand durch die Luft, als entwerfe er die Schlagzeile des morgigen Tages. »Noch ein Diviner: Sam Lloyd rettet sein Herzblatt!«


  »Ihre Liebe wird immer traumhafter!«, schrie ein anderer Reporter.


  Wieder das Blitzlicht. Wie ein gezücktes weißes Messer.


  »Kommen Sie, Sam, nehmen Sie sie in die Arme.«


  Noch nie hatte Evie Sam so erlebt. Fassungslos. Erschrocken. Ein wenig verloren. Sein Hemd war durchgeschwitzt, und er sah so bleich aus, als sei er kurz davor, ohnmächtig zu werden. Evie saß der Schock noch immer in den Knochen, aber so viel begriff sie: Sam hatte es für sie getan. Er hatte sein Leben riskiert, um ihres zuretten. Evie schob ihren Arm durch seinen und stützte ihn. Niemand sah, wie sie die Anspannung in seiner Faust sanft löste. Niemand sah, wie ihre Finger nach seinen griffen und sie ihn nah an sich heranzog. Die Menge schwappte auf die Sixth Avenue hinaus und verursachte dort eine Verkehrsstockung. Die Polizei hatte die Segel gestrichen und lenkte den Verkehr auf Nebenstraßen um. Der Bürgermeister hob beschwichtigend die Hände und bat die Menschen um Ruhe und Gelassenheit.


  Sam stand neben Evie und zitterte am ganzen Körper.


  »Ich stütze dich«, sagte Evie. Sie griff nach seinem Arm und legte ihn um ihre Taille, als ob sie seine Boje wäre. Den Menschen gefiel das, sie jubelten ihnen zu, klatschten und pfiffen. Evie spürte Sams pochenden Puls.


  »Er wollte dich erschießen«, flüsterte er verstört. »Ich musste ihn aufhalten.«


  Ein Reporter tauchte direkt vor seinem Gesicht auf. »He, Sie großer Held! Sehen Sie mal hierher!«


  Evie gab dem fanatischen Fotoreporter einen Schubs. »Lassen Sie ihn in Ruhe«, knurrte sie.


  »Kommen Sie, Evie. Ihr Verlobter ist die Sensation.«


  »Ihre Story ist er jedenfalls nicht!« Evie versuchte Sam zu schützen, aber weil so viele Menschen auf sie zudrängten, entglitten ihr seine Finger.


  »Sam!«, rief Evie und versuchte ihn festzuhalten, aber die jubelnde Menge hatte ihn bereits gepackt. Starke Männerarme hoben ihn hoch und trugen ihn, zur Schau gestellt wie eine Heiligenfigur bei einer Feiertagsprozession, durch die Sixth Avenue.


  Der Veteran war wieder zu sich gekommen, als die Polizei ihn in seinem Rollstuhl durch einen Strom buhender, pfeifender und spuckender Menschen schob und wegbrachte.


  »Sie hätten es nie tun dürfen«, schrie der Mann immer wieder.


  »Evie! Evie! He, gehen Sie mir aus dem Weg– das da drüben ist meine Freundin!«


  Evie drehte sich um und sah, dass Theta voller Angst auf sie zurannte. »Oh, Evil, geht’s dir gut, meine Kleine?«


  Da überließ sich Evie Thetas Armen und brach in Tränen aus.


  ***


  Den ganzen Nachmittag über suchte Evie nach Sam. Sie machte sogar am Museum halt, wo ihr zu ihrem Erstaunen Mabel die Tür öffnete.


  »Hallo, Süße. Ist Sam zufällig da?«


  »Nein. Willst du hier auf ihn warten?«


  Hinter Mabel entdeckte Evie plötzlich Jericho im Eingangsbereich des Museums. Er sah sie auch und ging, ohne ihr einen Gruß zuzurufen, schnurstracks in die Bibliothek zurück.


  »Nein. Danke. Falls du Sam sehen solltest… richtest du ihm bitte aus, dass er mich im Winthrop oder bei WGI anrufen soll?«


  »Klar. Sag mal, ist alles in Ordnung?«


  »Das hoffe ich doch«, sagte Evie.


  Später richtete Evie am Ende ihrer Sendung einen letzten Appell an Sam. »Hier spricht die Herzblatt-Seherin mit einer Nachricht für Sergei: Es tut mir leid. Bitte komm nach Hause. Und mit zu Hause meine ich das Knickerbocker.«


  Die Leute von WGI waren so begeistert über die Neuigkeit, dass Sam ein Diviner war, dass sie noch am selben Abend eine Party im Knickerbocker Hotel gaben. Die Telefonleitungen der Telefonistinnen und Sekretärinnen glühten, weil sie den ganzen Nachmittag damit zugebracht hatten, jedes hohe Tier in der Stadt und sämtliche Reporter einzuladen, die mehr als eine Zeile in den Klatschspalten hatten. Um kurz vor Mitternacht war der Ballsaal des Knickerbocker brechend voll, aber Sam war nirgendwo zu sehen, und Evie sank das Herz.


  Sie stand gerade mit einem korpulenten Mann in Smoking zusammen, der ihr einen langweiligen Vortrag über den Aktienmarkt hielt– »Sicherste Geldanlage der Welt. Legen Sie da gleich heute noch alles an. Bis auf den letzten Cent!«–, als ein Hotelpage ihr eine Mitteilung auf einem Silbertablett überbrachte. »Eine Nachricht für Sie von MissAnna Polotnik.«


  Evie riss den Umschlag auf. Auf der Mitteilung stand schlicht »Dach. Jetzt gleich.«


  »Würden Sie mich bitte entschuldigen?«, säuselte Evie.


  Graziös schlenderte sie aus dem Saal, dann raffte sie ihren Rock und rannte zur Treppe.


  »Da bist du«, sagte Evie keuchend und schnaufend, als sie nach draußen auf das Hoteldach trat. »Ich habe überall nach dir gesucht.«


  »Gratuliere. Du hast mich gefunden.« Sam beugte sich nach vorn und stützte sich mit den Unterarmen auf den breiten steinernen Dachvorsprung. »Und, wie ist die Party?«


  »Ach, du weißt schon. Jede Menge heiße Luft und silberne Saucieren. Ist dir nicht kalt?«


  »Doch.«


  »Möchtest du reingehen?«


  »Nein.«


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Klar.«


  »Lügst du mich an?«


  Sam zuckte mit den Achseln und starrte auf die zerklüftete Skyline der Stadt. Es war offensichtlich, dass er nicht zu ihr kommen würde, deshalb klemmte sie ihre Tasche in die Tür und ging zu ihm. Unter ihnen waren Scheinwerfer angebracht, deren Lichter hin und her schwenkten und die gesamte Umgebung erleuchteten– gestiftet von WGI.


  »Weißt du noch, als wir ins Tombs gefahren sind, um Jacob Call aufzusuchen?«, sagte Evie leise. »Da hat uns der Polizist direkt in die Augen gesehen. Aber dann hast du deine Hand erhoben, und auf einmal war es, als sähe er uns nicht mehr. Als hätten wir einen Tarnumhang an oder so.«


  Sam antwortete nicht.


  »Wie lange?«


  Sam zuckte mit den Achseln. »Das kann ich nie vorhersagen. Hängt davon ab, wie beeinflussbar die betreffende Person ist. Ich hatte schon Leute, die zwanzig Sekunden in Trance waren, und andere, die sehr schnell wieder zu sich kamen– die haben mich dann sozusagen kalt erwischt. Normalerweise sind es ungefähr zehn bis zwölf Sekunden. Lang genug, um sich die Ware zu schnappen, wenn man schnell ist. Und das bin ich.«


  »Ich meinte eigentlich, wie lange du diese Sieh mich nicht-Nummer schon beherrschst?«


  »Es fing an, als ich ein Kind war, vielleicht so elf, zwölf Jahre alt. Wir sind damals in eine üble Gegend von Chicago gezogen. Die älteren Jungs dort haben mich schikaniert und dafür fertiggemacht, dass ich Jude und so klein und dürr war. Ich hatte keine Chance, es mit denen aufzunehmen. Aber als ich dann wusste, dass ich das hier kann«, sagte er und streckte seine Hand aus, »da war es so, als ob ich mich direkt vor ihren Augen verstecken würde. Da hab ich mich nicht mehr wie ein kleiner mickriger Kerl gefühlt, der ihnen ausgeliefert ist. Zum ersten Mal hab ich mich stark gefühlt.«


  »Warum hast du es mir nicht erzählt, als du von meiner Gabe erfahren hast?«, fragte Evie.


  Sam atmete tief aus. »Ich wollte es so lange geheim halten, bis ich meine Mutter finde.«


  »Aber jetzt ist es kein Geheimnis mehr.«


  »Nein, sieht ganz so aus.«


  »Warum hast du es heute getan?«


  »Fragst du mich das im Ernst?« Sam sah Evie an und plötzlich kam ihr die Erkenntnis. Sieh mich nicht war mehr als Sams Divinergabe; es betraf seine gesamte Einstellung zur Welt. Er hatte sich durchs Leben geschlagen, indem er sich versteckt hielt und den Menschen nur das von sich zeigte, was er sie sehen lassen wollte. Sein ganzes Leben war ein einziger Taschenspielertrick. Und den hatte er aufs Spiel gesetzt. Für sie.


  »Ich… ich danke dir dafür, dass du mir das Leben gerettet hast«, sagte Evie leise. Ihr Gesicht fühlte sich heiß an und ihr brummte der Kopf. Sie traute sich nicht, Sam anzusehen, und so standen sie Seite an Seite und starrten hinaus auf die glitzernde Stadt. »Es tut mir so leid, dass ich es Woody verraten habe. Ich schwöre dir, ich dachte, ich würde dir damit helfen, Sam.«


  Sam stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich weiß. Warten wir’s ab. Vielleicht stöbert die Ratte ja irgendwas Brauchbares auf. Ich glaube, der Soldat vorhin hatte völlig den Verstand verloren. Kriegstrauma.«


  »Ja, das glaube ich auch«, sagte Evie. »Das Komische ist nur, ich kenne ihn. Zumindest bin ich ihm schon mal begegnet.«


  Ruckartig wandte Sam sein Gesicht Evie zu. »Was? Wann?«


  »In meiner ersten Woche in New York. Und neulich abends noch einmal nach meiner Radiosendung. Ich wollte Geld in seine Büchse werfen, und da hat er mich am Handgelenk gepackt–«


  »Süße, das hättest du mir erzählen müssen.«


  »Da war doch nichts…«


  »Das ist nicht nichts. Vor allem jetzt.«


  Evie drehte sich um, stützte sich mit den Ellbogen auf den Dachvorsprung und sah hinauf in den Nachthimmel. Rauch und Dampf aus unsichtbaren Quellen trieben in wogenden Schwaden vorbei. Eine vage Andeutung von Sternen verbarg sich hinter New Yorks ständigem Neondunst.


  »Und was ist passiert, nachdem er dich am Handgelenk gepackt hat?«, fragte Sam.


  »Er sagte: ›Ich kann sie schreien hören. Folgen Sie dem Auge.‹«


  »Folgen Sie dem Auge…«, sagte Sam nachdenklich. »Glaubst du, er hat damit das Augensymbol gemeint, das wir auf dem Dokument meiner Mutter gesehen haben?«


  »Wie sollte er darüber etwas wissen?«


  »Keine Ahnung. Aber es scheint mir doch ein merkwürdiger Zufall zu sein, dass er es dir gegenüber erwähnt und dann mit seinem Revolver auf dich losgeht.«


  Irgendwo im Hotel öffnete jemand eine Tür und Partylärm drang zu ihnen herauf: das schrille Gelächter einer Frau; das hohe, schnelle Tempo des Orchesters. Die Tür fiel wieder zu und zurück blieb nur das allgegenwärtige Brummen der schlaflosen Nacht.


  »Du und Jericho…«, begann Sam, dann schüttelte er den Kopf. »Ach nein, vergiss es.«


  Evie wusste, dass er sie fragen wollte, ob sie noch Gefühle für Jericho hatte, und war froh, dass er es sich verkniff. Sie empfand immer noch etwas für Jericho. Aber für Sam auch. Es war verwirrend und, ja– wenn sie ganz ehrlich war–, mehr als erregend, dass sich zwei gut aussehende Jungs für sie interessierten. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie gerade jetzt die Verantwortung tragen wollte, jemanden zu lieben. Die Wahrheit war, dass sie Angst davor hatte, sich zu verlieren, wenn sie sich zu heftig in einen Jungen verliebte. Das hatte sie bei vielen Mädchen mitbekommen. Erst tranken sie noch Gin, fuhren schnelle Autos und tanzten keck den Shimmy in verbotenen Flüsterkneipen, dann wurden sie zu passiven Wesen, die keinen Schritt mehr unternahmen, ohne ihre Liebsten zu fragen, ob es für sie in Ordnung sei. Evie hatte keinerlei Bedürfnis, hinter einem Mann zu verblassen. Sie wollte nicht in ein stinknormales Leben gleiten und eines Tages aufwachen und feststellen, dass sie eine Hausfrau in Ohio mit verbittertem Gesicht und einbalsamiertem Geist geworden war. Außerdem verlor man Dinge, die man innig liebte, oftmals in Sekundenschnelle, und dann war nichts mehr da, womit man das Loch in einem füllen konnte. Deshalb lebte sie für den Augenblick, als sei ihr Leben eine einzige lange Party, die niemals enden musste, solange sie sie am Laufen hielt.


  Doch gerade jetzt, in diesem Moment, fühlte sie sich Sam so eng verbunden, als wären sie die beiden einzigen Menschen auf der Welt. Sie wollte ihn und diesen wunderschönen Augenblick nie mehr loslassen.


  »Sam«, sagte sie.


  Er wandte ihr das Gesicht zu. Sein Mund– warum war ihr nur niemals aufgefallen, wie vollkommen sein Mund war? Schnell entschlossen küsste sie diese wunderbaren Lippen, dann trat sie einen Schritt zurück und wartete. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten und Evies Magen flatterte.


  Sam schüttelte den Kopf. »Evie. Nicht.«


  Evies Wangen glühten. Monatelang hatte er mit ihr gespielt. Und jetzt, wo sie ihn so nah an sich heranließ, war er nicht mehr interessiert. »Warum nicht? Weil Mädchen nicht als Erstes küssen sollen?« Sie hatte nicht so ärgerlich klingen wollen, war aber verletzt und verlegen. »Soll ich vielleicht die Unschuld spielen und durch flatternde Wimpern zu dir aufschauen, bis du dich bewogen fühlst, etwas zu tun? Dieses Regelbuch habe ich schon vor geraumer Zeit verbrannt, Sam.«


  »Das interessiert mich alles nicht«, sagte Sam. »Nur… bitte küss mich nicht, wenn du’s nicht ernst meinst.«


  In Evie kamen alle alten Ängste wieder hoch. Sie wollte Sam ja küssen, hatte aber Angst davor, was es bedeutete. Was war richtig? Warum fand man nur so schwer eine Antwort darauf? »Jetzt gerade meine ich es ernst«, sagte sie.


  Sam kickte kleine Schottersteinchen auf dem Dach herum. »So reagierst du immer, stimmt’s? Bloß nicht an morgen denken.«


  Ein Anflug von Melancholie schwebte drohend über ihnen. Gleich würde er jede Hoffnung auf einen Moment des Glücks mit sich reißen. »›Jetzt‹ ist das Einzige, worauf man sich verlassen kann, Sam. Mehr haben wir eigentlich nicht«, sagte sie leise und fand, dass es das Wahrhaftigste war, was sie seit Langem gesagt hatte.


  Sekundenlang fiel das Licht der Scheinwerfer über ihre verstörten Gesichter. Dann bewegten sich die hellen, ruhelosen Lichtsäulen weiter. Sie drangen bis zum Himmel vor, in dem sie wie nicht erhörte Gebete verschwanden.


  Evie streckte die Hand nach Sam aus, aber ein Klatschreporter vom New York Herald’s störte sie dabei. »Da seid ihr ja! Wir haben schon überall nach euch Turteltäubchen gesucht. Du liebe Zeit, ist es hier oben kalt! Kommt doch nach unten in den Ballsaal. Alle warten da auf euch.«


  Evie war sich immer noch nicht sicher, ob Sam nun bei dem Affenzirkus weiter mitspielen wollte.


  »Ich glaube, wir sollten lieber gehen und uns von unserer besten Seite zeigen«, sagte Sam und bot ihr seinen Arm an, was Evie dankbar akzeptierte.


  »Ich glaube auch«, sagte sie.


  Pflichtbewusst zogen Sam und Evie unter dem Applaus der Gäste in den Ballsaal ein. Sam gab sich so übermütig wie ein junges Fohlen. Evie drückte seine Hand und er drückte ihre. »Nur eine weitere kleine Schwindelei«, flüsterte sie, und das Grinsen, das sich auf seinem Gesicht breitmachte, war allein für sie bestimmt, das wusste sie. Die Leute scharten sich um sie, klopften Sam auf die Schulter und sagten ihm, was für ein Held er sei. Dann bat der weißhaarige Conférencier um Ruhe.


  »Ich weiß, Silvester liegt längst hinter uns. Aber lassen Sie mich jetzt das neue Jahr… der Diviner verkünden!«, rief der Mann, während die Gäste ihre Gläser erhoben und Beifall klatschten. »Sind Sie bereit? Los geht’s: Zehn… neun… acht…«


  Das allgemeine Zählen schwoll zu einem vielversprechenden, hoffnungsvollen Chor an. Doch Sam und Evie hatten nur Augen füreinander.


  »Vier… drei… zwei… eins!«


  Konfetti und Luftschlangen regneten von der Decke herab. Hörner und Bläser posaunten ihre blechernen Glückwünsche in die Menge. Die Luft war trunken vor Feierlaune. Das kleine Orchester setzte zu »Auld Lang Syne« an und alle trällerten berauscht und mit selbstgefälligen Mienen die bekannte Melodie mit. Denn war es nicht schlau von ihnen, ein neues Jahr zu feiern, das sie soeben selbst erfunden hatten? Ihnen war, als könnten sie die Zeit anhalten, wie es ihnen beliebte, genauso wie sie Wahrheiten verdrehten, die ihnen ungelegen kamen.


  »We’ll take a cup of kindness yet for auld lang syne…«


  »Na, dann wohl auf ein glückliches neues Diviner-Jahr«, sagte Evie ein wenig atemlos.


  »Hol’s der Teufel«, sagte Sam, schlang die Arme um Evie und küsste sie voller Leidenschaft.


  ERWACHEN


  Ling und Wai-Mae saßen zwischen Blumen auf dem weichen Gras. Die Sonne schien und wärmte sie mit ihren Strahlen. Die Hügel leuchteten golden am Horizont. Aber das erste Mal in all den Nächten konnte Ling es nicht richtig genießen. Während Wai-Mae glücklich von ihrer baldigen Ankunft in New York und ihrer Heirat schwärmte, wuchs Lings Unbehagen mehr und mehr. Sie musste Wai-Mae sagen, welchen Verdacht sie hegte– was sie hinter dieser Firma O’Bannion & Lee vermutete–, aber sie brachte es nicht über sich. Wenn es doch bloß nicht wahr wäre, dachte sie immer wieder– um Wai-Maes willen, aber auch aus ganz selbstsüchtigen Gründen.


  Und so wartete sie noch, dass sie den Mut finden würde, es Wai-Mae mitzuteilen, und schaute währenddessen mit ihr auf das Dorf hinunter, dessen rote Ziegeldächer in der Sonne leuchteten. »Wie schön es aussieht! Ist das dein Heimatdorf?«


  »Nein. Es ist ein Ort, an dem ich einmal war und an den ich mich gern erinnere. Ein Ort, den ich geliebt habe.« Wai-Mae blinzelte zu dem Laubdach über ihnen hoch. »Sie spielten dort eine so wunderschöne Oper. Ich war ganz verzaubert! Davor war ich noch traurig und hatte Heimweh, aber dann saß ich in der Oper und war wie gebannt und eine Weile lang war ich nicht mehr traurig. Dorthin entfliehe ich immer, wenn mir danach ist.« Wai-Mae schenkte ihnen beiden Tee ein und sagte nach einem Seitenblick zu Ling: »Vielleicht brauchst du gerade auch einen solchen Ort. Was bedrückt dich, Kleine Kriegerin?«


  »Ich…« Lings Mund fühlte sich trocken an. Als sie in Wai-Maes argloses Gesicht blickte, verließ sie ihre übliche Forschheit, die sie immer alles offen und direkt aussprechen ließ. Wai-Mae wäre am Boden zerstört.


  »Es ist wegen der Schlafkrankheit, oder?«, sagte Wai-Mae, und Ling widersprach nicht. Mit einer Handbewegung wischte Wai-Mae alle Sorgen weg. »Du machst dir zu viele Gedanken, Schwester. Jetzt bist du ja hier, lass einfach alles andere hinter dir zurück.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Natürlich kannst du das! Sorgen haben hier in unserer perfekten Welt keinen Platz. Wenn uns hier etwas nicht gefällt, dann verwandeln wir es einfach.«


  Lings Trauer wich Verärgerung. »Du verstehst nicht. Menschen sind daran gestorben. Meine Nachbarn. Das ist mein Viertel. Und die Situation wird für uns immer unerträglicher.«


  Ein winziger Tausendfüßler krabbelte über Wai-Maes Bein. »Sie hassen die Chinesen. Sie haben uns immer gehasst. Haben schlimme Namen für uns. Voller Hass. Bis sie dann nachts zu unskommen«, sagte sie verbittert, zerdrückte den Tausendfüßler zwischen den Fingern und wischte sich die Hand im Gras ab.


  »Wie meinst du das?«


  Wai-Mae blickte hoch. Einen Moment lang war ihre Miene düster, aber dann blinzelte sie und ihr Lächeln kehrte zurück. »Oh, liebe Ling, ich will von solchen Dingen nichts hören. Ich will nichts von den Dingen erfahren, die dich aufregen und wütend machen.«


  »Manchmal müssen wir uns solche Dinge aber anhören.«


  »Nein. Hier nicht. Niemals.« Wai-Mae lächelte und ließ sich die Sonne aufs Gesicht scheinen.


  »Doch. Sogar hier. Hier ganz besonders, fernab vom normalen Lärm der Welt.« Ling holte tief Luft. Sie hatte die Wahrheit lange genug zurückgehalten. »Wai-Mae, ich habe nach deinem Heiratsvermittlungsbüro gesucht, nach O’Bannion & Lee. Ich habe meinen Onkel gefragt und mich in der Bücherei erkundigt. Diese Firma gibt es nicht. Sie existiert nicht.«


  Wai-Mae runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


  »Ich glaube, dass es sich dabei um böse Menschen handelt, die dir keinen Ehemann vermitteln wollen, sondern die dich zwingen werden…«, Ling brachte das Wort nicht über die Lippen, »…zu arbeiten.«


  »Was redest du da? Mein Onkel hat alles arrangiert. MrO’Bannion wird mich abholen und bei der Einwanderungsbehörde alles für mich regeln«, sagte Wai-Mae. »Ich werde einen Ehemann haben und in New York ein neues Leben beginnen.«


  »Das glaube ich nicht. Du bist reingelegt worden, Wai-Mae. Du wirst irgendwo als Hausmädchen arbeiten müssen.« Ling schluckte. »Oder noch schlimmer.«


  »Warum sagst du so schreckliche Sachen zu mir?«


  »Weil ich nicht will, dass dir wirklich so was Schlimmes passiert! Sie werden dich…« Ling kämpfte mit dem Wort. »Sie werden dich zu einer Hure machen, Wai-Mae. Du wirst nie heiraten. Besser du… besser, du verlässt das Schiff nicht!«


  Zwei große Tränen liefen Wai-Maes Wangen hinunter. Ihre Lippen zitterten. »Das kann nicht sein. Meine Überfahrt ist von meinem künftigen Ehemann bezahlt worden. Mein Onkel hat sich um alles gekümmert.«


  »Es tut mir so unendlich leid«, sagte Ling.


  »Ich will nichts mehr davon hören!«


  »Ich versuche doch nur, dich vor diesem Schicksal zu bewahren!«


  »Ich will nichts mehr davon hören!« Wai-Mae stand auf. Sie wich vor Ling zurück und schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast nicht recht. Ich werde in Amerika die Frau eines Geschäftsmannes sein. Ein guter Mann! Ein respektabler Mann!«


  »Wai-Mae…«


  Wai-Mae blickte Ling an, ihre Augen glänzten hart, ihr Mund war schmallippig geworden. »Dazu hattest du nicht das Recht. Mich wie ein Beamter der Einwanderungsbehörde auszuspionieren! Alles infrage zu stellen! Ich dachte, wir wären Freundinnen.«


  »Sind wir doch auch«, sagte Ling und wollte nach Wai-Maes Hand greifen. Doch Wai-Mae stieß sie fort.


  »Du wirst mir meinen Traum nicht zerstören!« Wai-Maes Stimme war leise und tief, sie grollte bedrohlich und ihr Gesicht hatte harte, zornige Züge angenommen– eine Verwandlung, die verwirrender und verstörender war als alle anderen bisher im Traum. Der Tee in Lings Tasse begann zu brodeln und spritzte ihr kochend heiß auf die Hand. Ling schrie auf und ließ die Tasse fallen. An ihrem Daumen, wo ihr die Flüssigkeit die Haut verbrüht hatte, bildete sich eine rote Brandblase.


  Sie war im Traum verletzt wurden.


  Und Wai-Mae hatte es getan.


  Ling sprang auf und lief zum Wald zurück. Ihre linke Hand hatte sie schützend um den verwundeten Daumen gelegt.


  »Wohin gehst du?«, fragte Wai-Mae ängstlich.


  Ling antwortete nicht.


  »Aber es ist noch gar nicht so spät! Du musst noch nicht aufwachen! Lass uns noch etwas Oper spielen. Oder… oder wir können auch noch mehr wissenschaftliche Experimente durchführen, wenn du willst!«


  Ling drehte sich nicht um.


  »Alles wird gut, Schwester! Das weiß ich«, rief Wai-Mae und rannte hinter ihr her. »Bitte, mach dir keine Sorgen um mich. Hier… hier können wir uns gemeinsam eine wunderschöne Welt erschaffen.«


  Ling wollte nichts mehr neu und schön machen. Der Traum hatte einen bitteren Beigeschmack bekommen. Sie lief weiter.


  »Bitte, komm wieder!«, rief Wai-Mae. »Du hast es mir versprochen! Du hast es mir versprochen!«


  Ling rannte den Hügel hinunter und immer tiefer in den Wald hinein. Sie rief laut Henrys Namen.


  ***


  Henry und Louis lagen nebeneinander auf dem verwitterten Holzsteg und ließen die Füße im Fluss baumeln. Sie genossen ihre letzte Nacht im Bayou. Am nächsten Tag würde Louis’ Zug in New York ankommen und Traumbesuche wären dann nicht mehr nötig. Henry konnte es kaum erwarten, bis endlich morgen war.


  »Ich muss dir noch was sagen, Henri«, begann Louis plötzlich, und in Henry verkrampfte sich alles, so wie wenn man bei einem Geburtstagspicknick auf einmal die ersten Regentropfen spürt.


  »Das klingt nach einem ziemlich ernsten Gespräch für zwei Jungs mit nacktem Oberkörper«, witzelte Henry.


  Louis setzte sich auf. »Hätt ich dir schon lang sag’n soll’n. Geht um dich.«


  »Du willst mir aber jetzt nicht schonend beibringen, dass du gar nicht nach New York kommst, oder?« Henry stützte sich auf die Ellenbogen und betrachtete die vom Sonnenlicht gesprenkelten Wellen. »Du hast die Fahrkarte aber doch bekommen, oder?«


  »Das iss’es nich«, sagte Louis, und Henry war erleichtert.


  Louis holte tief Luft. Er drehte ein herabgefallenes Blatt zwischen den Fingern. »Kurz bevor du aus der Stadt weg bist, hat dein Daddy versucht, mich loszuwerd’n. Er hat’n Mann zu Celeste’s geschickt, mit’nem fett’n Umschlag voll Geld, und gesagt, würd alles mir gehör’n, wenn ich das nächste Boot den Fluss rauf nehm und dich nie mehr wiederseh.«


  »Der Schweinehund«, murmelte Henry. Sein Vater zerstörte wirklich immer alles. Er schämte sich dafür, mit einem solchen Menschen verwandt zu sein. Wie hätte er mit einem solchen Vater jemals lernen sollen, selbstbewusst zu sein und zu handeln? Es war damals höchste Zeit gewesen, dass er davongelaufen war. »Wie viel denn?«


  »Tausend Dollar«, sagte Louis.


  Auf einmal wand sich Furcht um Henrys Herz. »Davon könnte man gut leben…«


  »Ja, könnt man wohl.«


  Henry drehte sich zu Louis. »Hast du es genommen?«


  Louis wirkte verletzt. »Wofür hältst du mich?«


  »So hab ich es nicht gemeint«, sagte Henry. »Ich hab nicht wirklich geglaubt, dass du es genommen haben könntest.« Er verfluchte sich innerlich und wünschte, er könnte die Frage zurücknehmen.


  Louis stieß einen langen, tiefen Seufzer aus und schaute in den tiefblauen Himmel hoch.


  »Bitte, Louis, es tut mir leid!«


  Louis schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich nicht lang bös sein kann, mon cher.« Er küsste Henry auf die Wange, aber er tat es halbherzig, das spürte Henry genau.


  Er hatte ihm noch nicht verziehen.


  Gaspards Bellen ertönte aus einiger Entfernung vom Ufer. »Was iss’n jetzt mit’m Hund los?«, rief Louis und sprang auf.


  Henry folgte ihm. Aber am liebsten hätte er Louis auf die Planken des Stegs zurückgezogen und geküsst. Ihm war ganz jämmerlich zumute, und er wünschte, er könnte ungeschehen machen, was er gesagt hatte.


  Gaspard wühlte aufgeregt zwischen den Prunkwinden, bellte und knurrte, als hätte er ein Tier in die Enge getrieben.


  »Gaspard!«, rief Louis. »Weg da! Komm sofort hierher!«


  »Lass ihn doch, er ist eben ein Hund«, sagte Henry. »Wahrscheinlich ist hier irgendwo ein Knochen vergraben. Hundeträume!«


  »Er soll da nicht rumgrab’n. Gaspard!« Louis pfiff laut, aber der Hund gehorchte nicht.


  Louis machte einen Schritt nach vorne, um ihn zurückzuzerren, und stolperte über eine Ranke. Ihm entfuhr ein Seufzer und er fasste sich an den Kopf.


  »Louis!« Henry stützte ihn.


  Louis taumelte ein paar Schritte rückwärts. »Alles… alles gut, Henri. Gaspard!«


  Henry stapfte durch das Blumendickicht und scheuchte Gaspard fort. Der Hund flüchtete sich zu Louis. Wo er herumgewühlt hatte, war nur Erdreich zu sehen, nichts weiter.


  »Henry!«, war Lings Stimme aus dem Wald zu hören.


  »Was ist los, Ling?«, fragte Henry, als sie ihn erreicht hatte. »Wo hast du denn Wai-Mae gelassen? Was ist mit deiner Hand passiert?«


  »Ich will nach Hause, Henry«, sagte Ling mit zitternder Stimme. »Ich will aufwachen.«


  »Soll ich dich von hier aus aufwecken, so wie beim letzten Mal?«


  »Nein. Wir beide zusammen. Wir müssen zusammen fort!«


  Henry warf einen entschuldigenden Blick zu Louis.


  »Geh nur, mon cher. Wir sehn uns ja bald«, sagte Louis. »Einer Lady kann man schlecht was abschlag’n.«


  »Morgen ist es so weit«, sagte Henry und hoffte, dass er nicht alles zerstört hatte.


  »Ja, morgen«, sagte Louis.


  »Du musst Louis auch aufwecken«, verlangte Ling von Henry, und ihr Gesichtsausdruck machte ihm klar, dass sie keine Widerrede duldete.


  »Louis«, sagte Henry, »es ist an der Zeit für dich, in deine Holzhütte zurückzugehen. In ein paar Minuten wirst du aufwachen und kannst dann noch in Ruhe den Sonnenaufgang betrachten und deinen Kaffee trinken, bevor du in den Zug nach New York einsteigst.«


  Louis lachte. »In Ordnung, Henri. Mach ich.« Er stieg die Stufen zu seiner Holzhütte hoch und Gaspard folgte ihm schwanzwedelnd. Kurz darauf hörte Henry Louis auf seiner Fiedel »Rivière Rouge« zu Ende spielen. Durch seine Ankunft hatte er ihn dabei unterbrochen. Dann wurde es in der Hütte still.


  »Was hat dich so erschreckt?«, fragte Henry Ling.


  »Nicht hier. Erzähl ich dir später. Ich will hier nicht mehr bleiben«, flüsterte sie.


  »Wir haben heute unsere Wecker nicht gestellt, Liebes. Wir müssen bleiben, bis wir von selber aufwachen.«


  »Dann lass uns versuchen, ob wir nicht einen anderen Traum finden können«, sagte Ling. »Und wenn wir dafür dorthin zurückkehren müssen, wo es jede Nacht anfängt. Vielleicht können wir ja alles rückgängig machen, wenn wir durch Devlin’s Clothing Store auf die Straße hinaustreten.«


  »Klingt vernünftig«, stimmte Henry ihr zu. »Wir kehren unsere Schritte einfach um. In welche Richtung geht es zum alten Bahnhof?« Er blickte sich suchend um.


  Durch eine Baumlücke erspähte er den dunklen Schlund des Tunnels.


  Lings Augen folgten seinem Blick. »Wai-Mae hat uns gewarnt, da reinzugehen.«


  »Entweder durch den Tunnel oder wir warten, bis wir aufwachen.«


  »Und was, wenn einer von uns vor dem anderen aufwacht– und der andere dann hier allein ist?«, fragte Ling mit einem Schaudern. Eine Frage, die bisher tief in ihr geschlummert hatte, drängte jetzt an die Oberfläche: »Henry, was geschieht eigentlich, wenn man im Traum stirbt?«


  Henry zuckte die Achseln. »Na, du wachst auf. Was sonst?«


  »Sogar, wenn es hier passiert? Wo alles so wirklich ist?«, fragte sie und strich über die Brandblase an ihrem Daumen.


  In der Finsternis des Tunnels begann schwach ein Licht zu pulsieren.


  »Da ist es wieder«, sagte Henry.


  Das Geäst der Bäume richtete sich mit einem Mal senkrecht auf, als würde es von einem Energiestoß durchfahren.


  »Was war das denn?«, fragte er.


  »Keine Ahnung«, flüsterte Ling. Die Furcht raubte ihr beinahe den Atem. Wai-Maes Worte kamen ihr in den Sinn: Dieser Ort macht mir Angst. Er ist böse. Aber wenn wir sie in Ruhe lassen, dann lässt sie uns auch in Ruhe.


  Das Licht im Wald wurde schwächer, als hätte der Traum selbst nun Schlaf nötig. Das scheußliche Knurren und Jaulen kehrte zurück. Ling erschauderte.


  »Ich muss unbedingt wissen, was da drinnen ist«, sagte sie nach einer kurzen Pause.


  »Wir machen nichts anderes, als denselben Weg wieder zurückzugehen«, stimmte Henry zu. Er griff nach ihrer Hand und gemeinsam wanderten sie in die Dunkelheit hinein.


  »Warum ist es hier plötzlich so kalt?«, flüsterte Ling.


  »Keine Ahnung«, antwortete Henry. Der Tunnel hatte etwas von einem Grab, als würden Ling und er in eine geheime Gruft vordringen. Erleichtert bemerkte er, dass vor ihnen die Lichter des Bahnhofs aufglimmten. »Ist nicht mehr weit.« Er deutete auf das bernsteinfarbene Leuchten. »Siehst du, da vorne? ›Zweiter Stern rechts und dann immer geradeaus bis zur Morgendämmerung.‹«


  »Was für einen Unsinn redest du denn da?«


  »Das stammt aus Peter Pan«, sagte Henry.


  »Ach, lass uns einfach nur weitergehen«, sagte Ling.


  Da stolperte sie plötzlich über etwas, und als sie sich hinunterbeugte, um zu wissen, worum es sich dabei gehandelt hatte, flackerten die alten Backsteine der Tunnelwand wie Leuchtröhren auf und glommen danach in einem grünlichen Licht.


  »Ling!«, ermahnte Henry sie flüsternd, woraufhin sie, was auch immer es war, im Schmutz liegen ließ, um mit ihm weiterzugehen. Unwillkürlich näherten sie sich der Wand mit den leuchtenden Backsteinen, in denen sich überall etwas zu regen schien. Es war fast, als würde man in lauter kleine Guckkastenbühnen oder Filmkulissen hineinschauen.


  »Ist hier irgendwo ein Projektor?«, fragte Henry und blickte sich neugierig um, aber es kam tatsächlich alles aus der Wand selbst. Alle möglichen Szenen spielten sich im Innern der leuchtenden Quader ab: Ein kleines Mädchen trank mit ihren Eltern Tee. Ein Soldat saß mit Kameraden lachend um einen Tisch. Ein Mann winkte einer jubelnden Menge zu.


  »Was ist das?«, fragte Ling.


  Henry ließ den Blick über die Szenen schweifen. »Ich… ich glaube, es handelt sich dabei um die Träume anderer Menschen«, flüsterte er.


  Er trat ein paar Schritte zurück, um die gesamte Mauer auf sich wirken zu lassen. Sie erstreckte sich schier endlos in die Höhe und Breite; so weit er sehen konnte, nichts als diese Leuchtkästen. Die Bilder und Szenen kamen ihm wie der Stoff vor, der in den Schaltkreis einer riesigen Maschine eingespeist wurde– als würden die Schnipsel all der Leben, die sie betrachten konnten, die Traumwelt mit Energie versorgen: den Bahnhof, den Zug, das Bayou, den Wald und das Dorf, wo sie sich jede Nacht nach Herzenslust vergnügt hatten. Doch hier und da erlöschte das Licht auch, als wäre die Energie aufgebraucht. Als wären diese Träume abgestorben und müssten durch andere ersetzt werden– neuer Stoff für den Blutkreislauf der Maschine.


  Lings Aufmerksamkeit wurde durch etwas gefesselt, und sie presste das Gesicht an den Stein, um die Szene besser betrachten zu können. Mit großen Augen wandte sie sich danach zu Henry und winkte ihn zu sich. »Siehst du das?«


  »Was denn?«


  »Da ist sie«, flüsterte Ling mit einem Frösteln.


  Henry stand vor dem Stein, dessen Licht flackerte. In der Ecke war die verschleierte Frau zu sehen, die genau wie sie beide die Träume anderer betrachtete. Die Frau schritt in einem Tunnel von Backstein zu Backstein, von Traum zu Traum, wie ein Nachtwächter auf seiner Runde durch stille Fabrikhallen. Bei einem der Steine wellte sich die Oberfläche eines schönen Traums, den ein Mann gerade träumte, und Ling und Henry glaubten, darunter den Albtraum desselben Mannes zu erkennen. In diesem Albtraum rannte er durch einen Tunnel der New Yorker U-Bahn, verfolgt von einer Horde bestialischer Kreaturen.


  »Hungrige Geister«, sagte Ling mit einem erschrockenen Blick zu Henry.


  Plötzlich leuchteten die Backsteine hell auf und zeigten alle dasselbe Bild: die verschleierte Frau, wie sie gehetzt durch den Tunnel rannte, das blutige Messer in der Hand. Sie kletterte in einen dort abgestellten Waggon. Und dann wurde es auf einmal überall schwarz.


  Ein schriller, unmenschlich klingender Schrei hallte durch den Tunnel.


  »Was w…?« Ling beendete den Satz nicht. Denn am Eingang zeichnete sich jetzt eine dunkle Silhouette ab, die Gestalt einer Frau, die sich langsam näherte.


  »Henry…«, flüsterte Ling.


  »Geh weiter. Wir machen nichts anderes, als denselben Weg wieder zurückzugehen«, sagte er.


  Hand in Hand marschierten sie auf den bernsteinfarbenen Lichtschimmer zu, der ihnen den Bahnhof verhieß. Doch egal, wie sehr sie sich anstrengten, sie erreichten ihn nicht.


  »Ich glaub fast, er rückt immer weiter von uns weg«, sagte Ling. »So als sollten wir hier im Tunnel bleiben.«


  Hinter ihnen war aus dem Dunkeln ein Knurren, Kratzen und Schaben zu hören.


  »Ich kann dich aufwecken, Ling. Du weißt, dass ich das kann.«


  »Wehe, du tust das!«, rief Ling. »Entweder gemeinsam oder gar nicht.«


  »Gut, wie du willst. Dann lass uns ausprobieren, ob ich uns beide in eine andere Traumwelt versetzen kann. Ling, warum träumst du nicht von… von…« Henrys Kopf war vollkommen leer. »Träum doch vom Neujahrsfest! Von Löwentänzen und Mondkuchen und von einem großen Feuerwerk!«


  Ling schloss ganz fest die Augen, aber sie hatte viel zu viel Angst.Sie konnte an nichts anderes als die Furcht einflößenden Geräusche denken. Wie eine Horde, die näher kam. Nur was für eine Horde?


  Henry schrie auf.


  »Henry?« Ling öffnete die Augen. Henry war nirgendwo zu sehen. »Henry!«


  Ling war allein mit dem, was im Dunkeln auf sie lauerte. Was auch immer es war.


  ***


  Henry kam auf dem Fußboden seines Zimmers im Bennington zu Bewusstsein, das Bettlaken um die Knöchel gewickelt. Sein Herz pochte. Er war aus dem Bett gefallen, und das hatte ausgereicht, um ihn zu wecken. Ling war immer noch an dem grässlichen Ort im Traum. Seine Zimmertür stand offen und er konnte im Flur das Telefon auf dem kleinen Wandtischchen stehen sehen. Aber die Lähmung, die ihn nach dem Traumwandeln immer befiel, hielt ihn am Boden fest, wo er die Sekunden zählte, bis er sich wieder rühren konnte.


  ***


  Die Horde in der Finsternis wurde lauter.


  Ling versuchte davonzurennen, stolperte jedoch und musste sich mit einer Hand an der Wand abstützen. Das Bild im Innern des Quaders wurde dadurch gestört. Einer nach dem anderen zeigten die Leuchtkästen danach den Kopf der verschleierten Frau. Durch den Tüll hindurch konnte Ling weiße Zähne schimmern sehen. Aber die dunklen Augen des Geistes waren es, was sie am meisten verstörte– sie waren direkt auf sie gerichtet.


  Ein leises Klingeln hallte durch den Tunnel, ging jedoch in dem anbrandenden kehligen Jaulen unter. Phosphoreszierende Finger wuchsen aus den Wänden, als würde der Tunnel ein Dutzend Albträume gleichzeitig gebären.


  »Wer wagt es, meinen Traum zu stören?« Die verschleierte Frauschritt im Tunnel auf Ling zu. In ihrer Hand blitzte ein Dolch auf.


  Ling zitterte am ganzen Körper. Sie wollte die Augen schließen, konnte den Blick aber nicht von der verschleierten Frau und den scheußlichen Wesen, die aus den Wänden quollen, lösen.


  Wach auf, sagte Ling zu sich selbst. Bitte, bitte. Ich will aufwachen.


  Die leisen Klingeltöne vermischten sich mit dem restlichen Lärm. Und schließlich übertönten sie ihn, wurden zu einem unablässig wiederkehrenden Schrillen, das Ling umhüllte und all ihre Aufmerksamkeit beanspruchte. Ihr Körper wurde schwerer und schwerer, während der Traum zu einem grauen Nichts verblasste.


  »Ohhhh«, stöhnte Ling in ihrem Bett. Sie hatte fürchterliche Schmerzen, aber dieses eine Mal kümmerte es sie nicht. Sie war noch nie so froh gewesen aufzuwachen.


  Draußen auf dem Wohnungsflur hörte sie ihre Mutter wütend schimpfen. »Verwählt. Na, den möchte ich mal hören, wenn er so aus dem Schlaf gerissen wird.«


  Ling brachte ein schwaches Lächeln zustande. Das Telefon. Das Klingeln des Telefons hatte sie hierher zurückgebracht. Henry. Henry hatte sie nicht alleingelassen.


  Sie schaute auf ihre Hand.


  Die Brandblase war immer noch da.


  DIE SCHATTENMÄNNER


  Die braune Limousine mit den beiden Männern kroch über die vom Regen aufgeweichten Straßen. Die Männer hatten ungefähr die gleiche Größe, waren weder zu groß noch zu klein, zu dick nochzu dünn. Sie trugen die gleichen dunklen Anzüge und gebügelten weißen Hemden mit gestärkten Kragen. Weiche dunkelgraue Filzhüte saßen wie angegossen auf den kurz geschorenen Haaren, deren Farbe sich zwischen dunkel- und schmutzig grau bewegte. Ihr Äußeres war so unscheinbar wie das von Männern, die in eine Umgebung eintauchen müssen, ohne einen Hinweis auf ihre Existenz zu hinterlassen. Wenn sie einen Laden oder ein Café am Straßenrand betraten, hatten die Besitzer oftmals Mühe, sich danach an irgendwelche Einzelheiten zu erinnern. Die Männer waren zuvorkommend. Blieben für sich. Bezahlten ihre Rechnung, hinterließen stets ein Trinkgeld und ihren Tisch in peinlicher Ordnung. Denn Chaos und seine Bereinigung waren ihnen vertraut.


  Die Männer waren unterwegs. Manchmal in kleine Städte im Landesinnern, wo sie Häuser aufsuchten, in denen ängstliche Mütter auf ihre Fragen antworteten.


  Wir gehen nur einem Bericht in der hiesigen Zeitung nach; es ging darin um den Sohn Ihrer Nachbarn, einen Diviner. Wann, hatten Sie noch mal gesagt, hat sich seine Divinergabe zum ersten Mal gezeigt?


  Haben auch Sie oder jemand anderer diese Geister gesehen?


  Haben Sie den Jungen einmal einen seltsamen grauen Mann mit Zylinderhut erwähnen hören?


  Nein, ich bin sicher, Sie sind nicht in Gefahr, aber solche Leute sollte man beobachten. Seien Sie unbesorgt, wir kümmern uns darum. Machen Sie einfach weiter wie bisher und leben Sie ganz normal.


  Aber bleiben Sie wachsam.


  Teilen Sie uns alles Verdächtige mit.


  Die hell erleuchteten Fenster eines Straßencafés sandten einen freundlichen Willkommensgruß in die Nacht.


  »Obstkuchen klingt gut, MrAdams«, sagte der Fahrer und bog von der Straße ab.


  »Ich mag Obstkuchen sehr gern, MrJefferson«, erwiderte der Beifahrer.


  Im Café war es warm. Einige Ortsansässige beugten die Köpfe über Teller mit Eiern und Sandwiches– kleine Menscheninseln, verbunden in ihrer Einsamkeit. Die Männer setzten sich und passten sich an. Die Kellnerin schenkte ihnen heißen schwarzen Kaffee ein und brachte Teller mit Apfelkuchen, und die Männer ließen sich beides schmecken. Im Café spielte ein Radio. Die Stimme einer jungen Predigerin, die Sünder zu Jesus bekehren wollte, plätscherte aus den Lautsprechern: »Lasset den Heiligen Geist euer Senator und Abgeordneter sein…«


  »Seid ihr zwei hier aus der Gegend?«, fragte die Bedienung, als sie die leeren Teller wegräumte und die Rechnung auf den Tisch legte.


  »Aus der Nähe.«


  »Und welche Branche?«


  »Wir sind Verkäufer«, MrAdams warf einen Blick auf das Namensschild der Bedienung, »Hazel.«


  »Ach ja? Was verkauft ihr denn?«


  Er lächelte. »Amerika.«


  »Wollt ihr noch Kaffee, bevor ihr weiterfahrt?«, fragte Hazel.


  MrAdams lächelte bedauernd. »Ich fürchte, wir müssen weiter«, sagte er im gleichen Tonfall wie die Einheimischen im Café. Selbst die Sprachmelodie konnte einen verraten. »Danke für den Apfelkuchen.«


  Er bezahlte die Rechnung, gab ein Trinkgeld von zehn Cent und trat mit seinem Partner in die frische Luft hinaus. Dämmerung senkte sich über die wolkenverhangene Hügellandschaft.


  »Ich habe mit MrHamilton telefoniert. Er wird sich mit dem Orakel beraten«, sagte MrJefferson. Er bearbeitete einen seiner Zähne mit einem Zahnstocher.


  »Raffiniert von ihm. Dann kümmern wir uns eben um die andere Angelegenheit.«


  Sie fuhren den Wagen in einen weniger freundlichen Teil der Stadt und hielten in einem Hohlweg, in den die langen Finger der Neonbeleuchtung kaum vordrangen. Der Fahrer öffnete den Kofferraum, hob das an Armen und Beinen gefesselte Mädchen heraus. Er zwang sie, sich auf die schmutzige Erde zu knien und zog ihre Kapuze zurück. Sie schnappte nach Luft und sah blinzelnd in die ihr unbekannte Umgebung. Ihr Gesicht war tränenüberströmt und voller Rotz.


  »Wo… wo sind wir?«, fragte sie.


  Adams lehnte sich mit dem Rücken gegen den Wagen. »Wir fragen Sie jetzt noch einmal: Haben Sie jemals mit jemandem gesprochen, der über außerordentliche Kräfte verfügt, einem Mann mit grauem Gesicht und Zylinderhut?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. Erneut liefen ihr Tränen über beide Wangen. »Bi-bitte, Mister. Ich hab doch nur ein bisschen Karten gelesen. Ich bin kein Diviner. Davon versteh ich doch gar nichts.« Sie schniefte, weil sie sich wegen der Fesseln nicht die Nase abwischen konnte, und der Rotz lief ungehemmt an ihrem Gesicht herunter. »Ich wollte doch nur, dass mir jemand Beachtung schenkt.«


  MrAdams lächelte. »Da haben wir’s mal wieder. Beachtung.«


  Das Mädchen fing jetzt an zu schluchzen. Schluchzende Menschen waren ein Ärgernis.


  »Und Sie sind auch ganz sicher, dass Sie uns die Wahrheit sagen?«


  Das Mädchen nickte heftig.


  MrAdams gab einen langen schweren Seufzer von sich. »Schade.«


  In dem weißen Blinklicht des Richtungspfeils am Straßenrand– ZUM PARADIES!– sah der Schattenmann, der sich jetzt seine Lederhandschuhe anzog, beinahe so grau aus wie der Schatten eines Schattens. Er öffnete seinen Koffer und suchte ein Stück Draht heraus.


  »Was tun Sie da?«, fragte das Mädchen. Vor Angst hatte es aufgehört zu weinen.


  MrAdams wickelte die Enden des Drahts um seine Hände und zog ihn stramm. »Die Demokratie verteidigen.«


  Später stand der Schattenmann auf einem Feld unter einem nächtlichen Himmel, von dem funkelndes, eine trügerische Hoffnung verbreitendes Licht ausging– das verspätete SOS verglühender Sterne. MrAdams war fertig mit Pinkeln. Er zog den Reißverschluss an seiner Hose hoch und wischte sich die Hände an dem Schal des Mädchens ab. Dann zündete er ihn an und sah den Flammen zu, die sich wie eine Schar orangefarbener, aufsteigender Vögel durch das Gewebe fraßen. Sein Gesicht war rußverschmiert. Der brennende Schal in seiner Hand war heiß geworden und er ließ ihn auf die Erde fallen.


  »Das wäre erledigt«, sagte MrAdams. »Wie geht’s jetzt weiter?«


  MrJefferson faltete die Zeitung so zusammen, dass nur ein kurzer, schwarz eingekreister Artikel zu sehen war. Ein weiterer Diviner in einer weiteren unbekannten Stadt.


  MrAdams öffnete die Beifahrertür. »Noch viele Meilen, bevor wir schlafen gehen können.«


  Die lange Straße verlief durch eine nächtlich stille Landschaft, über Hügel und hinab in regenaufgeschwemmte Täler, vorbei an zerfallenden Vogelscheuchen, an Friedhöfen und Telefonmasten. Sie wand sich um schlafende Städte, stumme Fabriksirenen und schweigende Schulglocken. Sie schmiegte sich an Grasebenen und erschien dem Volk in seinen Träumen als Symbol; das Streben nach Glück benötigt endlos viele Wege. An den Straßenrändern spähten Geister durch die Lücken zwischen den Bäumen, erinnerten sich und fühlten sich von dem rastlosen Begehren des Volkes und dem auf Träumen errichteten Land angezogen.


  Der Fahrer sang ein Lied von einem Mädchen namens Mamie, »who loved her way to hell, loved the Devil und loved him well«. Der Beifahrer las die Tageszeitung und befeuchtete beim Umblättern der Seite seinen Finger. In dem Artikel ging es wieder einmal um einen Lehrer, der mit einem Bußgeld belegt und eingesperrt worden war, weil er seinen Schülern von der Evolutionstheorie erzählt hatte. Ein Anwalt hatte Revision gegen die Klage eingelegt, worauf einige Leute vor dem Gerichtsgebäude mit Schildern protestierten, auf denen Bibelzitate standen.


  »Glauben Sie, dass es stimmt?«, brach MrJefferson das Schweigen.


  »Dass was stimmt?«


  »Dass wir von den Bäumen heruntergekommen sind? Nichts als ein Haufen Affen in Anzügen?«


  »Leuchtet genauso ein wie die andere Theorie«, sagte MrAdams.


  MrJefferson schmunzelte in sich hinein. In der Ferne türmten sich Wolken am Himmel. Die Straße surrte unter den sich unaufhörlich drehenden Rädern der Limousine.


  DER LETZTE TAG


  MULBERRY BEND


  Den ganzen Vormittag über konnte Ling an nichts anderes denken als an den verstörenden Traumspaziergang der vergangenen Nacht und daran, was Henry und sie im Tunnel entdeckt hatten. Ihre Brandblase schmerzte immer noch. Im ersten unbeobachteten Moment rief sie vom Büro ihres Vaters aus Henry an. Sie erwischte ihn, als er gerade zur Tür hinauswollte.


  »Ich muss jetzt zum Grand Central, um Louis vom Zug abzuholen«, sagte er. »Wir kommen dann gleich zu dir ins Tea House, versprochen. Dann können wir über alles reden.« Und damit legte er auf.


  Mittags schaute Charlie Lee im Tea House Restaurant vorbei, um Ling mitzuteilen, dass sein Großvater aus Boston zurückgekehrt war, und sobald sie die üblichen Hilfsarbeiten für ihre Mutter erledigt hatte, nutzte Ling die ruhige Zeit am frühen Nachmittag, um Chang Lee in der Golden Pearl zu besuchen und ihm als Neujahrsgabe ein paar Orangen vorbeizubringen. Chang Lee war beinahe achtzig, aber sein Verstand war so scharf wie eh und je, und Ling hoffte sehr, dass er vielleicht etwas wusste.


  »Von meinem Enkel habe ich gehört, dass du eine Frage zu den Geschäftsleuten hier im Viertel hast– einem Heiratsvermittlungsbüro, wenn ich mich recht erinnere?«


  »Ja, Onkel. Eine Firma namens O’Bannion & Lee«, antwortete Ling. »Kennen Sie sie denn?«


  »Ja«, antwortete MrLee und sagte danach nichts mehr. Aber es war ein beredtes Schweigen, und Lings Hoffnung, bei der Heiratsvermittlung könne es sich vielleicht doch um ein seriöses Institut handeln, schwand. »Sie hatten hier früher einmal ein Büro«, fügte MrLee schließlich hinzu. »In der Bend.«


  »In der Bend?«


  »Mulberry Bend.«


  Mulberry Bend. Wai-Mae hatte also recht gehabt.


  »O’Bannion & Lee«, erinnerte sich MrLee. »Keine Heiratsvermittlung. Zuhälter. Haben Mädchen aus China die Schiffspassage nach Amerika vorgestreckt und ihnen einen reichen Ehemann versprochen. Und wenn sie dann eingetroffen waren…«, MrLee schüttelte betrübt den Kopf, »wurden die Mädchen verkauft. Sie haben die Mädchen gezwungen, als Huren bei ihnen ihre Schulden abzuarbeiten. Die Mädchen waren arm, allein in einem fremden Land, keine Gesetze schützten sie. Was sollten sie machen? Sie saßen in der Falle.«


  »Warum hat keiner das Treiben gestoppt?«


  »Es ist geschehen«, sagte MrLee. »O’Bannion und Lee sind ermordet worden. Mitten auf der Straße.«


  »Ich… ich habe von diesem Doppelmord nie etwas gehört.«


  »Wie auch, mein Kind. Das war 1875.«


  »1875?«, fragte Ling.


  »Ja. Die beiden sind von einem der armen Mädchen erstochen worden, deren Leben sie ruiniert haben. Sie hat ihnen das Messer direkt ins Herz gestoßen.« MrLee wiegte den Kopf. »Es waren böse Männer. Ich erinnere mich noch an das Mädchen, ich habe sie ein paarmal auf der Straße gesehen. Sie war opiumabhängig. Und hatte eine kleine Spieldose bei sich, an deren Kurbel sie ständig drehte.«


  Ling verspürte ein aufgeregtes Kribbeln. »War sie verschleiert?«


  »Ja. Sie trug einen Schleier. Woher weißt du das?«


  Das Kribbeln schoss bis zu Lings Schädeldecke hoch. Ihr war ganz schwummerig. »Wo liegt Mulberry Bend, Onkel? Ich würde da gern mal hin.«


  »Du kommst jeden Tag daran vorbei.«


  »Wie meinen Sie das? Das verstehe ich nicht.«


  »An der Stelle ist heute der Columbus Park.« MrLee deutete mit der Hand einen Halbkreis an. »Mulberry Bend wurde 1897 abgerissen. Seit drei Jahrzehnten gibt es das ganze Viertel nicht mehr. Und O’Bannion und Lee sind schon viel länger tot.« Er blies auf seine Handfläche, als wolle er Blütenblätter verstreuen. »Nur mehr Geister.«


  ANKUNFT 15UHR10


  Henry stürmte mit großen Schritten den Bahnsteig Nummer10 des Grand Central Terminal entlang und spähte auf das Gleis hinaus, als würde gleich seine gesamte Zukunft in den Bahnhof einfahren. Am Revers seines Jacketts prangte eine rote Nelke. Endlich verkündete ein fast wehmütiges Pfeifen die Ankunft des Zuges. Henrys Herz klopfte im Rhythmus der Räder. Rattata-rattata-rattatata. Die eiserne Bestie ratterte an ihm vorbei. Bei jedem Fenster, das an ihm vorüberglitt, reckte Henry den Hals, aber die Gesichter dahinter waren nicht zu erkennen. Mit einem langen Zischen kam der Zug zum Stillstand. Ein Mann in Uniform rief: »Soeben eingetroffen– der Zug aus New Orleans! Ankunft fünfzehn Uhr zehn!«


  Türen gingen auf. Glückliche Reisende kletterten aus den Waggons und fielen ihren wartenden Verwandten und Freunden um den Hals. Henry marschierte den Bahnsteig auf und ab, und sein Herz machte jedes Mal einen Satz, wenn ein hübscher dunkelhaariger Mann ausstieg. Aber keiner von ihnen war Louis. Gepäckträger luden Koffer aller Art auf ihre Karren und schoben sie davon. Der Bahnsteig leerte sich allmählich, bis schließlich nur noch Henry und ein paar Zugschaffner übrig waren. Hatte er Louis in der Menge verpasst?


  »Entschuldigen Sie bitte«, rief Henry einem Schaffner zu, der wieder in einen Waggon einstieg. »Ich warte immer noch auf einen Freund, der mit dem Zug kommen wollte. Befinden sich noch Reisende darin?«


  Der Schaffner schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Da drinnen ist keiner mehr. Alle ausgestiegen.«


  »Sind Sie sich ganz sicher?«


  »Ja, Sir. Keine Menschenseele mehr drin.«


  Er musste ihn verpasst haben. Louis stand wahrscheinlich bereits in der großen Halle, hatte den Koffer neben sich abgestellt und bewunderte mit offenem Mund den prächtigen Großstadtbahnhof. Henry sauste erst in die Haupthalle, dann in den Wartesaal und schritt hastig die langen Reihen der Holzbänke ab, auf denen Menschen dösten, Männer Zeitung lasen und Frauen quengelnde Kinder beruhigten. Einen Moment lang glaubte er, Louis zu erkennen, wie er gerade zu einer Telefonkabine ging, deshalb rannte er hin und rief seinen Namen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Mann und drehte sich um. Er war mindestens zehn Jahre älter als Louis.


  »Entschuldigen Sie bitte. Ich habe Sie für jemand anders gehalten«, sagte Henry und kehrte wieder in Haupthalle zurück, die er unruhig in alle Richtungen durchquerte. Seine aufgeregte Vorfreude hatte sich in Furcht verwandelt. Wie gekränkt Louis gewesen war, als er es gewagt hatte, ihm auch nur die Frage zu stellen, ob er das Geld seines Vaters womöglich angenommen hatte. Louis war zwar ein gutmütiger Kerl, aber auch dünnhäutig und leicht beleidigt. Was, wenn Henrys gedankenlose Bemerkung ihn so verletzt hatte, dass er beschlossen hatte, überhaupt nicht zu kommen?


  Und wenn Louis einfach nur den Zug verpasst hatte?


  Von neuer Hoffnung erfüllt eilte Henry an einen Fahrkartenschalter. »Bitte, können Sie mir vielleicht sagen, wann der nächste Zug aus New Orleans eintrifft?«


  »Um halb sieben«, antwortete der Mann hinter dem Schalter.


  Henry setzte sich auf eine Bank und wartete. Um sieben wartete er immer noch. Und auch noch um acht Uhr, als alle anderen Reisenden mit ihren Familien schon längst den Bahnhof verlassen hatten. Als gegen neun Uhr Männer mit großen Besen anrückten, um den Marmorboden zu kehren, und es auf den Gleisen ruhig geworden war, musste Henry sich eingestehen, dass Louis nicht mehr kommen würde.


  Henry trat durch die Schwingtür in die hell erleuchtete Stadt hinaus, die für ihn all ihren Glanz verloren hatte, und machte sich auf den Weg zu einem Club im Village, in der Barrow Street. Er hatte Louis alles zeigen wollen, aber jetzt wollte er sich nur noch betrinken oder jemandem eine reinhauen. Vielleicht auch beides.


  »Whiskey«, sagte Henry zum Barmann. Er legte die Scheine auf den Tresen, die er für den Abend mit Louis vorgesehen hatte. Das spielte jetzt keine Rolle mehr. Henry schüttete das erste Glas hinunter, spürte ein angenehmes Brennen in der Kehle, legte noch einmal zwanzig Dollar auf den Tresen, schraubte seinen Flachmann auf und reichte ihn dem Barmann.


  »Würden Sie bitte einen kleinen Beitrag zu meiner Selbstmitleidsorgie leisten?«, bat Henry. »Es wäre ein Akt wahrer Nächstenliebe.«


  Achselzuckend füllte der Mann hinter dem Tresen den Flachmann bis oben voll.


  Henry war schon reichlich angetrunken, als er zur Telefonkabine der Flüsterkneipe torkelte und seine eigene Nummer im Bennington wählte. Er lehnte den Kopf gegen die Glastür und lauschte dem dünnen Klingelton am anderen Ende der Leitung, während er einen kräftigen Schluck aus seinem Flachmann trank.


  Beim fünften Klingeln hob Theta den Hörer ab. »Keiner zu Hause«, sagte sie, ihre übliche Begrüßung, und Henry wünschte sich, er würde mit ihr an ihrem gemeinsamen unordentlichen Küchentisch sitzen.


  »Spricht da die Zarin Thetakowitsch vom Orpheum Circuit?«, lallte Henry. »Sie haben einen Anruf von Henry DuBois dem Vierten, diesem Schuft.«


  Eine kurze Pause.


  »Bitte leg nicht auf«, flüsterte Henry.


  »Hen? Wo bist du? Was ist los?«


  Henry starrte zur hölzernen Decke der Telefonkabine hoch. Tränen strömten ihm übers Gesicht. Hör mit dem Geflenne auf, Hal. Männer weinen nicht. Das hatte sein Vater immer zu ihm gesagt. Henry war jetzt ein erwachsener Mann– und es gab sehr viel zu beweinen.


  »Louis ist nicht gekommen, Theta. Ich hab das ganze Geld aus der Pianokasse ausgegeben und dich verärgert, und das alles für nichts und wieder nichts. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


  »Ach, Hen.« Theta seufzte. »Komm nach Hause.«


  Henry wischte sich die Nase am Ärmel ab. »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Was würde ich ohne dich bloß machen?«


  »So schnell bringt uns nichts auseinander. Wir sind doch füreinander unsere kleine Familie. Komm nach Hause.«


  »Gut, mach ich«, sagte Henry und legte auf.


  Aber zuerst musste er noch etwas anderes erledigen.


  So schnell er konnte, lief er durch die Straßen von Lower Manhattan, vorbei an Häusern mit gelben Quarantänezetteln und dunklen, geschlossenen Geschäften, an denen AUF ANORDNUNG DES GESUNDHEITSAMTS DER STADT NEW YORK GESCHLOSSEN zu lesen war. Als er die verlassenen Straßen von Chinatown erreichte, war er immer noch betrunken. Es war dort beinahe unheimlich still. Im Tea House waren fast keine Gäste mehr, aber Henry entdeckte Ling durchs Fenster. Er winkte ihr zu und deutete zur Seitengasse, wo sie sich einen Augenblick später trafen.


  »Henry DuBois der Vierte, Mitglied des Wissenschaftsclubs, erstattet Bericht«, sagte er mit schwerer Zunge. Er versuchte zu salutieren, verlor das Gleichgewicht und stieß gegen einen Mülleimer. »Schsch«, flüsterte er und legte den Deckel wieder darauf.


  »Bist du betrunken?«, flüsterte Ling.


  »Ihre Beobachtungsgabe ist wie immer messerscharf, Mademoiselle.«


  »Was ist passiert? Wo ist Louis? Ich hab gedacht, du wolltest ihn vom Zug abholen?«


  »Ah. Jetzt kommen wir zum Kern der Geschichte. Zum Herzstück. Oder der Herzlosigkeit. Von einem von uns beiden jedenfalls. Er ist nicht aufgetaucht, Ling. Du musst mit mir in die Traumwelt aufbrechen. Sofort. Ich muss wissen, warum er nicht gekommen ist.«


  »Jetzt besser nicht.«


  »Warum? Ich muss es unbedingt wissen.«


  »Weil du betrunken bist.«


  »Dir fällt auch wirklich alles auf. Sag mal, hat du jemals daran gedacht, Wissenschaftlerin zu werden?«


  »Henry, hör mir zu: In der Traumwelt lauert Gefahr.«


  »Ich weiß. Geister. Bestien. Merkwürdige Erscheinungen im Tunnel.« Henry ließ sich gegen die Wand plumpsen. »Aber genau deshalb will ich ja hin: Vielleicht ist Louis letzte Nacht ja etwas zugestoßen. Was ist denn? Du schaust so merkwürdig.«


  Ling holte hastig Luft. »Ich habe herausgefunden, wer O’Bannion und Lee waren. Sie sind beide 1875 gestorben. Sie wurden ermordet, Henry. Von einem der Mädchen, die sie um ihr Leben betrogen haben. Einem Mädchen, das verschleiert war und immer die Kurbel einer Spieldose drehte. Wir sollten besser nicht in die Traumwelt zurückkehren, Henry. Nicht heute.«


  »Nur eine Stunde. Mehr nicht, Ling. Bitte! Ohne dich kann ich nicht zu Louis ins Bayou. Das schaffen wir nur gemeinsam. Das weißt du doch.«


  »Du musst mal richtig ausschlafen, Henry. Wir beide. Lass uns morgen noch mal darüber reden.«


  Henry schaute zu den kalten, toten Sternen empor.


  »Ich glaub an kein Morgen mehr«, sagte er.


  ***


  Als Henry zurück ins Bennington kam, lag dort ein Zettel von Theta auf dem Tisch: »Treff mich noch mit Memphis. Bin bald wieder da. Mach’s dir bis dahin gemütlich, du mein Klavierspieler.« Ein glatter, neuer Fünfdollarschein ragte aus dem Schlitz der Klaviersparbüchse heraus. Vorne drauf klebte eine neue Aufschrift: PIANOKASSE– NICHT ANRÜHREN.


  Henry fingerte an dem Metronom herum. Er wusste, dass er betrunken und wütend und verletzt war und dass er in einer solchen Verfassung besser keinen Traumspaziergang unternehmen sollte. Aber das kümmerte ihn nicht. Er musste Louis wiedersehen. Er brauchte eine Antwort. Und wenn Ling sich weigerte mitzukommen, dann würde er es eben allein versuchen. Das regelmäßige Ticken des Metronoms tat seine Wirkung und innerhalb weniger Sekunden war Henry eingeschlafen. Die Schwere des Alkohols zog ihn noch viel tiefer als sonst hinunter.


  Als er die Augen in der Traumwelt aufschlug, fand er sich nicht in den Straßen des alten New York wieder. Er stand bereits auf dem Bahnsteig des alten unterirdischen Bahnhofs, der diesmal in besonders warmem bernsteinfarbenem Licht erglühte. Alles war wie mit Gold überzogen. Henry lächelte. Er hatte es geschafft. Wie das auf einmal möglich gewesen war, interessierte ihn nicht.


  »I’ve tumbled into Slumberlaaand«, sang er, während er zum Tunnel taumelte. Ungeduldig wartete er auf die Ankunft des Zugs.


  Die Erinnerung an die vorherige Nacht und an alles, was sie im Tunnel zu Gesicht bekommen hatten, kehrte zurück. Eine Weile zögerte er an der finsteren Öffnung. Aber dann konnte er an nichts anderes mehr denken als an Louis.


  »Ach, was soll’s!«, rief Henry und ging in den Tunnel hinein.


  PIKASS


  Während die Sängerinnen die Erkennungsmelodie zur Herzblatt-Show trällerten und MrForman seinen Vorspann ins Mikrofon schnurrte, betupfte Evie ihr Gesicht mit einem Taschentuch und warf einen Blick in den Zuschauerraum, wo die Leute mit ihren mitgebrachten Gegenständen schon begierig darauf warteten, an die Reihe zu kommen. In Gedanken war sie bei Sam. Zwischen ihnen hatte nichts weiter als eine vorgetäuschte Romanze sein sollen. Aber dann hatte Sam ihr das Leben gerettet und sie hatte ihn geküsst. Hatte ihn küssen wollen. Und dieser Kuss war leidenschaftlich, zärtlich und verwirrend gewesen; sie hätte endlos weitermachen können. Als sich die Party schließlich auflöste und Evie sich auf den Heimweg machte, hatte sie noch einen Blick durch die Heckscheibe ihres Taxis geworfen und gesehen, wie er mit den Händen in den Hosentaschen und einem goldigen Lächeln im Gesicht mitten auf der belebten Straße stand und ihr nachsah, während ärgerlich hupende Automobile und Taxis um ihn herumkurvten. Die Abmachung mit Sam hatte Evie das Leben erleichtern sollen. Stattdessen war sie verwirrter denn je.


  »Und nicht vergessen– heute Abend wird die Herzblatt-Seherin als Gastgeberin der großen Eröffnungsfeier der Diviner-Schau im Museum für Amerikanische Folklore, Aberglauben und das Okkulte auftreten; die Feier beginnt auf den Schlag genau zur Geisterstunde! Das klingt ziieeeemlich grruuuuselig, MissO’Neill«, gab MrForman ihr das Stichwort.


  »Ja, zieeemlich«, sagte Evie etwas angespannt. Durch die Scheibe des Kontrollraums konnte sie MrPhillips sehen, der nicht erfreut darüber schien, dass seine Sendung für diese Art von Improvisation missbraucht wurde. »Sollen wir unseren ersten Gast zu uns bitten, MrForman?«


  MrForman reagierte prompt auf Evies Wink. »Meine Damen und Herren, bitte heißen Sie MrBob Bateman auf der Bühne unserer Pears-Seifenstunde willkommen!«


  Ein gut aussehender Mann kam unter höflichem Applaus nach vorn. Er war auf bezaubernde Art nervös. »Guten Tag, MissO’Neill. Wie geht es Ihnen?«


  »Seit Sie hier sind, schon sehr viel besser«, erwiderte Evie schlagfertig und freute sich über das Gelächter des Publikums. »Wie kann ich Ihnen helfen, MrBateman?«


  »Es ist sehr schön, Sie kennenlernen zu dürfen. Sie sind ein so wunderbares Mädchen und…«


  »Meine Güte, MrBateman, das haben Sie aber nett gesagt«, unterbrach ihn Evie. »Oh, Sie haben einen Kamm mitgebracht. Mein Gott, ich hoffe, Sie wollen damit nicht andeuten, dass ich wie eine Vogelscheuche aussehe!«


  Wieder Lacher. Das Publikum war großartig und die Sendung ebenfalls– eine ihrer besten. Evie hoffte, dass diese Tatsache auch MrPhillips nicht entging.


  »Oh nein, MissO’Neill. Sie sehen wunderschön aus«, sagte er, und Evie wurde tatsächlich rot.


  »Vorsicht. Die junge Dame ist mit einem Diviner verlobt«, warf MrForman zum Vergnügen des Publikums ein.


  »Was für ein glücklicher Mann«, sagte MrBateman, und Evies Lächeln wurde etwas unsicher. Sie wusste einfach nicht mehr, welches Spiel Sam und sie gerade spielten.


  »Dieser Kamm gehörte Ralphie, meinem besten Freund«, holte MrBateman sie in die Gegenwart zurück.


  »Oh. Aha«, sagte sie.


  »Er ist im Krieg gefallen.«


  Aus dem Publikum waren Mitleidsbekundungen zu hören.


  »Oh, das tut mir aber leid«, sagte Evie. »Mein Bruder war auch ein Kriegsheld, wissen Sie.«


  »Ja. Ich habe davon gehört. Deshalb dachte ich auch, Sie haben vielleicht Verständnis für einen alten Veteranen wie mich. Die Sache ist die: Ralphie hat noch kurz vor seinem Tod in Frankreich ein Mädchen von da geheiratet, aber ich kenne ihren Namen nicht und, tja, seine Familie versucht schon seit Jahren, sie aufzuspüren. Ich bin sicher, Sie verstehen das. Ich dachte, vielleicht können Sie ja einen Namen für uns ausfindig machen.«


  »Natürlich«, sagte Evie leise. Sie legte ihre Hand auf MrBatemans. »Ich tue, was ich kann.«


  MrBateman reichte ihr den Kamm. Es war nur ein alter Schildpattkamm, wie man ihn in jeder Drogerie bekam. Nichts Besonderes. Evie schloss die Augen und rieb mit dem Daumen über die Spitzen seiner Zinken. Als sie bereit war, nahm sie ihn zwischen ihre Handflächen, presste sie leicht zusammen und wartete.


  Aber der Kamm schien seine Schätze nicht preisgeben zu wollen. Um an seine Erinnerungen zu gelangen, musste sie tiefer in die Trance eintauchen. Im Radio war das unberechenbar. Aber Bob Bateman war ein Kriegsheld und das Publikum wartete gespannt. Evie würde ihn nicht mit leeren Händen nach Hause schicken. Sie biss die Zähne zusammen, tauchte tiefer ein und konzentrierte sich so sehr, dass sie ins Schwitzen geriet. Evie vergaß jede Vorsicht. Sie wollte um jeden Preis Einblick in die Geheimnisse den Kamms bekommen.


  Ihr Kopf zuckte zurück, als die Vision aufflammte, und ihr wurde schwindelig. Sie rannte. Nein. Etwas bewegte sich. Die Landschaft. Bäume. Felsen. Noch mehr Bäume. Vor einem Fenster. Aha! Sie saß in einem Zug. Evie atmete tief durch, suchte nach Halt in der Erinnerung und wurde mit einem stabileren Bild belohnt. Ja, sie saß in einem Eisenbahnabteil, das randvoll mit Soldaten war. Ein Stapel Karten lag auf dem kleinen Klapptisch und ein Spiel war im Gange. Ein dünner, dunkelhaariger Junge fläzte sich auf seinem Sitz und schrieb in sein Tagebuch. Ein Mädchen war nirgends zu sehen. Vielleicht saß sie in einem anderen Abteil des Zuges. Evie würde sie finden.


  »Weiß eigentlich jemand, wohin es geht?«, fragte der Tagebuchschreiber. Er wirkte nervös. Seine Augen. Etwas an seinen Augen kam ihr bekannt vor. Braun. Traurig.


  »Die sagen uns doch nie was«, antwortet der Junge, der die Karten austeilte. Eine Zigarette hing ihm im Mundwinkel.


  »Kommt mir aber komisch vor, dass sie’s uns nicht gesagt haben.«


  »Wir finden es noch früh genug heraus«, sagte der Junge mit der Zigarette. »Wer ist dran?«


  Je länger Evie in ihrer Trance blieb, desto stärker spürte sie, dass ihr irgendetwas an den jungen Männern bekannt vorkam, etwas, das sie nicht genau zuordnen konnte. Bleib an der Oberfläche. Geh nicht zu tief hinein. So lautete die Devise im Radio. Aber Evie war bereits tief eingesunken. Sie musste wissen, was hier vor sich ging.


  Draußen vor dem Fenster rollte die Landschaft vorbei. Bäume. Hügel. Leichter Schneefall.


  Der Kartenverteiler hielt sich eine Spielkarte verdeckt an die Stirn. »Was für eine Karte habe ich in der Hand? Na? Welche ist es? Wer von euch weiß es? Joe? Cal?«


  »Es ist die Pikass«, sagte eine neue Stimme, die Evie so vertraut war, dass sie vor Schreck kaum atmen konnte.


  Der Kartenverteiler grinste, schüttelte den Kopf und warf die Karte auf den Klapptisch. Pikass.


  »Verdammte Scheiße«, sagte ein sommersprossiger Soldat. »Schon wieder richtig.«


  »Tja, unser Jim«, sagte der Tagebuchschreiber. Evie erstarrte innerlich. Sie wusste plötzlich, wer er war. Der Soldat mit dem Revolver. Der, der versucht hatte, sie in der 42nd Street umzubringen. Ihre Arme und Beine zitterten und sie spürte Brechreiz in der Kehle. Es war zu viel. Sie musste aufhören, aber sie konnte nicht– noch nicht. Erst musste sie das Gesicht des Soldaten sehen. Des Soldaten, der die Spielkarte erraten hatte. Sie musste wissen, wer…


  Und dann stand er da. Direkt vor ihr. Lächelnd, mit strahlenden Augen und noch sehr jung. Er sah genauso aus, wie sie sich an ihn erinnerte.


  »Also gut– wer von euch Schlaumeiern hat sich meinen Kamm genommen?«


  Im nächsten Moment glitt Evie zu Boden. Verschwommen nahm sie wahr, dass um sie herum Aufruhr herrschte, hörte Stimmen, die so klangen, als ob sie unter Wasser zu ihr sprächen.


  »MissO’Neill? MissO’Neill!«, rief MrBateman.


  »Bitte bewahren Sie Ruhe!«, sagte MrForman.


  Erregtes Gemurmel aus dem Publikum. Besorgte Stimmen: »Tun Sie doch was, damit sie aufhört!«– »Aber was denn?«– »Tun Sie doch endlich was!«


  Dann wand ihr jemand den Kamm aus den starren Fingern und durchbrach die Verbindung. Evie kam zu sich und holte so verzweifelt Atem, als hätten ihre Lungen vorübergehend ihre Arbeit eingestellt und bräuchten dringend Luft. Ihr Kopf rollte von einer Seite zur anderen. Die blendend weißen Lichter schmerzten in ihren Augen. Als sie versuchte aufzustehen, gaben ihre Knie nach. Die Studiozuschauer rangen nach Luft. Eine der Chorsängerinnen stürzte auf sie zu, um sie zu stützen. Evies Zunge schmeckte nach Blut. Sie musste sich in die Innenseite ihrer Wange gebissen haben. MrForman brachte ein Glas Wasser und Evie trank es gierig aus; dass sie einen Teil davon auf ihrem Kleid verschüttete, kümmerte sie nicht. Sie schob die Sängerin heftig von sich und stürzte wankend auf MrBateman zu. »Wo… wo haben Sie den Kamm her?«, presste sie hervor, als sie wieder sprechen konnte. Die Studiolichter waren wie Dolche. Evies Augen tränten und ihre Nase lief. Sie hatte Angst, sich übergeben zu müssen.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, er hat meinem Freund Ralphie gehört…«


  »Das ist nicht wahr!«, stieß Evie halb weinend, halb schreiend hervor.


  Die Zuschauer fühlten sich als Zeugen dieser Szene sichtlich unbehaglich. Sie waren gekommen, um sich zu amüsieren und sich ihre Fragen bezüglich verschwundener Haustiere oder Familienschätze beantworten zu lassen. MrForman versuchte einzuschreiten, aber Evies Stimme übertönte ihn. »Wie sind Sie an den Kamm meines Bruders gekommen?«


  »Na, hören Sie mal, eigentlich bin ich hier, weil ich mir Hilfe erhoffte habe«, fuhr MrBateman Evie an, aber seine Stimme klang eher beunruhigt als verärgert.


  Im Kontrollraum gestikulierte der Techniker wild in MrFormans Richtung, der die Chorsängerinnen hastig vor das Mikrofon schob, wo sie sogleich zu einer peppigen Melodie ansetzten, um das sich entfaltende Drama zu übertönen. Bob Bateman griff nach dem Kamm in MrFormans Hand und marschierte mitten durchs Studio auf den Hinterausgang zu, obwohl das Schild AUF SENDUNG rot aufleuchtete. Evie stolperte ihm nach und löste damit neuerliches Gemurmel aus. Aber sie ließ sich nicht aufhalten.


  »MrBateman! MrBateman!«


  Der Mann beschleunigte seinen Schritt. Evie stürmte durch die Tür und folgte ihm auf die tosende Straße hinaus. Dicke kalte Regentropfen fielen vom Himmel und blieben an ihren Wimpern hängen. Bob Bateman war bereits die halbe Straße hinuntergelaufen. Evie jagte hinter ihm her und packte ihn am Arm.


  »Woher haben Sie den Kamm?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Hören Sie, das habe ich Ihnen doch schon gesagt…«


  »Sie lügen. Sie lügen, Sie lügen!« Sie weinte jetzt. Schluchzte heftig. Machte mitten auf dem Broadway und vor den Augen der Passanten eine Szene. Doch das kümmerte sie längst nicht mehr. Sie wollte nur die Wahrheit hören. »Woher kannten Sie meinen Bruder?«


  »Wie?«


  »Meinen Bruder James! Er war in diesem Zug. Die Vision– ich habe ihn gesehen!«


  Der Ausdruck in MrBatemans Gesicht wurde panisch. Er warf einen raschen Blick auf die Straße, dann beugte er sich zu ihr hinab und senkte die Stimme. »Hören Sie, Süße, das ist gar nicht mein Kamm.«


  »Was?«


  »Er gehört mir nicht, verstehen Sie?«


  »A-aber Sie haben doch ges-sagt…«


  »Man hat mich dafür bezahlt, dass ich das sage. Es ist nicht mein Kamm«, sagte er wieder.


  »Wer? Wer hat Sie dafür bezahlt?«


  »Ich weiß es nicht. Zwei Männer in dunklen Anzügen… Adams! Sein Partner nannte ihn MrAdams.«


  »Aber warum?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Bringen Sie mich zu ihnen.«


  »Sie sind wohl verrückt«, sagte der Mann. Evie hängte sich mit beiden Händen an seinen Arm. »Lassen Sie mich los!«


  »Erst, wenn Sie mich zu diesen Männern bringen.« Evie krallte ihre Finger in den Arm des Mannes, um ihn aufzuhalten.


  »Au! Ich habe gesagt, Sie sollen mich loslassen!« Der Mann trat Evie auf den Fuß. Sie jaulte eher vor Schreck und Ärger als vor Schmerz auf und Bateman riss sich los. Schaulustige hatten sich inzwischen um sie herum versammelt.


  »Sie ist verrückt«, beklagte sich Bob Bateman bei den umstehenden Passanten. »Sie ist verrückt! Diese Diviner sind alle verrückt!«, schrie er und rannte davon.


  Als Evie völlig durchnässt in den Sender zurückkehrte, war die Pears-Seifenstunde gerade zu Ende gegangen. Evie versteckte sich hinter den dicken fächerartigen Blättern einer Topfpflanze und beobachtete eine Gruppe Männer, die rauchend in der Lobby saßen und MrFormans Stimme aus dem Lautsprecher lauschten: »Sehr verehrte Zuhörer zu Hause. Leider ist MissO’Neill erkrankt. Die Energie der Geister aus dem Jenseits hat sie überwältigt.«


  »So, so, die Energie der Geister«, witzelte einer der rauchenden Herren. MrForman erinnerte die Hörer daran, dass jetzt Sarah Snows Bekehrungsstunde folgte. Das Orchester gab den Einsatz für die Sängerinnen, die eine harmlose Melodie trällerten, um die Hausfrauen vor den Radiogeräten glücklich zu machen.


  Evie wartete in der Toilette, bis ihre Zuschauer das Studio verlassen und neue es betreten hatten. Sarah Snows sanfte Stimme hallte aus der Art-déco-Festung von WGI wider.


  »Evie, da sind Sie ja.« Es war Helen, MrPhillips’ Sekretärin. Sie sah ein wenig mitgenommen aus, wie jemand, der ein Telegramm mit schlechten Nachrichten zu überbringen hat. »Süße, MrPhillips will Sie sprechen.«


  »Oh. Ja, sicher«, erwiderte Evie ohne jede Kraft. »Ich mach mich nur noch etwas frisch.«


  Helen tätschelte ihren Arm. »Ich richte es ihm aus.«


  Vor dem Spiegel tupfte Evie sich Gesicht und Haare mit einem Handtuch trocken. Sie entfernte die verlaufene Mascara unter ihren Augen und trug frischen roten Lippenstift auf. Danach schleppte sie sich den schier endlosen Gang bis zu MrPhillips’ Büro entlang, ging daran vorbei und weiter bis zum Hinterausgang. Dann fing sie an zu laufen.


  DER WOLF IN UNSERER MITTE


  


  SPRECHER


  Guten Abend, meine sehr verehrten Damen und Herren vor den Radiogeräten zu Hause. Hier spricht Reginald Lockhart von den WGI-Studios in New York City. Wo immer Sie sich gerade aufhalten, ob in den Black Hills von South Dakota oder den rauen Ebenen des Landesinnern, ob Sie ein erschöpfter Arbeiter sind, der an den riesigen, turmhohen Monolithen unserer Städte mitbaut, oder ein Geschäftsmann, der ein Imperium errichtet hat… Sie alle können hier bei uns im Radio Trost und Heil bei MissSarah Snow, der Botschafterin Gottes, finden.


  (Orgelmusik setzt ein. Sarah Snow, in Kleid und Cape, ein Sträußchen weißer Orchideen an der linken Schulter, tritt mit würdevollem Lächeln ans Mikrofon und breitet die Arme aus, als wolle sie ihr Publikum umarmen.)


  


  SARAH SNOW


  Vielen Dank, MrLockhart. Und herzlich willkommen, meine Brüder und Schwestern. Nun, ich weiß, hinter uns liegt ein Abend, der uns alle aufgerüttelt hat. Aber es gibt nichts, das durch die Kraft des Gebetes nicht gelindert werden könnte. Und ich weiß auch, dass ihr euch meinem Gebet für MissO’Neill anschließen werdet. Sorgt euch nicht, denn der Herr ist mit euch. Brüder und Schwestern, es gibt kein bedeutenderes Land als das unsrige. »America, America, God shed the grace on thee/And crowned thy good with Brotherhood, from sea to shining sea…«


  Ja, vom Atlantik bis zum Pazifik ist unser Land Vorbild für andere Nationen. Die leuchtende Fackel der Freiheit in einer dunklen, Not leidenden Welt. Gott hat uns den Auftrag gegeben, Weichensteller für die ganze Welt zu sein, und jeder Einzelne von uns ist ein Verwalter amerikanischer Werte.


  (Ein einzelner Mann aus dem Publikum ruft: »Amen«. Der impulsive Ausruf des Mannes löst eine kleine Welle von verlegenem Gelächter aus. Sarah Snow lächelt nachsichtig.)


  


  SARAH SNOW


  Halleluja, amen! Recht so, Bruder– scheut euch nicht, uns alle daran teilhaben zu lassen, wenn der Heilige Geist über euch kommt. Verbergt euer Licht nicht unter dem Scheffel! Freuet euch und singet. Halleluja!


  


  (Stille)


  


  SARAH SNOW


  »Halleluja«, sagte ich.


  


  (Vereinzelte Halleluja-Rufe werden laut.)


  


  SARAH SNOW


  Halleluja, ja, wahrhaftig, liebe Freunde. (Pause)


  Was bedeutet es, der Verwalter amerikanischer Werte zu sein? Was will Gott von uns, der begnadetsten aller Nationen? Gott spricht: »Seid Hüter eurer Freiheit! Weist den listigen Wolf zurück und hütet meine Herde!« Und was antworten wir ihm darauf? Antworten wir: »Ach, gütiger Gott, der Wolf ist doch eigentlich gar kein so übler Geselle? Er mag ja hier und da ein Schaf reißen, denn das tun Wölfe nun einmal. Ich aber bin mit meinen eigenen Belangen vollauf beschäftigt. Soll sich doch jemand anderer um die Herde kümmern.«


  (Sarah Snow schaut ins Publikum und lässt den Blick langsam durch den Raum schweifen. Eine Frau antwortet: »Nein.«)


  


  SARAH SNOW


  Amen, Schwester, amen! Wir antworten ihm: »Ja, Herr! Wir werden deine Hüter sein! Wir werden über deine Herde wachen und zusehen, wie sie größer wird und sich über alle Länder verbreitet. Wir werden unsere Freiheit mit allen uns verfügbaren Mitteln vor jedweder Bedrohung verteidigen.«


  (Ein Studioassistent bringt ein Taschentuch und Sarah Snow tupft sich die Stirn damit ab. Sie nimmt einen Schluck aus einem Wasserglas.)


  


  SARA SNOW


  Doch bisweilen, meine Brüder und Schwestern, bisweilen erkennen wir den Wolf nicht. Bisweilen schleicht sich der Wolf in einem Schafspelz mit gefälschten Papieren, dem Herzen eines Anarchisten oder der Fähigkeit heran, eurem persönlichen Eigentum die tiefsten Geheimnisse zu entlocken. Manchmal sagt der Wolf mit einem freundlichen Lächeln im Gesicht: »Wieso, ich liebe diese Schafe doch, ich liebe Freiheit«, und wartet nur darauf, dass ihr ihm den Rücken kehrt.


  Vor diesen Bedrohungen müssen wir unsere Herde bewahren. Wir müssen uns vor dem Wolf in unserer Mitte in Acht nehmen. Wir müssen uns gegen den Wolf zur Wehr setzen und ihn vertreiben wie Jesus einst die Händler aus dem Tempel!


  


  (Amenrufe)


  


  SARAH SNOW


  Nun höre ich einige von euch sagen: »Aber Sarah, wenn wir das tun, geben wir dann nicht unsere Freiheit auf? Verraten wir dann nicht genau die Ideale, die wir zu verteidigen behaupten?«


  Für unsere Freiheit müssen wir Opfer bringen, meine Brüder und Schwestern.


  Gestattet ihr euren Kindern etwa, alles zu tun, was sie wollen? Natürlich nicht. Ihr wollt sie ja beschützen. Und so sagt ihr vielleicht zu ihnen: »In diesem Garten dort dürft ihr nicht spielen. Haltet euch von den Kindern in jenem Viertel fern; diese Kinder sind kein Umgang für euch.« Und was tut ihr, wenn eure Kinder nicht gehorchen? Ihr bestraft sie. Ihr tut es aus Liebe und dem Wunsch heraus, sie zu beschützen. Ihr müsst es tun; ihr müsst es tun, wenn ihr eure Kinder liebt.


  Nun, wir alle lieben Amerika. Und so wie unsere Kinder wollen wir auch Amerika behüten.


  Um es zu schützen.


  Aber schon an der nächsten Straßenecke lebt die Sorte Kinder, mit denen wir keinen Umgang wollen. Anarchisten, die unsere Grundfreiheiten hassen und sie mit Bomben, Blutvergießen und Gewerkschaften zerstören wollen. Schwarzhändler und Spieler, die unsere Moral mit ihren Sünden beschmutzen. Sogenannte Wahrsager, die behaupten, tun zu können, was nur Gott der Allmächtige kann, die sich über unsere demokratischen Werte und über Gott erheben.


  Höret nun das Wort des Herrn!


  (Sie hält eine Bibel hoch, schlägt sie auf und beginnt laut vorzulesen.)


  


  SARAH SNOW


  »Dass nicht jemand unter dir gefunden werde, der ein Beschwöreroder Wahrsager oder Zeichendeuter ist oder der die Toten frage.Denn wer solches tut, der ist dem HERRN ein Gräuel, und um solcher Gräuel willen vertreibt sie der HERR, dein Gott, vor dir her.«


  (Sarah Snow schließt die Bibel, drückt sie sich mit der linken Hand an die Brust und hebt ihre rechte in die Höhe.)


  


  SARAH SNOW


  Deshalb, Brüder und Schwestern, lasset uns Gottes treue Hirten sein und den Wolf vertreiben! Vertreibt ihn! Entlarvt ihn als das, was er ist– ein Wolf, der uns aus unserer Mitte heraus verschlingenwürde. Nur dann können wir gesund und wohlbehalten bleiben. Nur dann kann Amerika ein leuchtendes Beispiel für den Rest der Welt sein, ein wahrhafter Hüter der Demokratie, ein Missionar des offenkundigen Schicksals. Halleluja!


  (Dieses Mal bricht das Publikum unaufgefordert in begeisterte Halleluja-Rufe aus. Sarah Snow lächelt, dann hebt sie die Hand, um es zum Schweigen zu bringen.)


  


  SARAH SNOW


  Gott segne euch, Gott segne euch wahrhaften Amerikaner und Gott segne die Vereinigten Staaten von Amerika.


  Und nun stimmt alle mit mir in Christian, Dost Thou See Them? ein.


  (Orgelmusik erklingt. Der Chor stimmt das bekannte Kirchenlied an.)


  


  SARAH SNOW


  Christian! Dost thou see them


  on the holy ground,


  How the powers of darkness


  Rage thy steps around?


  Christian, up and smite them,


  Counting gain but loss,


  Smite them by the merit


  of the Holy Cross!


  Radios liefen in den Wohnzimmern in Minneapolis und den Küchen auf der South Side von Chicago. Die Predigt erreichte die Ohren von Senatoren und Kongressabgeordneten, von Predigern und ihren Anhängern, von Reformern, die eine Anti-Prohibitionsveranstaltung besuchten. Sie drang knisternd durch Drähte, über den Äther in das Büro des Vorgesetzten, der die Gastarbeiter beaufsichtigte, zu dem Farmer, der sich im frostigen Winter um seine Ernte sorgte, und zum Vorarbeiter einer Fabrik, der seine Produktionsquote für die nächste Morgenschicht aufstellte.


  Die marschartigen Klänge des Kirchenliedes ertönten auch in dem Häuschen in Lake George, wo Will mit einem kleinen Mädchen sprach. Es hatte in einer kalten Nacht unter einem aufgewühlten, funkelnden Himmel gesehen, wie flackernde Geister über den gefrorenen See gekommen waren. Will hörte still zu, während die Kleine ihm erzählte, wie die zerlumpten Geister auf ein Ziel zuzusteuern schienen, als seien sie von einem unsichtbaren Faden gezogen, wie sie dann aber ein Rehkitz, das ihnen über den Weg lief, umringt hätten, über es hergefallen seien und es mit solch erschreckender Wildheit verschlungen hätten, dass dem armen Tier kaum Zeit geblieben war zu schreien. Das Mädchen selbst hatte sich schnell außer Sichtweite des Fensters zu Boden fallen lassen, weil es Angst hatte, dasselbe Schicksal zu erleiden.


  Im Studio endete das Kirchenlied.


  Sarah Snow sprach ihren Balsam spendenden Segen und besänftigte die ermatteten Herzen einer unruhigen Nation, die vor großen Veränderungen stand.


  Dem Segen folgte ein heiterer Appell, doch Arrow Shirts zu kaufen, die Hemden für den modebewussten Mann.


  NIRGENDWO MEHR SICHER


  Ling fühlte sich schrecklich bedrückt, als sie sich trotz der späten Stunde noch aufmachte, um Onkel Eddie in seinem Opernhaus zu besuchen. Sie hätte Henry nicht einfach so gehen lassen sollen. Sie hätte ihn hereinbitten und ihm Tee einschenken sollen, bis er wieder etwas nüchterner war. Wenn er noch geblieben wäre, hätten sie vielleicht auch darüber reden können, was wirklich jede Nacht in der Traumwelt geschah und was sie unternehmen konnten, um die verschleierte Frau aufzuhalten, bevor es zu spät war.


  »Wohin wollen Sie?«, fragte ein Polizist mit erhobener Hand. »Keiner verlässt heute Nacht das Viertel. Anordnung des Bürgermeisters.«


  »Ich will nur ein paar Häuser weiter meinen Onkel besuchen.«


  Der Polizist bemerkte Lings Krücken. Er nickte ihr zu. »In Ordnung, Miss.«


  In der Oper war lautes Hämmern zu hören. Zwei Lehrlinge vonOnkel Eddie waren damit beschäftigt, eine Leinwandkulisse auf einen Holzrahmen zu nageln. Die Tür des großen Kostümschranks stand sperrangelweit offen und Onkel Eddie bürstete die verstaubten Kostüme aus. Ling strich mit den Fingerspitzen über eine Fasanenfeder des Kopfputzes von Da Dao Man.


  »Wie wird man eigentlich einen Geist los, Onkel?«


  Onkel Eddie hielt mit dem Bürsten inne. »Das ist eine sehr merkwürdige Frage, Ling.«


  »Nur rein hypothetisch gefragt«, fügte sie hastig hinzu.


  »Rein hypothetisch? Aus wissenschaftlichem Interesse?«, entgegnete Onkel Eddie. Ling bemühte sich, eine ausdruckslose Miene zu machen, und Onkel Eddie beugte sich wieder über das Kostüm, um mit seiner Tätigkeit fortzufahren. »Ist dein Geist denn ein Chinese oder ein Amerikaner?«


  »Weiß ich nicht«, sagte Ling.


  »Nun ja, bei uns sagt man, dass eine ordentliche Bestattung wichtig ist. In chinesischer Erde. Man muss die Begräbnisrituale befolgen und die notwendigen Gebete sprechen, damit der Geist Frieden findet.«


  »Und wenn das nicht möglich ist?«


  »Dann legt man dem Leichnam eine Perle in den Mund. Ja, und bei amerikanischen Geistern…« Onkel Eddie zwinkerte ihr zu. »Denen erzählst du, dass man mit Spuken kein Geld verdient– und dann lassen sie es von selbst. Achtung!«


  Onkel Eddie rief das in Richtung Bühne, wo die beiden Lehrlinge mit der Kulisse kämpften. Die große Leinwand wackelte und drohte umzufallen.


  »Soll ich dir mal was ganz Besonderes zeigen, Ling?«


  Sie nickte und folgte ihrem Onkel an den Bühnenrand. Den beiden Jungen war es gelungen, ein größeres Unglück zu vermeiden, aber die Leinwand lag auf dem Boden.


  »Es braucht für alles Übung«, seufzte Onkel Eddie. »Dreht das Bild bitte um!«


  Die beiden Jungen hoben die Kulisse vorsichtig auf und stellten sie an die Wand.


  »Schön, nicht wahr?«, sagte Onkel Eddie. »Es handelt sich um die Originalkulisse der letzten Aufführung dieser Oper hier. Damals schielte man auf ein amerikanisches Publikum, deshalb glich die Ausstattung stärker hiesigen Stücken, mit einer richtigen Szenerie.«


  Der gesamte Raum um Ling herum zog sich auf einmal zusammen. Es gab nur noch die Leinwand auf der Bühne. Ling atmete schwer, als läge ihr eine große Last auf der Brust, und starrte auf die bemalte Fläche, als könne sie erst gar nicht begreifen, was sie da sah: eine ländliche Szenerie. Goldene Hügel. Eine Wiese voller bunter Blumen. Sonnenschein. Die roten Dächer eines chinesischen Dorfs. Einen Wald, der im Nebel lag.


  Dieselbe Landschaft, auf die Ling jede Nacht im Traum gemeinsam mit Wai-Mae geschaut hatte.


  Es ist ein Ort, an dem ich einmal war und an den ich mich gern erinnere. Ein Ort, den ich geliebt habe.


  Sämtliche Fragen, die Ling beschäftigt hatten, fügten sich auf einmal zu einer Antwort zusammen, die sie frösteln ließ: Warum Wai-Mae sie jede Nacht bei ihrer Ankunft bereits erwartete. Warum sie sie nie im Bahnhof oder auf der Straße vor Devlin’s Clothing Store trafen. Und als Ling ihr eine Frage zur Traumwelt gestellt hatte, was hatte sie da geantwortet? Ich habe sie gemacht. Wai-Mae hatte Mulberry Bend und Bandit’s Roost erwähnt– längst vergessene Straßen und Winkel in Five Points, einem berüchtigten Elendsviertel, das abgerissen und durch die Grünflächen des Columbus Park ersetzt worden war. Und dann waren da noch die Heiratsvermittler MrO’Bannion und MrLee, die für Wai-Mae die Überfahrt nach Amerika bezahlt hatten. Sie waren seit über fünfzig Jahren tot. Im Jahr 1875 erstochen. Mord! Mord! Hilfe, Mord! Sie waren von der verschleierten Frau ermordet worden.


  Alles war bereits die ganze Zeit da. Sämtliche Hinweise. George hatte versucht, sie darauf zu stoßen. Im Tunnel hatte er Ling befohlen aufzuwachen. Er wollte ihr die Augen öffnen. Er wollte, dass sie erfuhr, wer der Geist wirklich war.


  Und wer hatte sie eindringlich davor gewarnt, in den Tunnel hineinzugehen? Wai-Mae. Wai-Mae war der Geist.


  Aber wenn ein Teil von Wai-Mae das vielleicht gar nicht wusste? Wenn der Traum ihr Mittel war, gegen dieses Wissen anzukämpfen? Ling musste unbedingt mit Henry reden. Wenn er doch bloß nicht so betrunken wäre. Aber die Sache mit Louis hatte ihn natürlich mitgenommen. Louis… der nicht gekommen war.


  Ling fiel jetzt auf, dass auch Louis– wie Wai-Mae– jedes Mal bereits auf sie gewartet hatte, von Sonnenlicht umströmt. Schimmernd. In ihrem Kopf ordnete sich auf einmal alles, als sie jetzt endlich begriff, was die letzten Tage so in ihr gebohrt hatte. Es war Henrys Kommentar zu seinem Strohhut gewesen. Sie hatte bisher immer geglaubt, er gehöre ihm. Aber er hatte Louis gehört.


  Sie konnte nur die Toten in der Traumwelt finden. Das hatte sie Henry von Anfang an gesagt.


  Von der Straße ertönten auf einmal die Trillerpfeifen der Polizei. Kurz darauf auch noch laute Sirenen.


  »Was ist da los?«, fragte Ling.


  »Schsch.« Onkel Eddie drehte hastig sämtliche Lichter aus. Durch ein Fenster beobachteten sie, was auf der Straße vor sich ging. Auf der gegenüberliegenden Seite hämmerten Polizisten gegen die Haustür eines Mietsgebäudes. Unter lauten Rufen wurden die Bewohner gezwungen, herauszukommen und in einen Kastenwagen der Polizei einzusteigen. Ein weiterer Wagen mit einem Suchscheinwerfer auf der Ladefläche bog um die Ecke. Der helle Lichtstrahl wanderte über die Fassade des Hauses und ließ hinter den Vorhängen verängstigte Gesichter aufleuchten. Zwei Männer kletterten aus einem Fenster und versuchten, über die Feuerleiter zu entkommen, wo sie jedoch bereits von Polizisten mit Knüppeln erwartet wurden. Die Polizei schien bereits alle Straßen besetzt zu haben, von überallher ertönten die Pfiffe von Trillerpfeifen. Die Bewohner Chinatowns wurden auf Lastwagen zusammengetrieben. Viele wehrten sich dagegen und riefen: »So können Sie uns nicht behandeln! Wir sind auch Menschen!« Aus einem Megafon ertönte eine Männerstimme, die auf Englisch verkündete, dass allen Befehlen Folge zu leisten sei und dass es sich um eine Razzia handle.


  Ling erspähte im Hausschatten auf der gegenüberliegenden Straßenseite Lucky, ihren neuen Kellner aus dem Tea House. Auf einmal rannte er durch das Chaos auf das Opernhaus zu. Onkel Eddie öffnete kurz die Tür und zog ihn herein. Sie warteten, bis er zu Atem gekommen war.


  »Der Bürgermeister hat über das gesamte Viertel die Quarantäne verhängt«, brachte Lucky schließlich heraus. »Sie bringen alle Bewohner in ein Lager.«


  »Was ist mit meinen Eltern?«, fragte Ling.


  »Dein Vater hat mir befohlen, den Hinterausgang zu nehmen und hierherzurennen. Ich konnte gerade noch entkommen.«


  »Geht es Baba gut?«


  Lucky blickte auf den Boden. »Tut mir leid, Ling. Sie haben deinen Vater verhaftet. Er konnte seine Papiere nicht finden.«


  »Ich mache mich zum Ältestenrat auf und werde mal sehen, was unsere Rechtsanwälte bewirken können.« Onkel Eddie griff hastig nach Hut und Mantel.


  »Sie werden dich auch mitnehmen, Onkel«, sagte Ling.


  »Dann ist es eben so. Ich werde mich jedenfalls nicht wie ein Hund verkriechen.«


  Lucky deutete auf Ling. »MrChan will, dass Ling in Sicherheit ist.«


  Ling war innerlich zerrissen. Einerseits wollte sie Onkel Eddie begleiten, wollte zu ihren Eltern. Andererseits musste sie unbedingt zu Henry und ihm mitteilen, was sie inzwischen alles herausgefunden hatte.


  »Onkel?«, fragte sie mit Tränen in den Augen.


  »Du bleibst hier und wartest auf mich«, sagte Onkel Eddie und half Ling, in den Schrank voller Kostüme und Mäntel zu steigen. »Sobald ich mit dem Ältestenrat gesprochen habe, komme ich zurück und hole dich.« Ling kauerte sich auf den Boden und umklammerte ihre Krücken. Onkel Eddie verdeckte sie mit einem Haufen alter Opernkostüme. »Hier drinnen bist du sicher«, sagte er und schloss den Schrank.


  Aber Ling wusste, dass sie nirgendwo sicher war. Nicht wenn andere Menschen hassten, was man war. Nicht wenn die Träume voller Geister waren. Sie schloss die Augen und lauschte auf die Geräusche, die von der Straße hereinströmten. Nachbarn wurden in Wagen verladen und weggefahren. Dann drang die Polizei auch in das dunkle Opernhaus ein und durchsuchte die Räume. Sie rissen die Schranktür auf, entdeckten darin nichts als seltsame alte Kleidungsstücke und stürmten weiter. Ling lag eine gefühlte Ewigkeit lang auf dem Boden des Schranks und hatte Krämpfe in den Beinen. Als alles ringsum still war, kroch sie heraus. Einen Augenblick stand sie unschlüssig da und wusste nicht, was sie jetzt tun oder wohin sie gehen sollte. Dann riss sie, als hätte sie einen plötzlichen Entschluss gefasst, eine Perle und eine Fasanenfeder vom Kopfputz von Dao Ma Dan, hoffte, dass ihr Onkel es ihr vergeben würde, und steckte beides in die Manteltasche. Sie spähte durchs Fenster auf die Straße, und als sie dort keine Polizisten mehr sah, schlüpfte sie hinaus. Langsam humpelte sie mit ihren Krücken durch die menschenleeren Straßen von Chinatown, die sie an einen gespenstischen Traum erinnerten. Ein Seufzer entfuhr ihr, als sie sich ins Tea House Restaurant schlich und über zerbrochene Teller in das Büro ihres Vaters hinkte, wo sie aus dem Telefonbuch die Adresse des Bennington heraussuchte. Auf dem Weg nach draußen griff sie nach Henrys Hut und setzte ihn sich auf.


  Danach machte sie sich im Schatten der Häuser zur Hochbahn auf.


  DIE PARTY GEHT WEITER


  Der vorhergesagte Nordostwind kündigte sich mit einer heftigen Brise an. Er peitschte so heftig gegen das handgeschriebene Spruchband, das Mabel und Jericho über den Eingang des Museums gehängt hatten, dass nur noch EUT BEND! DIVERS CHAU darauf zu lesen war. Innen waren Jericho und Mabel mit den letzten Vorbereitungen für die Ausstellungseröffnung beschäftigt.


  Mabel arrangierte die von ihr selbst zubereiteten Sandwiches mit Brunnenkresse auf Silbertabletts an, die sie sich aus dem Speiseraum des Bennington geliehen hatte, während Jericho die letzten Schilder an den Exponaten anbrachte.


  Mabel ging zu ihm. »Sieht schön aus«, sagte sie.


  »Ja, wirklich«, stimmte Jericho zu. »Ohne deine Hilfe hätte ich das nie so hinbekommen, Mabel. Danke.«


  Da hast du recht, dachte sie. »Hab ich doch gern gemacht.«


  Sam betrat das Museum und schüttelte die Regentropfen von seiner Jacke. »Wird ganz schön heftig da draußen.«


  »Ich hoffe, das Wetter hält die Leute nicht fern«, sagte Mabel besorgt. »Du siehst übrigens großartig aus, Sam.«


  »Danke, Mabel. Du auch. Wo steckt denn Evie?«


  »Ich dachte, sie wollte mit dir kommen!«


  Sam, der schon halb aus der Jacke geschlüpft war, schob seinen Arm in den Ärmel zurück und knöpfte sie wieder zu. Er stibitzte ein Sandwich von einem der Tabletts und stopfte es sich in den Mund. »Legt die Schau noch kurz auf Eis. Bin gleich wieder mit unserem Ehrengast zurück.«


  »Weißt du denn, wo sie ist?«, fragte Mabel. Sie gruppierte die Sandwiches um, damit die Lücke, die Sam auf dem Tablett hinterlassen hatte, nicht auffiel.


  »Ich kann’s mir denken.«


  Wenig später stürmte Sam durch die Tür der Flüsterkneipe unter dem Winthrop Hotel und schlängelte sich ungeduldig durch die Menge. Einige betrunkene Gäste beugten sich über einen Brunnen, in den gerade jemand einen kleinen Hammerhai geworfen hatte. Völlig verloren versuchte er in dem seichten Wasser einen Unterschlupf zu finden, während die Partylöwen sich darüber amüsierten und mit dem Finger auf ihn zeigten. Evie hielt Hof an einem Tisch mit lauter feinen Leuten, Männer und Frauen mit oberflächlichem Lächeln, die jedes einzelne rhetorisch geschulte Wort aus Evies Mund zu verschlingen schienen. Ein Mann, der ihr viel zu nah auf die Pelle gerückt war, unterbrach sie mit einer vermutlich endlosen und todlangweiligen Geschichte. Sam ging auf Evie zu und klopfte ihr auf die Schulter.


  »Ah, hallo, Sam«, sagte Evie eine Spur zu strahlend, und Sam wusste sofort, dass sie schon ziemlich angetrunken war.


  »Evie, kann ich dich kurz sprechen?«


  »Hören Sie, alter Junge, kann das nicht warten?«, fiel ihm ein älterer Mann mit schütterem Schnauzbart ins Wort. »Bertie war gerade dabei, uns eine höchst amüsante Geschichte über–«


  »Die ist bestimmt zum Brüllen komisch, Kumpel. Vielleicht sollte ich noch schnell mein Testament machen, nur für den Fall, dass ich vor Lachen sterbe. Evie, kommst du?«


  Evie spürte, dass Ärger im Anzug war, sprang mit einem munteren »Haltet mir meinen Platz frei und sorgt dafür, dass mein Drink kalt bleibt!« auf und folgte Sam in eine Ecke. Von ihrem Kleid hatten sich einzelne Glasperlenstränge gelöst, die sie wie ein Federn verlierender exotischer Vogel hinter sich herzog. »Was fällt dir ein, Sam? Wieso bist du so unhöflich zu meinen Freunden?«


  »Das da sind nicht deine Freunde. Deine wirklichen Freunde wundern sich, wo du bleibst. Hast du es vergessen?«


  Evies ausdruckslose Miene sagte alles.


  »Die Eröffnungsparty der Diviner-Schau im Museum. Heute Abend. Du bist der Ehrengast.«


  Evie biss sich auf die Lippen und rieb sich die Stirn. »Ganz ehrlich, Sam. Ich kann heute Abend nicht.«


  »Wieso? Bist du krank?«


  Sam drückte seine Lippen auf Evies Stirn und ihr Magen flatterte.


  »Nein. Aber ich… ich hatte heute eine schlechte Sendung, Sam. Eine sehr schlechte sogar.«


  »Komm, das nächste Mal wird’s wieder besser.«


  »Nein. Du verstehst das nicht«, murmelte Evie.


  »Aber du hast es versprochen, Evie.«


  »Ich weiß. Ich weiß, dass ich es versprochen habe. Und es tut mir ja auch leid. Ehrlich. Aber ich– ich kann nicht.«


  Sam verschränkte die Arme vor der Brust. »Und warum nicht?«


  »Ich kann eben nicht. Das ist alles. Oh, Entschuldigung!«, rief Evie und winkte einen vorbeigehenden Ober zu sich heran. »Wären Sie ein Schatz und würden mir noch so einen wunderbaren Venus-von-Milo-Cocktail bringen?«


  »Aber gern, MissO’Neill.«


  »Weißt du, warum der Drink so heißt? Weil du nach zwei von denen deine Arme nicht mehr spürst«, sagte Evie und bemühte sich zu lächeln, obwohl der Kopf ihr wehtat und ihre Seele müde war. Und jetzt ließ sie die anderen im Stich. Nun, sie würden darüber hinwegkommen. Es würde auch ohne sie gut laufen. Sie konnte all die Menschen im Museum nicht ertragen, nicht heute jedenfalls, nach dieser Sendung. Sie konnte ja Sam kaum ertragen. Er starrte sie mit einem Blick an, der an Verachtung grenzte und sich durch den Alkoholnebel bohrte, in den sie sich während der letzten Stunden hatte sinken lassen.


  »Und das ist alles, was du willst?«, fragte Sam bitter. »Dich amüsieren?«


  »Das musst du gerade sagen!«


  »Ich amüsier mich gerne. Aber nicht die ganze Zeit.« Er erwiderte ihren Blick und Evie wurde rot.


  »Wenn du nur gekommen bist, um mich zu provozieren, dann ist deine Mission beendet. Dann kannst du jetzt verschwinden.«


  »Deine Freunde rechnen mit dir.«


  »Ihr Fehler«, flüsterte Evie. »Du willst, dass ich in dieses Museum zurückkehre? Und über Geister spreche? Du warst ja damals nicht dabei, in diesem Haus mit diesem… diesem Ding. Du hast ja keine Ahnung, wie das war!«, sprudelte sie mit Tränen in den Augen heraus. »Frag Jericho. Er weiß es. Er versteht mich, er weiß, wie es gewesen ist.« Sie wollte Sam verletzen, und dass er jetzt zusammenzuckte, verbuchte sie als eine weitere Sünde, für die sie sich am Morgen hassen würde; doch jetzt, mit loser Zunge, überschlugen sich ihre Worte.


  »Ich sehe immer noch vor mir, wie diese… diese fratzenhaften Kreaturen aus den Wänden kamen. Ich höre noch, wie Naughty John mich vor meinem eigenen Bruder warnte! Er hat von James gewusst, Sam. Wenn ich allein bin, dann sehe ich das alles immer noch vor mir. Deshalb bin ich am liebsten unter Menschen und ganz bestimmt will ich nicht noch mehr sehen. Jeden Abend vor dem Schlafengehen bete ich, dass diese Bilder aus meinem Kopf verschwinden mögen. Und wenn die Gebete nicht helfen, hilft mir der Gin.«


  Evie spürte, wie sich die verhassten Kopfschmerzen ankündigten. Sam hatte sie zu diesem Wortschwall provoziert. Und sie hatte es zugelassen. Es war ihr eigener Fehler.


  »Bedauere, dass ich nicht Jericho bin«, entgegnete Sam kühl.


  »Und ich… bedauere alles «, murmelte Evie.


  »Auch letzte Nacht?«


  Evie gab keine Antwort.


  »Evie, meine Liebe!«, rief ihr ein schnauzbärtiger Gentleman von der Seite zu. »Sie lassen sich ja den ganzen Spaß entgehen!«


  »Fangt ja nicht ohne mich an«, rief sie zurück und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  Mit ihren verschmierten Augen und dem niedlichen Amorbogen auf der Oberlippe erinnerte Evie Sam an die glitzernde Partydekoration zu Silvester, die anschließend achtlos weggeworfen wurde. Ihre Bemerkung über Jericho hatte ihn verletzt. Sehr sogar. Aber er bemühte sich, sie hinunterzuschlucken, und nahm sanft Evies Hand. »Die Party kann nicht ewig weitergehen.«


  Trotzig, gleichwohl mit einem kleinen Flehen in den Augen, blickte Evie zu Sam auf. »Warum nicht?«, sagte sie fast flüsternd.


  Sie zog ihre Hand zurück und Sam ließ sie gewähren. Dann sah er zu, wie sie sich in die vergnügungssüchtige Menge stürzte.


  VERGESSEN


  Als Henry in den Tunnel hineinging, bemerkte er im Dunkel über sich undeutliche Silhouetten, und er wusste, dass diese Wesen zwischen den Welten hin und her wechselten– zwischen der übersinnlichen und der realen Welt, zwischen Traum und Wirklichkeit. Glühende Augen beobachteten jeden seiner Schritte. Die Gestalten reckten auch ihre Nasen in die Luft und sogen seinen Geruch in sich auf, aber aus irgendeinem Grund folgten sie ihm nicht, und so gelangte Henry unbehelligt hinaus in den Wald, wo er weiter bis ins Bayou lief und laut nach Louis rief. Aber als er zur Hütte kam, war dort alles trübe und grau. Keine Sonnenstrahlen tanzten auf dem Fluss. Kein Rauch stieg aus dem Schornstein empor. Keine Geigenklänge begrüßten ihn. Er spähte durch ein Fenster ins Innere der Hütte, doch drinnen war es so finster, dass er nichts erkennen konnte. Als er die Tür zu öffnen versuchte, griff seine Hand durch sie hindurch wie durch Wasser. Henry spürte, wie Panik in ihm aufstieg.


  »Louis René Bernard– antworte mir, verdammt noch mal!« Henry trat mit dem Fuß gegen einen Baum, aber es war, als würde er in Luft treten. Er ließ sich auf die Erde fallen, die immer noch festen Grund bot. Tränen schossen ihm aus den Augen.


  »Henry?«


  Beim Klang von Wai-Maes Stimme blickte Henry verwirrt auf. Sie stand im Eingang des Tunnels. Ihr Kleid wechselte zwischen einer altmodischen Robe und ihrem üblichen einfachen Kleid. Alles an ihr wirkte zerbrechlich und verletzlich.


  »Ist Ling bei dir?«, fragte Wai-Mae.


  »Nein. Ich bin allein gekommen. Ich musste… ich muss unbedingt Louis sehen, um ihn zu fragen, warum er heute nicht mit dem Zug eingetroffen ist. Ich habe bis zum Abend im Grand Central Terminal auf ihn gewartet. Er ist nicht aufgekreuzt.«


  Wai-Mae trat aus dem Tunnel heraus ins fahle Gras. Ihre Wangen waren blass, aber ihre Augen funkelten. »Armer Henry. Du willst so gern mit ihm zusammen sein. So ist es doch, oder?«


  »Ja. Das ist alles, was ich will.«


  Wai-Mae legte ihre Hände auf den Stamm eines abgestorbenen Baums. Sobald sie die Rinde berührte, ergrünte und blühte der Baum. »Träume brauchen so viel Energie.«


  Sie fuhr mit der Hand durchs Gras. Es begann, grün zu leuchten, und breitete sich bis zum Fluss aus, ein sich sanft wellender grüner Teppich. »Es braucht viel Kraft, die Dinge so werden zu lassen, wie wir sie uns wünschen.« Wai-Mae atmete aus– drei kurze, heftige Atemstöße– und die Luft füllte sich mit Vogelgezwitscher, Libellen und Himmelsblau. Langsam kam Leben ins Bayou, wie wenn ein Karussell sich in Bewegung setzt, und die Traumlandschaft nahm Form an. »Es braucht viel Energie, um Kränkung und Verletzung fernzuhalten.«


  Wai-Mae schaute mit gerunzelter Stirn zum Tunnel zurück. »Manchmal, da erinnere ich mich– erinnert sie sich. Erinnert sich daran, was sie ihr alles versprochen hatten– einen Gatten, ein Heim, ein neues Leben in einem neuen Land– und dass sie ihr das Herz gebrochen und ihr Leben zerstört haben. Aber ihren Traum können sie ihr nicht nehmen. Sie will dir helfen, Henry. Ja, das will sie.« Wai-Mae blinzelte, als hätte sie sich gerade an etwas sehr Wichtiges erinnert, das ihr für einige Zeit entfallen war. »Sie will, dass ich dir mit Louis helfe. Willst du ihn wiedersehen?«


  Henry fühlte sich benommen. Der Traum wurde an den Rändern verwischt und undeutlich. »Ja«, sagte er.


  Wai-Mae zog aus ihrem Gewand eine Spieldose heraus. »Was würdest du dafür geben, ihn wiederzusehen? Deinen Traum erfüllt zu bekommen?«


  Träume. Das war es, wofür Henry die meiste Zeit seines Lebens gelebt hatte. Nie war er so recht in der Wirklichkeit angekommen, immer mit den Gedanken irgendwo anders. Er war im Wachen genauso ein Traumwandler wie im Schlaf. Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken.


  »Alles«, sagte er.


  »Versprochen?«


  »Ja.«


  »Dann träum mit mir«, sagte Wai-Mae und hielt ihm die Spieldose hin.


  Henry drehte an der kleinen Kurbel. Eine blecherne, dünne Melodie ertönte. Henry kannte das Lied und sang es leise mit. »Beautiful dreamer, wake unto me. Starlight and dewdrops are waiting… f-for thee…«


  Der Alkohol und die Erschöpfung taten ihr Werk. Während das Lied spielte, dachte Henry an alles, was er verloren oder niemals besessen hatte: Eltern, die ihn liebten– ein unerfüllter Kindheitstraum seit jeher. Die Leichtigkeit des Zusammenseins mit Theta. All die Lieder in ihm, die er niemals mehr fertig schreiben und komponieren, niemals mehr als seine eigene Geschichte in die Welt hinaustragen würde. Er weinte um den armen, lieben Gaspard und die Sommernächte bei Celeste’s, in denen die jungen Männer sich so sorglos die Arme um die Schultern gelegt hatten. Vor allem aber weinte er um Louis. Wie konnte Louis ihn so alleinlassen? Wie sollte er weiterleben, jetzt wo ihm die Flüchtigkeit der Liebe bewusst geworden war?


  »Du musst vergessen.« Wai-Mae küsste Henry auf die Wange. »Vergessen«, wiederholte sie und küsste ihn auf die andere Wange. Sie hob den Dolch. »Vergessen.«


  Zärtlich küsste sie ihn auf die Lippen und versenkte dann die Klinge tief in Henrys Brust, knapp oberhalb seines Herzens. Henry keuchte vor Schmerz auf und Wai-Mae atmete ihren eigenen Traum in seinen geöffneten Mund hinein. Wai-Maes Traum strömte in ihn hinein und löschte alle Erinnerungen, alle Wünsche und Sorgen, seinen eigenen Willen, sein ganzes Leben aus. Einen kurzen Augenblick verspürte Henry noch den Impuls, dagegen anzukämpfen, aber dann erschlafften seine Glieder und er fügte sich in das Unausweichliche. Eiseskälte breitete sich in seinen Adern aus, ließ seine Glieder schwer werden und seine Eingeweide hungrig wüten, gierig nach immer noch mehr Träumen. Er hatte das Gefühl, in einen tiefen Brunnen zu fallen. Das Lied aus der Spieldose drang leise an seine Ohren, verzerrt und langsam. Seine Augenlider flatterten, und das Letzte, was er wahrnahm, waren die Fratzen der grell aufleuchtenden Wesen, die ihn aus der Finsternis des Tunnels heraus belauerten.


  Sie öffneten alle ihre Münder, flüsterten: »Träummitunsträumträumträum« und ihr dünner Gesang schwoll an und vereinte sich misstönend mit der Melodie des Lieds.


  Henry wehrte sich nicht mehr. Die Traumhorden drangen vor. Er schloss die Augen und schlief ein.


  ***


  Das Bellen eines Hundes weckte ihn. Henry schlug die Augen auf. Über ihm prangte ein tiefblauer Himmel, über den weißrosa Wölkchen zogen. Ihm war, als hätte er eine Ewigkeit geschlafen. Grashalme kitzelten ihn am Hals und an den Armen. Es roch nach warmer Erde und dem Fluss, nach süßem Klee, Moos und Flechten. Das Bellen war erneut zu hören, diesmal lauter. Henry drehte den Kopf nach rechts. Im hohen grünen Gras näherte sich mit der Schnauze am Boden ein aufgeregt schwanzwedelnder junger Hund. Er leckte Henry mit seiner schlabberigen Zunge die Wange.


  »Gaspard! Alter Junge!« Henry setzte sich auf und vergrub das Gesicht im Fell des Hundes. Am Ende des schmalen Pfads sah er eine Hütte. Rauchkringel stiegen aus dem Schornstein auf. Der süße Geruch eines Holzfeuers drang zu ihm, dessen Rauch leicht in der Kehle kratzte. Und noch ein anderer würziger, scharfer Duft. Auf dem Herd musste ein Topf mit Jambalaya stehen.


  Henry hörte Louis auf seiner Fiedel »Rivière Rouge« spielen. Gaspard rannte zur Hütte voraus. Bienen umschwärmten die gelben Blätter der Sonnenblumen. Vögel zwitscherten ihre Junimelodien, es war ein strahlend schöner Sommertag. An diesem Ort würde es für immer Sommer sein, das wusste Henry. Die alten Holzstufen knarzten unter seinem Gewicht. Er war zurückgekehrt. Er war wieder zu Hause. Die Tür öffnete sich wie zu einem Willkommensgruß.


  Ein Bett stand an der Wand und davor ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen und einem Hocker, auf dem Louis saß, so hübsch wie immer, die Geige unters Kinn geklemmt. Durchs Fenster fielen Sonnenstrahlen herein und tauchten ihn in einen goldenen Schimmer. Er lächelte Henry an. »Mon cher! Wo bist du gewesen?«


  »Ich war…« Henry wollte ihm antworten, aber er konnte sich nicht an sein anderes Leben erinnern, ob es bedeutend oder einsam, wunderbar oder schrecklich gewesen war. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass er wütend auf Louis gewesen war. Doch ihm fiel beim besten Willen nicht ein, warum. Es spielte auch keine Rolle mehr. Alles, was es sonst noch geben konnte, glitt von ihm ab, als Louis durch den lichtdurchfluteten Raum auf ihn zukam, um ihn zu küssen. Es war der süßeste Kuss, den Henry jemals bekommen hatte, und er gierte nach noch einem und noch einem. Während sie sich immer weiter küssten, zog er Louis aufs Bett und schob die Hand unter sein Hemd und spürte erstaunt, wie warm die Haut seines Freundes war.


  »Ich werde dich nie mehr verlassen«, sagte Henry.


  Draußen vor der Hütte erblühten die Prunkwinden üppig und fett und die dichten Büsche breiteten sich wie eine Wunde am Flussufer aus.


  WISSEN


  »Hast du Evie gefunden?«, fragte Mabel, als Sam in die Bibliothek stürmte, seine Jacke über die ausgestreckte Bärentatze warf und sich aufs Sofa schmiss.


  »Ja. Aber tut mir leid, Kleine. Wir müssen es ohne sie schaffen.«


  »Wie? Sie kommt nicht?«, fragte Jericho, der die Jacke dem Bären abnahm, sie Sam hinhielt und geduldig wartete, bis der sich vom Sofa erhob, nach seiner Jacke griff und sie ordentlich an der Garderobe aufhängte.


  »Erinner mich bitte daran, dass ich Evie kräftig die Leviten lese!« Mabel war empört.


  »Kannst du dir schenken«, entgegnete Sam. »Leviten interessieren sie sowieso nicht.«


  An der Tür klopfte es– einmal, zweimal. Dann wurde das Klopfen zu einem immer ungeduldigeren Hämmern.


  »Ich wusste, dass sie kommt!« Mabel rannte hinaus in die Eingangshalle und riss die Tür auf. Doch vor ihr stand nicht Evie, sondern eine vollkommen durchnässte Ling.


  »Oh. Ich nehme an, Sie wollen zur Eröffnungsparty«, sagte Mabel. »Leider sind Sie dafür viel zu früh.«


  »Ich bin auf der Suche nach Henry DuBois. Ich bin eine Freundin von ihm. Ich hab es bei ihm zu Hause versucht, aber er hat nicht aufgemacht. Da hab ich mich daran erinnert, dass heute Abend ja die Diviner-Schau eröffnet werden soll, und ich dachte, dass… Bitte, darf ich reinkommen? Es ist dringend–«


  In dem Moment bremste an der Gehsteigkante ein Taxi und Theta sprang heraus, immer noch in ihrem Bühnenkostüm und mit Theaterschminke im Gesicht. Sie schmiss dem Taxifahrer durch das geöffnete Wagenfenster mehrere Münzen auf den Schoß und rief: »Das Wechselgeld können Sie behalten!«


  Vom Rücksitz kletterte Memphis nach draußen und zog den schlafenden Henry heraus.


  »Was ist los?«, fragte Mabel, als die drei die Treppe erreichten.


  »Henry! Schau ihn dir an!«, rief Theta. »Ich bin nach Hause gekommen und das Metronom hat getickt. Er ist als Traumwandler unterwegs. Das macht er oft. Aber diesmal… Schau dir das an!« Sie zeigte auf die schwachen roten Male an Henrys Hals. »Ich kann ihn nicht aufwecken. Ich glaube, er hat die Schlafkrankheit.«


  Henrys Lippen waren geöffnet. Seine Augenlider flatterten. Auf seiner Haut erblühte ein weiteres rotes Mal.


  »Soll ich einen Arzt anrufen?«, fragte Mabel. »Oder meine Eltern?«


  »Ein Arzt kann uns da nicht weiterhelfen. Genauso wenig wie deine Eltern«, sagte Ling. »Es ist die Frau. Sie hat ihn erwischt. Besser, ihr lasst mich jetzt mal rein.«


  ***


  Windböen rüttelten an den Fenstern und umtosten das Dach des Gebäudes, während Ling mit Mabel, Sam, Jericho, Memphis und Theta in der Bibliothek des Museums saß. Henry lag währenddessen schlafend und träumend auf dem Sofa. Wertvolle Minuten verstrichen, in denen Ling den anderen erst einmal ein paar Dinge erklären musste.


  »Ich heiße Ling Chan«, begann sie. »Ich bin eine Traumwandlerin.«


  »Ach ja, die andere Divinerin«, bemerkte Mabel.


  Danach erzählte Ling von ihren Traumspaziergängen mit Henry und von allem, was sie dabei gemeinsam gesehen und erlebt hatten. Vom unterirdischen Bahnhof. Von der Beach Pneumatic Transit Company. Von der seltsamen Zeitschleife mit der verschleierten Frau. Woran MissAdelaide und MissLillian sich erinnert hatten. Was sie selbst über die verschleierte Frau herausgefunden hatte– dass sie immer wieder an die Orte ihrer Vergangenheit zurückkehrte; dass sie Stein für Stein, Geist um Geist, eine prächtige Traumarchitektur aufgebaut hatte, eine riesige Illusionsmaschinerie, die dazu dienen sollte, schmerzhafte Erinnerungen fernzuhalten. »Henry ist in Gefahr. Er braucht dringend unsere Hilfe.«


  »Moment mal, nur damit ich da nichts durcheinanderbringe«, sagte Mabel. »Deine Freundin Wai-Mae ist eigentlich ein Geist, nämlich die verschleierte Frau– sie sind ein und dieselbe Person?«


  Ling nickte.


  »Dann weiß sie also gar nicht, dass sie ein Geist ist«, murmelte Mabel nachdenklich vor sich hin. Sie schaute zu Theta. »Genauso, wie Dr.Jung gesagt hat, das war doch sein Thema– der Schatten des Ichs.«


  Sam pfiff durch die Zähne. »Nicht schlecht für einen Schatten. Meiner bewirkt nur, dass ich etwas größer aussehe.«


  »Es ist ihr nicht wirklich bewusst, was sie da tut«, sagte Ling.


  »Verflixt und zugenäht!« Thetas Augen funkelten. »Diese Lüge kennen wir doch seit Adam und Eva. Sie weiß es. Tief in ihrem Innern weiß sie es. Sie hat den Tod verdient.«


  »Sie ist bereits tot«, erwiderte Sam.


  Theta warf ihm einen Blick wie einen Dolchstoß zu.


  Sam hob die Hände. »Ich bin ja schon still.«


  »Und der Bahnhof war für den Zug von Alfred Beach gebaut?«, fragte Memphis. »Ganz sicher?«


  »Ja«, antwortete Ling.


  »Sagt dir das was, Dichter?«


  Memphis zog aus seiner Jackentasche das Heft heraus, in das er immer seine Gedichte schrieb. »Isaiah hat mich erst kürzlich danach gefragt. Er hat den Bahnhof sogar gezeichnet«, sagte er und fügte erläuternd hinzu: »Isaiah ist mein kleiner Bruder.« Memphis schlug das Heft auf der Seite auf, wo sich Isaiahs Zeichnung von dem Zug und dem Bahnhof und den Geistern befand, die aus dem Tunnel krochen.


  »Das ist er«, flüsterte Ling. »Dort sind wir jede Nacht gewesen. Wie kommt es, dass dein Bruder–«


  »Isaiah hat eine besondere Gabe. Er kann Nachrichten aus der Zukunft empfangen, so ähnlich wie ein Radio Signale empfängt«, sagte Memphis und wiederholte damit fast wortgleich, was Sister Walker vor Monaten in der Küche zu ihm gesagt hatte. Hatte sie nicht unbedingt noch einmal mit Memphis reden wollen, bevor sie abreiste? Er bedauerte es jetzt, darauf nicht eingegangen zu sein. Sie würden jedenfalls eine Menge miteinander zu besprechen haben, wenn sie zurückkam, und Octavia würde ihn diesmal nicht davon abhalten können. »Und da ist noch etwas anderes, das ich euch sagen muss. Ihr habt doch bestimmt von der Frau gehört, die die Schlafkrankheit überlebt hat, einer MrsCarrington?«


  »Ja, na klar«, meinte Sam achselzuckend. »Stand in allen Zeitungen. Mit einem Foto von ihr und Sarah Snow.«


  Memphis holte tief Luft. »In Wirklichkeit hab ich sie geheilt.«


  Ling sah zu Memphis. »Du kannst heilen?«


  »Manchmal«, wiegelte Memphis ab. »Aber so eine Trance wie da hab ich noch nie erlebt. Es war eher wie ein Traum als wie eine Heiltrance. Ich konnte nicht mehr unterscheiden, was wirklich war und was nicht. Und ich… ich glaube, dass ich ihr begegnet bin. Sie hat mich da sofort in was reingezogen, deshalb glaub ich dir, wenn du sagst, dass sie unglaubliche Macht hat.«


  Sam setzte sich auf. »Also, wenn ich mir da jetzt mal ein Bild zu machen versuche–«


  »Lass es lieber«, murmelte Jericho.


  »Dieser Geist, diese Wai-Mae, die gleichzeitig die verschleierte Frau ist oder wer auch immer– sie kann Menschen sozusagen in ihren Träume gefangen halten?«, beendete Sam seinen Gedanken.


  »Ja, das glaube ich«, sagte Ling. »Was Henry und ich da im Tunnel gesehen haben… Es kam uns so vor, als würde sie dafür sorgen, dass die Menschen ihre schönsten Träume träumen können, und solange sie sich nicht dagegen wehren, bleiben sie auch dort. Wenn sie dagegen ankämpfen, verwandelt sich alles in ihren allerschlimmsten Albtraum.«


  »Aber warum macht sie das?«, fragte Jericho.


  »Sie braucht diese Träume. Sie ernährt sich davon. Sie liefern ihr die Energie für die Aufrechterhaltung ihrer Traumwelt. Deshalb verbrennen die Opfer der Schlafkrankheit auch von innen. Weil es zu viel für sie ist. Weil das ständige Träumen zu viel Energie erzeugt und sie damit zerstört.«


  »Was geschieht mit den Träumern, wenn sie tot sind?«, fragte Memphis und alle verstummten.


  »Sie müssen immer weiterträumen«, sagte Ling schließlich. »Sie bleiben unersättlich. Hungrige Geister.«


  »Ungeheuer in der U-Bahn«, murmelte Memphis.


  Sam schaute ihn streng an. »Ich mag die Richtung nicht, in die das jetzt alles geht. ›Ungeheuer in der U-Bahn‹ ist kein Titel für eine schwungvolle, fröhliche Tanznummer.«


  »Halt endlich mal die Klappe, Sam!«, rief Theta. »Memphis, dich treibt doch was um!«


  Memphis ging auf dem Teppich hin und her. »Isaiah hat mir immer wieder von einem schlimmen Traum erzählt. Von einer Frau, die in den Tunneln Ungeheuer erschuf. ›Ungeheuer in der U-Bahn‹. Ich hab gedacht, das hätte er nur erfunden, damit ich ihn nicht ausschimpfe, weil er in mein Heft gekritzelt hat. Aber allmählich beschleicht mich das Gefühl, dass es wahr ist.«


  »Die vielen Vermissten«, sagte Jericho. »Menschen, die wie vom Erdboden verschluckt sind. Das stand in allen Zeitungen.«


  »Du glaubst, das hängt alles miteinander zusammen?«, fragte Mabel.


  »Ich weiß es«, sagte Ling.


  Vor den Fenstern zuckten Blitze auf. Donnergrollen folgte.


  »Es war direkt um uns herum. Wir haben nur unser Augenmerk nicht darauf gerichtet«, sagte Jericho.


  »Weil es dich nicht betroffen hat«, meinte Ling schnippisch.


  »Ach ja?«, erwiderte Theta. »Du und Henry, ihr habt auch leichtfertig darüber hinweggesehen, solange es euch in den Kram passte.«


  »Stimmt«, sagte Ling. »Aber jetzt, wo ich es weiß, muss ich dem Treiben dieser Frau ein Ende setzen.«


  »Und wie willst du das machen?«, fragte Sam. »Sie höflich darum bitten, doch keine Menschen mehr umzubringen, weil sich das nicht gehört? Ich glaub nicht, dass sie diesbezüglich sehr einsichtig sein wird.«


  Ling hielt den Blick auf ihre Hände gesenkt. »Keine Ahnung, aber ich muss es versuchen. Ich geh zurück in die Traumwelt. Ich muss Henry finden und danach werde ich Wai-Mae zur Rede stellen.«


  »Und was ist mit diesen Wesen im Tunnel, den hungrigen Geistern– wenn sie nun wirklich existieren? Wenn Isaiah recht hat?«, fragte Memphis. »Wie werden wir die los?«


  »Als es Evie in Knowles End gelungen war, den Geist von John Hobbes zu bannen, sind die Geister von Brethren auf einen Schlag auch alle verschwunden«, sagte Jericho, der bisher keine Silbe über die Geschehnisse damals hatte verlauten lassen. »Ganz als wären sie so etwas wie ein Teil von ihm gewesen.« Wieder herrschte im Raum für einen Moment Stille.


  »Und du bist dir ganz sicher, dass es diesmal auch wieder so ist?«, fragte Sam schließlich.


  »Nein«, gab Jericho zu.


  »Na fein. Warum steht hier in den Regalen eigentlich nirgendwo eine Einführung in Geisterkunde herum: Lesen, Schreiben, Rechnen und ›Wie werde ich böse Geister los, die aus selbstsüchtigen Motiven Menschen ihre Seele stehlen?‹ Ist hier unter dem ganzen Kram mal irgendwas Nützliches?«


  Mabel reichte Sam ein Sandwich.


  »Danke, Mabes.«


  »Ein schlimmer Tod«, murmelte Ling.


  »Was? Wer?«, fragte Sam zwischen zwei Sandwichbissen. »Hört sich jedenfalls nicht gut an.«


  »Wai-Mae sagt, der Geist habe einen schlimmen Tod gehabt. Keine Ahnung, wie sie gestorben ist. Wir wissen nur, dass das Traumwandeln jede Nacht auf dieselbe Weise beginnt. Wai-Mae rennt zwischen uns hindurch auf Devlin’s Clothing Store zu. Der Bahnhof der Beach Pneumatic Transit Company ist unter diesem Laden erbaut worden, an der Ecke Broadway/Warren Street, in der Nähe der heutigen Haltestelle City Hall. Da unten muss etwas sein, das ihr sehr viel bedeutet. Aber ich weiß nicht, was.«


  Als Lings Blick zu dem Sofa wanderte, sah sie, wie Henrys Finger sich verkrampften. Er musste noch tiefer in den Traum verstrickt worden sein. An seinem Hals tauchten zwei weitere Brandmale auf.


  Theta hatte es auch bemerkt. »Lasst uns was tun«, flehte sie Ling an. »Was auch immer du vorhast. Bitte!«


  Memphis legte eine Hand auf Henrys Arm. »Ich könnte versuchen, ihn zu heilen.«


  Theta beugte sich vor und legte ihre Hand über die von Memphis. »Beim letzten Mal hat sie dich fast umgebracht.«


  »Aber diesmal falle ich nicht auf ihre Tricks herein.«


  »Nein«, sagte Ling streng. »Du bist ihr im Traum schutzlos ausgeliefert. Es kann dir dort alles widerfahren. Du wirst ihr nicht entkommen, noch weniger als Henry. Nein, ich muss dahin. Ich wandle wach durch den Traum. Das ist ein großer Unterschied. Ich werde nach Henry suchen.«


  »Und wenn es nicht klappt?«, fragte Jericho.


  »Es muss klappen.«


  »Aber was, wenn nicht?« Jericho ließ nicht locker.


  Ling schaute zu Henry hinüber. »Dann steigen wir alle gemeinsam in den Untergrund hinab, um herauszufinden, warum Wai-Mae dort so beharrlich ihr Unwesen treibt.«


  Laute, unregelmäßige Schläge dröhnten durchs Museum, so als würde jemand gleichzeitig an die Tür klopfen und mit dem Fuß dagegentreten. Man hörte eine Stimme brüllen: »He! Lass mich ’ein! Iss kaldd hier drauß’n!«


  »Evie!«, sagte Mabel.


  Als sie aufmachten, stand tatsächlich Evie vor ihnen. Sie lehnte am Türstock, ihre Wimperntusche war verschmiert und sie stank nach Gin.


  »Wie verschproch’n st-stell ich hiermidd m-meine D-dienste surr Verf-fügunng! Lass d-die Geisderr-Party schteig’n!«, lallte sie und machte dazu eine kleine Verbeugung, bei der sie sich den Kopf anstieß. »Audsch! S-seit wann gibbs da ne Wann’?«


  »Du bist ja sturzbesoffen, Evil!«, rief Theta.


  »Ü-ü-überhaupts nich«, stammelte Evie. Eine kräftige Alkoholfahne wehte den anderen entgegen. Sie schob sich eine Locke aus der Stirn. »Naaa. Vielleich’ n büsch’n. Tuuu petti. Das’iss Frrannsösiiisch. Hab isch gölörnt… Bon saur!«


  »Heiliger Strohsack!«, sagte Theta. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«


  Evie stolperte herein und fegte dabei gleich mehrere kleine Püppchen, die aufgereiht auf einem Konsolentisch saßen, auf den Boden. »Huuuch! Die Püppch’n hab’n Puuups gemachdd!« Sie kicherte.


  »Du gehst besser nach Hause, Evie. Wir haben hier schon genug Ärger«, sagte Sam. Er versuchte, sie rückwärts wieder hinauszubugsieren.


  Evie schob sich an ihm vorbei. »Laas mich los, V-erloobderr!«


  »Ich bin nicht dein Verlobter, Evie. Schon vergessen? Das war nur ein Gag für die Zeitungsleute!«


  »R-richdich«, sagte Evie, die das Wort dabei fast verschluckte.


  »Wie– das mit eurer Verlobung ist gar nicht echt?«, fragte Jericho.


  Evie schielte kurz zu Jericho und dann schnell wieder weg. »I-ich kann d-dir versichern, d-dass die Gefühle von S-sam S-sergei L-lloyd L-l-lubowitsch fürr’n Mädch’n n-nur P-pose sind.«


  Evie taumelte und Jericho fing sie auf. Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Ich halt dich.«


  Mabel hatte es beobachtet und ihr Magen verkrampfte sich. »Ich mach mal einen Kaffee«, sagte sie und schlurfte den Flur entlang zur Küche.


  »Ich h-hab mein Wordd gehalld-n«, sagte Evie und trottete in die andere Richtung zur Bibliothek. Dort zog sie ihren Flachmann heraus. Der Gin tröpfelte ihr übers Kinn und aufs Kleid. »Oooh. Das h-hadd die H-herzblatt-S-seherin nich vorhergesehn.«


  Sam nahm ihr den Flachmann aus der Hand und reichte ihr ein Glas. »Trink.«


  Evie blickte ihn verletzt an. »Warum m-machst du das? W-was hab ich dir getan?« Sie trank einen Schluck und verzog das Gesicht. »Sch-schmeckt wie W-wasser.«


  »Es ist Wasser.«


  »W-weißt du, was ich an W-wasser nich mag? Da iss kein Dsch-dschin drin!« Sie stellte das Glas auf den Tisch. »Also, w-was iss mit der Party?«, fragte Evie. »W-wo sind denn alle?« Sie drehte sich schwankend um und entdeckte Ling. »F-freut m-mich!«, sagte sie und streckte Ling die Hand hin. »I-ich bin Evangeline O’Neill.«


  »Ich weiß, wer Sie sind«, antwortete Ling.


  »Evie, das ist Henrys Freundin Ling Chan«, sagte Theta. »Sie kann auch traumwandeln. Ich hab dir doch von ihr erzählt.«


  »Ach ja. T-traumw-wandeln.« Evie schlug auf die Stuhllehne. »Jeder hier will n Diviner s-sein! G-ganz sch-schön voll hier!«


  »Krieg dich ein, Evil«, warnte Theta. »Oder ich verpass dir eine.«


  »Wir müssen es heute Nacht machen«, drängte Ling, die fand, dass es gerade wichtigere Themen gab. »Sofort.«


  »Heute Nacht?«, fragte Mabel.


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte Ling. »Es muss jetzt geschehen, bevor sie ihn noch tiefer hinunterzieht.«


  »Was iss los?«, fragte Evie. »Iss das so’n Schpiel?«


  »Es geht um die Schlafkrankheit«, sagte Sam. »Wir wissen jetzt, dass ein Geist dafür verantwortlich ist.«


  Evie schüttelte heftig den Kopf. »N-ein. N-nich schon wieder Ärger mit G-geistern. S-soll ich euch was s-sagen? Ich hasse Geister. S-sie s-sind f-fürchterliche Z-Zeitgenoss’n.«


  Memphis stieß einen leisen Pfiff aus und runzelte die Stirn.


  Theta hatte Tränen in den Augen. »Es hat Henry erwischt, Evil.«


  Erst jetzt bemerkte Evie, dass Henry still und blass auf dem Ledersofa lag. »Henry. Ach. Der l-liebe H-Henry.«


  »Wir sollten jetzt besser mal loslegen, Freddy«, sagte Sam.


  Jericho zog ein Laken herunter, das bisher eine Vitrine der Diviner-Schau verhüllt hatte, und pinselte darauf in großen Buchstaben VERSCHOBEN. Dann hängte er es an die Eingangstür des Museums. »Ziemlich stürmisch da draußen«, sagte er, als er zurückkam.


  »Wie lange soll ich den Wecker für dich stellen, Ling?«, fragte Theta.


  »Zwei Stunden«, antwortete Ling. »Länger dort zu bleiben, wäre bestimmt nicht klug. Henrys Hut brauch ich auch noch.«


  Theta drückte Ling Henrys alten Strohhut in die Hand, dann setzte sie sich neben Henry und streichelte ihm die Stirn. »Wir kommen, um dich da rauszuholen, Hen.«


  Ling schnallte sich ihre Beinschienen ab, damit sie es bequemer hatte. Sie bemerkte, dass Jericho sie dabei beobachtete, und errötete. »Es wäre mir lieber, wenn du mich nicht so anstarrst«, sagte sie.


  Jericho errötete ebenfalls. »Es ist nicht so, wie du meinst.«


  »Kinderlähmung«, sagte Ling barsch. »Wenn du es unbedingt wissen willst.«


  »Ich weiß«, murmelte Jericho so leise, dass es bei dem Donner draußen kaum zu hören war. Er breitete eine Decke über Ling. »Gut so?«


  »Ja«, sagte Ling.


  »Geh und bring uns Henry zurück«, sagte Theta. »Alles Gute, Ling.«


  Ling nickte. Mabel stellte den Wecker vor ihr auf den Tisch und Ling lauschte seinem regelmäßigen Ticken. Diesmal war es für sie kein tröstliches Geräusch. Sie drückte Henrys Hut fest an die Brust. Mit der anderen Hand umklammerte sie die Fasanenfeder, um damit für den bevorstehenden Kampf gestärkt zu sein. Dann atmete sie tief ein, schloss die Augen und wartete darauf, dass das Traumwandeln begann. Diesmal war es ernst.


  TORHEIT DES TRÄUMENS


  Ling erwachte in den ihr inzwischen bereits vertrauten, alten New Yorker Straßen. Doch es schien, als hätte dieser Teil des Traums inzwischen seine Energie und Farbe verloren. Als die Kutsche vorbeirollte, war davon kaum mehr als ein schwacher Umriss zu erkennen. Die Stimme von Alfred Ely Beach wurde vom Nebel verschluckt: »Treten Sie… bestaunen… Wunder… Zukunft…«


  Die gesamte Szene erweckte den Eindruck einer Erinnerung, die allmählich immer weiter verblasste.


  Einen Moment lang befürchtete Ling, überhaupt nicht mehr bis zu Henry gelangen zu können. Ein halb erstickter Schrei war zu hören– »Mord!«– und kurz drauf huschte die verschleierte Frau vorbei, eine so flüchtige Erscheinung, dass sich in der Mauer nur ein winziger Spalt öffnete. Ling hastete ihr hinterher und hoffte nur, dass das Portal sich nicht schon vorher schloss. Ohne Henry war der Gang durch die finstere Unterwelt Furcht einflößend und gespenstisch. Aber sie eilte unbeirrt weiter. Schließlich erreichte sie den unterirdischen Bahnhof, der ihr bernsteinfarben entgegenleuchtete, als würde er sie willkommen heißen. Doch Ling hatte daran keine Freude mehr, da sie jetzt wusste, woher die Energie dafür kam. Sie schlug eine Taste auf dem Flügel an.


  »Henry?«, rief sie. »Henry? Ich bin’s! Ling! Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu holen.«


  Ein Scheinwerfer leuchtete im Tunnel auf. Kurz darauf fuhr der Zug in den Bahnhof ein, Ling stieg ein und er brachte sie in ihre eigene Traumwelt und zu Wai-Mae.


  Als sie zu dem Wiesengrund kam, saß Wai-Mae im Gras unter einem der Bäume, die sie gemeinsam erschaffen hatten, und sang glücklich vor sich hin. Einen Wimpernschlag lang schwankte Ling. Wai-Mae trug den mit Juwelen verzierten Kopfputz einer königlichen Konkubine, ganz wie die romantischen Heldinnen ihrer heiß geliebten Opern. Als sie Ling sah, lächelte sie. »Willkommen, Schwester! Wie gefall ich dir?« Sie drehte ihren Kopf nach links und nach rechts, damit Ling den Kopfputz bestaunen konnte.


  Noch am Tag zuvor hätte Ling das auch fröhlich getan.


  »Muss viel Energie gebraucht haben, um das so hinzukriegen«, sagte sie.


  »Aber die Mühe wert.« Wai-Mae lächelte und Ling wurde fast schlecht davon. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist! Wollen wir Tee trinken?« Sie schenkte Ling eine Tasse ein und hielt sie ihr hin.


  Ling nahm sie nicht. »Ich kann nicht lange bleiben. Wir müssen miteinander reden.«


  Wai-Mae wedelte mit der Hand durch die Luft, als wolle sie aus einem Zimmer die letzten Rauchkringel vertreiben. »Über gestern Nacht?«


  »Ja. Und über andere Sachen.«


  »Ach, alles schon vergeben und vergessen, Schwester. Ich weiß, dass du es gut gemeint hast. Aber ich will über solche traurigen Sachen nicht mehr reden. Komm her! Setz dich neben mich, und ich erzähl dir alles über die Oper, die heute Abend gegeben wird– du kannst jede Rolle spielen, die du willst, außer natürlich die Rolle, die ich spiele.«


  Ling rührte sich nicht. »Wo ist Henry, Wai-Mae?«


  »Henry? Natürlich bei Louis.«


  »Wai-Mae! Lass ihn gehen! Lass ihn wieder zurückkehren!«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest. Er ist doch glücklich mit Louis hier in ihrem Traum.«


  »Nein. Er ist in seinem Traum gefangen. Und du kannst auch nicht hierbleiben, Wai-Mae. Keiner von uns kann in der Traumwelt leben. Du… du tust den Menschen weh. Du tust Henry weh.«


  »Ich würde Henry doch nie was zuleide tun.«


  »All das hier«– Ling machte eine weite Armbewegung– »saugt ihm seine Energie aus dem Körper. Er wird sterben, Wai-Mae. Und dann wird er zu einem dieser ausgebrannten Unwesen werden, einem dieser gierigen Geister, die unsere Welt bedrohen.«


  Wai-Mae hielt sich die Hände über die Ohren. »Alles völliger Unsinn, was du da sagst! Wenn du mich nur ärgern willst, geh und lass mich allein!«


  Ling musste einen Weg finden, um durch den Nebel in Wai-Maes Kopf zu dringen und sie die Dinge so sehen zu lassen, wie sie waren. Sie reichte ihr die Hand. »Ich will dir etwas zeigen. Es ist wichtig. Kommst du mit mir… Schwester?«


  Beim Wort »Schwester« lächelte Wai-Mae. »Ist das ein neues Spiel?«


  »Ein Experiment«, sagte Ling.


  »Du wieder mit deiner Wissenschaft«, seufzte Wai-Mae. »Na gut, Kleine Kriegerin. Aber danach kehren wir zu meiner Oper zurück.«


  Ling führte Wai-Mae durch den Wald. Wai-Mae war auf einmal ungewöhnlich still, und Ling spürte, wie sehr sie vor ihr auf der Hut war.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Wai-Mae.


  »Nur noch ein kleines Stück.«


  Als sie den Waldsaum erreicht hatten, gähnte vor ihnen der Eingang in den Tunnel.


  Wai-Mae wich zurück. »Warum hast du mich zu diesem verfluchten Ort gebracht?«, rief sie entsetzt.


  »Warum willst du denn da nicht mit mir hinein?«


  »Hab ich dir doch gesagt! Da drinnen ist etwas Fürchterliches geschehen. Da lebt jetzt sie.«


  »Die verschleierte Frau? Die immer weint?«


  »Ja, ja. Das hab ich dir doch alles erzählt«, sagte Wai-Mae und schaute weg.


  »Woher weißt du das denn alles?«


  »Ich… tu ich eben! Ich… ich kann sie spüren.«


  »Warum kannst du das? Warum spürst du, was sie fühlt– und Henry und ich tun es nicht?«


  »Woher soll ich das wissen?«, fuhr Wai-Mae sie an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will hier nicht bleiben. Lass uns zurückgehen!«


  »Du weißt, was da drinnen geschehen ist, oder? Du hast es immer gewusst. Wer ist sie?«


  »Hör auf!«


  »Du musst dich daran erinnern, Wai-Mae. Ich weiß, du willst es nicht, aber du musst. Du musst dich daran erinnern, was geschehen ist.«


  »Ich lass mir von dir nicht meine Träume kaputt machen.«


  Ling blieb beharrlich. »Wai-Mae, dir ist fürchterliches Unrecht widerfahren und das tut mir unendlich leid. Der Schmerz, den du dabei empfunden haben musst, das tut mir so leid. Aber jetzt kannst du Frieden finden. Für immer Ruhe. Ich kann dir dabei helfen.«


  Wai-Mae wirkte erstaunt. »Aber ich habe meinen Frieden gefunden. Hier. In den Träumen.«


  »Geh mit mir in den Tunnel hinein. Um mehr bitte ich dich nicht«, sagte Ling, drehte sich zu Wai-Mae und machte rückwärts einen Schritt auf den Tunnel zu. Sie spürte, wie sie am Nacken Gänsehaut bekam. »Geh nur dieses eine Mal mit mir in den Tunnel. Danach, das verspreche ich dir, werde ich dich damit in Ruhe lassen.«


  Ling machte einen weiteren Schritt auf die finstere Öffnung zu und Wai-Maes Mund entfuhr ein Aufschrei. »Schwester! Geh da nicht rein– da drin lauert Gefahr!«


  »Warum? Was passiert dann?«


  Ling machte noch einen Schritt und Wai-Mae schlug die Fäuste vor den Mund. Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Sie wird… sie wird… tu’s nicht!«


  »In der Wissenschaft brauchen wir immer Beweise. Beweis mir, dass ich mich irre. Komm mit!«


  Und damit betrat Ling den Tunnel.


  »Ling! Bitte nicht!«


  Wai-Maes Schrei umfing Ling. Sie hielt die Augen auf Wai-Mae gerichtet, die vor ihr in der Sonne stand. Aber im Rücken konnte sie die Finsternis spüren. Schauder überliefen sie.


  Wai-Mae kam näher. Ihr Atem war hektisch und flach, ihre Stimme klang verzweifelt. »Bitte, Ling!«


  Mit klopfendem Herzen machte Ling noch einen Schritt zurück und dann noch einen. Hinter ihr hörte sie die Finsternis aufseufzen wie ein Windstoß, der durch trockenes Laub fährt, und es verlangte ihr eine ungeheuerliche Willensanstrengung ab, nicht ins Licht zurückzurennen.


  Wai-Mae zögerte noch einen Augenblick, dann tastete sie sich vorsichtig mit einem Fuß in die Dunkelheit hinein und blickte dabei furchtsam um sich, als betrete sie ein Grab. Nichts geschah, und Ling überlegte, ob sie sich nicht vielleicht doch getäuscht hatte.


  »Schwester? Wo bist du?«


  »Ich bin hier«, sagte Ling mit heiserer Stimme. »Komm zu mir her.«


  Während Wai-Mae sich behutsam weiter in den Tunnel vorwagte, huschten auf einmal knisternde Funken die Wände entlang und sie fuhr zusammen.


  »Bitte. Lass uns zurückgehen, Ling.«


  »Nur noch ein bisschen näher«, sagte Ling.


  Die Ziegelsteine erwachten stotternd zum Leben und erglühten dann von den Träumen so vieler Menschen. Wie ein neugieriges Kind zog es Wai-Mae näher an die Wand. Sie legte die Hand erst auf den einen, dann auf den nächsten Stein und starrte auf das Bild der verschleierten Frau, die auf Devlin’s Clothing Store zulief.


  Leise sang Wai-Mae »La-la-la-la-la… wake unto me. Starlight… sweet dreams…« vor sich hin. Und dann noch leiser: »Are waiting. Waiting for… for… me.«


  Wai-Maes Gestalt war von einem warmen Leuchten umgeben, das die Umrisslinien verschwimmen ließ. Und dann sank sie auf einmal auf die Knie und verbarg das Gesicht in den Händen. Der tiefe Schluchzer, der ihr entfuhr, brach Ling beinahe das Herz.


  »Warum?«, fragte sie.


  »Es tut mir leid«, sagte Ling, die mit den Tränen kämpfte. »Es tut mir so unendlich leid.«


  »Wie konntest du mir das antun?«, fragte Wai-Mae, von Schluchzern geschüttelt.


  »Lass mich dir helfen, Wai-Mae.«


  In Wai-Maes Augen blitzte es auf. Ihre Zähne wurden lang und spitz. »Du hast keine Ehre im Leib! Genauso wenig wie der Mann, der mich nach Amerika gelockt hat.«


  Hinter Ling schien sich die Finsternis plötzlich zu beleben. Krallen klickerten und kratzten über die Steine. Ling hätte nicht sagen können, was ihr mehr Angst einjagte– die Wesen, die im endlosen Dunkel hinter ihr lauerten, oder die Kreatur, in die sich Wai-Mae vor ihren Augen verwandelte. Sie hatte sich wieder aufgerichtet und schritt auf Ling zu. Ihr einfaches Kleid verwandelte sich in eine lange weiße Robe. Blut sickerte daraus hervor und bildete auf dem Stoff blühende Wunden. Der Kopfputz verschwand und Wai-Maes schwarzes Haar kam darunter zum Vorschein. Die Zöpfe lösten sich auf und Strähnen fielen ihr über die Schultern, verfilzt und schütter. Ihre scharfen Zähne strahlten kalt. An ihrem Hals bildeten sich dunkelrote Pusteln. Ihre Stimme durchbohrte gehässig die Luft: »Ich lehre dich mit deinen Wünschen das Fürchten. Ich zeige dir die Torheit deiner Träume. Siehe, wie die Welt dich zerreißt. Siehe, was aus deinem Traum geworden ist.«


  Wai-Mae zog den Schleier vors Gesicht. In der Hand hielt sie den Dolch. Sie sprang auf Ling zu und umfasste ihren Hals. »Träum mit mir, Schwester«, heulte sie und stieß ihr die Klinge ins Herz. Dann küsste sie Lings Lippen und atmete mit aller Gewalt ihren eigenen Traum in sie hinein.


  Ling kämpfte dagegen an, bis sie nicht mehr konnte. Schließlich fielen ihr die Arme an der Seite herab, als hätte sie eine unendlich schwere Last abgelegt.


  Und dann taumelte sie in die Tiefe hinab.


  ***


  Mabel stellte den schrillenden Wecker aus, aber Henry und Ling schliefen weiter.


  Jerichos Gesicht war ernst. »Ich bekomme sie einfach nicht wach.«


  Theta schüttelte Henry. »Wach auf! Komm schon, Hen! Bitte!«


  Gespenstische Stille trat ein. Theta stand da und sah die anderen an. »Also, ich werde jedenfalls nicht untätig hier herumsitzen, während diese Hexe meinen besten Freund umbringt. Ich finde, wir gehen jetzt in den Tunnel und suchen diesen Bahnhof und was immer da unten so verdammt wichtig ist. Ich finde, wir gehen da jetzt rein, und wenn es uns das Leben kostet. Gibt es in eurem Gruselkabinett etwas, womit wir uns verteidigen können?«


  Mabel durchwühlte Schubladen und zog alle möglichen Gegenstände hervor– Kultmesser, Talismane, einen kleinen Holzpfahl, Steine und ein Holzkästchen.


  »Wirkt das Zeug denn auch?«, fragte Theta, die gerade ein geflochtenes, mit Federn besetztes Rad begutachtete.


  »Vermutlich«, sagte Jericho. »Das Problem ist nur, wir wissen nicht, wie. Will hat immer gesagt, dass jede Kultur ihren eigenen Geisterglauben hat. Es gibt keine Garantie, dass dich beispielsweise ein Gris-Gris-Beutel vor einem chinesischen Geist beschützt. Man muss die Geister kennen, gegen die man ankämpft.«


  »Aber wie sollen wir das anstellen?«, fragte Theta. »Die beiden, die am besten mit unserem Geist vertraut sind, befinden sich in Trance.«


  »Wie wär’s, wenn da unten jemand versuchen würde, mehr über den Tunnel und seine Geheimnisse herauszufinden?«, sagte Sam und sah zu Evie hinüber, die ganz in sich zusammengesunken auf ihrem Stuhl saß.


  »Ich glaube, Evil wäre in ihrem jetzigen Zustand nicht mal in der Lage, das Wort ›Geheimnis‹ zu buchstabieren«, entgegnete Theta.


  »Selbstverständlich wäre ich dazu in der Lage«, sagte Evie naserümpfend.


  »Na prima. Kann jemand unserem kleinen Trunkenbold mal einen Kaffee holen?« Sam öffnete den Waffenschrank. »Ein paar von diesen Messern könnten übrigens auch nicht schaden.«


  »Stimmt. Auch die Taschenlampen hier sind nützlich«, sagte Memphis, der gleich alle Batterien überprüfte.


  »Jericho, Mabel und du, ihr bleibt hier und versucht weiter, die beiden zu wecken«, sagte Sam. Er griff nach seiner Jacke.


  »Ich komme lieber mit«, protestierte Jericho. »Ich bin größer als du.«


  »Ja, ich weiß. Ich hab Augen im Kopf«, konterte Sam. »Aber wenn mit Ling und Henry wirklich etwas schiefgehen sollte, brauchen wir jemanden, der ihnen eine kalte Dusche verpasst. Und alle Eindringlinge abwehrt.«


  »Das gefällt mir aber gar nicht«, sagte Jericho.


  »Und mir gefällt die ganze Chose nicht, Kumpel!«, brüllte Sam. »Wenn du eine bessere Idee hast, dann spuck’s aus.«


  Die hatte Jericho nicht, aber es ärgerte ihn trotzdem, dass er im Museum hocken sollte, statt mit den anderen dort zu sein, wo die Musik spielte. Das war immer seine Rolle und allmählich hatte er sie satt. »Na gut«, brummte er.


  »Theta, mir wäre um einiges wohler, wenn du auch hierbleiben würdest«, sagte Memphis.


  »Kommt nicht infrage. Henry ist mein bester Freund, er ist alles, was ich habe.«


  »Und was ist mit mir?«, sagte Memphis leise.


  »Dichter, so hab ich es ja nicht gemeint…«


  »Mabel soll nicht mitgehen. Theta soll nicht mitgehen. Wieso kümmert sich eigentlich niemand um mich?«, sagte Evie schmollend und streckte sich auf ihrem Stuhl aus.


  »Das werde ich jetzt tun«, sagte Theta. Energisch hievte sie Evie in eine aufrechte Position, hielt ihr eine Tasse an die Lippen und flößte ihr Kaffee ein.


  WIE SCHRECKLICH, SO ZU STERBEN


  Als Theta, Memphis, Evie und Sam den City Hall Park erreichten, regnete es in Strömen. Aus den Dachrinnen flossen ganze Bäche laubversetzten Schmutzwassers, das sich in die Abflüsse ergoss.


  Von hier aus konnten sie das von Polizeilicht erhellte Chinatown sehen, aber der Park war menschenleer.


  »Vergesst nicht, dass in diesem Tunnel schon Menschen verschwunden sind«, sagte Memphis. »Haltet also eure fünf Sinne beisammen.«


  »Wenn das eine Aufmunterung sein soll, dann suche ich mir lieber Arbeit in einem anderen Metier«, sagte Sam.


  »Ich hätte da noch was, um deine Stimmung aufzuheitern«, sagte Memphis. Er zog den Kragen seines Mantels straff zusammen und blickte auf die grauen Gewitterwolken am nächtlichen Himmel. »Wir können nur hoffen, dass der Tunnel nicht vollläuft.«


  »Lasst uns endlich aufbrechen. Ich will das jetzt hinter mich bringen und Ling und Henry retten«, sagte Theta, die zitternd im kalten Regen stand.


  »Ich denke, am besten betreten wir den Tunnel durch den City-Hall-Bahnhof«, sagte Memphis.


  »Müssen wir denn unbedingt durch den Tunnel?«, fragte Theta.


  Memphis zuckte bedauernd mit den Schultern. »Ich wüsste keinen anderen Weg.«


  Eilig liefen sie die Treppe zur U-Bahn hinunter und schoben sich durch die Drehkreuze. Der Bahnsteig war menschenleer.


  »Meine Güte. Ist ja wie eine Bibliothek hier unten. Hallo!«, rief Evie, und ihre Stimme schallte laut durch den Untergrund.


  »Lass das, Evil!«, fuhr Theta sie an. »Willst du vielleicht, dass diese… diese Dinger gleich hinter uns herschnüffeln, falls sie sich hier rumtreiben?«


  Eingeschüchtert senkte Evie den Kopf. »Mir gefällt eben, wie meine Stimme hier unten klingt.«


  Theta verdrehte die Augen. »Das darf doch nicht wahr sein.«


  »Hier entlang«, flüsterte Memphis, und die anderen folgten ihm ans Ende des Bahnsteigs und spähten auf die im Dunklen liegenden Gleise hinab.


  »Da sollen wir runterspringen?«, fragte Theta. »So tief? Du machst wohl Witze.«


  Memphis hielt ihre Hand. »Ich helfe dir, Prinzessin. Bleib einfach bei mir.«


  »Dichter, ich werde mich so fest an dich klammern, dass du glaubst, du hättest einundfünfzig Kilo zugelegt.«


  Memphis sprang als Erster auf die Gleise und fing dann Theta auf. Er genoss es, ihr Gewicht in seinen Armen zu spüren. »War eine Kleinigkeit«, sagte er lächelnd. »Jetzt du, Evie.«


  Aber Evie blieb mit einem Absatz hängen. Sie landete in hohem Bogen auf den Gleisen und hätte Memphis dabei fast umgestoßen. »Vorsicht«, sagte er, als er sie auffing.


  »In welche Richtung gehen wir?«, fragte Sam, sprang ebenfalls und wischte sich die Hände an der Hose ab.


  »Ling hat gesagt, der Bahnhof liegt in der Nähe der Ecke Broadway und Warren Street, also in diese Richtung.« Memphis deutete auf den in einer lang gezogenen Kurve verlaufenden Tunnel, der nur von einigen Arbeitsleuchten hoch oben an den Wänden erhellt war. Er sah dunkel, schmutzig und gefährlich aus– und es gab keinen Mauervorsprung, nur Wände und Schienen. Wenn jetzt ein Zug kam, saßen sie in der Falle. Sie hörten das Summen der Elektrizität in der Stromschiene und spürten sie in der Luft und an ihren Zähnen.


  »Auf die dritte Schiene da müsst ihr aufpassen. Das ist die mit dem Strom«, warnte Sam.


  »Es ist eiskalt hier unten«, maulte Evie, deren Aussprache noch immer nicht ganz deutlich war. Kaffee und bittere Kälte hatten dazu beigetragen, ihren volltrunkenen Zustand auf einen leicht angetrunkenen mit einer Spur Gereiztheit zu reduzieren.


  »Du wirst es überleben«, sagte Sam. »Das heißt, falls uns die hungrigen Geister nicht an den Kragen gehen. Aber dann musst du dich auch nicht mehr um die Kälte scheren. Alles in allem erleben wir also gerade einen großartigen Abend in Manhattan. Hipp, hipp, hurra!«


  »Du bist aber in einer lustigen Stimmung«, sagte Evie.


  »Ich bin ja auch ein lustiger Kerl«, brummte Sam und hielt seine Taschenlampe weiter auf den Weg vor sich gerichtet. »Und jetzt geh bitte weiter.«


  Memphis sah nach oben an die Decke und nahm die rußbedeckte,aber prachtvolle Architektur des Tunnels in sich auf. »Ist irgendwie auch schön hier unten, oder? Wie eine Stadt unter der Stadt.«


  »Wenn du meinst, Dichter. Wie weit ist es noch?«, fragte Theta, die die Schwellen zwischen den Schienen aufmerksam im Blick behielt; sie wollte nicht, dass sie mit ihren Schuhen hängen blieb.


  Memphis ließ seine Lampe über die Betontorbögen schweifen. »Wenn Ling sich mit der Lage des Bahnhofs nicht getäuscht hat, sind wir fast da.«


  Eine Ratte huschte über die Schienen und Theta rang erschreckt nach Luft. Memphis legte den Arm um sie. »Die hat mehr Angst vor uns als wir vor ihr.«


  »Dann muss sie ziemlich Angst haben«, sagte Theta.


  Der Gang füllte sich zusehends mit Wasser. Es roch nach Schwefel und Verwesung. Sie hielten sich die Nasen zu und atmeten durch den Mund.


  »Sam«, sagte Evie einen Moment später. »Ich weiß nicht, was hier eigentlich los ist.«


  »Wie betrunken bist du denn?«


  »Nein. Ich meine… Ich verstehe das alles nicht. Das mit den Toten und John Hobbes. Mit Will. Und Rotke. Den Karten, die wirgefunden haben. Und Project Buffalo.« Mit ihrer schweren Zunge stolperte sie über das letzte Wort. »Ich muss dir was erzählen, Sam. Etwas, das heute Abend während der Sendung passiert ist.«


  Lichtreflexe von Sams Taschenlampe tanzten über das Metall der Schienen und den Boden, und Sam deutete in die Dunkelheit vor ihnen. »Willst du wirklich jetzt darüber reden? Ausgerechnet hier?«


  »Pst, hör mir zu. Da war ein Mann, der hat einen Kamm mit in die Sendung gebracht. Und stell dir vor, dieser Kamm hat mal James gehört«, sagte Evie. Sie hielt sich mit einer Hand an Sams Rücken fest, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten.


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Der Kamm. Der Mann sagte, er habe seinem Freund gehört, aber er hat gelogen. Dieser Kamm hat meinem Bruder gehört. Als ich in Trance war, habe ich James gesehen.«


  Sam versuchte zu begreifen, was Evie ihm da sagte. »Kanntest du den Mann denn?«


  »Nie gesehen. Das kann ich beschwören.«


  »Und wie kommt ein fremder Mann an den Kamm deines Bruders?«


  »Er sagte, irgendwelche Männer hätten ihn dafür bezahlt, dass er ihn mir bringt. Männer in dunklen Anzügen.«


  »Glaubst du, das waren die gleichen Burschen, die in das Büro im Postamt eingebrochen sind?«


  »Ich weiß nicht, Sam. Ich weiß überhaupt nichts mehr.« Evie schluckte. »Auch nichts, was dich und mich betrifft.«


  »Es gibt kein dich und mich. Das hast du heute Abend ziemlich deutlich gemacht«, murmelte Sam. »Hör zu, du hast mich gebeten, eine Rolle zu spielen, und das habe ich getan. Von jetzt ab reise ich wieder solo.«


  »Jetzt lügst du aber. Du hast wohl ganz vergessen, dass ich schon Gegenstände von dir in der Hand hatte. Ich kenne dich.«


  »Nichts kennst du.«


  Aber der Gin hatte Evie den letzten Rest an Zurückhaltung genommen. »Ich habe dich durchschaut. Dein wahres Ich. Ich habe deine Geheimnisse in meinen Händen gehalten. Du hast Angst, Sam. Du gibst es zwar nicht zu, aber so ist es. Du hast genauso Angst wie alle anderen auch.«


  Sam wirbelte herum. »Das Einzige, womit du dich auskennst, sind Partys, dich zu amüsieren und den Leuten im Radio zu erzählen, was sie hören wollen. Und Herzen zu brechen.«


  Sam ging weiter. Er hasste Evie dafür, dass sie ihn so verunsicherte. Das war das Problem, wenn man andere zu nah an sich heranließ– hatte man die Rüstung einmal abgelegt, war es schwer, sie wieder anzulegen.


  Evie stolperte hinter ihm her. »Stimmt! Hatte ich ganz vergessen. Ich bin ja nur das Mädchen aus dem Radio. Aber ich stecke meine Nase wenigstens nur in das, was mir die Leute anvertrauen wollen, Sam. Du dagegen stiehlst, wonach dir ist, und denkst nie darüber nach, was das für die Betroffenen bedeutet«, sagte Evie mit Tränen in den Augen.


  »Nicht weinen«, sagte Sam. Er war jetzt völlig durcheinander. »Bitte weine nicht. Gegen Mädchentränen bin ich machtlos.«


  »Du verdienst meine Tränen gar nicht, Sam Lloyd. Ich ziehe siehiermit zurück«, sagte Evie mit klappernden Zähnen. »Aber erzähl du mir nicht, was ich weiß. Du hast nämlich keine Ahnung.«


  »Ich weiß nicht einmal mehr, worüber wir uns streiten.«


  »Dann lass uns jetzt diesen Geist ins Bett bringen. Ich will ein Bad nehmen. Ich will zwölf Bäder nehmen. Und dann verkünden wir das tragische Ende unserer Verlobung. Am besten gleich morgen. Du willst allein sein? Dann sei allein«, sagte Evie, und Sam und sie gingen schweigend weiter.


  Das Wasser reichte ihnen jetzt bis zu den Schienbeinen. Es strömte durch den Tunnel, spritzte auf ihre Kleidung und kühlte sie vollständig aus. Evie blickte durch die bogenförmigen Stahlträger auf die andere Seite der Gleise. Da fiel plötzlich für einen Moment Licht in das Dunkel und enthüllte die bleiche Silhouette eines Mannes, der einen Bergarbeiterhelm trug. Aber etwas stimmte mit dem Mann nicht. Er ging in die Hocke und riss mehrmals hintereinander den Mund weit auf.


  Evie schnappte nach Luft.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Sam.


  »Hast du das… hast du das gerade gesehen?«, flüsterte sie.


  »Was?«


  Evie deutete in die Leere. »Ach, nichts«, sagte sie. »Nichts.«


  »He! Ich glaub, ich hab’s gefunden!«, rief Memphis ihnen zu.Erstand vor einem alten Tor, das mit vergoldeten Blumen verziertwar, Zeugnis einer lang vergangenen Zeit. Trotz der Rostschicht darauf konnte man noch erkennen, wie schön es einmal gewesen sein musste. Nur unter großer Kraftanstrengung gelanges Memphis und Sam, das Tor gegen die Wucht des anströmenden Wassers aufzustemmen. Die Angeln protestiertennach so vielen Jahren, in denen sie nicht bewegt worden waren.


  »Wir sind da«, sagte Memphis.


  Die Taschenlampen waren keine große Hilfe in der tiefen, samtenen Dunkelheit des Untergrunds, aber schon bald gewöhnten sich ihre Augen an die Finsternis. Memphis ließ den Strahl seiner Lampe über den in Vergessenheit geratenen Bahnhof und seine verfallene Schönheit gleiten.


  »Meine Güte«, sagte Sam. Er legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die hohe gewölbte Decke. Auf den Buntglasfenstern lag jahrzehntealter Staub. Ein angelaufener Kronleuchter baumelte bedrohlich an einer beschädigten Kette. Sam wischte Spinnweben von den brüchigen Tasten eines Klaviers. Er schlug eine davon an, aber sie gab keinen Laut von sich. Man hatte das Gefühl, in einem Schiffswrack zu stehen. Tief unter der Erde lagen die vermodernden Überreste von New Yorks allererster Untergrundbahn.


  »Gebt auf die Stufen acht«, warnte Memphis die anderen, als sie zu dem tiefer gelegenen Bahnsteig hinunterstiegen. Er steckte den Kopf in den Wagen. »Außer jeder Menge Staub gibt es hier nichts zu sehen.«


  Das Licht seiner Lampe fiel auf die beschädigten Glühbirnen, die um den Eingang des Bahnhofs angeordnet waren, und die Beschriftung auf der Tafel darüber: BEACH PNEUMATIC TRANSIT COMPANY.


  »Genau wie auf Isaiahs Zeichnung«, murmelte Memphis.


  »Ich mag die Stimmung hier unten nicht«, sagte Theta.


  »Wieso können Geister nur keine amüsanteren Orte wie den Club 21 heimsuchen!« Evie nahm heimlich einen Schluck aus dem Flachmann, den sie unter ihrem Strumpfhalter versteckt hatte.


  »Evil!« Theta entwand ihr den Flachmann. »Ich bring dich um.«


  »Oh bitte, Theta. Es ist so grauenhaft hier unten.«


  »Gehört jetzt mir«, brummte Theta. Sie gab den Flachmann rasch an Memphis weiter. »Gib ihn ihr ja nicht zurück.«


  »Ich. Hatte. Heute. Einen. Beschissenen. Taaaaag!«, schrie Evie so laut, dass ihre Stimme von den Wänden widerhallte.


  »Psssst!«, flüsterte Theta. »Willst du uns alle umbringen?«


  Sam ging auf Evie zu. »Herzblatt-Seherin, du bist auf Sendung. Höchste Zeit, dass wir hier unten was finden, das dir verrät, wie wir die Geister loswerden, unsere Freunde retten und von hier verschwinden können.«


  Evies Gesicht verzog sich empört. »Ich lese Gegenstände, aber ich bin kein Kompass, Sam. Man kann mich nicht einfach nach Norden ausrichten.«


  Theta sah sie zornig an. »Am liebsten würde ich dir einen Tritt verpassen, und zwar in Richtung deines…«


  »Kann sie es nicht einfach mit einer der Lampen oder irgendeinem Stein versuchen?«, unterbrach Memphis sie.


  »Das könnte ich. Aber es würde uns nicht weiterhelfen. Sie gehören ja niemandem speziell«, sagte Evie. Sie stolperte über das Wort speziell. »Keiner würdigt hier meine Kunst so richtig.«


  »Ich weiß ja nicht, wie’s euch geht, aber ich will mich hier nicht länger aufhalten als unbedingt nötig. Je schneller wir etwas finden, das unserem Geist gehören könnte, desto besser«, sagte Memphis.


  Theta und Evie blieben neben Sam stehen. Er richtete den Strahl seiner Lampe auf Memphis, der zwischen den bröckelnden Steinen nach etwas stöberte, das ihnen nutzen konnte.


  »Nichts«, sagte Memphis nach einer Weile und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Lasst uns weiter hinten suchen.«


  Die vier gingen die staubigen Schienen entlang, tasteten sich mit ihren Lampen an Gesteinsbrocken vorbei und traten auf Erdhaufen, aus denen Käfer hervorstieben.


  »Da ist nichts, Memphis«, sagte Sam.


  »Dann bleibt uns nur noch eins übrig«, sagte Memphis. Er nickte mit dem Kinn in Richtung Tunnel. »Ich denke, wir müssen darein.«


  »Ich habe befürchtet, dass du das sagst«, entgegnete Theta.


  Die sie empfangende Dunkelheit war beklemmend und die Taschenlampen konnten nicht mehr viel ausrichten. Theta hielt eine Hand vor sich, um nirgendwo anzustoßen.


  »Ihr glaubt ja gar nicht, wie oft ich im Radio Geheimnisse für mich behalten muss«, sprudelte Evie hervor, als hätte der Alkohol einen Schrein geöffnet, in dem sich all ihre Gedanken befanden. »Die Menschen sind so furchtbar einsam. Das ist das Gefühl, das sich am häufigsten bei mir einstellt, wenn sie mir ihre Gegenstände in die Hand drücken: Für wie ungeheuer einsam sie sich halten, dabei müssten sie nur die Hand ausstrecken und jemanden berühren…«


  Evies Finger streiften Thetas Schulter. Theta schrie gellend auf und Evie taumelte zurück.


  Memphis wirbelte herum und stand mit gezücktem Messer vor den beiden. »Was ist los?«


  Theta legte eine Hand auf ihr Herz. »Evil! Willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?«


  »Ich wollte es nur demonstrieren.«


  »Lass das bitte sein.«


  »Genauso war es auch, als ich dein Armband in der Hand hatte«, sagte Evie. »Ich wollte dir damals nicht sagen, was ich gesehen hatte, denn das hätte dir vielleicht nicht gefallen. Manche Leute machen sich gar keine Gedanken darüber«, sagte sie lauter als nötig und warf Sam einen finsteren Blick zu, »was ich immer für Zeug mit mir herumzuschleppen habe.«


  »Was hast du denn damals in Thetas Armband gesehen?«, fragte Memphis.


  »Nichts hat sie gesehen, Dichter. Und jetzt sei still, Evil!«, brummte Theta, aber sie klang eher ängstlich als verärgert.


  »Klar hab ich was gesehen! Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte Evie. »Überall war Feuer.«


  »Was plappert sie denn jetzt schon wieder?«, fragte Sam.


  »Ach, sie ist betrunken. Aber jetzt ist sie still, nicht wahr, Evil?«, sagte Theta.


  »Aye, aye, Käpt’n.« Evie salutierte. Dann wandte sie sich nach vorne, stolperte und landete auf ihrem Hinterteil. »Au.«


  Memphis half Evie auf. Dabei streiften seine Finger etwas auf dem Boden. »Sam, würdest du mal bitte hier herüberleuchten?«


  Der Strahl der Lampe fiel auf etwas gräulich Schimmerndes. Memphis ging in die Hocke und wischte den jahrealten Staub darauf weg. »Ich glaube, wir haben gefunden, was wir suchen.«


  »Glückwunsch, Evil«, sagte Theta schaudernd. »Sieht ganz so aus, als hätte sich dein Hintern schließlich doch noch als Kompass erwiesen.«


  Evie starrte auf die mumifizierten Überreste einer Frau– eingefallene Augen, entblößte, verfaulte Zähne und ein zerfleddertes, blutbeflecktes Kleid. »Ich berühre nicht eine einzige Stelle an diesem… diesem…«, sagte sie und wedelte mit dem Finger in die Richtung der Leiche, »diesem Dingsda.«


  »Evil, wir müssen es aber herausfinden.«


  »Also gut«, sagte Eve nach einer Pause. »Henry zuliebe.« Sie versuchte vergeblich, sich ihre Handschuhe auszuziehen. »Klappt irgendwie nicht.«


  »Herrgott noch mal«, sagte Theta und riss sie ihr von den Fingern.


  Als Evie ihre Hand auf das Skelett legte, verzog sie gequält den Mund, und fast hätte sie aufgeschrien. »Warum konnte ich nicht Traumwandler werden?«, quiekte sie. »Warum muss ich ausgerechnet so eine Gabe haben?«


  »Komm, Sheba. Du schaffst das«, ermunterte Sam sie.


  Evie griff nach dem Handgelenk der Toten und atmete tief ein und aus, um sich zu entspannen. Die Vision begann mit einem Prickeln, das sich in ihre Arme ausdehnte. Ihre Nackenmuskeln spannten sich an. Und dann war sie in Trance und die Vision breitete sich wie ein Film auf einer hellen Leinwand aus.


  »Ein Schiff. Ich bin auf einem Schiff«, sagte Evie. Sie musste würgen. »Und ich bin seekrank.«


  »Alles in Ordnung?« Das war Sams Stimme.


  »Du sorgst dich ja um mich«, sagte Evie kaum hörbar.


  »Was?«, sagte Sam.


  »Nichts«, murmelte sie. Sie erlaubte sich, in ihrer Konzentration ein wenig nachzulassen, bis sie sich besser fühlte. »Ich sehe ein Schiff und die Passagiere gehen gerade an Land«, sagte sie mit distanzierter Stimme. »Und da ist auch ein Schild… Hafen von… San Francisco, steht darauf.«


  Aufsichtsbeamte schleusten die Passagiere in ein Abfertigungsgebäude. Evie fühlte sich, als ob sie ohne Anker treiben würde. Sie spürte, wie sich die Furcht des Mädchens auf sie übertrug. Ihr Herz begann zu rasen, und sie versuchte, auf Abstand zu gehen, indem sie ihre Konzentration auf das Papier in der Hand des Mädchens lenkte. Dort stand auf Chinesisch und Englisch: O’Bannion & Lee, Heiratsvermittler. Zwei Männer betraten jetzt das stickige Gebäude. Einer davon war ein stämmiger, großer weißer Mann mit Koteletten und Zwirbelbart. Der andere war Chinese, trug einen Anzug im Westernstil und lächelte, ohne seine Zähne zu zeigen. Die beiden steckten dem Einwanderungsbeamten fünfzig Dollar zu, damit er wegsah, und nahmen das Mädchen und zwei weitere mit. Die Vision drohte Evie zu entgleiten.


  Sie umfasste die knochige Hand der Leiche fester und ein verwahrloster Slum in New York City tauchte auf: Straßen, die vor Schmutz und Pferdemist strotzten. Verdreckte Straßenjungen, die um Essensreste bettelten. Eine zahnlose, rußverschmierte Frau, die dem in Lumpen gekleideten Baby an ihrer bloßen Brust zärtliche Worte zuflüsterte. Fliegen umschwärmten sie.


  »Psst, braver Junge«, sagte die Frau, und Evie sah, dass ihr Baby nicht mehr lebte.


  Ein Betrunkener hob seinen Bierkrug in die Höhe und rief mit breitem irischen Akzent: »Willkommen in Five Points, dem Hinterhof der Hölle.«


  Ein Mann, der auf einer Seifenkiste stand, ließ eine Tirade auf die Menschenmenge los: »…verschließt unsere Grenzen vor den Chinesen. Ihre verkommenen Frauen verderben unsere jungen Männer, sie zerstören unsere Familien und nehmen unseren weißen Männern die Arbeit weg…«


  »Sheba? Siehst du irgendetwas?« Sams Stimme kam von weit her.


  Evies Vision fokussierte sich auf eine verwahrlost aussehende Frau, die auf einer Pritsche lag und eine Spieldose umklammert hielt. Ihre Augen waren so glasig wie die einer Opiumsüchtigen. Aber es war dasselbe Mädchen wie im Hafen, das spürte Evie.


  »Ich glaube, ich habe sie gefunden«, murmelte sie.


  Sie konnte das Opium in ihren eigenen Adern spüren. Es machte sie benommen und ihr wurde übel. Distanz. Sie musste auf Distanz gehen.


  Der Mann mit dem Zwirbelbart schob den Vorhang zur Seite. »Schluss mit der Träumerei. Zeit zu arbeiten, Wai-Mae.«


  Ein Mann, der bereits den Mantel ausgezogen hatte, stand wartend da. Evie wusste, warum er gekommen war und was von Wai-Mae erwartet wurde. Sie konnte die Vision nicht länger ertragen und versuchte, sie zu unterbrechen, aber es schien, als wolle sie ihr noch etwas anderes zeigen.


  Sie seufzte auf, biss die Zähne zusammen und ging noch tiefer in die Trance.


  Wieder die verdreckten Straßen. Der Zwirbelbartmann in einem feinen Anzug. Wai-Maes Hand auf einem Dolch. Wai-Mae, die auf ihn zurannte und ihm den Dolch wieder und wieder in die Brust stieß. Die verblüfften, schockierten blauen Augen des Mannes. Das Blut, das über sein weißes Hemd lief und durch seine Finger sickerte. Der auf die Straße fallende Mann. Die Trillerpfeifen der Polizei. Lautes Rufen.


  »Mord, Mord«, murmelte Evie.


  Evie spürte ihr Herz im gleichen Rhythmus schlagen wie das des Mädchens, das jetzt vor dem Pöbel floh und die Treppe hinunter ins Untergeschoss von Devil’s und weiter in den unterirdischen Bahnhof lief. Sie versteckte sich in dem dort abgestellten Eisenbahnwaggon unter einer Sitzbank, wo sie einschlief und im Traum das Geräusch arbeitender Männer hörte. Wai-Mae schlug nur ein einziges Mal die Augen auf und sah, wie das Licht schwächer wurde und dann fast ganz verlöschte, aber sie war vollkommen erschöpft, konnte nur schlafen.


  Dann das Erwachen. Der nagende Hunger nach Opium. Evie musste würgen, als Wai-Mae Galle erbrach und am ganzen Körper zu zittern begann. Taumelnd lief das Mädchen aus dem Waggon. Überall Dunkelheit. Der ganze Tunnel war zugemauert. Verzweifelt hämmerte Wai-Mae mit ihren Fäusten gegen den Stein. Sie glitt an der Wand herab. Evie spürte, wie die Luft dünner wurde und ihr Kopf dröhnte. Nur raus hier. Raus aus dieser grauenhaften Gruft. Aber der einzige Fluchtweg, der Wai-Mae noch geblieben war, war der in ihre Träume.


  Evie unterbrach die Verbindung, fiel auf die Knie und rang nach Luft.


  »Evil, alles in Ordnung?« Theta klopfte Evie ein paarmal fest auf den Rücken.


  »Au! Aufhören!«, sagte Evie und kroch vor ihr davon.


  »Ich dachte, du erstickst!«


  »Ich… ich versuche… Luft zu kriegen.« Evie holte tief Atem. »Sie ist hergekommen, um sich zu verstecken«, sagte sie, noch immer schwer atmend. »Aber genau an diesem Tag wurde der Bahnhof geschlossen. Während sie in dem Wagen dort schlief, mauerten sie alles zu. Sie haben sie bei lebendigem Leib begraben.«


  »Wie schrecklich, so zu sterben. Und ganz allein«, sagte Sam.


  Sie schwiegen alle, erschüttert über Wai-Maes grauenhaften und traurigen Tod.


  »Hast du denn auch herausgefunden, wie wir diese Dame und ihre Geisterschwestern und -brüder loswerden?«, fragte Theta nach einer Weile.


  Evie legte die Hand an den Hals, um ihren rasenden Puls zu beruhigen. »Sicher kann ich es nicht sagen, aber als ich in Trance war, hatte ich so ein Gefühl. Dieser schrecklich Ort hier… ich glaube, er lässt Wai-Mae nicht gehen. Sie kann hier nicht zur Ruhe kommen. Wir müssen ihre Gebeine hier rausschaffen und uns um sie kümmern.«


  »Sie braucht ein richtiges Begräbnis«, sagte Memphis.


  »Gut. Machen wir. Aber wo?«, fragte Sam.


  »Die Trinity Church ist nicht weit von hier. Dort gibt es einen Friedhof. Das ist heiliger Boden«, sagte Memphis.


  »Glaubst du, da können wir sie einfach begraben?«, fragte Theta. »Jericho hat doch gesagt, dass jede Kultur ihren eigenen Glauben hat.«


  »Ich bin da überfragt. Bin schließlich noch Anfänger bei diesem Geisterspiel«, sagte Sam achselzuckend.


  »An diesem grauenhaften Ort können wir sie jedenfalls nicht zurücklassen«, sagte Evie. »So viel ist klar.«


  »Ich für meinen Teil bin dafür, dass wir so schnell wie möglich hier verschwinden. Memphis, fasst du mit an?«, sagte Sam.


  Behutsam hoben sie Wai-Maes Skelett an. Einige Knochen fielen zu Boden, andere blieben unversehrt.


  »Wir können ihre Gebeine schlecht in unseren Hosentaschen transportieren«, sagte Sam.


  Memphis zog seinen Mantel aus. »Hier.«


  Sam legte die Knochen auf den Mantel und Memphis wickelte sie behutsam darin ein.


  »Da«, sagte Sam. Er drückte Evie den Schädel in die Hand. »Den kannst du tragen. Frohe Weihnachten.«


  Evie verzog angewidert den Mund. »Danke, dieses Fest hast du mir für alle Zeiten verdorben.«


  »Herrgott noch mal, lasst uns endlich von hier abhauen«, sagte Theta. Sie wickelte das blutbefleckte Kleid zu einem Knäuel zusammen und begann, auf den baufälligen, verlassenen Bahnhof zuzustapfen. »Eine Schande«, sagte sie mit einem letzten Blick aufdie vormals so prächtige und nun vermodernde Architektur. Aber sie dachte auch an Wai-Maes tragisches Schicksal.


  Als sie aus dem Tunnel heraustraten, hörten sie plötzlich ein Geräusch hinter sich: leise, aber gleichmäßig, als würden Regentropfen von der Decke fallen– eins, zwei, drei, vierfünfsechs, immer mehr. Theta wagte einen Blick zurück und sah ein Wesen in der Dunkelheit kauern, das wie ein Mann aussah, der den Mund weit aufgerissen hatte und einen mitleiderregenden, jaulenden Schrei von sich gab. Lichter blinkten in der endlosen Dunkelheit auf. In ihrem Schein sah sie einen haifischartigen Zahn, bleiche, rissige Haut und leere Augen aufblitzen.


  »Memphis!«, flüsterte Theta.


  Die Taschenlampe in seiner Hand zitterte. Er wollte sie schon erheben, aber Theta drückte seine Hand nach unten und schüttelte den Kopf.


  »Geht weiter«, sagte Sam. »Nichts wie weg von hier.«


  »Ich hasse G…Geister«, flüsterte Evie. »Ich hasse sie so sehr.«


  Die in die Jahre gekommene Treppe, die zum Bahnsteig führte, knarzte laut unter dem Gewicht der vier. Ein Chor von flüsternden Stimmen drang durch den Untergrund. Die fleckige Decke über ihnen bewegte sich.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, flüsterte Theta,


  Memphis packte sie an der Hand. »Um unser Leben laufen.«


  PRUNKWINDEN


  Als Henry die Augen aufschlug, schien die Sonne auf ihn herunter. Er lag auf dem Boden des Ruderboots und schaukelte mit den Wellen. Er wusste nicht, wie lang er bereits im Boot auf dem Wasser trieb; er wusste nur, dass Louis nicht neben ihm lag.


  »Louis?«, rief er und setzte sich auf. »Louis!«


  Er erspähte ihn am Ufer unter einer Trauerweide, umgeben von Prunkwinden.


  »Da bist du ja«, sagte Henry, als er die Trauerweide erreicht hatte. »Hab überall nach dir gesucht.«


  »Sieht aus, als hätt’st du mich gefund’n«, sagte Louis mit einer hohl tönenden Stimme.


  »Was wollen wir denn machen– einen Ausflug mit dem Boot? Einen Spaziergang mit Gaspard? Angeln?«


  »Ich will dir was übern die Prunkwind’n erzähl’n, Henri«, sagte Louis tonlos. »Hab mich dran erinnert, warum ich sie nicht mag.«


  Henry hatte auf einmal tief drinnen eine Vorahnung, dass der Traum eine ungute Wendung nehmen würde.


  »Ach, ist nicht weiter wichtig«, sagte er. Er wollte dieses Gespräch nicht führen. Er wollte sich mit Louis im Boot flussabwärts treiben lassen, nur sie beide, unter einer Sonne, die allein ihnen gehörte. »Komm mit. Ich glaub, die Fische beißen heute besonders gut an.«


  Er streckte Louis die Hand hin, aber der ergriff sie nicht. »Ich muss’s dir jetzt sag’n. Solang ich den Mut dazu hab.«


  Als Henry merkte, dass sich Louis nicht davon abbringen ließ, setzte er sich neben ihn und wartete.


  Louis’ Worte kamen langsam, als koste ihn jedes einzelne große Kraft. »Erinnerst du dich noch dran, wie ich dir erzählt hab, dass ich da an dem Abend zu dir nach Hause bin und nach dir gefragt hab? Dein Vater hat n paar Männer geschickt. Sagt’n mir, ich soll das mit dir lass’n. Konnt ich aber nicht. Da hab’n sie’s aus mir rausprügeln woll’n. Hab ja vorher schon oft was einsteck’n müss’n, weil ich eben anders bin.« Louis fuhr mit den Fingern durch die Erde und zerrieb sie zwischen den Fingerspitzen. »Aber einer hat mich echt hart auf den Kopf geschlag’n. Dacht immer, ich wär n Dickkopf, aber…« Über Louis’ Lippen geisterte bei diesem Witz ein Lächeln, das sofort wieder verschwand. Er schaute zu dem gleichgültigen Himmelsblau hoch. »Ich erinner mich jetzt, ich erinner mich…«, sagte er, erstaunt und traurig zugleich.


  Henry spürte, wie es in ihm düster wurde, als würde ein Racheengel sich auf ihn herabsenken.


  »Ich will nicht länger hierbleiben. Lass uns zum Fluss hinunter.« Verzweifelt zog er an Louis’ Arm, aber Louis rührte sich nicht.


  »Ich muss’s dir sag’n, mon cher. Und du musst mir zuhörn. Mein’ Kopf hat was Hartes getroff’n. Mir wurde ganz seltsam. Deshalb hab ich mich hier hingelegt. Um mich auszuruhn.« Louis pflückte eine purpurne Blüte von den üppigen Prunkwinden ringsum. »Bin dann nicht mehr aufgewacht. Die Männer sind mit Spaten zurückgekomm’n und hab’n mich hier begrab’n. Und da lieg ich immer noch. Unter den Ranken der Prunkwinden. Da bin ich, seit du vor langer Zeit aus New Orleans weg bist, mon cher.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Doch, ist es, mon cher.«


  »Aber du bist doch da! Du bist hier bei mir!«


  »Wo sind wir denn hier, Henri?«, erwiderte Louis. »Erinner dich, Henri. Erinner dich!«


  Henry schloss die Augen und blendete die Welt um sich herum aus, was ihm erstaunlich leichtfiel. Er hatte diese Fähigkeit sozusagen mit der Muttermilch eingesogen; sie war ihm von seinen Eltern weitervererbt worden, die niemals bei irgendetwas die Wahrheit sehen wollten, auch nicht bei ihrem eigenen Sohn. Aber nur weil man sich weigert, die Wahrheit zu erkennen, heißt das noch lange nicht, dass es sie nicht gibt. Henry wollte sich nicht erinnern, doch dafür war es zu spät. Er tauchte bereits auf, in die Wirklichkeit zurück.


  »Ich hab auf dich gewartet. Am Grand Central Terminal. Aber du bist nicht gekommen. Und es hat dich auch keiner meiner Briefe erreicht oder vorher eines meiner Telegramme.«


  Henry erinnerte sich. Die Pianokasse. Theta. Als er die Augen wieder aufschlug, sah er, wie die Blätter der Trauerweide ihre Farbe verloren. Ein dumpfer Schmerz pochte in seinem Körper. Schweiß stand ihm auf der Stirn. »Ich will bei dir bleiben.«


  »Geht nicht, mon cher. Du musst doch deine Lieder komponiern.«


  Henry schüttelte den Kopf. »Nein. Nein.«


  »Ich weiß nicht, wie ich hierhergekomm’n bin oder warum ich noch ein Mal mit dir zusamm’n sein darf. Ich bin dafür echt dankbar. Wem auch immer. Aber jetzt muss ich gehn. Es ist Zeit für mich. Und für dich auch. Du musst aufwach’n, Henry.«


  Henry schaute Louis an. Sein Freund war so schön, dass es wehtat. In Henrys Erinnerung würde er für immer so aussehen: jung, schön, in ein Leben voll ungeahnter Möglichkeiten aufbrechend, schimmernd. Schimmernd? Hatte da nicht jemand was zu ihm gesagt? Dass es die Toten waren, die immer so weich schimmerten, von Licht umstrahlt? Ein Gesicht tauchte vor ihm auf, grüne Augen, die auf ihn gerichtet waren. Eine ernste Miene.


  Ling. Die ehrliche, aufrichtige Ling.


  Sie hatte es ihm von Anfang an gesagt. Sie könne nur die Toten finden, hatte sie gesagt.


  Ling.


  Und dann erinnerte er sich auch an Theta. An Evie und Sam.


  Mit jedem Herzschlag mehr, mit dem er aus dem Schlaf erwachte, verschärfte sich sein Schmerz. Gaspard jaulte und leckte Henrys Hand. Der Hund schaute ihn an, als würde er von ihm die Antwort auf eine wichtige Frage erwarten. Henry lehnte sich zurück und schaute in die farblosen Blätter der Trauerweide hoch, so lange, bis er wieder ein Wort herausbrachte.


  »Ich weiß… ich weiß«, sagte er und schluchzte auf, als ihn ein messerscharfer Schmerz durchfuhr.


  »Du brauchst jetzt viel Kraft«, sagte Louis. »Küss mich, mon cher.«


  Louis presste seine Lippen auf Henrys und hauchte ihm mit diesem Kuss die letzten Kräfte ein, die er noch besaß. Als sie sich voneinander lösten, war von Louis nur noch ein blasser Schimmer übrig, wie bei der Mondsichel am Morgenhimmel.


  »Gaspard! Komm, alter Junge! Zeit, heimzukehrn.« Louis pfiff und der Hund sprang ihm voran. Die aufgehende Sonne ließ ihre ersten Strahlen über den Fluss tanzen, der rotgolden aufleuchtete. »Ich muss jetzt da rüber. Aber für dich ist es noch nicht so weit.«


  Am Flussufer drehte sich Louis noch einmal um und winkte Henry zu. Er erstrahlte im Sonnenlicht gleißend hell.


  »Komponier deine Lieder für mich«, rief er.


  Henry winkte zurück. Die Kehle schnürte sich ihm zu. »Träum süß!«, flüsterte er.


  Louis erklomm die Stufen vor der Holzhütte. Wohin er seine Schritte setzte, wurde alles grau und fahl. Dann hörte Henry einen Augenblick noch die schwachen, wehmütigen Klänge einer Geige zu ihm herüberwehen. Danach war es still.


  Nach einer Weile hatte er das Gefühl, dass da plötzlich noch etwas anderes war.


  Er spürte, dass er gebraucht wurde– so wie man es eben spürt, wenn eine verwandte Seele in Not ist.


  »Ling«, rief Henry und rannte los.


  DIE BETÖRENDE VERGEBLICHKEIT DER HOFFNUNG


  Auf dem breiten Ledersofa lagen Henry und Ling reglos nebeneinander und träumten. Mabel und Jericho betrachteten sie schweigend. Mabel griff nach einem der durchgeweichten Kressesandwiches, die auf einer Platte vergeblich auf hungrige Münder warteten. Bereits mehrmals hatte sie wütende Gäste, die zur Ausstellungseröffnung wollten, an der Tür abweisen müssen. Das alles würde dem Ruf des Museums noch weiter schaden und dessen Tage schienen nun endgültig gezählt– obwohl es im Moment reichlich unwichtig war.


  »Wovon sie wohl träumen?«, fragte sie. »Was meinst du?« Sie biss in ihr Sandwich.


  »Keine Ahnung.«


  »Ich hoffe, dass es den anderen da unten gut geht.«


  »Besser, ich wäre bei ihnen statt hier«, sagte Jericho und in Mabel zerbrach etwas.


  »Damit du dich um Evie kümmern kannst?«, fragte sie und schaute ihn an.


  Jericho wandte sich ab, um wieder die Schlafenden auf dem Sofa zu betrachten. »Das hab ich nicht gesagt.«


  »Ist auch nicht nötig. War es vor Knowles’ End oder danach?«


  Jericho schwieg.


  »Ist wahrscheinlich auch nicht weiter wichtig«, sagte Mabel und legte den Rest ihres Sandwiches weg. Schwarze Punkte tanzten ihr vor den Augen, während sie mit den Tränen kämpfte. »Warum hast du mich geküsst, wenn du in sie verliebt bist?«


  »So einfach, wie du glaubst, ist es nicht«, sagte Jericho.


  Draußen vor dem Fenster zuckte ein Blitz am Himmel auf und tauchte den Raum einen Augenblick lang in ein grelles, weißes Licht. Mabel sah auf einmal klar. Jericho hatte Evie auserwählt. Es spielte dabei keine Rolle, dass sie ihm wahrscheinlich das Herz brechen würde; dass Jericho Evie nie so wichtig sein würde, wie er Mabel war; oder dass Mabel freiwillig angeboten hatte, ihm bei der Ausstellung zu helfen. Es spielte dabei keine Rolle, dass Evie jeden Jungen kriegen konnte und auch haben würde, den sie haben wollte. Er hatte Evie auserwählt. Diese Erkenntnis verschlug ihr einen Moment den Atem. Mabel versuchte jeden Tag, die Welt etwas besser zu machen. Aber die bittere Wahrheit war, dass es Ungerechtigkeiten gab, an denen man nichts ändern konnte. Man konnte einen Jungen nicht dazu zwingen, dass er einen mochte– nur weil man ihn selbst gern mochte. Seit sie heute Abend Jericho zusammen mit Evie beobachtet hatte, wusste sie: Jericho war in Evie verliebt. Wusste Evie das? Hatte sie es die ganze Zeit gewusst, sogar als sie Mabel ermutigt und ihr gute Ratschläge erteilt hatte?


  Oh Gott, wie hatte sie nur so dumm sein können.


  Und sie hasste dieses Kleid. Evie hatte überhaupt nicht recht– es stand ihr ganz und gar nicht. Es passte kein bisschen zu ihr. Es entsprach lediglich dem Bild, das Evie von ihr hatte. Dem Bild, das alle von ihr hatten: die gute alte Mabel. Verlässlich. Ohne Überraschungen. Immer fröhlich und munter, unsere Mabel.


  Wenn sie nach Hause kam, würde sie das Kleid verbrennen.


  Jericho ballte in einem fort die rechte Hand zur Faust und öffnete sie wieder– eine Angewohnheit, die Mabel bisher für einen charmanten Tick gehalten hatte. Doch jetzt nervte es sie nur.


  »Willst du einen Kaffee?«, fragte Jericho.


  Es war ein Versöhnungsangebot, das wusste Mabel, aber so leicht wollte sie es ihm nicht machen. Sie schüttelte den Kopf.


  Jericho durchquerte den Raum und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, auf den er gar keine Lust hatte. Es stimmte, dass er in Evie verliebt war. Aber er war sich nicht sicher, ob er sie wirklich haben konnte. Und es stimmte, dass er Mabel kriegen konnte. Aber er war sich nicht sicher, ob er sie wirklich wollte. Mit beiden Varianten fühlte er sich nicht sonderlich wohl. Mehr als je zuvor wünschte er sich, es würde jemanden geben, der ihm die Welt der Gefühle und der Mädchen erklären konnte; der ihm dabei helfen würde herauszufinden, wann etwas gut und richtig war.


  »Ich hab dich geküsst, weil ich dich küssen wollte«, antwortete er nach einer Weile.


  »Sagst du das jetzt aus reiner Nettigkeit?«


  »Nein. Es ist wahr.«


  »Wenn du mich wieder küssen willst, dann kannst du das«, sagte Mabel. »Aber nur, wenn du es auch wirklich willst. Ich bin nicht Evie. Werde ich nie sein.«


  Jericho trat neben Mabel und ergriff ihre Hand. Ihr Herz klopfte schneller. Was bedeutete das? Handelte es sich um so etwas wie brüderliche Zuneigung oder steckte dahinter doch ein tieferes Gefühl? Ein Kuss war es nicht, so viel war klar. Es ist vorbei, sagte ihr Kopf. Gib die Hoffnung nicht auf, beharrte ihr Herz. Wie hatte Jericho das bei ihrem Rendezvous genannt– die betörende Vergeblichkeit der Hoffnung? Mabel war nur zu gern bereit, sich daran zu berauschen.


  Auf dem Sofa verschluckte Ling sich. Ihre Finger verkrampften sich einen Moment.


  »Ist bei ihr alles in Ordnung?«, fragte Mabel. »Was meinst du?«


  »Glaub schon«, antwortete Jericho und zog seine Hand zurück. »Aber wir sollten gut aufpassen.«


  »Ja, natürlich«, pflichtete Mabel ihm bei und hasste sich dafür, dass Jericho mit seinem Satz recht hatte und dass sie in allem unrecht gehabt hatte.


  GRAUSAME ENGEL FAHREN ZUR ERDE NIEDER


  Überall in der Ruine des alten Bahnhofs waren jetzt knurrende und heulende Laute zu hören. Die seltsamen, leuchtenden Wesen ließen sich auf die Gleise fallen. Ihre Bewegungen– zuckend, taumelnd, dann wieder wie angetrieben von blitzartigen Adrenalinstößen– glichen denen verwundeter Tiere, die ums Überleben kämpften.


  »Träumträumhungrighungrigträum…«, heulten sie im Chor.


  Wie Kakerlaken sickerten sie aus den Rissen in den Wänden. Memphis zählte fünf, zehn, mindestens ein Dutzend von ihnen. Es waren jetzt nur noch wenige Schritte bis zum alten Tor. Memphis hielt Wai-Maes Gebeine fest in einer Hand, die andere hielt die von Theta.


  »Lauft«, sagte er, und alle vier rannten über den Bahnsteig und drängten sich durch das Tor. Hinter ihnen machten die Geister böse knurrend ihrem Unmut Luft.


  »In welcher Richtung geht’s zur City?«, schrie Theta.


  »Hier entlang.« Memphis schwenkte seine Taschenlampe nach links und blieb stehen. Er streckte den Arm zur Seite aus, um die anderen aufzuhalten, und leuchtete vorsichtig geradeaus. Ein geisterhaft aussehendes Mädchen in einem blauen Kleid stand in dem diffusen Lichtkegel der Lampe. Ihr Kopf schnellte in ihre Richtung herum. Sie schnupperte. Dann zog sie die Oberlippe hoch und entblößte ihre gezackten Zähne.


  »Keine Bewegung«, flüsterte Memphis. »Seid… ganz… still.«


  Das Mädchen stolperte einen Schritt auf sie zu, dann schnupperte sie wieder. Unruhig schwankte sie hin und her. Und dann riss sie den Mund zu einem gellenden Schrei auf. Andere Schreie antworteten, das Brüllen einer gottlosen Armee erfüllte die Luft.


  Sam ließ seine Taschenlampe nach rechts schnellen. Der lange Gang auf dieser Seite schien leer zu sein. »Richtungsänderung«, schrie er, und alle rannten tiefer in den Untergrund hinein.


  »Ich will ja nicht auftrumpfen«, rief Evie atemlos. »Aber hab ich’s dir nicht gesagt?«


  »Spar dir deinen Atem«, keuchte Sam. »Du wirst ihn noch brauchen.«


  Memphis sah grünlich leuchtende Haarbüschel aufflackern und ein ganzes Rudel dieser unheimlichen Kreaturen torkelte zuckend und sich windend auf sie zu. Ihre fürchterlich grunzenden Laute klangen durch den gesamten Gleisbereich. Eine Warnung. Oder der Ruf nach Verstärkung.


  »Pass auf!«, rief Memphis und riss Sam gerade noch zurück, bevor sein Stiefel unter die Holzabdeckung der Stromschiene geraten konnte.


  »Danke, Kumpel«, stieß Sam zitternd hervor. »Fast wäre ich durchgeschmort worden.«


  »Dank mir nicht zu früh. Hier unten gibt es endlose Tunnel. Und viele Schlupfwinkel für diese Biester.«


  »Lauft weiter«, drängte Theta. »Da vorne sehe ich einen Bahnhof. Das muss Brooklyn Bridge sein.«


  Die hellen Lichter des Bahnhofs hüpften während des Laufens vor ihren Augen auf und nieder. Sie hatten ihn schon fast erreicht, als sich Sams Nackenhaare sträubten. Er hörte ein Geräusch, als würden sich Klauen klackernd über einen Fliesenboden bewegen. Er sah auf. Nichts. Aber rechts von ihm nahm er eine Bewegung wahr. Er leuchtete mit seiner Lampe zwischen zwei der Bögen. Hoch oben saß ein Geist, der fauchende Laute von sich gab und dann wie eine Riesenspinne die Wand herunterlief; seine Nägel klackerten dabei so laut über die Steine, als steckten sie in Steppschuhen. Er landete vor ihnen auf den Schienen und fauchte wieder. Ein ausgestopftes Kaninchen baumelte an seiner Hand.


  »Was. Ist. Das?«, fragte Theta. Sie blieb wie angewurzelt stehen.


  »Ein Kind«, sagte Memphis. »Das ist nur ein Kind.«


  »War mal ein Kind«, verbesserte Sam ihn. Er wich einen Schritt zurück. »Jetzt ist es so was wie… ein Dämon.«


  »Alle Kinder sind Dämonen«, sagte Evie keuchend. »Das ist genau der Grund, weshalb ich niemals babysitten wollte.«


  »Sei doch still, Evil«, flüsterte Theta erschrocken.


  Im ganzen Untergrund waren schrille Schreie, Knurrlaute und kehlige Stimmen zu hören, ein sich nähernder Chor von Dämonen. Das kleine Mädchen vor ihnen riss den Mund auf. Blut, so dunkel wie die Nacht, strömte aus den tiefen Spalten rechts und links daneben; das Mädchen sah aus wie ein hungriges Tier, das Beute wittert.


  »Oh nein, du bist hier aber nicht erwünscht«, flüsterte Evie entsetzt. Der kleine Geist machte einen Satz nach vorn und riss den Mund wieder auf, konnte aber seine Bewegungen nicht koordinieren. Kopfüber stürzte er zu Boden. In der gleichen Sekunde riss Memphis Evie auf die Seite und rannte mit ihr bis zum Bahnhof Brooklyn Bridge. Der Geist, der einst ein kleines Mädchen gewesen war, wandte den Kopf in ihre Richtung und schnaubte auf. Dann jagte er kreischend hinter ihnen her. Im Tunnel tauchten jetzt auch andere flimmernde Geister auf und schnitten Sam und Theta den Weg ab.


  »Komm mit«, sagte Sam und zog Theta über die Gleise zu einem Verbindungstunnel.


  »Aber Memphis…«


  »Da vorne kommen wir nicht mehr durch, Theta!«, insistierte Sam. »Entweder wir nehmen diesen Weg hier oder wir sind tot.«


  Widerstrebend sah Theta Memphis und Evie im Bahnhof verschwinden. Dann rannte sie Seite an Seite mit Sam in den Tunnel hinein.


  ***


  Memphis und Evie kletterten auf den Bahnsteig, schoben sich durch die neuen Münzdrehkreuze, liefen an dem nutzlos gewordenen Entwerter vorbei und auf den unbesetzten Fahrkartenkioskzu. Memphis riss die Tür auf, schob Evie hinein und folgte ihr.Er warf die Tür zu und schloss sie ab. Der leuchtende kleine Geist war nirgends mehr zu sehen. Doch nur einen Augenblick später tasteten sich seine kleinen Hände über die Bahnsteigkante, er zog sich hoch und kroch schnell wie ein Käfer weiter.


  »Zu Hause hatte ich eine Freundin, Dottie, die sehr gelenkig war, und das fand ich immer großartig. Aber der hier ist richtig abstoßend«, flüsterte Evie.


  »Pssst«, sagte Memphis warnend.


  Das Geistermädchen schnaubte zweimal auf, dann warf es sich gegen das Eisengitter des Fahrkartenschalters. Memphis und Evie schrien auf und fielen mit dem Rücken gegen die Wand des winzigen Raumes. Der Arm des Mädchens drang durch den schmalen Spalt für das Wechselgeld. Dann wand es sich wie eine Schlange mit dem ganzen Körper hindurch.


  »Ich. Hasse. Geister!«, schrie Evie. Sie riss die Tür auf, zog Memphis mit sich, und beide rannten auf die Treppe zu, die zur Straße hinaufführte. Auf dem ersten Treppenabsatz gabelte sich der Gang.


  »Wohin? Wohin?«, schrie Evie.


  Doch es war einerlei. Von beiden Seiten kamen Geister auf sie zu. Und unten, am Fuß der Treppe, hatte der Geist des kleinen Mädchens bereits mit dem Aufstieg begonnen.


  »Versteck dich hinter mir«, sagte Memphis und schob Evie zurück.


  »Ich würde dir ja gern sagen, dass du nicht so edel sein sollst, aber ich habe furchtbare Angst«, sagte sie.


  »Ich auch.«


  Evie kam wieder vor, stellte sich neben Memphis und hielt seine Hand.


  »Ich wäre so gern etwas Besonderes geworden«, sagte Evie mit stockender Stimme.


  Die Geister kamen näher. Der Geist des kleinen Mädchens hatte jetzt den oberen Treppenabsatz erreicht. Er war nur noch eine Armlänge von ihnen entfernt. Evie konnte die Verwesung riechen und sah die tiefen, klaffenden Wunden auf seiner leuchtenden Haut. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen, wagte es aber nicht. Memphis drückte ihre Hand.


  Der Geist trat dicht an Memphis heran und atmete tief ein. Er erschauderte und fauchte. Dann gab er einen schaurigen Heulton von sich. Die anderen Geister antworteten. Memphis und Evie rührten sich nicht. Da schlich sich der kleine Geist wieder die Treppe hinunter und nahm im finsteren Untergrund die Witterung nach einer anderen Beute auf.


  »Warum hat er das getan?«, flüsterte Evie.


  »Ich weiß nicht«, flüsterte Memphis zurück. Er sah prüfend den Gang entlang. »Die anderen rühren sich nicht. Los, laufen wir, solange wir es noch können«, sagte Memphis. Er musste Evie nicht zweimal bitten. Lautlos und nach allen Seiten Ausschau haltend stiegen sie die nächste Treppe hinauf, bis sie sich endlich auf die nasse Straße flüchten konnten, wo Regen auf sie niederprasselte und jeder von ihnen den Schrei ausstoßen konnte, den er so lang zurückgehalten hatte. Die vorbeigehenden Passanten starrten sie unter ihren schützenden Schirmen an, als wären sie geisteskrank. Eine Frau schlug die Hand vor den Mund. »Mein Gott«, sagte sie, und erst jetzt realisierte Evie, dass sie noch immer Wai-Maes Totenschädel im Arm hielt.


  »Wir führen Hamlet auf«, rief Evie und steckte den Schädel unter ihren Mantel. »Jeden Abend um acht und sonntags als Matinee.«


  »Siehst du Theta hier irgendwo?«, fragte Memphis, der nervös von einem Fuß auf den anderen trat.


  »Vielleicht sind sie vor uns rausgekommen und schon auf dem Weg zum Friedhof«, antwortete Evie.


  »Ich will nicht ohne Theta gehen.«


  »Mich kriegst du nicht noch mal da runter«, sagte Evie. »Wir haben ausgemacht, wir gehen zur Trinity Church. Sie wissen, dass wir uns dort treffen wollen. Je schneller wir diese Knochen begraben, desto eher hört das hier auf.«


  Regen strömte über Memphis’ besorgtes Gesicht. »Bist du dir da sicher?«


  »Ich bin mir bei nichts mehr sicher, Memphis.«


  Memphis warf einen letzten traurigen Blick auf den U-Bahnhof.Er drückte Wai-Maes Gebeine fest an seine Brust. »Es sind etwa sechs Blocks bis zur Trinity Church. Wir sollten uns also beeilen.«


  »Zeit für deinen Auftritt im zweiten Akt, Yorick«, sagte Evie. Sie trabte im Regen hinter Memphis her und hielt den Schädel unter ihrem Mantel fest.


  ***


  Sam und Theta waren in nördlicher Richtung gerannt und in einen sich im Bau befindlichen Tunnel geraten. Der Weg vor ihnen führte zu keinem Ausgang, sondern war mit Schutt, Stahl- und Holzabfällen, Rohren und Grabwerkzeugen zugestellt. Abwasser und Regen strömten durch ein Leitungsrohr in den Tunnel hinein. Schon jetzt standen Sam und Theta bis zu den Knien im Wasser.


  »Sam, halt, bleib stehen!«, rief Theta, die sich vor Seitenstechen krümmte. »Wo sind Memphis und Evie?«


  »Ich… ich weiß nicht«, sagte Sam keuchend. »Aber wir müssen hier raus.«


  »Wie denn? Das hier ist eine Sackgasse und hinter uns sind diese Ungeheuer«, sagte Theta. Sie suchte den klaustrophobisch engen Raum mit den Augen nach einer Waffe ab und entschied sich für ein kurzes Rohr, das sie wie einen Schlagstock in die Hand nahm.


  Sam arbeitete sich durch das übel riechende Wasser bis zu einer Betonwand vor, aus der die Sprossen einer Leiter herausragten. Er spähte nach oben. »Ich glaube, diese Leiter führt zu einem Einstiegsloch und auf die Straße!«


  Theta watete auf Sam zu. Plötzlich blieb sie stehen.


  »Theta, beeil dich!«


  Theta schüttelte den Kopf. Sie umklammerte das Rohr in ihrer Hand noch fester. »Da hat sich was bewegt. Da unten, im Wasser.«


  Sam rührte sich nicht von der Stelle und schwenkte mit seiner Taschenlampe über die schmutzig braune Brühe. »Da ist nichts. Alles gut. Du kannst ruhig weitergehen.«


  Theta machte einen Schritt, dann blieb sie wieder stehen.


  Die Wasseroberfläche wölbte sich, Licht stieg kräuselnd von unten empor, und dann tauchte der Geist vor Theta auf und nahm ihr alle Hoffnung, Sam und die Leiter zu erreichen. Er war groß und hatte den stämmigen Körperbau eines Maurers oder Stahlarbeiters. Seine Augen waren milchig weiß, als habe er seit langer Zeit kein Licht mehr gesehen, aber seine Zähne waren messerscharf und sein Mund… sein Mund bewegte sich mit unnatürlicher Elastizität und schwarzer, dickflüssiger Speichel lief über seine kreidebleichen Wangen. Dann stieß er einen fürchterlichen Laut aus– als würden alle Dämonen der Hölle gleichzeitig singen.


  Theta schnürte sich die Kehle zusammen, sie konnte nur in kurzen, flachen Stößen atmen. Ihre Angst wurde übermächtig und die Erinnerung an ein verdrängtes Gefühl stieg in ihr auf– an Nächte, in denen sie in Erwartung von Roys Schlägen wach gelegen, auf seine Stiefeltritte auf der Treppe gehorcht und auf den sichdrehenden Türgriff gestarrt hatte. »Theta!«, rief Sam. »Halt durch!«


  Aber Theta konnte Sam nicht wirklich hören. Ihr war, als sei siekurz davor, davonzutreiben, fort von ihrem Körper, fort von Angst und Schmerz, als locke sie ein Kind in ihrem Innern und zeige ihr den Weg zu einem Versteck. So war es ihr auch immer bei Roy ergangen. Verschwommen nahm sie wahr, wie Sam ausholte und ein Messer in den massigen Rücken des Geistes stieß, wo es zwar stecken, aber ohne jede Wirkung blieb. Sie zitterte am ganzen Leib, als Sam die Hand ausstreckte und laut schrie: »Sieh mich nicht.« Aber das grässliche Geschöpf taumelte unverdrossen auf Theta zu.


  »Träumträumhungrigträum…«, sagte es mit verzerrter, satanisch klingender Stimme.


  Die Grubenlampe auf dem Helm des Geistes flackerte, lauter kleine hypnotisierende Lichtblitze, die Theta blendeten.


  Sie hörte Roy sagen: Wo bleibt mein Abendessen, Betty Sue? Hast du mit diesem Kerl geflirtet, Betty Sue? Ich hab dich gesehen. Lüg mich nicht an. Du weißt, wie ich auf Lügen reagiere.


  Der Geist schnappte nach ihrem Arm. Er roch nach vergammeltem Fleisch und geronnener Milch. Theta wandte den Kopf ab und schloss die Augen. Sie dachte daran, wie Roy ihr mit seinen Schlägen, seinen höhnischen Bemerkungen und seinem Gürtel zugesetzt hatte.


  »Träumträumhungrigträum…«, knurrte das Biest. Gedankenlos. Gefühllos.


  Sein fauliger Atem lag auf ihrem Hals und stieg in ihre Nasenlöcher.


  Roy. Roy, der nach Bier stank. Der trunken war vor Wut, Enttäuschung und Gewalt.


  Ihr ganzer Körper bebte jetzt. Ihre Handflächen prickelten. Tränen liefen über ihr Gesicht, aber sie brachte keinen Laut hervor.Hör auf zu heulen oder ich verpass dir eine, damit du Grund zum Heulen hast.


  Der faulig riechende Mund des Untoten kam ihr gefährlich nah.


  Auf dem Bett. Er auf ihr. Blut im Mund. Blut in der Nase. Kurz davor zu ersticken.


  Theta stieß einen Schrei aus und erhob die Hand zu einer Barriere zwischen sich und dem Geistwesen, das nur im Sinn hatte, sie mit seinem Traum zu infizieren, auf immer weiterzuleben, um jeden Preis, und sie zu zerstören, so wie es selbst zerstört worden war. Seine Haut fühlte sich durch ihre dünnen Baumwollhandschuhe wie die weiche, ölige Schale verfaulenden Obstes an. Sie musste würgen. Das Kribbeln unter ihrer Haut flammte wie sich entzündendes Gas auf. Ihr wurde heiß. Schweiß überlief sie in Strömen. Die Hitze raste über ihre Nervenenden und schoss in ihre Hände. Das Ungeheuer schrie kreischend auf, als Theta es in Brand setzte. Bebend und zitternd schlug es um sich, dann brannte es bis auf die Knochen nieder.


  »Theta!«, sagte Sam in scharfem Ton. Und dann, ein wenig sanfter: »Theta, es ist genug.«


  Sie öffnete die Augen und sah Sam. Das Gewebe ihres Handschuhs war verbrannt und hatte sich an einigen Stellen in ihr Fleisch hineingefressen. In einer Faust hielt sie einen Fetzen von dem Hemd des Ungeheuers. Sam entriss ihn ihr und warf ihn ins Wasser, wo er davontrieb. Er untersuchte ihre Hände, die gerötet und übersät mit Blasen waren.


  »Darum sollten wir uns so bald wie möglich kümmern«, sagte er. »Tut es sehr weh?«


  »Noch nicht«, sagte Theta.


  »Wir müssen jetzt nach oben auf die Straße, Theta.«


  Das Wasser. Es reichte Theta bis zur Brust. Sie nickte schaudernd. Die Hitze war aus ihrem Körper gewichen, sie fühlte sich, als ob ihr nie mehr warm werden würde. »Sam? Bitte. Sag bitte Memphis nichts davon.«


  Sam blickte auf den im Regenwasser treibenden Helm des Bergarbeiters. Dann sah er Theta an. »Hab nichts gesehen.«


  Aus dem Gang, durch den sie gekommen waren, drang knisternd Licht. Schrille Schreie hallten von den Wänden wider. Mehr Geister waren im Anmarsch.


  »Zeit, von hier abzuhauen«, sagte Sam.


  Theta watete durch das Dreckwasser und kletterte die Leiter hoch. Der Schmerz an ihren verbrannten Handflächen ließ sie zusammenzucken, aber dann schoben Sam und sie den Kanaldeckel zur Seite, hievten sich nach oben in die neonfarbenen Pfützen des Broadway und liefen zum Friedhof.


  ***


  Ling befand sich in den verlassenen Straßen Chinatowns. Nebel umhüllte die schlaff herabhängenden Neujahrsfahnen und die an den Häusern emporkletternden Feuerleitern. Keines der Fenster war erhellt. Vor sämtlichen Geschäften waren die Rollläden heruntergelassen. Große gelbe Zettel klebten an jeder Tür. Auch die Fenster des Tea House Restaurant waren dunkel. Der Rest der Stadt bildete eine unerreichbare, ferne Silhouette.


  Wo sind sie alle? Ling wusste nicht, ob sie das nur gedacht oder auch laut ausgesprochen hatte. Ihr Kopf war genauso umnebelt wiedie Straßen. Aber ihr Körper war hellwach und angespannt, jederzeit bereit zum Kampf.


  Ein Schiffshorn tutete laut, der Nebel riss einen Moment auf und Ling konnte den Hafen erkennen und einen großen Dampfer, der gerade ausfuhr. Ihre Eltern und Onkel Eddie standen am Bug, eingezwängt zwischen ihren Nachbarn– und alle winkten sie ihr zum Abschied. Ihre tieftraurige Mutter wedelte mit ihrem Taschentuch. Ihr Vater bewegte die Lippen, aber Ling konnte nicht hören, was er ihr zurief. Denn der Nebel hatte das Schiff bereits wieder verschluckt.


  »Baba! Mama!«, schrie Ling.


  Schwere Gongschläge ließen die Fensterscheiben neben ihr erzittern. Zhangu warnte damit eindringlich vor drohender Gefahr. Die Klänge passten zu Lings wütendem Herzklopfen. Und dann mischte sich noch ein anderer Laut unter die tiefen Töne, ein hohes, schrilles Surren und Zirpen wie von Insekten, das Ling einen Schauder den Rücken hinunterlaufen ließ.


  Glühende Gesicher tauchten hinter den Fenstern auf und verschwanden wieder. Ling drehte sich hastig um. Am Ende der Straße stand George Huang. Er war kreidebleich. Seine Lippen waren weiß und das ganze Gesicht war zu einer schmerzlichen Grimasse verzerrt. Tiefe Risse durchzogen Stirn, Wangen, Hals und Hände, als würde er im nächsten Moment zerplatzen. Sein Mund öffnete sich zu einem schrillen Schrei. Ling starrte entsetzt auf die blasse Gestalt, dieses Wesen zwischen Leben und Tod. Da streckte er die Arme nach ihr aus. Seine Finger verformten sich zu Krallen. Dann kauerte er sich auf einmal auf den Boden und krabbelte wie ein riesiges Insekt senkrecht die Hausmauer hoch.


  Renn weg, flüsterte eine schwache Stimme in Ling. Renn weg. Aber wie ging das? Warum hatte ihr Körper vergessen, wie man das machte? Renn weg. Als sie nach unten schaute, war aus der Straße ein schlammiger Graben geworden. Klebrige Hände wuchsen aus der träge dahinfließenden Masse. Sie griffen nach ihren Knöcheln. Ling stöhnte, als sich plötzlich ihre Schienen um ihre Beine legten und die Lederriemen fester und fester gezogen wurden. Sie schrie laut auf, und da verwandelte sich der Traum und sie lag im Krankenhaus. Ihr Rücken wölbte sich vor Schmerzen, als die Krämpfe in ihren Beinen unerträglich wurden.


  Entlang der Wände des Krankensaals, der bis ins Unendliche zureichen schien, waren zwei Reihen Betten aufgestellt und in allen lagen Träumer. Sie setzten sich auf, wandten Ling ihre verfaulenden Gesichter zu und sangen im Chor: »Träum mit uns träum mit uns träum mit uns für immer träum träum träum für immer.«


  Onkel Eddie stand an ihrem Bett und las mit grimmiger Miene in ihrer Krankenakte. »Das hätten sie niemals machen dürfen«, sagte er und legte die Akte auf ihre Bettdecke. Die Wörter verschwammen ihr vor den Augen: Subjekt Nr.28. New York, New York.


  Wieder durchfuhr ein Krampf Lings Körper und sie schrie vor Schmerzen auf. Eine Krankenschwester zog den Vorhang um ihr Bett zu. Sie beugte ihr Gesicht über das von Ling. »Willst du, dass die Schmerzen aufhören?«


  »Ja, ja, ja«, flehte Ling sie an.


  »Dann träum mit uns.«


  Durch einen Spalt im Vorhang tauchte George auf, und Lings Mund versuchte, Worte zu formen, um die Krankenschwester zu warnen– bitte, bitte, drehen Sie sich um, hinter Ihnen! Aber die Laute wollten nicht herauskommen und spukten ihr bloß durch den Kopf.


  Im Krankensaal gingen die Lichter an. Die Augen von George blitzten im Schein der Lampen dämonisch auf.


  »George. Es tut mir so leid. Bitte. Bitte«, flüsterte Ling.


  Einen Moment schaute er sie an, als würde er sie wiedererkennen. Dann sperrte er den Mund weit auf und würgte, wie um etwas aus seiner Kehle zu gebären. Seine dürren Finger streckten sich nach ihr aus, berührten bereits die Krankenakte auf der Bettdecke.


  Schau nicht hin, sagte Ling zu sich selbst. Schau nicht hin, dann ist es auch nicht wirklich. Das Insektensummen war so laut, dass sie befürchtete, davon wahnsinnig zu werden. Und dann wurde es auf einmal still. Als Ling die Augen wieder aufschlug, war George verschwunden.


  Auf die Krankenakte war gekritzelt: »Versprich ihr nichts. Die Perle.«


  Ling hörte, wie ihr Name gerufen wurde. Es klang, als kämen die Laute aus einem anderen Raum, aus einem angrenzenden Traum.


  »Ling! Ling Chan, wo bist du?«


  »Henry!«, rief Ling.


  Im selben Moment zog Henry den Vorhang beiseite, dessen Stoff er umklammerte, als müsse er sich an ihm festhalten.


  »Henry? Bist du es wirklich?«


  Henry brachte ein kleines Lächeln zustande. »Scheint ganz so«, antwortete er mit schwacher Stimme.


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Hmm, ich glaub fast, es war umgekehrt, du bist losgezogen, um mich zu finden.« Henry holte hastig ein paarmal Luft. »Jede Wette, dass du jetzt irgendwo liegst und schläfst und meinen Hut fest an dich gedrückt hältst.«


  »Ja«, sagte Ling, als die Erinnerung zurückkam. »Ja.«


  Henry trat noch näher ans Bett. An seinem Hals waren rote Male zu erkennen. »Ling! Höchste Zeit für einen anderen Traum.«


  »Ich kann nicht. Kann nicht. Es tut so weh.«


  »Du hast keine Schmerzen, Darlin’. Es ist nur ein böser Traum. Du kannst jederzeit in deinem Bett aufwachen. Wann immer du willst.«


  »Nein. Wir müssen noch einmal zurück. Zurück zum Tunnel. Wai-Mae. Wir müssen es beenden.«


  »Gut, dann machen wir das.« Henry ergriff Lings Hand. »Warum träumst du nicht vom Tunnel, Ling? Du weißt, welchen ich meine. Du und ich, wir sind jetzt beide dort. Wir sind beide dort.«


  Henrys Worte wirbelten durch Lings Kopf. Sie entspannte sich und der Krankensaal verschwand. Sie war wieder im Tunnel. Die Ziegelsteine leuchteten hell von Träumen, die in ihnen eingeschlossen waren. Alles im Dienst der großen Maschinerie des Vergessens. Henry lag neben ihr blass und schwach auf dem Boden.


  »Henry?«, flüsterte Ling.


  Musik. Die leisen Töne eines Lieds aus einer Spieldose. Das Rascheln eines durch getrocknetes Blut steif gewordenen Rocks. Sie kam.


  »Jetzt«, sagte Henry. »Tu es.«


  Ling spürte immer noch Schmerzen. Sie hatte nicht sehr viel Kraft. Wenn sie Wai-Mae besiegen wollte, musste sie den Schmerz überwinden und den Traum verwandeln, so wie sie es von Wai-Mae selbst gelernt hatte.


  Atme tief ein.


  Konzentrier dich.


  Immer eins nach dem andern.


  Wai-Mae strahlte in der Finsternis. »Was willst du hier, Kleine Kriegerin?«


  Ling antwortete nicht. Sie konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, ihre Beine zurückzuverwandeln. Aber es klappte nicht.


  »Glaubst du tatsächlich, du warst es, die hier etwas verwandelt hat? Nein. Das waren meine Kräfte, nicht deine.«


  »Nein. Ich hab’s getan. Ich hab’s doch gespürt.«


  »Ich hab dich glauben lassen, dass du es selber zustande gebracht hast. Damit du dich wohlfühlst. Damit du zu mir zurückkehrst.«


  Der Mut, von dem Ling bisher erfüllt gewesen war, verflog. Sie fühlte sich wie an dem Tag, als sie erfahren hatte, dass sie nie mehr würde rennen können, nie mehr ohne ihre hässlichen Beinschienen würde gehen können. Wieder einmal war ihr die Wahl genommen worden, ohne dass sie zugestimmt hatte. Ihr war, als hätte man ihr mit der Faust in den Magen geboxt.


  »Du kannst jetzt wählen, ob du glücklich sein willst…« Wai-Mae machte eine weit ausholende Armbewegung und die Ziegelsteine der Tunnelwand füllten sich mit wundersamen Szenen: Ling in einem eleganten, perlenbestickten Kleid. Ling, die schwungvoll Charleston tanzte. Ling, die auf der Schau »Das Amerika der Zukunft« neben Jake Marlowe stand, der einem gebannten Publikum ihren neuesten Beitrag zur Atomphysik erläuterte. Ling beim Händeschütteln mit Jake Marlowe, während ihre Eltern stolz danebenstanden– alles so greifbar nahe, dass Ling nur die Hand danach ausstrecken musste.


  »Oder ob du unglücklich sein willst.« Die schönen Bilder verschwanden. Stattdessen war jetzt Ling zu sehen, wie sie auf ihren Krücken mühsam durch die Straßen von New York humpelte. Fremde Menschen starrten sie an. Hinter dem Wandschirm verborgen saß sie im Restaurant ihres Vaters einsam an einem Tisch.


  »Kehre dich von der ungerechten Welt ab, Schwester«, sagte Wai-Mae sanft. »Bleib hier und träum mit mir. Wenn wir den da auch noch dazunehmen«– sie machte eine Kopfbewegung zu Henry–, »werden wir zu dritt große Macht haben. Genug für viele schöne Träume. Bald wird sich uns auch noch die Wachwelt öffnen. Der König der Krähen kommt. Er wird–«


  Ein lautes, dumpfes Geräusch ertönte, als Henry einen Stein gegen einen der von innen erleuchteten Quader der Tunnelwand schmetterte. Er zitterte am ganzen Körper. Trotzdem griff er nach einem weiteren Stein und schmetterte auch ihn gegen die Wand. Der Leuchtkasten zerbrach und die Energie, die darin gefangen war, entwich zischend, wirbelte als Lichtstrahl durch die Luft und entschwand dann in der Finsternis. Wai-Mae schwankte ein wenig. Henry wollte einen weiteren Stein werfen, aber er konnte kaum den Arm heben.


  »Du hast keine Ehre im Leib!« Wai-Mae umfasste Henrys Kopf mit ihren Händen. »Ich werde dich so leiden lassen, wie ich selbst gelitten habe.«


  »Wai-Mae, hör auf! Hör auf… dann träum ich auch mit dir«, rief Ling.


  Wai-Mae ließ Henry los, der zu Boden sackte. Kraftlos versuchte er noch, Wai-Maes Knöchel zu umfassen. Doch sie wich ohne Mühe aus.


  »Träum mit mir… Sag, willst du mit mir träumen?« Wai-Mae fuhr mit den Fingerspitzen über Lings Arm, eine sanfte Berührung voller Schrecken und Zärtlichkeit– und einen Moment schien Ling wieder alles möglich. Sie zögerte und schwankte. »Versprichst du es mir?«


  Versprich ihr nichts. Die Perle.


  Ling griff in ihre Tasche. Nichts.


  Die Perle, dachte sie. Die Perle. Ein Funken entzündete sich anihren Fingerspitzen. Er wanderte zu ihrer Handfläche, wo sie spürte, wie eine Perle Form annahm. Rund, hart und wirklich.


  »Willst du mit mir träumen?«, fragte Wai-Mae noch einmal, diesmal dringlicher. »Versprich es mir!«


  »Ling…«, warnte sie Henry. »Tu’s nicht.«


  Ling führte die Hände an den Mund, als wolle sie sie zum Gebet falten. Dann winkte sie Wai-Mae mit einem Finger zu sich. Wai-Mae sank neben Ling auf die Knie und beugte sich über sie.


  »Ich verspreche es…«, Ling näherte ihren Mund dem von Wai-Mae, »…dir nicht!«


  Blitzschnell presste sie ihre Lippen auf die Lippen von Wai-Mae. Sie schob Wai-Mae die Perle in den Mund, die sie sich soeben unter die Zunge gelegt hatte. Wai-Maes Augen weiteten sich. Ihre Finger versuchten vergeblich, an ihrem Hals hochzugleiten.


  »Nimm… sie… raus«, keuchte sie heiser.


  Ling schüttelte den Kopf. Henry kroch dicht neben Ling. Der Tunnel begann zu schwanken und löste sich auf. Zugleich wurde auch die Traumwelt mehr und mehr ausgelöscht. Farblose Blätter und Nadeln rieselten herab. Baumstämme wurden zu immer dünneren Strichen. Die Wiesenblumen sanken ins Gras zurück, das im Boden verschwand. Einen Moment lang waren sie beide über der Erde, in den Straßen von Five Points. Funken eines Feuerwerks regneten vom Himmel auf die Giebeldächer herab, wie ein kurzes Aufblitzen der Hoffnung.


  »Nein«, keuchte Wai-Mae zitternd. Sie rang nach Luft. Zwei große Tränen liefen ihr die Wangen hinab. »Das… das alles wird mit mir sterben. Ohne Träume stirbt man ein zweites Mal.«


  Auf einmal befanden sie sich wieder in dem alten unterirdischen Bahnhof. Funken liefen knisternd die Wände hoch und das Gewölbe entlang, als hätte es einen gewaltigen Kurzschluss gegeben. Und dann begann der Bahnhof sich in sich selbst zusammenzurollen, wie ein Blatt Papier, bevor es von den Flammen verzehrt wird. Genauso schnell verschwunden wie die Erinnerung an einen Traum am nächsten Morgen.


  »Bitte…«, flehte Wai-Mae.


  Einen Augenblick lang zögerte Ling. Sie blickte zu Henry. »Können wir sie nicht retten?«


  »Wir retten sie«, antwortete er. »Wir retten sie durch das, was wir gerade tun.«


  Wai-Mae erstrahlte immer heller, wie ein verglühender Stern. Gleißendes Licht brach aus ihrem Körper und er zerbarst in einer Explosion aus weißer Lava. Das Licht überflutete die gesamte Traumlandschaft.


  Henry und Ling schlossen die Augen vor dem überirdischen Glanz.


  ***


  Auf dem Friedhof der Trinity Church hoben Memphis und Evie in der matschigen Erde ein flaches Grab aus. Evie wischte sich mit ihrem schmutzigen, nassen Arm über die ebenso nasse Stirn.


  »Wo stecken die beiden bloß?«, rief sie Memphis durch den Regen zu.


  »Ich bin sicher, sie werden jede Minute hier sein«, antwortete Memphis, aber er klang nervös. »Das Beste, was wir tun können, ist weitergraben.«


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest«, jammerte Evie.


  »Memphis!« Theta schoss mit Sam im Schlepptau um die Ecke von New York ältester Kirche.


  Memphis sprang auf und umarmte Theta. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«


  »Wir sind noch mit einem Kerl aneinandergeraten, der nicht mit sich reden lassen wollte«, sagte Sam.


  »Hat euch etwa eins von diesen Ungeheuern in die Enge getrieben?«, fragte Memphis.


  Theta nickte.


  »Und wie seid ihr ihm entkommen?« Memphis griff nach Thetas Hand und sie schrie auf. Memphis sah die nässenden Blasen anihrer Haut. »Theta! Wo hast du dich denn so verbrannt?«


  »Ich… ich…«


  »War eine Dampfleitung«, sagte Sam mit einem raschen Blick auf Theta. »Aber lasst uns jetzt schnell die Knochen in dieser geheiligten Erde versenken und Wai-Maes Geist angemessen begraben.«


  Sam, Evie und Memphis gruben wie wild, bis sie ein annehmbares Loch ausgehoben hatten.


  »Meinst du, das wird reichen, Memphis?«, fragte Sam.


  »Wenn du mich fragst, ja«, schaltete sich Evie ein.


  »Dann wohl eher nicht«, sagte Sam schwer atmend und hockte sich auf seine Fersen.


  Memphis und Theta betteten Wai-Maes Schädel und verbliebenen Gebeine in das flache Grab und Memphis schaufelte mit seinen von Kälte und Nässe schon starren Händen Erde darüber.


  »Ich kenne mich mit chinesischen Ritualen nicht aus. Aber wahrscheinlich sollten wir ein Gebet sprechen«, sagte Memphis.


  »Was für ein Gebet spricht man denn, wenn man einen Geist loswerden will?«, fragte Theta.


  »Weiß ich nicht. Aber ich denke, irgendein Gebet ist besser als keins.«


  Alle senkten die Köpfe bis auf Sam.


  »Sam?« Evie stupste ihn heimlich mit dem Ellbogen an.


  »Glaub mir: Wenn es einen Gott gibt, dann weiß er, wenn ich ihm was vorschwindele.«


  Memphis kniete sich auf den matschigen Boden und legte eine Hand aufs Grab. »Ruhe in Frieden, oh ruheloser Geist«, flüsterte er. Ein winziger Ruck durchfuhr ihn, die Andeutung einer Verbindung, dann war es vorbei.


  »War’s das? Haben wir’s geschafft?«, fragte Theta.


  Sam zuckte mit den Achseln. »Mich darfst du nicht ansehen. Ich bin ja hier nicht der Experte für Geister. Aber will uns irgendeiner umbringen?«


  Im Schatten des großen Kirchturms der Trinity Church standen die vier eng beisammen und horchten auf hungrige Geister, hörten aber nichts als das Geräusch der Regentropfen, den plötzlich so tröstlichen Lärm von Autohupen, gereiztem Rufen und dem konstanten Brummen der Stadt.


  »Ich denke, ja, wir haben’s geschafft«, sagte Memphis erleichtert und voller Ehrfurcht.


  »Dann lasst uns jetzt ins Museum zurückgehen«, sagte Theta mit klappernden Zähnen. »Ich will wissen, wie es Henry geht.«


  »Erst will ich mir noch deine Hände ansehen«, sagte Memphis.


  »Dichter…«


  »Theta!«


  Widerstrebend streckte Theta ihm ihre wunden Handflächen entgegen. Memphis umschloss sie mit seinen eigenen Händen.


  Theta zuckte zusammen.


  »Verzeih«, sagte Memphis. »Vertraust du mir?«


  »Ja«, flüsterte sie.


  »Alles wird gut. Ich versprech es dir.«


  Memphis schloss die Augen. Als der Funke aufflammte, tat er esso sanft, als wollte er Memphis in seine Heilungstrance hineinwiegen. Memphis hörte Trommeln und den heiteren Gesang seiner Vorfahren, und der Himmel über ihnen war für alle Zeiten blau. Memphis’ Körper erwärmte sich. Er hörte Theta rufen: »Memphis?«


  Sie stand vor ihm und lächelte wie jemand, der zum ersten Mal in seinem Leben Glück erfährt. »Ich kann dich spüren«, sagte sie, ohne dass ein Laut über ihre Lippen kam. »Und ich habe keine Angst.«


  Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Eine Welle überrollte Memphis; eine Welle aus Licht, wie er zu spüren glaubte. Überall war jetzt Gesang zu hören, und einen Moment lang waren Theta und er miteinander vereint, ein Körper, eine Seele.


  Memphis öffnete blinzelnd die Augen und sah, dass Theta weinte.


  »Hab ich dir wehgetan?«


  Sie lachte unter Tränen. »Du könntest mir niemals wehtun.«


  Ihre Hand lag in Memphis’ Hand und die letzte ihrer Brandwunden verschwand.


  ***


  In den feuchten unterirdischen Gängen verlöschten die Geister mit einem langen Seufzer. U-Bahn-Züge zerfetzten unter ihren ratternden Rädern auch noch die letzten Überreste der Bestien, die dort ihr Unwesen getrieben hatten. Die müden Passagiere in den Waggons, die sich nach ihren Betten und nach Schlaf sehnten, würden in dieser Nacht keine Angst mehr vor ihren Träumen zu haben brauchen.


  In der Traumwelt löste sich eine Schicht nach der anderen auf und zerflatterte in nichts. Henry und Ling schauten dabei zu, wie die Träume in den Leuchtkästen nacheinander verglimmten, bis keine Erinnerung an sie mehr übrig blieb.


  »Und Louis?«, fragte Ling irgendwann.


  Henry schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid, Henry.«


  Henry schaute zu dem gemauerten Deckengewölbe des Bahnhofs empor, das seine Pracht immer stärker einbüßte. »Ich denke, es ist höchste Zeit, dass wir aufwachen, meinst du nicht auch?«


  »Ja. Ich bin bereit.«


  »Weißt du, wie du es anstellen musst?«, fragte er.


  »Keine Sorge«, beruhigte ihn Ling.


  »Hab ich auch nicht«, antwortete Henry. »Ling, Schätzchen, es war eine lange Nacht hier unten. Das hast du alles gut gemacht. Du kannst jetzt aufwachen. Jederzeit. Wach auf, Ling Chan.«


  Lings Gesicht entspannte sich. Ihre Lider zuckten. Und dann warsie aus der Traumwelt verschwunden und hinterließ nur eine schwache Ahnung, dass sie jemals dort gewesen war, eine winzigeVerschiebung der Atome. Kurz bevor sie aufwachte, glaubte sie, noch ein letztes Mal George zu sehen, von einem goldenen Lichtschein umgeben, wie er sie an der Ecke der Doyers Street anlächelte: Es musste am Neujahrstag sein, denn am Himmel überihm explodierte ein farbiges Feuerwerk, und er hatte einen Mondkuchen in der Hand, von dem er gerade genüsslich abbeißen wollte.


  Während Henry darauf wartete, dass Ling ihn in die wirkliche Welt zurückholte, setzte er sich in dem alten unterirdischen Bahnhof ein letztes Mal an den Flügel, bevor auch der verschwinden würde. Er legte die Finger auf die Tasten, hielt einen Moment inne und dann begann er zu spielen. Als er den Wecker klingeln hörte, spielte er noch immer und die letzten Erinnerungen an den bernsteinfarben leuchtenden, prächtigen Saal lösten sich in ein luftiges, wolkiges Weiß auf.


  Das Erste, was Henry sah, als er im Museum die Augen aufschlug, war Thetas sorgenvolles, dreckverschmiertes Gesicht.


  »Henry?«, fragte sie leise. Sie war bis auf die Haut nass und roch wie eine Mülltonne, aber sie war da.


  »Theta«, flüsterte er heiser und hüstelte.


  »Henry!« Theta schlang die Arme fest um ihn. »Henry, wie geht es dir? Bist du krank?«


  »Nein.« Henry hüstelte. »Aber du stinkst.«


  Theta lachte und weinte gleichzeitig.


  »Und wie geht es dir, Darlin’?«, fragte Henry.


  »Alles paletti«, sagte sie und hielt ihn weiter fest umschlungen.


  Memphis stand hinter ihr und ließ sie gewähren. Schließlich hatte er ja selbst auch einen Bruder.


  »Ling«, rief Henry und streckte die Hand nach ihr aus, und Theta schloss Ling in die Umarmung mit ein, auch wenn es der, nach ihrer Miene zu schließen, nicht ganz recht war.


  »Ich mag Umarmungen nicht«, sagte Ling nach einer Weile.


  »Sam!«, rief Sam und umarmte sich selbst. »Wie schön, dass du da bist! Sei herzlich begrüßt!«


  Evie war grün im Gesicht. Sie hatte glasige Augen und schwankte.


  »Evil?«, fragte Theta besorgt.


  »Hat sie da unten irgendwas abgekriegt?«, fragte Ling.


  »Evie«, rief Sam. »He! Alles in Ordnung?«


  Evie drehte den Kopf weg und übergab sich.


  ***


  Es dämmerte schon fast, als Theta, Memphis und Sam sich verschmutzt und ausgehungert um den langen Tisch drängten und die durchweichten Kressesandwiches verschlangen. Theta bot Henry die Hälfte von ihrem an. Jericho reichte Ling eine Tasse Rinderbrühe.


  »Ist keine Delikatesse, aber wenigstens warm«, sagte er, und sie dankte ihm mit einem Kopfnicken. »Könnte ich bitte mal euer Telefon benutzen?«


  Jericho geleitete sie zum Telefon hinüber, und einen Moment später hörte er, wie Ling mit gedämpfter Stimme zu jemandem auf Chinesisch sprach.


  Auf der anderen Seite des Raumes fachte Mabel das verglühende Feuer im Kamin an, um die Kälte zu vertreiben. Evie hatte sich in einem Sessel ausgestreckt und nippte an einer Tasse Kaffee. Sie sah mitgenommen aus. Überall lagen und standen noch Exponate der abgesagten Diviner-Schau.


  Theta zog eine Zigarette aus ihrem Etui.


  »Im Museum wird nicht geraucht«, sagte Jericho.


  Theta warf ihm einen finsteren Blick zu und zündete ein Streichholz an. »Jetzt schon. Reichst du mir bitte den Aschenbecher, Mabesie?«


  »Ich dachte, ich wäre die Einzige, die dich so nennt«, sagte Evie.


  Theta zuckte mit den Achseln und rauchte weiter. Mabel verschränkte die Arme vor der Brust und sah zur Seite.


  Ling legte den Hörer auf und nahm einen Schluck aus ihrer Suppentasse.


  »Alles in Ordnung mit deinen Eltern?«, fragte Sam.


  »Es hat eine Protestveranstaltung gegeben. Die Leute haben das Rathaus umzingelt, woraufhin der Bürgermeister angeordnet hat, die Einwohner nach Chinatown zurückzubringen. Aber dass alles in Ordnung ist, würde ich nicht behaupten. Das war nur eine Schlacht von vielen.«


  »Amen«, sagte Memphis. Ling und er sahen sich in stillschweigendem Einverständnis an.


  »Da wir jetzt alle anwesend sind, eröffne ich hiermit die Sitzung.« Jericho schritt auf die gleiche Weise durch den Raum wie sonst Will. »Es sollte deutlich geworden sein, dass sich in diesem Land etwas verändert. Zuerst die Sache mit John Hobbes. Dann die mit Wai-Mae und den Wesen im Tunnel. Unter uns leben eindeutig Geister und Dämonen. Täglich häufen sich die Berichte darüber. Und es sieht ganz so aus, als wären wir die Einzigen, die dagegen etwas unternehmen können.«


  »Du meinst also, wir sollen zusammenarbeiten?«, fragte Mabel kühl und sah dabei von Evie zu Jericho.


  Sam hob eine Augenbraue. »Willst du uns gewerkschaftlich organisieren, Mabel?«


  »Das würde wohl kaum klappen«, sagte sie.


  Evie hatte die Augen noch immer geschlossen. »Ich hasse Geister.«


  »All diese Energien, und wir wissen nichts über sie«, sagte Sam. »Es ist genauso, als hielte man den Schlüssel zu einem funkelnagelneuen Sportwagen in der Hand, wüsste aber nicht, wie man ihn fährt.«


  Einen Moment lang war außer dem gleichmäßigen Trommeln des Regens und dem Prasseln des Feuers kein Laut zu hören. Seufzend richtete Evie sich auf und öffnete die blutunterlaufenen Augen. »Sam, ich glaube, wir sollten den anderen erzählen, was wir entdeckt haben.«


  »Kommt gar nicht infrage«, sagte Sam.


  »Entweder sagst du es ihnen oder ich tu es.«


  »Das ist jetzt schon das zweite Mal. Erinnere mich daran, dass ich dir nie wieder ein Geheimnis verrate.«


  »Es ist jetzt nicht mehr dein Geheimnis.«


  »Na schön«, brummte Sam. Er legte eine codierte Lochkarte auf den Tisch. Dank der nächtlichen Aktivitäten sah sie leicht lädiert aus, war aber unbeschädigt.


  »Was ist das?«, fragte Memphis. Er nahm die Karte vom Tisch.


  »Evie und ich haben diese Daten in einem Büro im Keller des Postamts gefunden. Es hat mal zu dem U.S.Ministerium für Paranormale Erscheinungen gehört.«


  »Dem was?«, fragte Ling.


  »Das war eine geheime Regierungsbehörde, die Präsident Roosevelt eingerichtet hatte, um Recherchen über paranormale Erscheinungen anzustellen und Diviner anzuwerben, die ihn bei Angelegenheiten der nationalen Sicherheit unterstützen sollten«, erklärte Jericho.


  »Teddy Roosevelt? Im Ernst?«, sagte Theta beeindruckt.


  »He. Woher weißt du das, Freddy?«, fragte Sam.


  »Steht alles in Wills Briefen an Cornelius Rathbone. Seit seiner Entstehung gibt es in diesem Land Diviner«, fuhr Jericho fort und deutete auf die geplatzte Diviner-Schau. »Wärt ihr hier gewesen, wüsstest ihr das. Sam, Evie, Memphis, Ling, Henry– jeder von euch ist auf seine Weise ein Diviner.«


  Mabel legte Theta die Hand auf die Schulter. »Und einige von uns sind einfach stinknormal, stimmt’s? Oder macht uns gerade das zu etwas Besonderem?«, sagte Mabel mit einem kleinen Seitenhieb auf Jericho.


  Sam und Theta warfen sich einen verstohlenen Blick zu.


  »Was soll denn dieser Blick bedeuten?«, fragte Evie.


  »Nichts. Nur eine kleine Augengymnastik«, sagte Sam schnell. »Und was nun? Machen wir eine Flüsterkneipe auf? Berufen wir ein Geistertreffen ein und fertigen Quilts an? Will jeder hier seine eigene Radiosendung haben?«


  »Wir finden heraus, warum wir unsere Gabe haben«, sagte Ling. »Woher sie kommt. Warum zu diesem Zeitpunkt? Und warum ausgerechnet wir sie haben.«


  »Früher konnte ich die Geheimnisse eines Gegenstands nur wenige Sekunden lang erforschen«, sagte Evie. »Und auch nur lückenhaft– als würde ich einen Film sehen, der von einem defekten Projektor abgespielt wird. Aber in den letzten sechs Monaten sind meine Visionen sehr viel stärker geworden.«


  Memphis sagte: »Ich konnte sehr, sehr lange nicht mehr heilen. Aber meine Heilkraft ist zurückgekommen und, ja, auch sie ist jetzt viel stärker.«


  »Gilt auch für mich«, sagte Sam. »Als ich diesen Soldaten überwältigt habe, da war er wirklich weggetreten.«


  »Und wenn Ling und ich zusammen waren, waren unsere Kräfte sehr viel wirkungsvoller«, sagte Henry.


  »Sieht so aus, als verbinde uns alle etwas«, stimmte Ling ihm zu. »Wie Atome, die sich zu einem neuen Molekül verbinden.«


  »Aber warum?«, fragte Theta. »Und zu welchem Zweck?«


  »Es muss irgendein Sinn dahinterstecken«, sagte Memphis. »Hat Henrys und Lings Sieg über Wai-Mae die Geister vertrieben? Oder hat der Spuk geendet, weil Evie das Geheimnis ihrer Knochen entschlüsselt hat und wir sie auf dem Friedhof der Trinity Church begraben haben, damit sie ihren Frieden findet? Wir wissen es nicht.«


  »Ihr habt sie wo begraben?«, fragte Ling und zog entsetzt die Augenbrauen hoch.


  »Trinity… Friedhof?«, sagte Sam.


  Ling schlug die Hände überm Kopf zusammen. »Ihr könnt doch nicht jemanden in der Stadt begraben! Das bringt Unglück!«


  »Entschuldige«, sagte Sam. »Aber ich hatte keine Zeit, das nachzulesen.«


  Memphis fuhr fort: »Alles, was wir sicher wissen, ist, dass es keinem von uns allein gelungen wäre, der Sache für immer ein Ende zu setzen.«


  »Haben wir das denn?«, fragte Evie leise.


  »Haben wir was?«, fragte Memphis.


  »Der Sache ein Ende gesetzt?«


  Wie auf ein Stichwort kam es zu einem heftigen Wortwechsel. Jericho versuchte vergeblich, die Ordnung wiederherzustellen. Er ließ den Hammer so fest auf den Tisch sausen, dass das Holz splitterte. Der Metaphysikometer gab ein durchdringendes Knistern von sich und brachte alle zum Schweigen. Die Anzeige auf der Messskala schlug mehrfach aus.


  »Was war das?«, fragte Sam. »Warum macht es das?«


  »Ich weiß nicht«, flüsterte Mabel.


  Die Eingangstür des Museums wurde geöffnet und fiel mit einem lauten Knall, der durch die alte Villa hallte, zurück ins Schloss.


  »Seid still«, flüsterte Jericho. Alle drängten sich um den Tisch. Jericho griff nach dem Schürhaken und hielt ihn wie Babe Ruth seinen Baseballschläger. Das Klappern von Absätzen hallte durch den Korridor. Dann ging die Tür auf.


  Wie angewurzelt blieb Will auf der Schwelle stehen und ließ den Blick von einem zum andern schweifen. »Gründet ihr hier gerade ein Orchester?«


  »Will, ich…« Sister Walker betrat nach Will den Raum. »Oh. Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.«


  »Ich auch nicht«, sagte Will.


  Memphis blinzelte. »Sister Walker?«


  »Hallo, Memphis. Ich freue mich, dich hier zu sehen. Ich wollte dich ja schon seit Langem mal sprechen.«


  Will begrüßte Evie mit einem angedeuteten Kopfnicken. »Guten Tag, Evangeline.«


  Evie verschränkte die Arme vor der Brust. »Onkel Will«, sagte sie kühl.


  »Nun, Will. Sieht ganz aus, als ob sie endlich alle hier versammelt wären«, sagte Sister Walker.


  Sie nahm ihren Hut ab und schloss die Tür.


  NEUANFANG


  In den Straßen von Chinatown dröhnten Trommeln. Feuerwerkskörper explodierten Funken sprühend am Himmel. Das Jahr des Hasen hatte begonnen. Auf den Balkonen der Häuser drängten sich die Nachbarn und Freunde. Kinder waren auf die Feuerleitern hinausgeklettert, um den Umzug besser sehen zu können. Dieses Jahr war deutlich weniger los als sonst. Manche fürchtetenimmer noch die Schlafkrankheit, obwohl es keine neuen Fällemehr gegeben hatte. Ling konnte in der Menge MrLevi mit seinen Enkelkindern erkennen, die staunend die Löwentänzer anstarrten. Neben ihnen standen Mrund MrsRusso, die eine Konditorei in der Mulberry Street betrieben. Sie hatten mehrere Verwandte mitgebracht. Alles klatschte und jubelte. Die Menschen erfreuten sich an dem Spektakel und dem Essen– und der Hoffnung, von der dieses Fest kündete. Ein Neuanfang war immer verheißungsvoll. Hochzeitspaare teilten rote Umschläge mit Geldgeschenken aus, damit ihnen selbst Glück und Segen zuteilwurde. Ling schob die Umschläge, die sie erhalten hatte, schnell in die Jackentasche. Später würde sie die Münzen in ihre Sparbüchse fürs College stecken. Aber jetzt mussten erst einmal die Gäste bedient werden. Das Tea House Restaurant war mit hungrigen Menschen gefüllt, die feiern wollten. Es duftete nach Fleisch und Fisch, nach Suppe und Nudeln und allem, was die Küche ihres Vaters zu bieten hatte.


  Hinter dem Wandschirm goss sie zwei Tassen Tee ein und legteauf die zwei Teller je eine Orange und ein Stück Mondkuchen: das eine Gedeck zu Ehren von George, das andere für Wai-Mae.


  »Gutes neues Jahr«, flüsterte sie.


  ***


  Jericho lief der Schweiß herunter, während er seine tägliche Trainingseinheit absolvierte. Er ließ sich auf den Boden fallen. Dreihundert Liegestütze. Zweihundert Klimmzüge. Danach zitterten seine Arme nicht einmal. Er machte eine Faust. Überhaupt kein Problem. Dann zog er eine Schublade auf und holte den Lederbeutel heraus, den er zwischen seinen Unterhemden verstaut hatte. Die zehn leeren Fläschchen klirrten, als er die Kordeln auseinanderzog. Vorsichtig zog er den Korken von dem Fläschchen, das Marlowe ihm zuletzt gegeben hatte. Es war kleiner als die anderen. Er trank, bis der Spiegel der blauen Flüssigkeit um einen Messstrich gesunken war. Genug für diese Woche. Drei Portionen waren noch übrig. Er kehrte auf seine Matte zurück und setzte seine Übungen fort.


  ***


  Evie stieg aus einem Taxi und lief auf das monumentale WGI-Gebäude zu. Sie hatte die Hand schon an der Tür, als sie von hinten Stimmen hörte: »Seht mal! Das ist sie!« Drei aufgeregt tuschelnde Mädchen standen dicht aneinandergedrängt auf der Straße und deuteten auf etwas.


  Jetzt geht das wieder los, dachte Evie, als die Mädchen auf sie zustürmten, musste aber zu ihrer Verblüffung feststellen, dass sie an ihr vorbeiliefen. Sie trat auf die Straße hinaus, um ihnen nachzusehen. Die drei waren weitergestürmt und umringten jetzt Sarah Snow.


  »Wir sind große Verehrerinnen von Ihnen, MissSnow«, zwitscherte eins der Mädchen.


  Sarah strahlte. »Gott segne euch«, sagte sie und schrieb ihren Namen in die Autogrammbücher der Mädchen.


  ***


  Henry betrat das Gebäude der Huffstadler Publishing Company. Er hatte seine neue Jacke angezogen und hielt mit der linken Hand das Stück Jade umklammert, das Ling ihm mit einem schroffen »Verlier’s nicht« überreicht hatte.


  David Cohn saß an seinem Schreibtisch und begrüßte Henry mit hochgezogener Augenbraue. »Zurück? Noch eine Abfuhr gefällig?«


  »Hoffentlich nicht. Ich wollte nur meine Karte hierlassen, falls irgendwo ein Korrepetitor gesucht wird. Ich hab bei den Follies gekündigt.«


  »Was entweder sehr mutig oder sehr dumm war«, sagte David. »Ich halte es bis auf Weiteres für mutig.«


  Hinter der geschlossenen Bürotür von MrHuffstadler hervor konnten sie den Verleger schimpfen hören: »Was für ein drittklassiger Diviner muss man eigentlich sein, um einen Mann mit seiner Geliebten nicht zu warnen, wenn die Ehefrau im Anmarsch ist?« Das ging gegen Amazing Reynaldo.


  Henry und David grinsten.


  »Also, dann«, sagte Henry. »Vielen Dank!« Er tippte an seinen Hut.


  »Warten Sie mal, MrDuBois. Ich weiß da eine Kneipe, in der manchmal ein Klavierspieler gebraucht wird. Ein Club im Village. Heißt Dandy Gentleman.« David blickte Henry an. »Kennen Sie den vielleicht?«


  Henry nickte. »Ja, kenn ich. Tolles Lokal für so einen bestimmten Typ.«


  »Sind Sie so ein bestimmter Typ?«


  »Hängt davon ab, wer fragt.«


  »Ich bin zufällig so ein Typ. Heute Abend gibt’s da Musik. Fängt gegen halb zwölf an.«


  »Was für ein Zufall.« Henry lächelte. »Könnte gut sein, dass ich da gegen halb zwölf auch hinkomme.«


  Als Henry die Treppe hinuntereilte, begannen sich in seinem Kopf die ersten Takte und die erste Zeile eines Lieds zu formen. »Er ist so ein bestimmter Typ…«, sang er vor sich hin, schleuderte das Stück Jade wie eine Münze in die Luft und fing es mit der Hand auf, immer wieder und wieder, und er fühlte sich dabei wie ein Mann, dessen Schicksal sich zum Guten wendet.


  ***


  Im Museum holte Sam die Post aus dem Briefkasten und schnitt eine Grimasse, als er den bedrohlich aussehenden Brief vom Finanzamt sah. Bei einem Umschlag, der an Sam Lloyd adressiert war, stutzte er– keine Absenderadresse, kein Name, keine Briefmarke. Sam suchte nach einem Brieföffner und schlitzte den Umschlag auf. Ein Artikel aus der Morgenzeitung flatterte ihm entgegen. Es war eine kurze Notiz über einen Mann, den man unter einem Berg Kohleabfall draußen auf der Müllkippe am Flushing River gefunden hatte. Außer dem Kassenbeleg eines Radioladens in der Cortland Street und einem auf einen gewissen MrBen Arnold ausgestellten Führerschein hatte man bei dem Mann, der erdrosselt worden war, nichts gefunden.


  ***


  Als es zu regnen anfing, flüchtete Mabel, die ihren Schirm vergessen hatte, in eine kleine Buchhandlung in der Bleecker Street und wischte sich gerade die Tropfen vom Mantel, als noch jemand hereinstürmte und ihr dabei den Knauf der Ladentür in den Rücken rammte.


  »Oh, tut mir schrecklich leid… na, so was! Sind Sie nicht Mabel Rose?« Der Mann nahm die Kappe vom Kopf, streckte ihr seine Hand hin und schüttelte ihre kräftig und ausdauernd. »Erinnern Sie sich noch an mich? Arthur Brown? Ach, du meine Güte! Sie sind ja klatschnass! Sagen Sie mal, MrJenkins!« Er wandte sich an den kleinen, rundlichen Mann mit Weste, der hinter der Kasse ein Buch las. »Hätten Sie vielleicht ein Handtuch für meine Freundin?«


  MrJenkins brachte Mabel ein dünnes Geschirrtuch und sie betupfte sich damit Gesicht und Haare, wobei sie zu retten versuchte, was von den Bemühungen des Friseurs am Vortag noch übrig geblieben war. Verlorene Liebesmüh. Aber sie war dazu erzogen worden, sich aussichtsloser Fälle anzunehmen.


  »Die anderen sind ein Stockwerk höher, Arthur«, sagte MrJenkins, dem sie das Geschirrtuch wieder zurückgereicht hatte. »Ich hab sie alle bereits reingelassen.« Plötzlich wurde er nervös. »Ich hoffe, das war in Ordnung.«


  Arthur nickte. »Alles prima so. Ich bin etwas zu spät.«


  »Zu spät wofür?«, fragte Mabel.


  Arthur schien abzuwägen, welche Antwort er ihr darauf geben sollte, und Mabel befürchtete schon, unhöflich gewesen zu sein. Er schielte zum Vorhang im hinteren Teil des Ladens und blickte dann wieder zu Mabel. »Würden Sie es gern herausfinden?«, fragte er und bot ihr seinen Arm an.


  ***


  Als Memphis um die Ecke Lenox und 135th Street bog, stieß die Krähe zu ihm und begleitete ihn flatternd von Straßenlaterne zu Straßenlaterne.


  Memphis seufzte. »Schön, dich wieder mal zu sehen, Berenice.«


  »Der Vogel da will Ihnen etwas mitteilen.« Madame Seraphina, zweitmächtigste Bankhalterin in Harlem und mächtigste Voodoo-Priesterin, stand im Eingang ihres Schamanenladens, der versteckt unter dem Treppenaufgang eines großen Wohnhauses lag. »Vögel sind Boten aus dem Land der Toten.«


  »Das hat meine Mutter auch immer gesagt.«


  Seraphina zeigte mit ihrem Finger auf Memphis. »Sie belastet etwas. Das sehe ich. Kommen Sie. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«


  »Mich belastet nichts, Ma’am. Ich hab keine Sorgen«, sagte Memphis, tippte an seinen Hut und wandte sich zum Gehen.


  »Bleiben Sie stehen«, befahl Seraphina. »Kijan ou rele?«


  »Wie bitte?«


  »Wie heißen Sie?«, sagte sie langsam. Ein unbehagliches Gefühl beschlich Memphis. Er hatte gehört, dass Voodoo-Priester einen Menschen mithilfe persönlicher Informationen, sogar so etwas Harmlosem wie einem Namen, verhexen konnten.


  »Memphis«, antwortet er nach einer Pause. »Memphis Campbell.«


  »Ja. Ich weiß, wer Sie sind, MrCampbell.« Seraphina hob das Kinn und musterte ihn. »Der Heiler von Harlem. Der Wunderknabe. Aber längst kein Knabe mehr. Sind Sie Haitianer?«


  »Mütterlicherseits.«


  »Aber Kreolisch sprechen Sie nicht?«


  »Nicht viel.«


  »Es ist wichtig, zu wissen, woher man kommt, junger Oungan«, sagte sie. »Kommen Sie. Ich werde für Sie mit dem lwas sprechen.«


  »Ich muss Papa Charles treffen und bin schon spät dran«, log Memphis.


  Madame Serphinas Mund verzog sich zu einem leichten Schmunzeln, das nicht zu der Härte in ihren Augen passte. »Papa Charles ist müde. Wenn er nicht bald aufwacht, kommt der weiße Mann und nimmt ihm alles, was er aufgebaut hat. Kaninchen im Garten«, sagte sie, aber Memphis wusste nicht, was sie damit meinte.


  »Ich bin nur Zahlenlottoläufer.«


  »So, Sie sind nur Zahlenlottoläufer«, sagte sie spöttisch und zog Luft durch die Zähne ein. Dann lachte sie. »Wie ich sehe, ist aus Ihnen ein hübscher junger Mann geworden«, fuhr sie zu Memphis’ Verlegenheit fort. »Ich bin sicher, Sie vermissen Ihre manman. Sie hat mich einmal hier besucht, bevor sie starb.«


  Memphis Kopf schnellte hoch. Er musste verrückt sein, wenn er sich mit einer echten haitianischen Voodoo-Priesterin anlegte, aber er hatte jetzt genug von ihren Sticheleien. »Sprechen Sie nicht von meiner Mutter. Sie haben sie ja gar nicht gekannt.«


  Madame Seraphina reagierte nicht darauf. »Natürlich belastet Sie etwas. Ich weiß es. Ich sehe das.« Ihr Lächeln war verschwunden. »Kommen Sie und lassen Sie sich helfen, solange ich’s noch kann.«


  Aber Memphis hatte sich bereits abgewandt.


  »Eine Tages werden Sie von selber zu mir kommen«, rief ihm Madame Seraphina nach, und die Krähe krächzte dazu, krächzte immer wieder.


  ***


  In der Garderobe des New Amsterdam Theatre herrschte ein fröhliches Chaos an Federn, Pailletten und halb bekleideten Follies-Tänzerinnen, die ihre Köpfe dicht vor den Spiegel hielten, um sich falsche Wimpern anzukleben oder die Augen mit Kajal zu umranden.


  Als Theta dort eintraf, lag eine einzelne rote Rose auf ihrem Garderobentisch. Sie lächelte und atmete ihre würzige Süße tief ein. »Ist die für mich?«


  »Ja. Sonderzustellung. Ach ja, du schuldest mir fünfzig Cent. Ich habe dem Jungen ein Trinkgeld gegeben.«


  »Danke, Gloria«, sagte Theta und reichte ihr das Geld. Hatte Memphis die Rose geschickt? »War keine Karte dabei?«


  »Huch. Da war doch eine«, sagte Gloria. »Da unten liegt sie. Muss wohl runtergefallen sein.«


  Theta entdeckte den kleinen Umschlag unter dem Schminktisch. Sie hob ihn auf. MissTheta Knight stand in sauberer, verschnörkelter Schrift darauf.


  »Und, wer ist dein Verehrer?«, foppte Sally Mae sie mit einer Spur Boshaftigkeit in der Stimme.


  »Dein Liebhaber«, konterte Theta, worauf die anderen Mädchen alle lachten.


  Theta biss sich auf die Lippen, um ihr Grinsen zu verbergen, und zog eine Karte aus dem cremefarbenen Umschlag. Gleich darauf stieß sie einen kleinen Schrei aus.


  »Theta? Was ist denn los, Süße?«, fragte Gloria. Alle Mädchen sahen sie jetzt an.


  »Wer hat die Rose gebracht?«


  »Hab ich dir doch gesagt, ein Botenjunge. War kaum den Windeln entwachsen. Wieso denn?«


  Aber Theta hörte sie schon nicht mehr. Sie raste den Gang hinunter und hätte dabei fast einen Bühnenarbeiter umgestoßen, der gerade einen Rollwagen mit Requisiten vor sich herschob. Dann stürzte sie durch den Bühneneingang hinaus, wo sie in der eisigen Kälte panisch die Luft ausstieß. Zu ihrer Linken fuhren die Autos gemächlich die Straße entlang. Zu ihrer Rechten war alles menschenleer. Keine Spur von einem Botenjungen. Neben den hohen Gebäuden kam Theta sich zwergenhaft klein vor, aber sie boten ihr keinen Schutz. Sie fühlte sich einsam und allein. Ihre Hände begannen sich wieder zu erwärmen. Sie tauchte sie in eine Regenlache auf dem Deckel einer Mülltonne und ein Teil des Metalls schmolz.


  Auf der Karte hatten nur fünf Worte gestanden.


  Fünf Worte, die alles zerstören konnten.


  Fünf Worte, die sie in Angst und Schrecken versetzten.


  Für Betty– habe dich gefunden.


  DAS LAND DER FREIEN UND MUTIGEN


  Das Land erwacht bei Sonnenaufgang.


  Die Menschen stehen auf und waschen sich, rasieren sich und kämmen sich die Haare. Sie ziehen Strümpfe, Kleider, Hosen, Hosenträger an. Sie schnüren ihre Bedürfnisse ein, genauso wie ihre Sehnsüchte. Verstauen ihre Geschichten fein säuberlich in Schubladen und erschaffen sich jeden Tag neu, eine Rhapsodie der Neuerfindungen.


  Im Westen ragen Berge wie Mythen empor. Die leichten Morgenwinde wehen die gefrorenen Spitzen der Gras- und Weizenhalme über die Prärien. Kühe schnauben Dunstschwaden aus sich blähenden Nasenlöchern und warten auf den erlösenden Melkeimer des Farmers. Aus den Flüssen steigen Blasen auf, wenn unversehens ein Fisch an ihre Oberfläche schwimmt.


  Schattenübertünchte Hügel führen Aufsicht über Bergarbeiter, die auf den klaffenden Schlund des Schachts zustapfen. Henkelmänner aus Metall schlagen klirrend gegen ihre Talismane– das kleine Kreuz, die Hasenpfote, die Haarlocke einer Ehefrau–, die neben Münzen tief in den Taschen der Overalls vergraben sind. An ihren Helmen ist eine Grubenlampe befestigt, ein leuchtendes drittes Auge, das ihnen die Angst nehmen soll. Sie betreten die Rampe wie Seeleute, die sich in eine neue Welt aufmachen, voran die Kinder, die die Kohle in Stücke brechen und die in Erwartung des Staubs, der acht Stunden täglich, sechs Tage in der Woche in ihre kleinen Lungen dringt, schon jetzt anfangen zu husten. Ehefrauen und Mütter mit ernsten Mienen winken ihnen in der Morgenröte mit ihren Taschentüchern nach und sprechen ein Gebet, für den Fall, dass die Talismane keine Wirkung zeigen. Wachmänner patrouillieren. Sie halten Knüppel in den Fäusten, um die Bergarbeiter anzutreiben, Revolver, um Gewerkschaftler einzuschüchtern.


  Der Kanarienvogel sitzt auf seiner Käfigstange und beobachtet das alles wachsam.


  Die Maschine setzt sich mit einem Ruck in Bewegung und befördert den Korb mit den erschöpften Männern und Jungen nach tief unten in das dunkle Herz des Landes.


  Denn dieses Herz ist reich an dunklen Schätzen.


  Auf den verkrusteten Ölfeldern von Oklahoma schlagen riesige Bohrtürme Wunden in den Boden. Öl schießt wie ein Versprechen aus dem zertrümmerten Land, eine Taufe roher Hoffnung, Brennstoff für den Antrieb der Begierden der Nation. Die Bohrarbeiter baden in dem plötzlich niedergehenden Schauer, und wenn sie auch von seinem Reichtum niemals profitieren, die Ernte des schwarzen Goldes niemals einbringen werden, so feiern sie doch, als ob es jederzeit auch ihres sein könnte– als wäre es ein ihnen zugesprochenes Geburtsrecht, das Recht auf Leben, Freiheit und Streben nach Glück, ein ewig währender Wettlauf.


  Die Nachmittagssonne steigt auf in den weiten Himmel. Die Frostschicht auf dem ölbefleckten Boden weicht, sie ist der sonnigen Zuversicht des Tages nicht gewachsen. Ein paar beherzte Knospen spitzen aus den Bäumen hervor. Sie sehnen den Frühling herbei, ein immerwährendes Streben.


  In der schindelgedeckten Zwergkirche, die sich unter die kahlen Zweige eines Magnolienbaumes schmiegt, erreicht eine Erweckungsveranstaltung ihren Höhepunkt. Die Arme der Gläubigen recken sich flehend gen Himmel. Körper wippen vor und zurück, das Rückgrat zum Fragezeichen gebogen. Seelen warten auf Erlösung von Zweifel und Ungewissheit, warten auf einen Grund, mit tränenüberströmten Wangen und rein gewaschenen Herzen auf die Knie fallen zu dürfen.


  Einwanderer strömen in die an den Rändern ausfransenden Städte, dann flechten sie sich ihren eigenen amerikanischen Way of Life. Diese neuen ins Land drängenden Amerikaner sind ihren Vorfahren, die die geisterhaften Finger nach ihnen ausstrecken, einen Schritt voraus. Geht, flüstern ihnen die Alten zu, aber vergesst uns nicht.


  Vor einem Gefängnis rüsten sich Aufbegehrende zu einem neuen Tag mit Protestmärschen und -plakaten, zu Rufen nach Gerechtigkeit, die die beiden einsitzenden italienischen Anarchisten– ein Fischhändler und ein Schuhmacher– nicht hören. Einst waren sie auf der Suche nach dem amerikanischen Traum, nun aber erheben sie vor Gericht Einspruch gegen ihr Schicksal, während der elektrische Stuhl auf den rechten Augenblick wartet.


  Die Lady im Hafen reckt ihre Fackel.


  Der Gold Mountain glitzert im frühen Morgendunst, der die Küste von Kalifornien umarmt, eine schöne Schimäre.


  Die Atome vibrieren, stets kurz davor, sich zu verbinden, zu etwas Neuem zu werden.


  Zack, und die Aktion erfordert eine Reaktion.


  Zack, und die Taste einer Schreibmaschine schaltet von i auf I, macht aus Gott gott.


  Zack, und die Bestie bekommt einen Daumen; der Daumen wird zur Waffe.


  Zack, und Recht wird zu Unrecht; das Unrecht gerechtfertigt.


  Es ist alles eine Frage der Perspektive.


  Die Dämmerung schleicht sich heran.


  Nach getanem Gebet brechen die Gläubigen erschöpft zusammen. Das weiße Hemd des Predigers ist schweißdurchtränkt. Der Chor der Zikaden stimmt sein Lied an. Gekrümmt vom Wind und der Last der nicht erhörten Gebete neigen die Bäume ihre Arme tief hinab und streifen die glaubensmüden Köpfe mit einer ersten Frühlingsahnung.


  In einem anderen Teil der an Baumwollfelder grenzenden Stadt, in dem drei kleine Mädchen in der Hütte eines Farmpächters Seite an Seite schlafen, bewegt sich eine Wagenkolonne mit ausgeschalteten Scheinwerfern langsam voran. Männer in weißen Kapuzenroben schälen sich aus den geräuschlosen Fahrzeugen und stapfen mit ihrem eigenen Kreuz und einer Kanne Kerosin voran. Väter und Brüder, Onkel und Vettern werden aus den Hütten gezerrt und ihre Frauen schreien um Gnade– vergebens. Der Strick hängt bereit. Das Kerosin ist verschüttet. Das Streichholz wird am Kreuz entzündet und setzt die Nacht in Brand; ein trügerisches Licht in der Dunkelheit, in der die Schmerzensschreie in eine Totenklage übergehen.


  Aus den Radios des Landes ruft die Stimme einer Predigerin den Einsamen zu: »Seid ihr gewaschen durch das Blut des Lammes?«


  In einem Zelt auf einem winterlichen Jahrmarkt befragen lächelnde Krankenschwestern freiwillige Familien und sammeln Informationen. Sie fragen: Haben Sie jemals außergewöhnliche Fähigkeiten an sich entdeckt? Haben Sie je einen seltsamen Mannmit einem Zylinderhut in Ihren Träumen gesehen? Würden Sie sich einem einfachen Bluttest unterziehen? Nein, er tut nicht weh– ist nur ein kleiner Stich, versprochen. Blut und Tränen fließen, dann kleben sie Pflaster auf die winzigen Wunden der Kinder und überreichen den stolzen Eltern eine bronzene Medaille: Ja, ich habe ausgezeichnete Erbanlagen. Etwas, womit man bei den Nachbarn auftrumpfen kann.


  Wieder ein Ertrag, mit dem sich prahlen lässt im Land des Überflusses.


  Die staubige Straße führt durch schlafende Weizenfelder, die im Sommer golden wogen. Ein altes Farmhaus steht nicht weit von einer verwitterten Scheune und einem einzelnen knorrigen Baum. Traktor und Pflug sind nicht in Betrieb. Trotz der späten Stunde fährt das Postauto rumpelnd die holprige Straße entlang. Der Postbote parkt neben dem Briefkasten, wühlt in seinem Postsack und zieht den Brief hervor. Er überprüft noch einmal, ob die Adresse auch stimmt– Nummer144–, legt ihn in den Kasten, schließt seine Tür und klappt die kleine schwenkbare Metallfahne herunter.


  Die Nacht senkt sich auf die weißen Lattenzäune und roten Scheunen. Auf die Burma-Shave-Schilder und die Werbetafeln für Marlowe Industries, die den müden, nächtlich Reisenden versichern, dass alles so ist, wie es sein sollte. Sie senkt sich auf die Forschenden, die Suchenden, die Strebenden, die Träumenden– die rastlosen Anhänger des Anpackergeistes. Auf die unscheinbare braune Limousine der in die Fugen der Nacht gleitenden Schattenmänner. Und schon senkt sich die Decke des Vergessens über das Land und wiegt seine Bewohner in Schlaf und Traum.


  Die Geister beobachten diese liebevolle Fürsorge. Sie erinnern und sie sehnen sich; manche erinnern sich und bereuen. Aber sie erinnern sich. Sie wünschten, sie könnten den Menschen Geheimnisse aus der Vergangenheit anvertrauen, in denen es um Fehler, Liebe und Begehren, Hoffnungen und Möglichkeiten und um das geht, was wichtig ist und was nicht.


  Sie wünschten, sie könnten sie auch vor dem grauen Mann mit dem Zylinder warnen, dem König der Krähen.


  Denn die Menschen bedürfen der Warnung.


  ***


  Der Schattenmann ging mit hallenden Schritten den Korridor entlang und blieb vor einer schweren Eisentür stehen, auf der das Symbol eines von Strahlen umgebenen Auges mit einem Blitz darunter zu sehen war. Er rückte seine Krawatte zurecht, entriegelte die Tür und trat ein. Der Raum war schlicht und rustikal möbliert: eine Liege. Ein Nachttisch. Eine Toilette und ein Waschbecken. Licht kam nur von einem Leuchtkörper an der Decke, der am Abend von einem Mann an einem Schaltbrett reguliert wurde, am Morgen von einem anderen. Auf der rechten Seite der Zelle standen ein einfacher Holztisch und ein hoher, gepolsterter Stuhl, wie man ihn in jedem amerikanischen Wohnzimmer finden kann. Der Stuhl war das einzig Komfortable in dem nasskalten Raum, und auf ihm saß eine Frau, die ihre Augen geschlossen hatte. Die Frau war mittelgroß, aber zu dünn, sodass sie beinahe wie ein Geist erschien.


  Das Abendessen stand unberührt auf einem Tablett. »Mmm, Hacksteak. Mein Lieblingsessen«, sagte der Mann, dessen Name Hamilton oder Washington, möglicherweise auch Madison war.


  Die Frau reagierte nicht.


  »Kartoffelbrei. Und Erbsen und Karotten. Köstlich.« Er häufte etwas Kartoffelbrei auf die Gabel und ließ sie vor ihrem Gesicht kreisen. »Weit aufmachen.«


  Die Frau rührte sich nicht. Der Mann ließ die Gabel auf das Tablett fallen. »Nun, Miriam, wenn Sie nicht essen wollen, sind wir gezwungen, Sie zu füttern. Sie erinnern sich doch noch, wie unangenehm das war, nicht wahr?«


  Das Kinn der Frau zuckte, und daraus schloss der Mann, dass sie sich wohl erinnerte.


  »Was, ich bekomme kein Lächeln?«


  Die Miene der Frau blieb unbewegt.


  »Möchten Sie Ihre Familie denn nicht wiedersehen?«


  »Ich habe keine Familie«, flüsterte sie.


  »Sie müssen nur die anderen finden und uns ihre Namen nennen. Sagen Sie uns, wo sie sich aufhalten.«


  Der Mann bewegte sich im Zimmer, als sei es ihm vertraut. Er fuhr mit dem Finger über den Tisch und sah prüfend auf den Staub darauf, bevor er ihn wegwischte. »Und danach machen Sie einen schönen Spaziergang im Wald. Das würde Ihnen doch gefallen, oder? Ein bisschen frische Luft zu atmen? Erinnert ihr Duft Sie an die Birken vor Moskau? Riecht sie wie zu Hause?«


  Ihre Antwort klang federleicht. »Das hier ist mein Zuhause.«


  »Dann sollte es ja kein Problem sein.« Der Schattenmann legte der Frau die Hand auf die Schulter und sie zuckte zusammen. »Sagen Sie uns: Wo finden wir die Diviner, Miriam?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht sehen.«


  »Sie wollen doch nicht wieder unter Wasser getaucht werden?«


  Die Frau riss erschreckt die Augen auf, gab aber keine Antwort. Dann schloss sie sie wieder und atmete tief ein und aus in immer schnellerem Rhythmus. Sie wollte im Geiste davonlaufen, weit weg von ihren Methoden. Der Schattenmann wollte sie daran hindern.


  »Ihr Sohn ist da draußen, Miriam. Ihr Sergei.«


  Ihre Lider flatterten. Gut. Jetzt drang er zu ihr durch.


  »Wir wissen, dass es Ihnen gelungen ist, ihm eine Postkarte zu schicken.«


  »Er besitzt keine Gabe.«


  Der Mann flüsterte jetzt direkt in ihr Ohr und ließ sie erschaudern. »Wir haben seine Gabe gesehen. Wir wissen, dass Sie lügen.«


  Der Schattenmann schlug eine Zeitung auf und legte sie auf den Tisch. Ihre Augen huschten zu dem Foto darauf. Sie grapschte mit zitternden Händen danach.


  


  DIVINER ÜBER DIVINER


  Sam Lloyd rettet sein Herzblatt vor wahnsinnigem Killer am Times Square. Enthüllt seine Diviner-Gabe vor staunender Menge.


  »Er sieht Ihnen verdammt ähnlich, Ihr Sergei. Derselbe Argwohn in den Augen. Es wäre doch schade, wenn ihm etwas zustoßen würde. Finden Sie nicht auch, Miriam?«


  »Das ist nicht mein Sohn. Das ist jemand anders«, sagte sie endlich. Ihre Stimme zitterte.


  »Machen wir uns nichts vor. Das haben wir doch längst hinter uns. Er ist es. Und er ist in Gefahr. Sie sind alle in Gefahr, Miriam.« Die Schuhe des Mannes, der jetzt um ihren Stuhl herumging, gaben ein leises hohles Geräusch von sich. »Wäre es nicht schön, ihn wiederzusehen?«


  Erneut keine Antwort.


  »Miriam, unsere Freiheit ist von innen wie von außen bedroht. Sicherheit ist unsere oberste Priorität. Aber wenn wir nicht wissen, wo sie sich aufhalten, können wir sie nicht schützen.«


  Er blieb vor ihr stehen, sodass sie ihn ansehen musste.


  »Versuchen wir es noch einmal.«


  Die Frau warf einen letzten Blick auf die Titelseite der Daily News, dann schloss sie die Augen und ließ ihren Geist in die andere Welt schweifen.


  »Was sehen Sie?«


  »Ihre Energie zieht ihn an«, sagte Miriam mit abwesender Stimme. Sie zitterte leicht vor Anstrengung.


  »Wen?«


  »Den Mann mit dem Zylinder. Den König der Krähen.«


  »Gut. Was sehen Sie noch?«


  Die zu Tode erschrockene Frau bebte jetzt am ganzen Körper.


  »Nein! Das dürfen Sie nicht zulassen. Das dürfen Sie nicht. Nicht noch mal.« Mit einem Aufschrei unterbrach sie die Verbindung und fiel weinend und schweißgebadet gegen ihr Bett.


  »Sie müssen uns sagen, wo sie sich aufhalten, Miriam.«


  »N-nein.«


  Der Schattenmann seufzte. »Na schön. Dann versuchen wir’s morgen noch einmal.«


  Die Frau schlug die Hände vors Gesicht und weinte. »Wir hätten es niemals tun dürfen.«


  »Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte der Schattenmann. »Unsere Nation wird es Ihnen danken.«


  Furcht blitzte in den Augen der Frau auf, wurde zu Hass, und dann spuckte sie dem Schattenmann ins Gesicht. Er zog ein sauberes Einstecktuch aus seiner Brusttasche und wischte sich die Kränkung aus dem Gesicht. Mit der gleichen gelassenen Miene zog er einen Schraubenschlüssel aus der Hosentasche. Die Frau ließ sich aufs Bett fallen und verkroch sich mit erhobenen Händen in einer Ecke. Der Mann ging auf die andere Seite des Zimmers hinüber. Er setzte den Schraubenschlüssel am Hahn des Heizkörpers an und drehte ihn aus.


  »Nachts wird es hier leider ziemlich kalt«, sagte er und riss die Decke von ihrem Bett. »Wenn Sie bereit sind, mit uns zusammenzuarbeiten, lassen Sie es uns doch wissen, Miriam.«


  Der Mann zog die Stahltür hinter sich zu. Das Schloss rastete ein. Kurz darauf flutete das laute Gebrabbel eines Radios durch die Stille des kleinen Raumes, wurde lauter und lauter, bis die Frau sich zusammenrollte und sich die Hände über die Ohren hielt. Mehr noch als das Radio würde ihr heute Nacht den Schlaf rauben, was sie in ihrer Trance gesehen hatte.


  Der Schattenmann hatte die Zeitung auf dem Tisch liegen lassen. Miriam strich die Titelseite glatt und legte ihre Hand auf das Foto von ihrem Sohn und Evie O’Neill.


  »Such mich, kleiner Fuchs«, flüsterte sie. »Bevor es zu spät ist. Für uns alle.«


  Anmerkung der Autorin


  ›Die dunklen Schatten der Träume‹ steckt voller historischer Tatsachen, ist gleichzeitig aber ein fiktionales Werk, weshalb ich mir aus Spannungsgründen einige Freiheiten erlaubt habe (»Beruhigt euch alle mal! Sie ist Schriftstellerin, die darf so was!«) Das Museum für Amerikanische Folklore, Aberglauben und das Okkulte ist eine reine Erfindung von mir, nur falls jemand von euch versucht, es auf TripAdvisor zu finden. Und soweit ich weiß, treiben auch keine Geister in den U-Bahn-Tunneln von New York City ihr Unwesen. Da bin ich mir ziemlich sicher. Na ja, so gut wie sicher. Okay, nicht ganz sicher. Wisst ihr was? Fahrt einfach selber damit und probiert’s aus– auf eigenes Risiko.


  Die Beach Pneumatic Transit Company gab es wirklich, auch wenn der kleine, mittels eines riesigen Gebläses und durch Druckluft angetriebene Zug nur ein paar Jahre lang fuhr. Der U-Bahn-Prototyp von Alfred Ely Beach war 1927 schon lange nicht mehr in Betrieb. Allerdings waren davon im New Yorker Untergrund verlassene Tunnel und Bahnhöfe übrig geblieben– und es macht einfach Spaß, sich auszumalen, dass die Diviner gespenstische Überreste des alten unterirdischen Bahnhofs gesehen haben könnten. Wenn ihr mehr über Alfred Ely Beach und sein Unternehmen wissen wollt, empfehle ich euch Joseph Brennans hervorragende Veröffentlichung zu dem Thema, abrufbar unter http://www.columbia.edu/~brennan/beach/.


  Der Chinese Exclusion Act war leider nur allzu wahr. Das Gesetz wurde 1882 erlassen und erschwerte die Einwanderung aus China in die Vereinigten Staaten ganz erheblich. Noch strengere Vorschriften folgten. Diese diskriminierenden, fremdenfeindlichen Bestimmungen blieben jahrzehntelang in Kraft. Wer sich für den Chinese Exclusion Act und seine Auswirkungen interessiert, dem empfehle ich Erika Lees Studie At America’s Gates: Chinese Immigration during the Exclusion Era, 1882–1943 (Chapel Hill: University of North Carolina Press, 2003). Wer gerne eine Familiengeschichte aus Chinatown lesen möchte, dem lege ich Bruce Edward Halls Tea That Burns: A Family Memoir of Chinatown (New York: Simon & Schuster, 1998) ans Herz. Und für alle, die in New York leben oder dorthin kommen– bitte besucht das wunderbare Museum of Chinese in America (mocanyc.org).


  Die Geschichte Amerikas reicht bis in unsere Gegenwart. Viele der ideologischen Debatten, die wir gern in einem Ordner mit der Aufschrift »Vergangenheit« ablegen würden– ich nenne nur Themen wie Rasse, Geschlecht, sexuelle Identität, Bürgerrechte, Gerechtigkeit und die Frage danach, was uns zu »Amerikanern« macht–, beschäftigen uns auch heute noch. Womit wir uns nicht auseinandersetzen, droht, in Vergessenheit zu geraten. Und was in Vergessenheit gerät, das kann sich gefährlich leicht wiederholen. Die Geister der Vergangenheit, so hat es den Anschein, weilen unter uns– und flüstern uns zu, dass wir wachsam bleiben müssen.
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  Dem tüchtigen Team von Little Brown Young Readers: Megan Tingley, Andrew Smith, Melanie Chang, Isa Moraleda, Hallie Patterson, Victoria Stapleton, Jenny Choy, Emilie Polster, Stefanie Hoffman, Adrian Palacios, Tina McIntyre und Barbara Bakowski. »Dass du uns ja nicht aufgibst!«


  Der zauberhaften Grafikerin Maggie Edkins für den atmosphärisch sehr gelungenen, schaurig-schönen Schutzumschlag.


  Dem sagenhaften, mit Laseraugen ausgestatteten Team von Textlektoren, Korrekturlesern und Faktenprüfern: JoAnna Kremer,Christine Ma und Norma Jean Garriton. Wahrscheinlich leiden sie inzwischen alle unter einer posttraumatischen Belastungsstörung.
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  Libba Bray schaffte es mit ihrer Trilogie ›Der geheime Zirkel‹ auf Anhieb auf die Bestsellerliste der New York Times und landete einen internationalen Erfolg. Für ihr Buch ›Ohne. Ende. Leben.‹ erhielt sie den renommierten Michael L. Printz Award. Heute lebt die in Texas aufgewachsene Autorin mit ihrem Mann und ihrem Sohn in Brooklyn, New York.


  Barbara Lehnerer, geboren in Hannover, studierte Germanistik, Anglistik, Pädagogik, Psychologie und literarisches Übersetzen an den Universitäten München und Durham. Sie arbeitet nicht nur seit vielen Jahren als Übersetzerin, sondern ist auch selbst Autorin.


  Bernadette Ott lebt als freie Übersetzerin in München. Sie studierte Literaturwissenschaft, Kunstgeschichte und Philosophie und übersetzt Kinder- und Jugendbücher, aber auch Essays und Kunstbücher aus dem Englischen und Französischen.


  


  Evie O’Neill genießt ihren Ruhm. In ihrer eigenen Radioshow entlockt sie Gegenständen ihrer Zuschauer kleine und größere Geheimnisse und unterhält so ihre begeisterten Zuhörer. Nach der Show tingelt sie von einer Party zur nächsten. So könnte es immer weitergehen. Sogar das kleine Missverständnis, dass Sam Lloyd nun als ihr Verlobter gilt, nutzt sie als PR-Gag. Nur dass dabei echte Gefühle aufkommen, hat sie nicht einkalkuliert. Und als Jericho endlich mit Mabel ausgeht, muss sie sich eingestehen, dass sie trotz allem auch immer noch Gefühle für Jericho hegt. Damit ist Evie so beschäftigt, dass sie zunächst gar nicht merkt, wie ihre Freunde immer weiter in einem Albtraum versinken. Denn New York wird von einer mysteriösen Schlafkrankheit heimgesucht, die mehr und mehr Opfer fordert. Die Ärzte sind ratlos. Die Ursache scheint irgendwo in den Träumen zu liegen. In Träumen, die nur den Divinern zugänglich sind…


  
    


    Deutsche Erstausgabe


    © der deutschsprachigen Ausgabe:


    2015 dtv Verlagsgesellschaft mbH & Co. KG,München


    © 2015 by Martha E.Bray


    Titel der amerikanischen Originalausgabe: ›Lair of Dreams‹,


    2015 erschienen bei Little, Brown and Company, New York


    Das Zitat auf Seite 5 stammt aus: Die Brautprinzessin. S. Morgensterns klassische Erzählung von wahrer Liebe und edlen Abenteuern. Die Ausgabe der »spannenden Teile«. Gekürzt und bearbeitet von William Goldman. Und das erste Kapitel der lange verschollenen Fortsetzung »Butterblumes Baby«. Aus dem Englischen übersetzt von Wolfgang Krege. © 1973, 1998 William Goldman. Klett-Cotta, Stuttgart 1977, 2002


    Umschlaggestaltung: Max Meinzold unter Verwendung eines Fotos von Richard Jenkins


    Lektorat: Anke Thiemann


    Das Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist nur mit Zustimmung des Verlags zulässig. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.


    Datenkonvertierung: le-tex publishing services GmbH, Leipzig (01)


    eBook ISBN 978-3-423-42815-6 (epub)


    ISBN der gedruckten Ausgabe 978-3-423-76120-8


    Ausführliche Informationen über unsere Autoren und Bücher finden Sie auf unserer Website


    www.dtv.de/ebooks

  

OEBPS/Fonts/LinLibertine_R.otf


OEBPS/Images/cover.jpeg
BBA BRAY

DIVINEES

Die dunklen Schatten der Triume

ROMAN

(






OEBPS/Fonts/LinLibertine_RB.otf


OEBPS/Misc/page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/Images/Logo_dtv_digital.jpg
dev

DIGITAL





OEBPS/Misc/template.xpgt
 

   

     
       
    
    
     
      
       
    

     
       
    
    
     
       
    
    
     
       
	 
	 
	 
      
    

  

   
    
    
    
    
  





OEBPS/Fonts/LinLibertine_RI.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_RBI.otf


